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Zum Geleit

Die Praxıs, die Vorträge UunNnsCI«CI, gemeinsam mMi1t der Akademıie der Diözese Rottenburg-
Stuttgart, gestalteten Studientagungen ın Weıingarten ın einem Band des Rottenburger Jahr-
buchs vorzulegen, hat sıch bewährt. S0 erhalten die einzelnen Bände eın Thema, Was aber
nıcht ausschließt, auch andere Beiträge aufgenommen werden. Der NeuUeEC Ban: bjetet die
Vorträge der Studientagung 992 »Religiöse Mınderheıiten 1im Kontessionszeitalter«. Beı Zzweı
Beıträgen mussen WIır uns mıt kurzen Inhaltsangaben begnügen. Rudolfine Freiun von Oer hat
die austührliche Fassung ıhres Vortrags 1in der uen Festschrift für Günter Christ! vorgelegt,
während Gabriel Adrıänyı auf eınen ruck verzichten wollte; Wwıe das beigegebene Lıteratur-
verzeichnis zeıgt, hat sıch schon des öfteren Zu Thema der relig1ıösen Mınderheiten im
Königreich Ungarn geäußert.

Rudolf Reinhardt

Kontessionell gemischte Dom- und Stiftskapitel iın Nordwestdeutschland, 1n : Beıträge Kırche, Staat
und Geıistesleben. Festschrift tür (Günter Christ Z.U) Geburtstag 20. März 1994 Hrsg. VO  3 ose
SCHRÖDER. (Beiträge ZUr Geschichte der Reichskirche iın der Neuzeıt 14) Stuttgart 1994, 131—-142



DIETER STIEVERMANN

Reichsrechtliche un! reichspolıtische Rahmenbedingungen
für die Kontftessionen in der Frühen euzeıt

Die Konfessionsfragen gehören zweiıtellos den weitgehendsten fixierten und traktierten
Materıen des frühneuzeitlichen Reiches und ‚.WarTr sowohl ZU!r eıt des Alten Reiches selbst
als auch in der spateren Geschichtsschreibung‘. Es kann hier daher DUr eın grober Autfriß für
den Sachstand und eın erster Eınstieg in zentrale Fragestellungen gegeben werden. Wenn c5

dabe] auch in erster ınıe die Reichsperspektive geht, 1st doch auch der territoriale
ezug auernd gegeben, denn bekanntlich exıstijerte das Reich Ja ausschließlich ın seınen
Teılen. Und gerade für die Konfessions- (oder in der Sprache der eıt »Religions«-) Verhält-
nısse besaß das Reichsrecht seınen ohl größten Stellenwert, das heißt, setzte eınen relatıv
testen normatıven Rahmen So konnte INall durchaus VON eıner »Reichs-Religions-Verfas-
Uun: sprechen“. Die Reichsstände un! sonstigen Reichsglieder eben auch nach 648

nıcht souveran. Im Gegensatz allen emanziıpatorischen Tendenzen sahen sich diese gerade
1m Religionssektor besonders starken gesetzlichen Einschränkungen, judıkatıven Kontrollen
un! gegebenenfalls auch Eingriffen auUSgESETZL.

Trotz des Umfanges allein schon des rechtlichen Bereiches nn der Tıtel dieses Beıtrages
aber auch noch den politischen. Das 1st unvermeıdbar, denn der Faktor Politik bedeutete
SOZUSASCH das dynamıische FElement im Gegensatz den umfassenden rechtlichen Fixierun-
gCNH, mMiıt denen versucht wurde, die ungeheuere rısanz der Religionsfrage 1im konfessionell
gespaltenen Reich der Frühen Neuzeıt neutralisieren. Um das Konfessionsproblem ın
seıner Tragweıte verstehen, mussen also Recht und Politik ımmer wieder 1m Zusammen-
hang gesehen werden.

Wichtige Impulse tür die NCUEIC Forschung gingen von den Arbeıten Ernst Walter ZEEDENS 4us$S vgl
z B Die Entstehung der Konfessionen, München/Wiıen 1965; ERS., Kontfessionsbildung, Stuttgart 1985
Aus der Fülle ktueller Forschungen (mıt zune!  ender sozialgeschichtlicher Akzentsetzung) vgl insbes.
Die retormierte Konfessionalısierung ın Deutschland Das Problem der »Zweıten Reformatıion«, hg.
Heınz SCHILLING, Gütersloh 1986 und Dıie Lutherische Konfessionalisierung in Deutschland, hg.
Hans-Christoph RUBLACK, Gütersloh 1992 Dıie Zeıt ach 1648 stand und steht Zu Teıl och ımmer 1m
allgemeinen Interesse deutlich zurück. Wiıchtig jetzt ber Etienne FRANCOIS, Dıie unsichtbare Grenze.
Protestanten und Katholiken in Augsburg 818  9 Sıgmarıngen 1991 für die Verfassungsgeschichte
dıe Arbeıiten VO  —_ Gabriele HAuG-MOonRITz (vgl Anm. und 50).

Johann aCO MOSER, Von der Teutschen Religions-Verfassung (Neues Teutsches Staatsrecht, 7)
Frankfurt Leipzig 1774 (Reprint



JETER SII  AN

Dıie Entwicklung bis 1555

Bereıts mıt den ersten, eigentlich noch unbewußten Schritten auf dem Weg einem
konfessionell ditferenzierten Reich aßt sıch das Spannungsfeld Recht Politik greifen Es hat
politisch-taktische Gründe, da{fß den Augustinermönch Martın Luther das Ketzerrecht
nıcht gleich konsequent angewendet wurde W as bedeutet hätte, die Sache kirchenintern rasch

entscheiden und dann 1Ur noch ZUur Exekution die weltliche Gewalt emühen. Wıe WIr
wIıssen, wurde wesentlich auft Intervention vVvon Luthers Landesherrn die (Causa Lutheri ımmer
wieder verschleppt und schließlich einem Thema des Reichstages, also eines politischen
Forums. Auch nach 521 WAar die kursächsische Politik, die eıne Exekution des iınzwischen
gebannten und geächteten Ketzers A4uUus Wıttenberg verhinderte, bis seıne große Medienwirk-
samkeit WwIıe das Druckmedium spielte nıcht zuletzt das »Medium« Reichstagsöffentlichkeit(neben den Distributionssträngen Orden un! Unıiversıität) eıne große Rolle eıne solche
Werbewirkung enttaltet hatte, die eine eintache Radikallösung nıcht mehr denken ließ

Entscheidend wurde CS, Luther nıcht 1Ur eiıne breite Wiırkung ın Stadt und Land
gelang, sondern sıch auch polıtische Entscheidungsträger (z.B den Städten* und ıIn
landesherrlichen Räten”) iınsbesondere aber Fürsten hinter seıne Sache stellten. (Janz wesent-
ıch WAar dabei die Entwicklung der tradıtionel]l schon dynastisch ftundierten und jetzt noch
relig1ös überhöhten mıitteldeutschen Achse Sachsen-Hessen, Jüngst erst in der Hessen-
Thüringen-Ausstellung verdeutlicht®. Diese Territorien stellten reichspolitisch eın kaum
überspielendes Gewicht dar und strahlten über ıhren ernraum hinausgreifend weıter 4Uus Die
Verbindung von Fürstenopposıition und relig1ıösem Dissens aus dem Herzen des Reiches
heraus gegenüber dem auf die spaniısch-burgundisch-italienischen Interessen zentrierten
katholischen Reichsoberhaupt sollte ZU estimmenden Merkmal der kommenden Jahr-zehnte werden. Beı1 aller Bedeutung der Freıen un! Reichsstädte für die Frühphase der
Reformation lagen langfristig gesehen die entscheidenden polıtischen Gewichte bei den
Fürsten des mıttleren Deutschland, denen sıch bald auch die des Nordens un! (Ostens
anschlossen.

Dıie AusSs Fürsten un! Reichsstädten auf den Reichstagen sıch tormierende evangelischeParteı hat bekanntlich schon früh Regelungen durchgesetzt, die ‚War nıcht die VerurteilungLuthers und seıner Lehre iın Worms 1521 aufhoben, aber doch den Exekutionszwang
verwasserten und damıiıt eıne weıtere Ausdehnung der Luther-Bewegung ermöglıchten. SO
sind ennen ELW die Reichstagsbeschlüsse von 5724 (das Ormser Edikt sollte soOweıt
möglıch befolgt werden) oder dann VO  3 526 (jeder Fürst sollte sıch verhalten, WI1e
»SCHCH (J0o0tt und kaiserliche Majestät hoffe un! vertraue verantworten«), der VO  - den
evangelısch gesinnten Reichsständen 1im Sınne einer (Gewissens- bzw. Handlungsfreiheit
interpretiert wurde

Vgl den folgenden Ausführungen grundsätzlich Heınz SCHILLING, Autfbruch und Krıise Deutsch-
land V  '9 Berlın 1988; Horst RABE, Reich und Glaubensspaltung. Deutschland J  9
München 1989; Harm KLUETING, [)as Kontessionelle Zeıtalter ja  '9 Stuttgart 1989; Heıinrich
Rıchard SCHMIDT, Konfessionalisierung 1Im 16. Jahrhundert, München 1992

Bernd MOELLER, Reichsstadt und Reformation, bearb Neuausgabe Berlin 1987; Peter BLICKLE, Dıie
Reformation Reich, Aufl! Stuttgart 1992, 87

Dieter STIEVERMANN, Sozıal- und verfassungsgeschichtliche Voraussetzungen Martın Luthers und der
Reformation der landesherrliche Rat in Kursachsen, Kurmaınz und ansteld, 1n : Martın Luther
Probleme seiner Zeıt, hg. Volker PRESS Dıieter STIEVERMANN, Stuttgart 1986, 137-176

Hessen und Thüringen Von den Anfängen bis Zur Reformation. Eıne Ausstellung des Landes
Hessen, Marburg 1992, 253

Zıtat ach RABE (wıe Anm. 211
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uch die entschlossenere prokatholische Politik des alsers 1530 konnte das Ruder
nıcht mehr herumwerten, sondern bewirkte eher das Gegenteıil: Im Jahre 1529 ftormierten sıch
die Evangelischen auf dem Reichstag als » Protestanten« eiınen Mehrheitsbeschluß, der
das Wormser Fdikt wieder voll inkraft seizen wollte; wenn auch 530 auf dem Augsburger
Reichstag Von Kaıser und katholischer Mehrheit die Bekenntnisschrift der Evangelischen
verworten wurde, lag doch mıt der sogenannten »Contessio Augustana« gleichwohl
erstmals eın ‚WaTr komprimierter, aber doch relatıv umfassender Bekenntnistext VOT mıt
eıner ausgesprochenen Breıten- und Langzeitwirkung, der ıhn dann ZU Fundament einer
evangelischen Konfessionsbildung 1m BCNAUECICN Sınne werden ließ; arüberhinaus schlossen
die sıch edroht fühlenden evangelıschen Stände den Schmalkaldischen Bund Dieser Bund
schützte nıcht DUr bestehende evangelısche Kirchen Territorijen und Städten. Er ermöglıchteauch eine evangelische Expansıon: Württemberg 1m Jahre 534 1st das ohl wichtigste
Beıispiel

In den Jahren 1546/1547 gab aber ıne dem Kaiıser günstige politische Sıtuation in Europadiesem die Möglichkeıit, den Schmalkaldischen Bund milıtärisch zerschlagen, nachdem
ihn schon VvVon ınnen her geschwächt hatte (Erpreßbarkeit Philıpps VO  3 Hessen ınfolge einer
Doppelehe, Gewinnung Morıiıtz VO:  5 Sachsens durch Versprechungen). Mıt dem nterım
suchte Karl V. die evangelıschen Gebiete wıeder ıner katholischen Kırche zurückzufüh-
ren, deren Selbstreform das Konzil (seıt 1545 in Trıent) bringen sollte

Es beleuchtet die Kräfteverteilung zwıschen Kaıser un! Fürsten, bereıits 557 dieses
5System (dessen kaiserliche Prädominanz auch den katholischen Fürsten, allen VoOoTran Bayern,nıcht behagte) zusammenbrach und war dem Anstofß des erneut die Fronten
wechselnden Morıtz VO:  3 Sachsen und seiıner evangelischen Verbündeten aus Mittel- un!
Norddeutschland, die auch Rückhalt Frankreich tanden Dıie groben Umrisse der Kontes-
sıonsverteilung iın Deutschland lieben der dramatischen Ereignisse weitgehend stabıl.
Eiınmal mehr sehen WIır hıer die Politik der Fürsten als prägenden Faktor der kontessionellen
Landkarte ın Deutschland. Diese Feststellung schließt gleichwohl nıcht aUuUS, hinter der
türstlichen Politik wiıirkliche Gewissensentscheidungen standen.

Die Erfahrungen der raschen Konstellationswechsel zwıschen 546 un:! 552 bıideten das
Fundament für ınen ersten Versuch, den konfessionspolitischen Sprengstoff auf der ASI1S des
reichspolitischen Status quO grundsätzlich entschärten. Der innere Frieden 1mM Reich wurde
damals VO  — vielen höher geschätzt als die Glaubenseinheit bzw -wahrheit.

Dıie Ordnung VO  w} 1555

Der Augsburger Reichstag von 555 fand nach langem Tauziehen die Formeln, die als
»Religionsfrieden« iın Form eiınes Reichstagsabschiedes (damıit als Produkt eınes säkularen
Forums) die deutsche Geschichte langnachwirkend pragen sollten. Der Glaubensstreit wurde
also nıcht auf eiınem Konzıil beigelegt, sondern durch Einbau die säkulare Landtriedensord-
Nung polıtisch neutralisiert ?.

Grundgedanke in Augsburg WAar die Sicherstellung VO  - we1l Gruppen Katholiken und
Bekennern der Contessio Augustana. Miınderheiten (etwa Juden, Täutfern, Schwenkteldianern,
Reformierten) wurden keinerlei Rechte eingeräumt, auch nıcht den Anhängern der beiden
U  el  N Volker Press, Dıie württembergische Restitution VO  } 1534, reichspolitische Voraussetzungen und
Konsequenzen, 1in: Blwürtt KG ö/, 1987, 44—71

Heınz ÄNGERMEIER, Die Reichsretorm’München 1984, 3174f.; ext des Religionsfriedensbei Hanns Hubert HOFMANN, Quellen ZU Verfassungsorganismus des Heılıgen Römischen Reıiches
Deutscher Natıon 5—18 Darmstadt 1976, 98#f (mıt weıteren Druckortangaben).
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privilegierten Religionsgruppen in den Gebieten des jeweıls anderen. Allerdings wurde
diesen das Recht ZU!r Auswanderung zugestanden. Das st, wenn will, eın erster
Schritt eiınem persönlıchen Glaubensentscheidungsrecht, das als solches umfassend aber
eben 1Ur den Herrschattsständen zugesprochen wurde. Individuelle Entscheidungsfreiheit
auf unfterer ständischer Ebene gab darüber hınaus solchen Reichsstädten, in denen
schon beide Kontessionen bestanden, da hier der Status quO testgeschrieben wurde. Das
Prinzıp des einen Glaubens 1im Reich WAarltr mıt dieser Ausnahme jetzt also auf die err1to-
riale Fbene verlagert worden. Grundsätzlich sollte 1im Bereich des jeweılıgen
Reichsstandes 1Ur einen Glauben geben. Und dieser Glauben wurde Von dem bestimmt,
der auch die Herrschaftftsrechte ausübte. Auf die ragnante Formel »Cu1uus reg10, 1USs
rel1g10« hat ıN recht bald dieses Prinzıp gebracht. Fuür evangelısche Landesherrschatten
wurde dazu konsequenterweise die bischöfliche Gewalt suspendiert. Der Religionsbann
erscheint dabei als Annex der Landeshoheıt: Das 1st eınerseıts 1U logische Folge des
allgemeınen, seıt dem spaten Mittelalter beobachtenden Machtzuwachses für die Inha-
ber von Landesherrschaft, andererseits verleiht dieser aber auch eıine jetzt fixiıerte
höhere Qualität (Landesherr als Notbischof und aupt der werdenden Landeskirche) und
eiıne jetzt gesicherte vergrößerte Quantität (territoriale und materielle Gewiıinne durch
Säkularısationen) l

Festzuhalten bleibt, dafß Augsburg insgesamt kaum Neues geschaffen hat, sondern im
wesentlichen die gewachsene kiırchen- und konfessionspolıtische Praxıs testschrieb: Katho-
lısche WwIıe evangelısche Landesherren hatten schon ımmer versucht, ıhrem Bekenntnis
alleinıge Gültigkeit verschaften. So konsequent und eintach dieses Augsburger rund-
prinzıp VO:  - 1555 scheint, WAar die Gesamtlage doch komplizierter. Das schlug sıch in
teilweise disparaten Sonderregelungen und offenen Formulierungen nıeder. Von Horst
Rabe 1st das Werk VOoO  } 1555 daher Jüngst Recht als »fragmentarischer Kompromifß voll
tiefer innerer annungen« bezeichnet worden!!. Dıie gravierendste Sonderregelung 1st der
sogenannte geistlıche Vorbehalt, den die Protestanten schließlich als königliche Einfügung

den Reichsschluß akzeptieren mufsten. Danach verlor eın evangelısch werdender geistli-
cher Fürst oder Prälat sämtlıche Rechte und Befugnisse. Das WAar der katholıi-
schen Seıte ıne ganz wichtige Einschränkung des landesherrlichen Optionsrechtes. Dıie
Evangelischen ihrerseıts konnten be1 ıhrem Begehren, das Territorialprinzip aufzuweichen,
nıcht entsprechend reüsslieren: Sıe hatten versucht, die Städte und landsässıgen Rıtter in
geistlichen Territorien den Religionsfrieden einzubeziehen, diese ın ihrer Kontessions-
entscheidung treizustellen. Sıe erreichten aber ledigliıch ıne in ıhrer Rechtswirkung Irag-
würdige mündliche Erklärung Könıg Ferdinands (die ann' Declaratıo Ferdinandea)
ZU Schutz der schon bestehenden evangelischen Kirchenwesen dieser Sondergruppen !*.

Mıt dem Schutz der geistlichen Fürstentümer hatte die katholische Seıite einen großen
Erfolg CITUNSCH, durch den kombiniert miıt ınem katholischen Könıgtum der Aus-
breitung des evangelıschen Bekenntnisses deutliche Grenzen DESETIZL wurden und der auch
die polıtischen Strukturen durch die Mehrheitsverhältnisse auf dem Reichstag 1ImM katholi-
schen Sınne stabıl hielt Das volle Reformationsrecht (jus reformandı) für die weltlichen

Letzteren Aspekt betont Karlheinz BLASCHKE, Wechselwirkungen zwischen der Reformation und
dem Autbau des Territorialstaates, iın Der Staat 9, 1970, 34/7-364; ZUur Kontinuitätsfrage 1m Hınblick auf
spätmittelalterliche Verhältnisse vgl [Dieter STIEVERMANN, Landesherrschaft und Klosterwesen Im spat-
mıiıttelalterlichen Württemberg, Sıgmarıngen 1989; jetzt uch Manfred SCHULZE, Fürsten und Reforma-
t10n. Geıistliche Reformpolıitik weltlicher Fürsten VOT der Reformation, Tübingen 1991
11 RABE (wıe Anm. 3) 299; das dynamische FElement 1m Friedenswerk von 1555 betont Heınz UCH-
HARDI, Deutsche Verfassungsgeschichte 5—1 Stuttgart 1991, 115

Zu ıhrer Wırkung vgl den Beıitrag VO  - Inge MAGER ın diesem Banı  O
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Fürsten WAar demgegenüber aus protestantischer Perspektive Ja 1Ur eın halber Gewinn, da
auch 1im Sınne katholischer Glaubensentscheidungen VO:  - Landesherren instrumentalısierbar
War

Ungelöste Probleme und wachsende Spannungen
Dıie nächsten Jahrzehnte sollten dann zeıgen, daß auch weıterhiın nıcht alles VO  — den rechtli-
chen Regelungen abhängig WATr. SO gyıngen der katholischen Kıirche geistliche Fürstentümer 1im
Norden und ÖOsten des Reiches in ıner überwiegend evangelıschen Nachbarschaft in der
Regel dann verloren, WEeNn auch die Trägergruppen (Stiftsadel, Domkapıtel) nıcht ten
Glauben testhielten!®.

Das wichtige Erzstift Köln!* dagegen konnte mıiıt Hıltfe des geistlichen Vorbehalts und
eıner entschlossenen katholischen Polıitik, für dıe zuletzt Bayern verantwortlich zeichnete,
behauptet werden; ähnliches spielte sıch Straßburg abı Köln un! Straßburg, aber auch der
Streıt das den Evangelischen zugefallene Magdeburg, biıldeten brisante konfessionspoliti-
sche Unruheherde im ausgehenden 16. Jahrhundert. Im Umteld weltlicher Territorien Saml-
melte sıch ebentfalls gefährlicher Sprengstoff. Hıer ging VOT allem Kırchengüter, die im
Zuge Von Reformationen ach 552 eingezogen worden ICN: 552 War nämlıich das
Kırchengüterstichjahr, auf das sıch der Religionsfrieden VO|  —_ 1555 bezog, ohne jedoch das den
weltlichen Fürsten auch zukünftig zugestandene Retormationsrecht seinem Umfang ganz
n  u definieren. Man hatte hıer un! anderen Punkten die Aushilfe bei weıichen
Formulierungen suchen mussen, da 1im onkret Sachlichen weıt auseinander stand.

Dıie Formelkompromisse, die 555 den Friedensschluß ermöglıcht hatten, den
Keım spaterer Kontlikte sıch. Diese schienen umso unausweıichlicher, als jede Seıite nach wıe
VOT VO| guten Recht der eıgenen Sache überzeugt Wal, und auch der Austrag auf
reichsgerichtlicher Ebene nıcht auf allgemeine Akzeptanz stoßen konnte 1 Entscheidender als
die Unzulänglichkeiten der Friedenstormeln VO'  - 555 War für den konkreten Verlust des
Religionsfriedens 600 jedoch ıne gewachsene innere und dann eben auch außere
Kampftbereitschaft: in reisen des n, gegenreformatorischen Katholizısmus und
auch auf seıten veränderungsbereiter Protestanten, besonders be] den Reformierten, die Ja in
den Frieden VO'  3 555 nıcht eingeschlossen

Dıie tortschreitende Konfessionalisierung ! in den deutschen Terrıtorien, die hinter dieser
Verhärtung der Fronten stand, kann hıer allerdings nıcht näher verfolgt werden. Es mufß aber
darauf verwıesen werden, daß die konsequenten und dynamischen Konfessionalisierungs- und
Verstaatungsprozesse in allen deutschen Territorien untrennbar miteinander verwoben N,
sıch wechselseitig bedingten. Friedenswille und Friedensfähigkeit lieben auf der Strecke.
13 Vgl Volker Press, Sozıale Folgen der Reformation in Deutschland, in: Schichtung und Entwicklung
der Gesellschaft in Polen und Deutschland und 17. Jahrhundert, hg Marıan BISKUP Klaus
ZERNACK, Wiesbaden 1983, 196—243, bes 208

Franz BOSBACH, Köln, Erzstift und Freıe Reichsstadt, in : Dıie Territorien des Reichs 1mM Zeıitalter der
Retormation und Konfessionalisierung 3: Der Nordwesten, hg. Anton SCHINDLING Walter ZIEGLER,
üunster 199 58—84

Georg SCHMIDT, Der Wetterauer Gratfenvereıin, Marburg 1989, (mıt Lit.),
Zum Streit die Kırchengüter vgl jetzt Dietrich KRATSCH, Justız Religion olıtık. Das

Reichskammergericht und die Klosterprozesse 1mM ausgehenden sechzehnten Jahrhundert, Tübingen 1990;
Wolfgang SEIBRICH, Gegenreformation als Restauratıon. Dıie restauratıven Bemühungen der ten Orden

deutschen Reich VO:  — 1580 bıs 1648, Münster 1991
Vgl SCHMIDT (wıe Anm 3 Zahlreiche Einzelbeiträge Z.U| Themenkomplex Konfessionalisierung

Sozialdıszıplinierung Staatsbildung jetzt 1n : Westfälische Forschungen (1992)
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Aut diesem Hıntergrund vollzog sıch auch eine dramatische, wesentlich konftessionell
bedingte Zuspitzung der reichspolitischen Lage »Die Forderungen der Orden nach Rückgabe
ıhrer in der Reformation ENIZOgENEN Klöster wurden einem Katalysator, dem sıch
Reichs- und Kırchenpolitik entschieden« l Dıieses Klima lähmte schließlich die Reichsvertas-
Sun$. Das heißt, machte ReichsJustiz und Reichstag funktionsunfähig. Und schließlich
organısıerten sıch jeweils wichtige Teıle der kontessionellen ager in der evangelischen Unıon
und der katholischen Lıiga gegeneinander.

Das polıtisch-mentale Pulvertfafß WAar bald nach der Jahrhundertwende also wieder hinrei-
chend gefüllt. Es tehlte Ur noch der zündende Funke Zu seıner Erzeugung mangelte 1UN
nıcht Anlässen sowohl 1mM Reich als auch auf der europäischen Bühne Wıe sehr siıch die
Lage zugespitzt hatte, zeıgt in krasser Deutlichkeit die beiderseitige Flut drohender und
polemisierender Schritten 1im Kontext des Reformationsjubiläums 61/. Dem »Jubel über
]ubel« der Evangelıschen hıelt die katholische Seıte eın »Übel über Übel« nN; der apst
schrieb eın Sonderjubiläum Zur »Ausrottung der Ketzerejen« aus !?.

Der Große Krıeg } eı {

An dem Autfstand der protestantischen böhmischen Stände 618 ihren katholischen
König, der iıdentisch WAar mıt dem Kaıser 4UsS dem Hause Habsburg, entzündete sich
schließlich der offene, große rıeg Da die Böhmen 1619 den retormierten Kurfürsten VO:  3 der
Pfalz ıhrem König gewählt hatten, griffen die militärischen Aktionen schnell auf die
Ptalz 29 über, sıch mıiıt Spanıen bereits ıne auswärtige Macht engagıerte, und überzogen
schließlich in ıner Art Kettenreaktion das BaANZC Reich Kaıser Ferdinand 11 und Maxımıilıan
VO  — Bayern, das aupt der katholischen Lıga, beide von ihrer gegenreformatorischen Sendung
überzeugt, das (jesetz des Handelns siıch?!

Obwohl die innerlich gespaltene evangelısche Union als solche sıch nıcht beteiligt hatte, Ja
das Onservatıv lutherische Kursachsen dem Kaıser mıiıt Aussicht auf eıgenen terrıtor1a-
len Gewıiınn beigesprungen War (es wiıinkten die Lausıitzen als Nebenländer der böhmischen
'one), Nutzte der Kaıser seine milıtärische Erfolge 1629 auch eınem kontessionspoliti-
schen Rollback-Versuch. Miıt dem Restitutionsedikt?? wurde die einseıtige und restriktive
katholische Auslegung des Augsburger Friedenswerkes VO  - 1555 fixiert un:! in der Folge auch
exekutiert: In Norddeutschland z WAar schon vorher das Bıstum Osnabrück“ ZU

Schauplatz der Gegenreformation geworden, im Süden mußte beispielsweise Württemberg
jetzt seıne zahlreichen Klöster wiıeder herausgeben; vielen Orten des schon lange evangelı-
schen Herzogtums wurde wıieder katholische Präsenz ermöglıcht““

Letztlich schwerwiegender als die katholischen Augenblickserfolge WO$ jedoch die Ent-
fremdung der grundsätzlıch kaisertreuen Lutheraner, allen VOTan Sachsens, VO' Reichsober-
haupt eine Entfremdung, die den Reichszusammenhalt nachhaltıgst storte und das Reich

18 SEIBRICH (wıe Anm 16)
Johannes BURKHARDT, Der Dreißigjährige Krıeg, Frankturt 1992, 128{f., Zıtate 129
Vgl jetzt Meinrad SCHAAB, Geschichte der Kurpfalz 27 Neuzeıt, Stuttgart 199Z, 1094#

21 BURKHARDT (wıe Anm 19) 135
Helmut URBAN, Das Restitutionsedikt. Versuch eıner Interpretation, Dıss München 1966 (1968);

Volker PRESss, Kriege und Krisen. Deutschland 0—-1715, München 1991, 212; jetzt Michael FRISCH, Das
Restitutionsedikt Kaıser Ferdinands IL VO: Maäarz 1629, Tübingen 1993
23 Thomas ROHN, Osnabrück, in: Dıie Territorien des Reichs 3 (wıe Anm. 14) 130146

Vgl Roswitha PHILIPPE, Württemberg und der Westfälische Friede, Münster 19/76; ZU) Zusammen-
hang Restitution Rekatholisierung vgl SEIBRICH (wıe Anm 16) Z 69/, 700
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vollends ın den Wirbel der europäischen Auseinandersetzungen ZOß. »Das Restitutions-
edikt WAar zweıtellos eın schwerer und folgenreicher politischer Fehler Ferdinands un!|
seiıner Berater« konstatierte 1990 der Regensburger Hıstoriker Dieter Albrecht“.
Dabei hatte der Kaiıser mıiıt »SseINeM« Restitutionsedikt 1im Sınne eıner Wiederherstellung
alter reichskirchlicher Strukturen noch eın relatıv gemäßigtes Programm umgesetzt 1mM
Gegensatz weıtergehenden Forderungen Aus$s dem katholischen ager.

Dıie kontessionelle Rechtsinterpretation aus dem Geilst der Gegenreformation hatte
also unübersehbar das polıtische Augenmaß verloren gehen lassen. In gedrückter Stim-
mMung beging das evangelische Deutschland 630 das Jubiläum der Contessio Augustana
VO  e} katholischer Seıte wurde darauf verwıesen, dafß Ketzereı selten mehr als 100 Jahre
dauere2

Der Kaıser vermochte seıne überragende Posıtion allerdings nıcht behaupten.
Neben der europäischen Konstellatıon, die WIr hıer weıtgehend vernachlässıgen mussen,
stand dem WwW1e schon 550 das Mißtrauen auch der wichtigen katholischen
Reichsstände (allen VOTan wıeder Bayern) entgegen, die den Verlust der reichsständischen
Freiheiten und die Aufrichtung eınes habsburgischen Reichsabsolutismus fürchteten: Die
Interessen VO  - Politik und Kontession beı den Partnern eben nıcht dauerhaft in
Eınklang bringen.

Und wIıe schon auf Karls V. nterım folgte dem prokatholischen Dıktat des Restitu-
tionsedikts recht bald der Gegenschlag, einmal mehr VO  — Norden und einmal mehr mıiıt
tranzösischer Rückendeckung. Önıg (Justav Adolf VO  — Schweden konnte 632 offensiv
als Retter des deutschen Protestantismus auftreten un gleichzeitig seıne machtpolitischen
Ziele verfolgen *, Der weıtere wechselvolle Kriegsverlauf 1st hier nıcht darzustellen. ‚päte-

mıiıt dem sıch schon länger abzeichnenden offenen Krıiegseintritt des katholischen
»allerchristlichsten« Könıgs VO  - Frankreich im Bündniıs miıt dem lutherischen Schweden

Kaıser und Spanıen Kriegserklärung Spanıen) die konfessionspoliti-
schen Fronten MASSIV durchbrochen, Wenn S$1e auch nıcht iırrelevant lieben.

Im SOgENANNTEN Prager Frieden VO!  — 635 zwischen dem Kaıiıser und einem großen Teıl
der evangelischen Reichsstände?® wurde angesichts dieser Lage dann auch bereits eın guter
Teıl des konfessionellen Extremismus Von 629 revidiert. Es lıeben aber noch genügend
Probleme: zunächst die württembergische Frage, weıterhin die lange gewachsenen
Konflikte innerhalb der kontessionell gespaltenen Häuser Baden und Hessen, insbeson-
dere aber auch die Fragen nach dem Status der Kurpfalz un!| nach dem Lebensrecht der
deutschen Retormierten überhaupt. Der halbherzige Friedensversuch 635 kam aber schon
VO'  - vornherein spat: Der große rıeg die Machtverteilung in Europa konnte Au
dem Reich heraus nıcht mehr werden.

Zweıtellos WAar der Dreißigjährige Krıeg, WwI1e recht bald nach seiınem Ende schon
genannt wurde, kein durchgängiger eindimensionaler Religionskrieg *. Er hatte aber
unübersehbare Züge eınes solchen, und relızıonspolıtische Fragen spielten dem ıhn

25 Dıieter ÄLBRECHT, Ferdinand IL (1619—-1637), ın Die Kaıser der Neuzeıt, hg Anton SCHINDLING
Walter ZIEGLER, München 1990, 125—-141, bes 134; SEIBRICH (wıe Anm. 16) 9, 2174#

BURKHARDT (wıe Anm 18), 130
Von einem relatıv geringen Stellenwert der Religionsfrage tür dıe schwedische olıtık geht Aus$s

Geoffrey PARKER, Der Dreißigjährige Krıeg, Frankfurt/New ork 1987, 199%. Die volkstümliche
Breitenwirkung 1st jedoch VO: Kalkül der Politiker unterscheiden: Noch 1756 konnte Friedrich IL VO  }
Preußen ın Sachsen als (GJustav ol erscheinen Beleg be1 HAuG-MoxrıTtz (wıe Anm. 50) 168,
Anm 248
28 PRESS (wıe Anm. 22) 229

Zu dieser Problematik vgl jetzt BURKHARDT (wıe Anm. 19) 128{$#t.
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beendenden Friedenswerk daher zwangsläufig ıne ganz zentrale Rolle Zur rechten Bewer-
tung muß dabei jedoch ımmer auch beachten, da{fß die konfessionspolıtische Landkarte
über die Verteilung Von polıtischen Einfluß%zonen wesentlich mitentschied.

Dıie Friedensbestimmungen VO  — 1648

Der nach langem Tauzıehen 648 geschlossene Friede wurde gewissermafßen das ınternatıo0-
nale, VO:  —; Schweden und Frankreich garantıerte, Grundgesetz des Reiches seiıner etzten
Phase*®. Seinen kontessionellen Festlegungen wollen Wır uns NUun zuwenden. Vorab se1 aber
schon darauf verwıesen, da{fß sıch das Vertragswerk VO'! 648 grundsätzlich als Erneuerung des
Friedens VO  - 1555 verstand, wenngleich substanzielle Modifikationen VOrgeNOoMmM wurden.

Dıie leidvollen Erfahrungen des langen un! furchtbaren Krıieges hatten auf beiden Seıten
die dazu nötıge Kompromißbereitschaft wachsen lassen, für den Kaıser (inzwischen der
moderatere Ferdinand I1L.) kam dazu die aktuelle Konfrontation miıt eiıner schwierigen
milıtärısch-politischen Sıtuation. So konnte, hinweggehend über die Vertechter VO:  - Maxımal-
posıtionen, die auch weıterhin gab (ın Rom, ZU Teıl aber auch 1im Reıch) eın
Kompromiß geschlossen werden.

Kontessionspolitisch entscheidend wWwWar zunächst die Anerkennung der Reformierten:
formell als eiıner legalen Form der Evangelischen Augsburgischen Bekenntnisses, praktisch als
eıner dritten Kontession neben Katholiken und Lutheranern. Aus den konfessionspolitisch
bedingten Blockaden der Reichsverfassung 600 hatte die Lehren SCZOSCH. Dıie
obersten Reichsinstitutionen (Kammergericht, Deputationen) wurden parıtätisch besetzt. Fur
konftessionelle Streitfragen sollte 1Im Reichstag keine Mehrheıitsentscheidung mehr geben:
Dıie Konfessionsparteien traten 1ın solchen Fällen als Orpus catholicorum un: orpus
evangelıcorum 1ın der sogenannten »1t10 in Partes« auseinander?!; konnte sıch Nur noch
vergleichen, aber nıcht mehr überstimmen. Das Auseinandertreten in die beiden Kontessions-
STuDDCH 1st allerdings Nur recht selten geschehen: eın Zeichen dafür, w1e sehr das Vertrags-
werk die Konftessionsproblematık den rıtt bekommen hatte. Allein die Möglichkeıit der
»1t10 Partes« törderte die Kompromuifßfähigkeit schon 1Im Vorteld eventueller Kontlikte und
jeß diese vielfach erst Sar nıcht heranreıten.

Auf der territorialen Ebene, die die Gestaltung der kontessionellen Landkarte bedeutete,
wurde grundsätzlich der geistliche Vorbehalt erneuert und auch das Jus retormandı der
weltlichen Fürsten. Letzteres ertuhr jedoch wesentliche Einschränkungen, die letztlich DUr
noch eiınem Schatten des alten »CUI1US reg10 1US relıg10«-Prinzips machten. Dem Kontes-
sıonswechsel des Landesherrn brauchte nämli;ch das Land nıcht mehr folgen. Hıer wurden
auf der Basıs des SOogenannten Normaljahres 1624 (Abweichungen wıe Kurpfalz, ber-
pfalz * mussen hiıer unberücksichtigt bleiben) die kontessionellen Verteilungen, insbeson-
dere auch der Besıtz des lange umkämpften Kırchenguts, dauerhaft festgeschrıieben.

Grundlegend AaZu och immer Frıitz DICKMANN, Der Westtälische Frieden, 5. Aufl Münster 1985;
vgl PRESs (wıe Anm. 22) 258{t.; Textzıtate ach H. HOFMANN (wıe Anm. 9) 1694# eine kurze
Charakteristik und Aufriß der oft übersehenen ortbestehenden Probleme bei (JABRIELE HAUG-MOoRITz,
Kaısertum und Parıtät. Reichspolitik und Kontessionen ach dem Westtälischen Frieden, in Zeitschrift
für Hiıstorische Forschung 19, 1992, 445—48)
31 Fritz W OLFF, Corpus Evangeliıcorum und Corpus Catholicorum autf dem Westtälischen Friedenskon-
grefß, Münster 1966

Zum Problem der rekatholisiert bleibenden Oberpfalz Achiım FUCHS, Die Durchführung der
Gegenreformation in der Oberpfalz, in: Dıie Oberpfalz wird bayerisch, Amberg 1978, 49—60; ZU

reichspolıtischen Stellenwert vgl Antje ÖUSCHMANN, Der Nürnberger Exekutionstag 9-1 151 f Ü,
PRESS (wıe Anm 22) 210; ZU) Eichsteld den Beıtrag Von Inge MAGER in diesem Band
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Ausdrücklich Waltr das für Konfessionswechsel innerhalb des evangelıschen Lagers fixiert
worden (Instrumentum Pacıs Osnabrugense VIIL,; Hınsıichtlich ınes Überrtritts VO|  - Prote-
tanten ZUuUr katholischen Kırche die Bestimmungen nıcht ganz eindeutig, aber durch
Analogie den innerevangelischen Bestimmungen und durch das allgemeine Besitzstands-
wahrungsrecht jedoch grundsätzliıch auch gegeben. Da bald ıne törmliche Konversionswelle
einsetzte , entwickelte sıch allerdings gerade hıer vieltfach Konfliktstoff: Das Prinzıp
der kontessionellen Besitzstandswahrung kollidierte offensichtlich mıiıt dem türstlıchen Jus
reformandı bzw. dem absolutistischen Selbstverständnis der Landesherren. In den Reichsstäd-
ten galt ebentalls das Normaljahrsprinzıp mıiıt der speziellen Erganzung, dafß ın Augsburg,
Dinkelsbühl, Biberach und Ravensburg auch eın parıtätisches Stadtregiment festgeschrieben
wurdeS

Allgemein 1st festzustellen, dafß mıiıt der Postulierung des Normaljahres natürlich nıcht alle
Probleme gelöst ICNH: Schon die Ermittlung des wirklichen Status tür das Jahr 624 WAar ın
FEinzeltällen durchaus schwier1g und daher strıttig. Vielfach mußten im Krıeg veräiänderte
Verhältnisse wiederhergestellt werden (Prinzıp der Restitution). Das Reich schob hıer ‚WAaTr

ıne enge nıe gelöster Einzeltälle bıs seiınem Ende Vor sıch her , doch funktionierte 1m
großen undn die Durchführung.

Untertanen, die ıne VO: herrschenden Bekenntnis abweichende anerkannte Kontession
bereits 1624 ausgeübt hatten, durften diese gemäß dem damaligen Status (öffentlicher oder
prıvater Gottesdienst, Hausandacht) weıterpflegen (Instrumentum Pacıs Osnabrugense V,

Für 1m Jahr 624 nıcht offiziell Geduldete oder nach 1624 Neukonvertierende wurde
Duldung der häuslichen Andacht bzw. Emigration (mıt bestimmten Fristen: auf eıgenen
Wunsch oder auf Anforderung des Landesherrn, jeweıils mıiıt Vermögenssicherung) festgelegt
(Instrumentum Pacıs Osnabrugense V, 4—3 »Pax Westphalica fundırt und confirmıirt die
Religions- und Gewissens-Freyheıt 1m Römf(ischen) Reiche ...« wurde, nıcht ohne
Euphemismus, 1770 konstatiert *.

Für den Kaiıser WAar dabei eın kaum überschätzender Erfolg, dafß für die Protestanten in
seınen Erblanden die Bestandsschutzgarantıen weitgehend nıcht gelten sollten ?

Weiterhin schwierige Koexıstenz ach 1648

Grundsätzlich die Bestimmungen des Westfälischen Friedens das allgemeıne
Prinzıp der Parıtät bzw. Gleichheit und Legitimität für die drei anerkannten Kontessionen
gestellt worden. Sıe verstanden sıch weder als Ausnahmerecht noch als zeıtlich begrenzt: Nur
noch sehr Vapc wurde die Möglichkeit bzw der Wunsch nach Religionsvergleichung anNngC-
sprochen.
33 Günter CHRIST, Fürst, Dynastıe und Kontession. Beobachtungen Fürstenkonversionen des
ausgehenden und beginnenden 18. Jahrhunderts, 1n : Saeculum 24, 19/73, 367-387; Wiederabdruck 1in:
DERS., Studien ZuUur Reichskirche der Frühneuzeıt, Stuttgart 1989, 111—-131; vgl uch den einschlägigen
Beıtrag in diesem Band

Paul W ARMBRUNN, Zweı Kontessionen in einer Stadt, Wiesbaden 1983; vgl uch seiınen Beıtrag ın
diesem Band

SCHMANN (wıe Anm. 32) 435—446; vgl uch Andreas MÜLLER, Der Regensburger Reichstag VO:  —

1653/54, Franktfurt a.M eiC. 1992, 749#
Christian Gottftfried UERTEL, Vollständiges Corpus Gravamınum Evangelicorum mıiıt doppelten

Registern, Regensburg 1775 (Lieferungen 1771 {ff.), Regıster (ohne Seitenzählung) »Westphälischer
Friede«.
37 (Justav REINGRABNER, Protestanten ın Österreich, Wıen eiC. 1981; PRESS (wıe Anm. 22) 264
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Das Parıtätsprinzıip sollte ‚War für die Auslegung und iınsbesondere die Interpretation VO  —_
Lücken gelten> aber ausdrücklich nıcht konkrete Einzelfestlegungen geltend gemachtwerden können. Und 1n der Tat, ‚.WaTlr WAar eıne weıtgehende Sıcherstellung des evangelıschenIst-Bestandes erreicht, doch lassen sıch handteste Vorteıile für die katholische Seıte nıcht
übersehen.

Zunächst 1st hier EerNEeut auf die mehr oder wenıger klare Anerkennung der Gegenreforma-
t10Nn ıIn der bayrısch gewordenen Oberpfalz (nıcht zuletzt durch ınen eigenmächtigen Akt
VO  - urmaınz als Reichserzkanzler sanktioniert) un! in den großen kaiserlichen Erblanden
verweısen ??. Dazu siıcherte die u. durch den geistlichen Vorbehalt stabile katholische
Mehrheit 1mM Kurkolleg das katholische Kaısertum **, WI1Ie s1e auch ıne katholische Mehrheıit
auf der Reichsfürstenbank garantıerte. Damıt wıederum öchste Verfassungsorgane,die monarchische Spıtze und Kurmaınz mıt seıner wichtigen Rolle auf dem Reıichstag, eben
nıcht parıtätisch. Und da der Kaıser den Reichshofrat persönlıch besetzte, blieb auch dieses,
mıt dem Kammergericht höchste Reichsgericht, eine katholische Domiäne.

Es 1st diesen Aspekten von eiıner tortbestehenden »Katholizität des Reiches«
gesprochen worden*!. Die häufige »Reichsferne« evangelıscher Territorien und die besondere
»Reichsnähe« der geistlichen Staaten hat hiıer ıhren Ort. Dıie Verknüpfung des Kaısertums miıt
den im 18. Jahrhundert 1in der Kritik zunehmend als antıquiert angegriffenen geistlichen
Staaten sollte sıch dabei schließlich als nıcht mehr revisıonsfähıg erweısen, mıiıt ihrer Säkulari-
satıon 803 begann daher das definitive Ende des Alten Reiches das hiıer 1Ur als Ausblick #2.

Bei dem erst nach 648 auftretenden Problem der Reichsgeneralität achtete INan dann
wiıeder auf konftessionelle Parıtät, da be] der Bestallung der Reichstag mıtwirkte. ber einer
anderen, SOZUSaßCNH iındirekten Stelle der Reichsverfassung machte sıch die Katholizität des
Kaısers ebentfalls bemerkbar: Dıie Ernennung VonNn uen Fürsten, die dieser als Reservatrecht
beanspruchte, verstärkte eindeutig die katholische Parteı auch auf der weltlichen Bank des
Reichsfürstenrates4:

eıtere indirekte Folgen der 648 testgeschriebenen Verhältnisse mıt iıhren prokatholı-schen Komponenten wıirkten gleichfalls Zugunsten eıner Verstärkung der katholischen Seıte.
Das VOT allem die schon angesprochenen Konversionen VonNn Fürsten und anderen
Standespersonen. Neben ıner in der Epoche lıegenden allgemeinen relıgionsgeschichtlichen
Seıte, die WIır mıiıt ıhren Folgen für die individuelle Glaubensentscheidung hier nıcht näher
verfolgen oder Sar gewichten können, WAar zweıtellos auch die große Attraktivität des
katholischen Lagers, die dabe; ıne beträchtliche Sogwirkung ausübte. Es sınd diesem
Zusammenhang nennen“**: der katholische Hof des Kaısers (der unbezweiıtelbar vornehm-
ste iın Deutschland), die VO!  3 ıhm vergebenden Posıtiıonen iın Milıtär, Verwaltung oder
Reichshofrat, dazu dann ganz besonders die vielen einkünfte- und prestigereichen Stellen in
38 Martın HECKEL, Deutschland 1Im konfessionellen Zeıtalter, Göttingen 1983, 198, 204

Vgl Anm. 32
Zum roblem vgl Heınz DUCHHARDT, Protestantisches Kaısertum und Altes Reich, Wıesbaden 19//.

41 arl Otmar Freiherr VO  — ÄARETIN, Das Reich Friedensordnung und europäisches Gleichgewicht
648—1806, Stuttgart 1986, S. 406.

Klaus Dieter HÖMIG, Der Reichsdeputationshauptschluß VO: Februar 1803 und seiıne Bedeutungtür Staat und Kırche besonderer Berücksichtigung der württembergischen Verhältnisse, Tübingen
1969

Helmut NEUHAUS, Das Reich 1mM Kampf Friedrich den Großen Reichsarmee und Reichskriegs-führung 1m Siebenjährigen Krıeg, 1n: Europa 1Im Zeıitalter Friedrichs des Großen, hg. Bernhard
KROENER, München 1989, 213-243, bes 2258 Volker PRESS, Die kaıiserliche Stellung im Reich zwiıschen

1648 und 1/40 Versuch einer Neubewertung, 1nNn: Stände und Gesellschaft im Alten Reıich, hg. GeorgSCHMIDT, Wiıesbaden 1989, 51—-80, bes 61
PRESss, CIt.
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der katholischen Reichskirche, denen bei den Protestanten nıchts Vergleichbares CN-
überstand.

Besonders weıtreichende Zusammenhänge esaßen die dramatischsten 4us der großen
Zahl der Konversionställe *> Da 1st zunächst die Erbfolge der (konvertierten) katholischen
Linije Pfalz-Neuburg der Kurpfalz 685 nennen *, die noch insoftern in ıne VeOI-
schärfte Sıtuatıon teUerTte, als Frankreich für seıne vorübergehenden pfälzischen Eroberun-
pCn 1m Frieden von Rıjswijk 69/ seıne dortigen rekatholisierenden Mafßnahmen testschrei-
ben 1eß Das konnte als Präzedenztall für die Aushebelung der Konfessionsbestimmungen
des Westfälischen Friedens aufgefaßt werden. Europäisches Völkerrecht un! die
erkaufte »Religionsverfassung« des Reiches gerieten hier in ınen gefährlichen Gegensatz.
Auf diesem Hıntergrund 1st verstehen, dafß sıch das evangelische ager wıeder stärker

tormieren begann, O: einer törmlıchen »protestatio« schritt *.
Ahnlich gravierend mufßte 69/ die Konversıion des kursächsischen Herzogs 1im Kontext

seıner polnıschen Könıgswahl wiıirken: Keın geringerer also als der Landesherr Wıtten-
berg und das aupt des Orpus evangeliıcorum hatte damıt die lutherische Kontession
aufgekündigt allerdings ohne ernsthaft daran denken, seiıne tammlande nachzuziıehen.
Gleichwohl tührten nıcht zuletzt die Folgen der Ereignisse in der Pfalz un! ın Sachsen
(den tradıtionellen evangelıschen Führungsterritorien) 720 eiıner weıteren Verschär-
fung des Klimas zwıschen dem kaiserlich-katholischen ager und der evangelıschen Parteı,
deren Politik jetzt zunehmend der Kurfürst VvVvon Hannover (seıt 714 auch Könıg VO:  —

England) und der Kurtfürst VO  - Brandenburg (seıt 1701 Öönıg in Preußen) bestimmten *8
Kurbrandenburg konnte dabei auch insofern besonders effizient sıch einbringen, als
selbst über katholische Untertanen verfügte, die gegebenenfalls Gegenrepressalıen nier-
worten werden konnten.

Auf dem Höhepunkt einer wieder krisenhaften Entwicklung zwischen den Kontessions-
parteıen 1m Reich 1720 vertrieb der Fürst VO:  3 Hohenzollern seiıne evangelısch gewordenen
Untertanen Bärenthal** uch der Erbfolge eınes Konvertiten 1m evangelischen Würt-
temberg 733 kam eıne besondere Bedeutung zu  » zumal gerade 731/32 durch die FExıilıe-
[ung der evangelıschen Salzburger”' die kontessionellen Gräben wiıeder einmal besonders
tief aufgerissen worden

Zu einer Vielzahl alter (aber melst nıcht sehr bedeutender) Streitpunkte, die INan ımmer
noch mitschleppte, also besonders durch landesherrliche Konversionen NECUEC brisante
hinzugekommen: Die Rechte eines katholischen Landesherrn als aupt ıner evangelıschen
Landeskırche:; die rage nach den Möglichkeiten ZU!r Einführung eines Sımultaneums, We
schon die Kontession der Untertanen nıcht verändert werden durtfte: Umfang und Modalıi-
taten katholischer Hofgottesdienste und iıhre Ausdehnung; Bevorzugung katholischer
Bedienter aller Art und auf allen sozıalen Stufen; Förderung katholischer Ansiedler; Pro-

45 Vgl CHRIST (wıe Anm. 33) Dıieter STIEVERMANN, Politik und Konfession im 18. Jahrhundert, in
ZHF 18, 1991, 177-199, bes 179{ft. (auch ZU) folgenden).
46 SCHAAB (wıe Anm 20) vgl uch den Beıtrag ın diesem Band

HAUG-MORITZzZ (wıe Anm. 30) 468
48 Ebd., 4/4—476

Hermann MoOcK, Die Bärenthaler Apostasıe, ıIn Mitteilungen des ereıns für Geschichte und
tertumskunde ıIn Hohenzollern (1878/79) 1-11; Nachtrag azZu in Bd (1879/80) 120£. weıtere
Lıteraturangaben 1n ; Bıbliographie ZUr Hohenzollerischen Geschichte, Sıgmarıngen 1975, Nr.
50 Gabriele HAUG-MORITZ,;, Württembergischer Ständekonftlıkt und deutscher Dualısmus. FEın Beıtrag
ZUuUr Geschichte des Reichsverbandes 1n der Mıtte des 18  rhunderts, Stuttgart 1992,
51 Franz URTNER, Reformation, Katholische Retform und Gegenreformation 1m Erzstift Salzburg,
Salzburg 1981, 8f 215261
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bleme die Geltung des noch kontessionsverschiedenen Kalenders; Zumutbarkeit eınes
Kirchengebetes für den andersgläubigen Landesherrn USW.

Das alles hrte nach 1648 War nıcht mehr eiınem otffenen Krıeg oder einer dramati-
schen Veränderung der konfessionellen Landkarte, jedoch ıner sıch verstärkenden Bela-

für die Reichspolitik des 18. Jahrhunderts. Insgesamt bestand aus evangelıscher Perspek-
tıve ıne ZEWI1SSE, bedrohlich empfundene polıtischen Schieflage (vor allem durch die Katholi-
zıtät des Kaısers), die auch dazu beitrug, dafßß InNnan sıch evangelischerseits uUMmso mehr miıt dem
Reichsrecht un! den dort gegebenen Sıcherungen beschäftigte: Der große Württemberger
Johann Jacob Moser 1st da 1Ur eın Beispiel *.

Kontessionelle Gegensätze lebten also nach 648 durchaus fort, konnten im Kontext
anderer polıtischer Konflikte verstärkt aufflammen oder Sar bewußt instrumentalısıert WeTl-
den9 Hıer 1st Ü, A. denken die wirkungsvollen Interventionen Schwedens während des
Nordischen Kriegs, die 706 ıne (Garantıe des sächsischen Protestantismus ‚Wan: und
707 die Lage der schlesiıschen Evangelischen kaiserlicher Herrschaft verbessern
konnten> och im Sıebenjährigen Krıeg (  6-—63 zwischen Preußen und dem Kaıser blieb
die heftige konfessionelle Propaganda nıcht ohne Wirkung: So mMeuferten evangelische Solda-
ten des Schwäbischen Kreıses, als s1e Preuß_en eingesetzt werden sollten °°

Brandenburg-Preußen und der Konfessionszwiespalt
In diesem knapp skizzierten Umtfteld, begünstigt durch den ınternen Kontessionsdissens der
alten protestantischen Vormächte Kurpfalz un! Kursachsen, vollzog sıch auch der Aufstieg
Brandenburg-Preufßens als des polıtischen und kontessionellen Gegenspielers der Habsburger
auf dem Kaiserthron. Darauf kann aber DUr noch Sanz pauschal eingegangen werden °°. Die
Entwicklung des österreichisch-preußischen Dualismus gehört WAar Banz wesentlich in den
polıtischen Raum, besaß aber wıe angedeutet durchaus erhebliche unmittelbare kontessi0-
nelle Beimengungen und darüber hınaus noch eın entsprechendes beträchtliches latentes
Potential.

Die skizzierte reichsverfassungsrechtliche Dominanz für die katholische Seıte, die mMiıt der
Ordnung VON 1648 testgeschrıeben worden War und die damıt zusammenhängende, Kaıser
un katholische Stände vereinende Interessenidentität > hatten Spät- und Dauerfolgen, die
eiıner zunehmenden Hypothek für die Reichsstruktur sıch entwickelten. Es baute sıch 1m
Kontext der angesprochenen fortbestehenden Kontessionskontlikte 700 eın grundsätzlı-
cher Widerspruch zwischen den Verfassungsinterpretationen des Orpus evangelıcorum (das
u. die kaiserliche Rechtsprechungs- und Rechtswahrungskompetenz ıIn Religionsiragen
bestritt und eın weıtes Arsenal VO  — Auskunftsmitteln, bıs hın ZuUur bewaftfftneten Selbsthilfe,
entwickelte) und der traditionellen kaiserlichen Vorstellung von den eigenen Prärogatiıven auf
S0 konnte InNnan 750 von seıten des Corpus evangelıcorum selbständig ıne bewaffnete
Exekution den katholischen Fürsten von Hohenlohe-Waldenburg in Szene setzen, der

HAUuG-MOoRITz (wıe 50) 1414t.
DIES. (wıe nm. 30
STIEVERMANN (wıe Anm. 45) 185

55 Ebd 190{.; vgl uch Sıegfried FITTE, Religion und Politik Vor und während des sıebenjährigen
Krıeges, Berlın 1899; ohannes BURKHARDT, Abschied VO Religionskrieg, Tübingen 1985; ZUr Meutereı

Erhard MEISSNER, Die südwestdeutschen Reichsstände 1Im Sıebenjährigen Krıeg (1756—1763), in: E] 23
(1969/70) 11/-158

Vgl HAUG-MORITZ (wıe Anm. 30) 479%. STIEVERMANN (wıe Anm. 45) 196
HAUG-  ORITZ (wıe Anm 50) 139% für das folgende DIeEs. (wıe Anm 30).
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Von seınen evangelischen Untertanen gCh relig1öser Neuerungen und Übergriffe verklagt
worden WAar. Dabei spielte Ü, der Kalenderstreit zwıschen Protestanten und Katholiken mıt,
der 1724 und 1744 unterschiedlichen Osterterminen geführt hatte, »worüber in einıgen
Reichsländern höchst gefährliche Irrungen erwachsen sind«: Auf diese und die »fast unzähli-
ge(n)« »Religionsbeschwerden« allgemeın wurde der zuküniftige Kaıser Joseph I1 1in seınem
Rechtsunterricht zwıischen 754 und 759 ausdrücklich hingewiesen ”® In diesem Klıma
vermochte dann Preußen un!' Friedrich I1 als eıne Art »protestantisches Gegenkaisertum«,
WwI1Ie Karl (Otmar VO  - Aretın zugespitzt tormulıiert hat”, auf der antikaiserlichen Seıte seın
zunehmendes machtpolitisches Gewicht ımmer stärker einzubringen.

Ausgang des alten Reiches und Ausblick

Selbst in der n  etzten Phase des Reiches kam also nıcht EIW: Z.U) Ausklingen der
Konfessionsproblematık, sondern noch einmal einer »Rekonfessionalisierung der Poli-
tik« Diese Rekonfessionalisierung geschah jedoch ın eıner weitgehend VO  — der relıg1ösen
Basıs gelösten, beinahe ganz Zur politischen Parteibildung verflüchtigten Form Pointiert hat
dies der österreichische Staatskanzler Anton Wenzel Fürst VO:  - Kaunıitz (1711-1794) 787 auf
die Formel gebracht: »Meıner Meınung nach ist seıt INeıt schon 1n Deutschland der
Reiligonsunterschied dergestalt blofß ZUuU politischen Vorwand und Losungswort geworden,
daßß, WenNnn heute der kaiserliche Hof und die mächtigen (katholischen) Reichsstände sıch ZUTr

augsburgischen Kontession bekannten, MOTrSCH die Protestanten die katholische Religion
annehmen würden« 61

Im Zeichen dieser Politisierung WAar CS auch möglıch, nachdem Österreich
Joseph IL nıcht mehr als unbedingter Protektor, sondern als Getahr für die Reichskirche
erschien 1ImM Fürstenbund von 785 eıne konfessionsübergreifende Allıanz sıch fand, die u,.

Preußen und Kurmaıiınz den Kaıser zusammenführte?.
Toleranz und territoriale Staatsräson tührten in manchen Gebieten des Reiches auch

einer faktischen Verbesserung der Lage für relıg1öse Minderheıten, die nıcht den drei
privilegierten christlichen Konfessionen angehörten. Die schon zıtlerten Instruktionen für den
Jungen Joseph Il verweısen 1in diesem Zusammenhang nıcht 1Ur auf das orthodoxe Bekenntnis
des Herzogs VO|  — Holstein-Gottorp, sondern tühren dazu weıter aus: »Gleichwie außer den
Juden auch die Mennonisten (sıc!), Quäker, Wiedertäufer, Herrenhuther, und andere Sekten
mehr in verschiedenen Ländern nıcht NUr heimlıch, sondern auch öffentlich toleriert werden;

jedoch miıt der Verordnung des Westtfälischen Friedens nıcht einstimmı1g 1st und NUr, die
Ruhe VON ıner geringen Anzahl nıcht storen, connıvendo geduldet wird« 6.

58 Jochen VÖTSCH, Die Hohenloher Religionsstreitigkeiten in der Mıtte des 18. Jahrhunderts, in
Württembergisch Franken, Jahrbuch 1993, 361—-399; die Zıtate A4US Recht und Verfassung des Reiches in
der eıt Marıa T heresıas. Dıie Vortrage Unterricht des Erzherzogs Joseph im Natur- und Völkerrecht
SOWI1e 1m Deutschen Staats- und Lehnrecht, hg. Hermann CONRAD, Köln/Opladen 1964, 512
59 ÄRETIN (wıe Anm.41)
60 HAUG-MORITZ (wıe Anm. 50); vgl. uch arl ()tmar Freiherr Von ÄARETIN, Vom Deutschen
Reich ZUI Deutschen Bund, Göttingen 1980, 41—43; eın gewichtiges Indız dafür ist uch das ONUMMECN-

tale Werk von ÖOERTEL (wıe Anm. 36).
61 Karl tmar Freiherr VO|  - ÄRETIN, Dıie Kontessionen als polıtische räfte S Ausgang des Alten
Reiches, 1n:; Glaube und Geschichte. Festgabe Joseph Lortz, Bd.2, Baden-Baden 1958, 181—-241, 182
62 DERS (wıe Anm. 60) 45—52; Dıieter STIEVERMANN, Der Fürstenbund Von 1785, in Volker PRESS
Hg.) Alternatıven ZU!r Reichsverfassung, erscheint voraussicht!. München 1994
63 Recht und Verfassung (wıe Anm 58) 510%.
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ıne Veränderung der reichsrechtlichen Bedingungen für die Kontessionen un! Mınder-
heiten hat sıch aber aus alledem im Alten Reich nıcht mehr ergeben. Das Reichsrecht WAar in
seiıner etzten Phase versteinert das zeıigt sıch gerade beı den Konfessionsfragen. Neue
Entwicklungen spielten sıch lediglich den Territorien ab ıner der Vorläutfer WAar hıer
Preußen SCWESCH mıiıt seiıner praktiıschen Toleranz aus Staatsräson *. Im Zuge der Aufklärung
SCWaANN der Toleranzgedanke im spateren 18. Jahrhundert dann iın allen konfessionellen
Lagern weıter Boden ®. Fuür die katholische Reichskirche hbesaß dazu ın ıhrer etzten Phase
der Gedanke der Konfessionsvereinigung eiınen zentralen Stellenwert Die reichsrechtlichen
Normen lıeben jedoch unverändert. Sıe konnten sıch mıt ıhrem starren Prinzıp der konfes-
sıonellen Besitzstandswahrung für aufklärerisch-tolerante Mafßnahmen O$ noch als Brems-
klötze erweısen ®”.

Allerdings entstand kurz Vor Toresschlufß 1803 als Folge des Reichsdeputationshaupt-schlusses ıne protestantische Mehrheit 1m Kurkollegium: eın reichsgeschichtlich bemerkens-
wertes Faktum, das jedoch infolge der sıch übgrstürzende„n weıteren Entwicklung ohne
unmıttelbare Folgen blieb, jedoch möglicherweise dem Haus Österreich 1806 den Verzicht auf
die Reichskrone erleichtert hat ®® Als Reich un!| Reichsrecht 806 ıhr Ende tanden, lebten
Deutschland die Konfessionsfragen gleichwohl weıter. Sıe zukünftig jedoch wesentlich
eın Problem der Eınzelstaaten. Dıie grundsätzlıche staatsbürgerliche Gleichberechtigung für
die Anhänger der drei großen christlichen Konfessionen (»Religionsparteien«), der das Ite
Reich doch bereits wesentlich vorgearbeıitet hatte, WAar dabei sehr viel schneller postulieren(ın der kte des Deutschen Bundes Art. 16 fixiert) als die umtassende Gleichstellung der
Kirchen oder Sar ıne allgemeine Religionsfreiheit verwirklichen war ©?.

Gerd HEINRICH, Religionstoleranz ın Brandenburg-Preussen Idee und Wırklichkeit, ın Manfred
SCHLENKE (Hg.), Preußen. Beıträge eiıner polıtischen Kultur, Reinbek bei Hamburg 1981, 61—-88

Heıinrich LUTZ (Hg.), Zur Geschichte der Toleranz und Religionsfreiheit, Darmstadt 19/7: GeorgSCHWAIGER (Hg.), Zwischen 'olemik und Irenik. Untersuchungen ZU)! Verhältnis der Kontessionen
spaten und 1Im trühen 19. Jahrhundert, Göttingen 19/7; Peter F. BARTON (Hg.), Im Lichte der
Toleranz, Wıen 1981

ÄRETIN (wıe Anm. 41) 4074#
Vgl z.B den Streıit den Osnabrücker Religionsvergleich Von 1786 Hermann HOBERG, Dıie

kırchliche Gemeinschaft der Bekenntnisse 1m Fürstentum Osnabrück seıt dem Westfälischen Frieden,Osnabrück 1939; jetzt auch Manfred RUDERSDORF, Justus Möser, Kurtürst Max Franz Von öln und das
Sımultaneum Schledehausen: Der Osnabrücker Religionsvergleich VO  3 1786, 1nNn: SchelenbergKırchspiel Landgemeinde. 900 Jahre Schledehausen, Bıssendort 1990, 107136
68 ÄRETIN (wıe Anm. 41) 48

Hermann FÜRSTENAU, Das Grundrecht der Religionsfreiheit nach seiner geschichtlichen Entwicklungund heutigen Geltung in Deutschland, Leipzıg 1891, bes 99; Ernst Rudolph HUBER, Deutsche Vertas-
sungsgeschichte seıt 1789, Bd L Nachdr. der erb Aufl., Stuttgart eitC. 1975, 414{f.; vgl allgemein: Art.
»Religionsfreiheit«, 1nN: Staatslexikon, hg. Görres-Gesellschaft, 7. Aufl., Bd. 4, Freiburg eitcC. 1988,
Sp. 820—-8372



CHRIST

Hoft Terriıtorıum Untertanen
Beobachtungen Zur Stellung A Katholizismus konvertierter Fürsten

1m und Jahrhundert

Das zwischen 866 und 880 erschienene Werk »Die Convertiten seıt der Retormation«
des Straßburger Bıschots Andreas 4Ss umtaßt nıcht wenıger als 13 Bände Die folgenden
Ausführungen möchten sıch UK diesem überreichen Spektrum allein Zzwel Dutzend Angehö-
rıge türstlicher Häuser seıit dem Westfälischen Frieden sınd darunter auf vier Beispiele
beschränken: Johann VIU VO:|  - Nassau-Sıegen (1623—-1638)', Wolfgang Wıilhelm VO  — Pfalz-
Neuburg (1614—-1653)*, Friedrich ugust I1 VO  — Sachsen (1694—-1733)* und Karl Alexander
VO  3 Württemberg (1733—-1737) Diese Reihenfolge oOrlıentiert sıch nıcht allein der Chrono-
logie, sıe bezeichnet auch ıne abnehmende Wirkung des, zunächst als persönlıche Entschei-
dung vollzogenen, Glaubenswechsels. Es 1st eıne Thematık, die ıner streng konfessionsge-
bundenen Geschichtsschreibung eıner veErgansgCcNCNH Ara außerst kontrovers abgehandelt WOTr-
den 1St. Zur Verdeutlichung NUur Zzweı Buchtitel: 845 glaubte Wıilhelm Gottlieb Soldan VO  —

»Dreißig Jahren des Proselytismus in Sachsen und Braunschweig« sprechen müssen”,
während ugustın Theiner 1im gleichen Jahr das nämlıche Phänomen auf den Begriff einer
»Geschichte der Zurückkehr der regierenden Häuser VonN Braunschweig un! Sachsen in den
Schofß der katholischen Kırche 1mM achtzehnten Jahrhundert« brachte®. Was der eınen Seıite
»Abfall«, das Werk (vor allem von Jesuiten praktizierter) »Verführung« 1st gilt der anderen
»als besonderes Wunder Gottes«®. die fürstlichen Konvertiten dabei das Wagnıs einge-

waren, für die NCUSCWONNCNE Glaubensüberzeugung »auch miıt dem Verluste ihrer
Kronen und Staaten« bezahlen 1st treilich iıdealistische UÜberhöhung gerade NSCIC Fälle
werden eher das Gegenteıl erweısen. uch wiırd gelegentlich mıt harten Bandagen gekämpftt,
wWenn auch Vorwürte wıe jener Soldan über Theiner der Geschichte schwerlich
ıne plumpere Notzucht VO:|  — ungeschickten Händen« veruübt worden se119, eher Seltenheits-
wert haben dürften.

RäÄsss, Convertiten XL, 35—85
RÄss, Convertiten LV, 223—-253
S, Convertiten XIL, 485—497
RäÄss, Convertiten 1 311—323
SOLDAN, Proselytismus (SO im Tıtel, 1er Nomiuinatıv).
SO der Tıtel VO|  — THEINER, Zurüc ehr.x E CS S U O TI So ADBRB XIV, 178 Falle Von ann Friedrich Von Braunschweig-Lüneburg, 1m weıteren VO:  —

einem »bethörten Fürsten« dıe ede ist.
THEINER, Zurückkehr 1Im Vorwort; dieses Grundmotiv kehrt bei Theiner häufig wieder.
THEINER, Zurückkehr, Vorwort.

10 SOLDAN, Proselytismus
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Das Beispiel 1st das eiınes Kleintürsten ın jener rechtsrheinischen Bruchzone territorialer
Konsolidierung zwıschen Rheın, Westerwald und Sıegerland: Johann VIIL VO  - Nassau-
Sıegen. Fr 1st Herr eınes auf 9000 Einwohner veranschlagten Kleinstterritoriums Mit
Gulden Jahreseinnahme Ergebnis eıner 606 VOrTSCNOMMECNCN Erbteilung, die das bisherige
Herrschaftsgebiet fünf Teilgrafschaften aufgespalten hatte!!. Dıie Sıtuation wurde in der
nächsten Generatıon noch prekärer: aus wel Fhen Graf Johanns VIL (des Mittleren),
zunächst mıt Magdalene VO:  — Waldeck-Wildungen, dann mıt Margarete von Holstein-Sonder-
burg, nıcht weniıger als vierzehn Söhne entsprossen '“ Johann VIIL (der üngere), der
uns 1m folgenden beschäftigen wird, ENTSTAMML, als zweıter Sohn, der ersten Fhe seines
Vaters!®. Im weıteren Verlauft verschlingen sıch wel Problemkreise: die, bei der Kleinheıit des
Terriıtoriıums, 1Ur durch eine Primogenitur sinnvoall Ösende Erb- und Nachfolgefrage ZU

eiınen, die durch die Konversion Johanns des Jüngeren virulent gewordene kontessionelle
Problematik Zu andern, War dieser doch durch den frühzeıitigen Tod seınes 1617 bei dine
gefallenen alteren Bruders Johann Ernst!* in die Reihe der Erbberechtigten aufgerückt.
Den Weg ZUur katholischen Kırche hatte der ursprünglıch Streng calvinısch anderem
der Hohen Schule Herborn un in Genft Johann VIIL (das Land als solches
hatte sıch nach eiıner ersten Phase des Luthertums, ab 570 dem Calvinismus zugewandt
gehabt)!® durch das Zusammenwirken ıner Reihe VonNn Umständen gefunden. Von nıcht
unterschätzender Wirkung muß eın Kontakt mıiıt apst Clemens VIILL SCWESCH se1ın, der ıhm
1im Jahre 603 bei eıner Kavalierstour in Italiıen in eıner kritischen Sıtuation der Junge Adelige
War als Angehöriger des Hauses Nassau auf Veranlassung des spanischen Vizekönigs VO  e}

Neapel ınhaftiert worden beigesprungen WAar Uun! seıne Freilassung bewirkt hatte!’. BeI
diesem römischen Aufenthalt scheıint der Keım tfür die Zuwendung ZUuU Katholizismus gelegt
worden sein !® Hınzu amen Glaubensgespräche mıiıt Jesuten, VvVor allem miıt dem Provın-
z1al Marcus den Tempel lı aber auch durch die Lehrstreitigkeiten innerhalb der nıederlän-
iıschen Kırche genährte 7 weiıtel »an der Richtigkeit der calyınıschen Glaubenslehre« *°. Ob
der Dıenst in der kaiserlichen Armee in eıner Reihe VO:  3 Fällen als »Kontaktzone« ZuUur

Anknüpfung interkontessioneller Beziehungen bewährt?! bei Johann VIIL ıne besondere
Rolle gespielt hat, eher bezweıtelt werden. Wohl kämpfte der Junggraf VO  - 604 bis 606
beı der kaiserlichen Armee in Ungarn, doch hatte Cr dieser, aufgrund VO  — Gewissensskrupeln
gCn der in Oberungarn angewandten Rekatholisierungspraktiken, zunächst einmal wieder
den Rücken gekehrt*?, uch die militärischen ngagements der folgenden Jahre bis seıner
11 SPECHT, Johann 111 15, Z.U) Territorium: KÖBLER, Hıstorisches Lexikon 358; LÜCK, Johann
Moritz A

SPECHT, Johann 111 16f.; neben Je sıeben Söhnen beiden FEhen 4UuS der ersten Ehe noch
Aaus der zweıten sechs Töchter hervorgegangen.

SPECHT, Johann 11L
SPECHT, Johann 11L 39 dieser WAar als Befehlshaber holländischer, 1Im Jenste der Republik Venedig

stehender Hılfstruppen »1mM Kampf Erzherzog Ferdinand Von Österreich« gefallen.
SPECHT, Johann 11L
Zur kontessionellen Entwicklung den Graten ılhelm (»dem Reichen«) und Johann VI dem

Älteren vgl SPECHT, ann 111 815
1/ SPECHT, Johann 11L
18 SPECHT, ann 11L 2 9 ZUr Bedeutung des römischen Miılieus vgl uch CHRIST, Fürst 369%

SPECHT, Johann 111 f! LERQ, Nassau-Sıegen 130
SPECHT, ann 111 24f.; das Zıtat eb  O

71 CHRIST, Fürst 370%€
SPECHT, ann 111 21
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Konversıion bei den nıederländischen Generalstaaten, dann be] Savoyen“ erscheinen nıcht
geeıgnet, für eınen Glaubenswechsel den Nährboden abgegeben haben rst Jahre nach
dem Übertritt ZUur katholischen Kırche erfolgte dann, mıiıt Eheschließung und
Nıederlassung Brüssel, die Umorientierung auf Spanıen und den Kaıser, ıhm noch ıne
beachtliche miliıtärische Karrıere bevorstehen sollte?*. Davon da{fß schon verhältnismäßig
früh auch ın katholischen reisen in (sunst stand, der Umstand, dafß Johann die
Ernennung Zu kaiserlichen Kammerherrn 1m Jahre 612 der Vermittlung des Kölner
Kurfürsten Ernst VO  - Wittelsbach verdanken hatte*>. Der tiefere rund des Glaubens-
wechsels bleibt, WwIe iın vielen Ühnlichen Fällen, dem quellenmäßigen Zugriff des spätgeborenen
Hıstorikers verborgen2 Dıie ZUr Rechtfertigung gegenüber seınem Vater zusammengestellten
»MOt1Va« des Konvertiten wırken jedenfalls nıcht gerade originell*/, Nur eıne begrenzte Rolle
dürtte der Absicht, Ernestine Yolande VO:  3 Ligne, usS Streng katholischem Hause,
ehelichen, ın diesem Zusammenhang zukommen, lagen doch zwiıischen der ersten Bekannt-
schaft 1610/1611 un! der Heırat 1618 immerhiın eiıne Reihe VO!  3 Jahren“®.

Dıie Auswirkung der 1612, zunächst iın bewährter Heimlichkeit vollzogenen, Konver-
sıon*“? bestand darın, das Erbrecht Johanns VIII in Getahr bringen.Graf Johann VIL hatte
sıch 1mM Verlauf Von knapp anderthalb Jahrzehnten genötigt gesehen, nıcht wenıger als dreı
Testamente unterschiedlichen Inhalts aufzusetzen. Das Testament VO  - 1607 °° noch
ungetrübt VO  - kommenden konfessionellen Querelen, sah VOIL, der alteste Sohn das
ohnehin recht bescheidene Gesamtterritorium erben sollte, für die übriıgen Söhne
Abfindungen vorgesehen, In der lat ware ıne weıtere Aufsplitterung des Ländchens dem
wirtschaftlichen und politischen uın nahegekommen. Erste Auswirkung der Glaubensände-
rung des (damals allerdings noch nıcht erbberechtigten) Johann des Jüngeren WAar 1m Jahre
613 eın Transfix ZU ersten Testament VO  -} 1607° dem der künftige Nachfolger nıcht NUuUr

dazu verpilichtet wurde, allein die retormierte Kontession zuzulassen, sondern darüber hinaus
eın Erbe, der sıch Zur »papistischen« Religion bekenne, generell VO:  - der Regierung SC-

73 SPECHT, Johann 11L 214.; 28
SPECHT, Johann 111 29: Er nahm 1620 Kämpfen die böhmischen Aufständischen teıl,
uch der chlacht Weißen Berg.

25 SPECHT, Johann 11L Otftenbar hatte der Junggraf diese eıt och keine klare Option
getroffen, rhielt doch VO'  —_ den Generalstaaten ın aller Form »dıe Genehmigung Zur Annahme dieser
Ehre« Dabei 1st ohnehin edenken, dafß VO:|  - 1609 bıs 1621 zwischen den Generalstaaten und Spanıen
Waftenstillstand herrschte.

50 uch SPECHT, Johann 111 23 bes uch eb.  O Anm. 39; ıne Zusammenstellung der wahrscheinli-
chen Ursachen für die Konversion ebd
27 SPECHT, ann 111 26£f.; der ext ebı  O 211-216 Vgl azu ausführlich Räss, Convertiten XL,
56—-63 MICHEL hebt hervor, die Haltung Johanns 111 »durch eınen ausgepragten Antiprotestantıis-

gekennzeichnet SE1«, 1€e5 im Gegensatz der eher ırenıschen Eınstellung Johann Ludwigs Von

Nassau-Hadamar. MICHEL, Johann Ludwig 95
28 SPECHT, ann 11L 228 bes. uch Anm. 39 VOT eıner Überschätzung dieses FEinflusses
gewarnt wird.

SPECHT, Johann 11L 23 der Übertritt Zur katholischen Kırche rfolgte Dezember 1612 in Rom
Anwesenheit Papst Pauls und mehrerer Kardıinäle

SPECHT, Johann 111 154€f.
SPECHT, Johann 111 37 t.; das Zıtat ebda Der Transtix datiert VOIN Oktober 1613, die offizielle

Mitteilung des Junggrafen seınen Vater, ZU) Katholizismus übergetreten sel, erst VO:
Dezember 613 2 ’ der olle ext ebda 210£., ferner bei S, Convertiten A,. Der
Glaubenswechsel WwWar einer Reihe VO|  —_ Persönlichkeiten bereıits 1m Laute des Jahres 1613 von Papst Paul
mitgeteıilt worden (SPECHT, Johann 111 ebd 230 26)
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schlossen wurde. Im Jahre 618 wurde in eiınem zweıten Testament ** noch einmal die
»Einführung des Papsttums« Androhung der Enterbung etrikt Ntersagt; schon UVO

die Untertanen angewlesen worden, DUr ınen Fürsten die Regierung lassen, der
ıhnen »eidlich den Fortbestand der bisherigen Relıgion zugesichert habe« In der Tat hatte sıch
der Junggraf ın eıner Assekuration 1617° verbunden, der Gratschaft Sıegen nıemals die
katholische Kontession dulden. Im dritten Testament von 621 schließlich vollzog
Johann VIIL ıne abrupte Kehrtwendung. Er rückte VO  3 der Primogenitur ab und damit VO!  -
ıner wesentlichen Voraussetzung für den Ehekonsens seıtens der Famiıulie 1gne, VO:  - deren
Verbindung mıt seiınem Hause ıne tfinanzielle Sanıerung der Gratschaft erhotften war >>.
Statt dessen wurde die Dreiteilung der Gratschaft verfügt; 1Ur eınes dieser Drittel sollte
Johann 111 zufallen, die Stadt Sıegen der gemeinsamen Herrschaft der Erben stehen
Was Johann VII diesem Schritt bewogen hat, 1st 1m einzelnen nıcht geklärt; immerhin
hatten sıch Hoffnungen, den Junggrafen doch noch dem Katholizismus abspenstig machen,
zerschlagen . Conditio sSıne qua NO!  - für alle folgenden gegenreformatorischen Aktivitäten
und diese geht 65 hier erster ınıe War reilich, sıch Johann 111 dem NUun
entbrennenden Erbstreit durchsetzte> Dieser blieb nıcht auf die Ebene des Hauses Nassau
beschränkt. Letztlich stand (neugeschaffenes) Hausrecht Reichsrecht, befand sıch doch
der Ausschluß eıner katholischen Sukzession mıt der den Reichsständen 1Im Augsburger
Religionsfrieden Von 555 zugesicherten Religionsfreiheit 1mM Wıderspruch 59, hınzu kam noch
die Problematik des ın den Religionsfrieden nıcht eingeschlossenen reformierten Bekenntnis-
SC5 41 Eın Erfolg WAalr allein miıt energischer kaiserlicher Rückendeckung erzielen, 1in eıner
der kaiserlichen Sache günstigen Phase des Dreißigjährigen Krieges 41 Schon Oktober
1623, noch VOT seıner Ankunft Sıegen, gab Johann VIIL seiner Absicht, »möglıchst bald die
Regierungsgewalt übernehmen«, deutlich Ausdruck ®, 12 Januar 624 jeß sıch VO  —
der Stadt Sıegen huldıgen, Tag darauf auch auf dem flachen Land®. Miıt seiıner Stiefmutter
und seınem Bruder Wılhelm, dem etzten überlebenden Bruder 4UusSs der ersten Ehe Johanns
VEl verglich siıch, wobei erstere Stadt und Amt Freudenberg als Wıttum erhijelt**.

SPECHT, Johann 11L 32{ff.; die Zıtate eb  O
33 SPECHT, Johann 11L

SPECHT, ann 11L f.; zur Vorgeschichte dieses Testaments ebd 34—4)
35 SPECHT, Johann 11L 39

SPECHT, Johann 111
SPECHT, Johann 11 4 9 RÄss, Convertiten AIIL, 63 FEın Briet Wılhelm Ludwigs von Nassau,

Statthalter von Friesland, VO: 21 März 1614, ın dem der Konvertit eıner persönlichen Kontaktauf-
nahme mıt seiınem Vater eranlafßt werden soll, ebd.
38 SPECHT, Johann 11L 43—46; 60—-63 Graf Johann 11L Walr September 1623 verstorben. Ebd
61

SPECHT zeıigt, sıch Johann VIL der Miıttlere dieser Problematik durchaus bewußt Wal, Johann
VILL wollte sıch seın Erbrecht aufgrund seıner Konversion nıcht streitig machen lassen und heß diesen
Anspruch uch UrcC| eiıne Reihe VO  —; Rechtsgutachten ntermauern. SPECHT, Johann 11L 36;

Dıieser Gesichtspunkt sollte bei den Auseinandersetzungen die Rekatholisierungsmaßnahmenohanns 11L eıne spielen; 31
41 Der Kaıser unterstutzte Johann H: durch das »Poenale Mandatum Cassatorıum« VO' Juni 1623,

dem Johann VII dem Miıttleren die Zurückziehung des Testaments von 1621 befohlen wurde (SPECHT,
Johann VILL Textauszug ebı  O FEın weıteres, die Grätin-Wıitwe und deren Söhne gerichteteskaiserliches Mandat folgte November 1623 ebd 63)

SPECHT, Johann 808 61; Johann VIIL traf Oktober 1623 in Sıegen ein. Ebd.
43 SPECHT, Johann 111 64; Zur Testamentseröffnung 11 Dezember 1623 und die sıch daran
anschließenden Turbulenzen vgl ebı  O

SPECHT, Johann 11L 65
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Damiıt War der das Erbe betreffende Part vorläufig abgeschlossen; 1U  - Lrat die rage der
Kontession den Vordergrund.

Das folgende Szenarıum entwickelte sıch 1mM wesentlichen innerhalb des knappen halben
Jahrzehnts zwıschen 624 un 628 Dıie beiden Eckdaten werden markiert einerseıts durch
die Zusicherung der Religionsfreiheit anläßlich der Huldigungen in Stadt und Land®,andererseits durch die Praktizierung weıtestgehenden Bekenntniszwanges. Anstelle eıner
ermüdenden Chronologie sollen die Mafßnahmen nach Sachgruppen gebündelt vorgeführtwerden.

Da geht einmal die Gotteshäuser. Schon Anfang 624 wird als die Klosterkir-
che in Besıtz Ju00 00l  > das Innere den Bedürfnissen des katholischen Kultus angepafßst*®,We1l Jahre spater wurde aufgrund des gräflichen Restitutionsedikts VO: Junı 1626 * die
Rückgabe aller Kirchen verfügt; darauthin erfolgte die Übergabe der Nıcolai- und der (einst
Von den Bürgern errichteten) Martinikirche*®. Der Wunsch, in anderen Gebäuden Gottes-
diensträume einzurichten, wurde den reformierten Bürgern abgeschlagen *.Wıe War CS, dies der nächste Punkt, mıiıt der reformierten Geıistlichkeit bestellt? Im
Zusammenhang mıiıt der Huldigung hatten die auf das Siegener Schloß zıtlerten Predigerzunächst Beruhigendes hören bekommen ”° och auch hıer eskalierten die Verhältnisse
rasch. Sogenannte »Lästerpredigten« der evangelıschen Stadtgeistlichkeit zunächst des
calvinischen Kaplans Dıilph1 und dies O in Anwesenheıiıt des Graten, spater des tempera-mentvollen auptpastors Stöver lieferten einen willkommenen Vorwand für Verwarnungund darauf folgende Suspendierung VO: Amt, für die Versorgung der städtischen
Bevölkerung lediglich noch eın Kaplan un! eın Landgeıstlicher Zur Verfügung standen> Graf
Johann beabsichtigte jedoch, weıter gehen: miıt dem Verbot nichtkatholischen Kultus sSOWIe
calvinischer Predigt un! Gottesdienstes ın den Kırchen der Stadt, WwI1Ie in dem bereıits
erwähnten »Restitutionsedikt« VO  - 626 ausgesprochen, wurde den verbliebenen Predigerntaktisch für hre Amtsausübung der Boden entzogen *, och 1mM Junı 1626 mußte der letzte
reformierte Prediger Sıegen verlassen, sechs Wochen spater wurde auch auf dem Lande die
reformierte Predigt verboten; Tauten und Eheschließungen wurden noch bis in den Novem-
ber hinein geduldet . Das einz1ge noch verbliebene Schlupfloch bestand darın, auf eıgeneKosten auswärtige Prediger unterhalten9

Bısher War Mafßnahmen ZUr Aushöhlung, wenn nıcht Zerstörung der bisherigenkirchlichen Strukturen SCHANSCNH. Wıe sıeht DU  —; mıt dem Autbau eınes katholischen
Kiırchenwesens aus”
Schon kurz nach seınem Regijerungsantritt hatte Johann VIIL die Assekuration VO
Dezember 617 widerrufen; seın damaliges Versprechen, die katholische Kontession
45 SPECHT, Johann 111
46 SPECHT, Johann 111 66%.
47 SPECHT, Johann 11L 78f.; dort sınd die Bestimmungen des »Restitutionsedikts« zusammengefaßt;der olle ext eb  Q 221226
48 SPECHT, Johann 111 84{f.; beiden Kirchen vgl uch Westtälisches Städtebuch 326; terner
Hıstorische Stätten 1L, 687.
49 SPECHT, Johann I11 5I; diesem ‚WecC das »Rüsthaus Kölner Tor« bzw. die
»Steinkaute Mühlenweiher« vorgeschlagen worden.

SPECHT, Johann I1 65
51 SPECHT, Johann 11L 70 (31 Dezember 1623

SPECHT, Johann 88 /1 (Pfingsten
53 SPECHT, Johann 111 73

SPECHT, Johann 111 83—87
55 SPECHT, Johann 111

SPECHT, Johann 111 87
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nıemals zuzulassen, fühlte sıch angesichts der Testamentsstreitigkeiten nach dem Tode des
ten Graten nıcht mehr gebunden9 Auch die beim Huldigungsakt mıt der Zusicherung der
Religionsfreiheit ausgedrückte Hoffnung, die Untertanen »durch fromme und gelehrte katholi-
sche Priester die katholische Kirche gewinnen können« hefß nıcht gerade vermuten,
der NECUC Landesherr der Konfessionsfrage inaktıv leiben werde9 Davon, wI1e Kirchenge-
bäude auch Kırchengut, Stiftungen etC. sukzessive katholische Hand gekommen WAarcnh,

bereıts die Rede SCWESCH. Es bedart aber auch entsprechenden Personals, die kontessi0-
nelle » Wende« durchzusetzen. Hıer bıldet die Socıietas Jesu das tragende Element. Schon im
Oktober 623 hatte das gräfliche Paar die ersten Jesuıten aAus Gent mitgebracht; s1ie wurden bald
durch Zugänge AUS dem Kölner Jesuitenkolleg verstärkt9 Den entscheidenden Markstein setizte
die Gründung des Sıegener Jesurtenkollegs September 1626 °° Als Fundatıon sollten Vor

allem die ehemalige Zisterzienserinnenniederlassung Keppel®' und das ehemalıge Sıegener
Franziskanerkloster®?* dienen neben weıteren Einkünften, darunter auch Zuschüssen aus der
gräflichen Kasse. Wıe stark die Patres das stadtische Leben eingebunden werden sollten, zeıgt
allein schon der Umstand, diese »Bürgerrecht und Stadtfreiheit für ewıge Zeıten« genießen
durtten ®*. Die Stellung eınes gleichfalls noch 1626 eingesetzten Weltgeistlichen blieb gegenüber
den Jesuiten allerdings prekär, wIıe ohnehin schwierig WAar, für die Besetzung der ländlichen
Pfarreien geeignete Bewerber tinden ®

Neben der Seelsorge engagıerten sıch die Patres der Societas Jesu VOT allem 1im Frzıe-
hungswesen®, In der Lateinschule tiraten S1e die Stelle der retormierten Lehrer; schon nach
einem Jahr konnten fünf Klassen geführt werden, das (niıcht von allen Bürgern gern gesehene)
Jesuitentheater sollte werbende Kraft ausstrahlen. Parallel dazu ging die Ausschaltung der
anderskonfessionellen Konkurrenz. Die Bürgerschule wurde VON calviniıschen Lehrern
»gesäubert«, der Besuch der (katholischen) Ratsschule für alle Sıeben- bıs Sechzehnjährigen
verbindlich gemacht®®, der Besuch akatholischer Lehranstalten untersagt, besonders auch,
1628 noch einmal eingeschärtt, jener der Herborner Hohen Schule®/

Damıt WAar das Umteld abgesteckt. Wıe sah NUu  —_ miıt unmıiıttelbarem Zwang Zur

Konfessionsänderung aus? Wenigstens Anfang hatte Graft Johann ımmer wieder versichert,
nıemanden ınem Übertritt ZU!r katholischen Kirche zwingen wollen ©® uch hıer las
siıch der ext einıge Jahre spater anders. Dıie Verschärfung des Kurses erklärt sıch nıcht zuletzt
daraus, sıch die anfänglichen Hoffnungen, ınen Glaubenswechsel auf gütlichem Weg
erreichen, NUr unzureichend ertüllt hatten. Dıie Sıegener, nach dem Urteıl VO  — Zeıtgenossen
Leute, die sıch »gemeınlıch der Obrigkeit widersetzten«, dazu von »rauhem und hartem«

SPECHT, ann 111 68{$t.
SPECHT, Johann 111
SPECHT, Johann 111

61
Dazu einzelnen Specht, Johann I1L 87-100; dıe Stiftungsurkunde ebd 226—-229
SPECHT, Johann 111 897—95; Keppel vgl auch Historische Stätten 11L, 388
SPECHT, Johann 111 89—96; Zur Inbesitznahme des Sıegener Franzıskanerklosters durch die Jesuiten

kam jedoch cht dies nıcht infolge der VO  - den Franziskanern erhobenen, uch VO:  _ Kaıser Ferdinand
IL unterstutzten Restitutionsansprüche, sondern infolge der Weigerung der Gräfin-Wıtwe, ıhren dortigen
Sıtz aufzugeben ebd 954f.)

SPECHT, ann 11L
Dazu austührlich SPECHT, Johann 111l 100—110; 160—-189; für das neuerrichtete Dekanat Sıegen ebd

189—194
Dazu zusammenfTfassen! SPECHT, ann 11L
SPECHT, ann 111 118+t.

6/ SPECHT, Johann 11L 132
68 S0 uch 4US Anlafß der Huldigung der Bürgerschaft Januar 1624 SPECHT, Johann 111
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VWesen offensichtlich VO katholischen Kultus WENILSCI beeindruckt als ıhr gräflicher
Landesherr Am Anfang steht wiıeder bezeichnet das »Restitutionsedikt« VO:  3 626 den
Wendepunkt die Einführung der katholischen Kirchendiszıplin, EeLW: auch der Fasttage,
und die Verpflichtung der Hausväter, katholischen Gottesdienst teilzunehmen, Kinder
und Gesinde Zur Katechese schicken

Bald ırd die Gangart schärter. Am Aprıl 1627 ergeht C1M Mandat, dafß sıch alle
Untertanen bıs ZU nächsten Sonntag Zur katholischen Kıirche (d Glaubenslehre) » Z

bequehmen häatten« ’Dann häuten sıch die Termine für Nen Übertritt ZU Katholizismus:
Weihnachten 162/7, Ende Januar, dann Ostern 628 /2.  21 Aprıl 628 werden Bürger auf das
Rathaus ZitUiert und ZU!r Beichte aufgefordert, Palmsonntag 08 die Stadttore geschlossen
und der FEıintriıtt die Stadt NUur Vorwelıls des Beichtzettels gestattet ” Kurz darauf
werden materielle Sanktionen angedroht Geldbußen, Vermögenskonfiskationen, Ja 192 die
Belegung der Häuser Wiıderspenstiger MItTt Militär’*. Besonderer ruck wurde auch auf die
gräflichen Bediensteten ausgeübt; SIC erhielten März 1628 CiNEe dreiwöchige Frıist für den
Übertritt ZU Katholizismus ®: kurz danach, Maı, wurde für die nächste Ratswahl die
Zulassung ausschliefßlich katholischer Bürgermeıster und Schöften angekündigt®.

Was steht hınter dieser Eskalation der Wahl der Mittel VO:  - Sinneswandel
Johanns kann INan diesem Zusammenhang wohl kaum sprechen? Daran, dafß der raf
und Gemahlın) VO  - Anfang entschlossen N, dem Katholizıismus ZuUur Geltung
verhelfen, kann kein Z weıitel S  N, schon der Widerruf der Assekuration VO  — 1617 macht dies
deutlich Den endgültigen Schritt auf diesem Weg bezeichnet das schon mehrtach erwähnte
»Restitutionsedikt« VO  — 1626 Schon zehn Tage nach dessen Verkündigung teilt Johann V
apst rban 111 und Kardıinal Ottavıo Bandıni »dıe Abschaffung des calyınıschen (Gottes-
dienstes« mıt ”/ Persönliche Glaubensüberzeugung und polıtische Raıson SINSCH dabei inNe

CNSC Verbindung CIN, Johann csah sıch nıcht NUr VOIIM Reichsrecht landesfürstlicher Religions-
bann, Ausschluß der Calvinisten VO: Augsburger Religionsfrieden Von 555 gedeckt,
sondern kannte sehr ;ohl die herrschaftsstabilisierende Wirkung der Konfessionsgleichheit
Von Fürst un! Untertanen. Nachdem alles Werben für Überrtritt ZU Katholizismus
nıcht dem gewünschten Erfolg geführt hatte, kam Johann VIIL schließlich der
Überzeugung, »E!  n SCI besser jemanden Zu Heuchler machen als inNnen Ketzer
ulden« /8 Die Zeiıtumstände solchen Vorhaben zudem überaus NSg In
Phase des polıtisch-milıtäriıschen Übergewichts kaiserlicher Macht stellten die Bestrebungen
des Landestürsten unterstützende Mandate des Reichsoberhaupts alles andere dar als lediglıch
Paplerene Drohungen Man kann geradezu VO:  5 Handlungskette sprechen, angefangen
bei den einschlägigen kaiserlichen Mandaten über die landesherrlichen Fdikte bıs ZU
Amtmann des Graften, dem tatkräftigen Kaspar VO  — Wrede als dem ausführenden rgan

auch ermunterndem Zuspruch AUus Rom nıcht fehlte, raucht kaum C1ISCNS gEsagl
LÜCcK, Johann Morıtz /

70 SPECHT Johann 111 118%
/ SPECHT Johann 111 119
72 121 126 128
73

SPECHT, Johann 111
SPECHT Johann 111 134

/4 SPECHT Johann 111 134 151 154 156
75 SPECHT, Johann 111 130
76 SPECHT, Johann 111 134
77 SPECHT, Johann 111 82
78 SPECHT, Johann 111
79 Zur Person SPECHT, Johann 111 70 Anm 1‚ infolge der häufigen Abwesenheit des Grafen kam
Wrede be1 der Durchsetzung der gegenreformatorischen Mafßnahmen die entscheidende olle ebd
117% und öfter)
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werden ®® Es IST auch sıcher keine müßige Spekulation, anzunehmen, dafß dem hohen
milıtärischen Rängen Aufgestiegenen brachte bıs ZU kaiserlichen Feldmarschall ®! mMit
der damıt verbundenen Machtfülle und Ehrenstellung die Dıiskrepanz Stellung als
Kleinfürst der sıch MI1IL widerspenstigen Untertanen herumzuschlagen hatte, zusehends
unerträglicher geworden sCcin Mag Er IST ohnehın DUr selten seceiner Residenz anzutreffen,
;ohl aber da, sıch den Pulverdampf die Nase wehen lassen kann, EeIW. iMn den
Niederlanden dort esteht Ö nahe Verwandte WIC sCINCHN Oheim Friedrich Henrich

Felde
Der Erfolg all dieser Bemühungen hıelt sıch zieht INan das Fazıt, ennoch Grenzen

Woran lag das? Vor allem einmal den Untertanen, zugleıich aber auch der Kleinräumig-
keıt des weıtgehend akatholischer Nachbarn gelegenen Territoriıums Wenn ZU

Pfingstfest 626 der katholische Gottesdienst SCn Zuspruch VOT allem auch JUNSCr Leute,
gefunden hatte, WAar dies ein trügerisches (Omen 83 Die Mehrzahl der Bürger dachte nıcht
1Ne Konfessionsänderung, retormiertes Glaubensverständnis Walr weitgehend verinnerlicht
worden SEINSC »Reste katholischen Lebens« gab bestentfalls beim Sıegerländer del dem
beispielsweise der Maınzer Kurtfürst Johann dam VO  ; Bicken entstammte

übrıgen fristeten Relikte katholischen Brauchtums lediglich der Decke noch lange
festgehaltenen Luthertums ein Schattendasein ® Der Durchschnittsbürger wußte Loyalıtät
gegenüber dem Fürsten durchaus VO  - persönlıcher Glaubensüberzeugung trennen; den,
gewiß ehrlich gemMEINILCN, Bekundungen der Anhänglichkeit an den Landesherrn CeIYNEL
geradezu eLWwAas Rührendes, der Wılle ZU Kompromiß bricht sıch ı wıeder Bahn ®°. Zu

Dammbruch kam erst 1628, als Ostern 2300 ınwohner Sıegens die
Sakramente empfingen und sıch auch auf dem Lande die Übertritte mehrten . Dennoch
eijerten noch 630 z 100 Bürger das Weihnachtstest nach dem ten Kalender®® — der
Gregorianıische Kalender WAar immerhin bereits 626 verbindlich gemacht worden ® Fın
besonderes Wıderstandspotential bildeten die Frauen, besonders JENC VO  a Bürgermeıstern,
Schöfften un Ratsherren noch 631 erregten Fälle herausfordernder Wiıdersetzlichkeit
Aufsehen ® Offensichtlich zeıtigte der Verweıs auf die den Männern zustehende Hauszucht
und die Pflicht der Frauen, ıhren Männern gehorchen, keine rechte Wiırkung Passıve
Resıistenz g sıch auch lässıgem Gottesdienstbesuch und mangelnder Ehrerbietung
gegenüber katholischen Rıten; dazu kam das, allgemeın verbreıitete, hıer beı der Kleinräumig-
keıt des Terriıtoriıums besonders leicht praktizıerende »Auslautfen« ZUuU Gottesdienst

der Landesgrenzen ”' Am gravierendsten sıch jedoch die Tendenz, tremde
Territoriıen auszuweichen Der Getahr Massenauswanderung WAar sıch Graf Johann V II

So bereıits 1624 SPECHT Johann 111 81{
81 Zur milıtärıschen Lautbahn ohanns 111 vgl SPECHT Johann 111 111 117 Ernennung ZU|

kaiserlichen Feldmarschall Junı 1629 ebd 114 ZU Zusammenhang zwiıischen der milıtärı-
schen Charge und kontessionellen Zwangsmaßnahmen ebd 156
87 SPECHT, Johann 111 1134 116
83 SPECHT, Johann 111
84 SPECHT, Johann 111 53—59 das Zıtat ebd Zu Johann Adam von Bicken vgl BRÜCK, Bicken
PasSSlıın
85 SPECHT, Johann 111 46—53

S0 &XO der Haltung des gräflichen Kellers ann Dılthey; vgl SPECHT, Johann 111 125#
SPECHT, Johann 111 134

Ö  8 SPECHT Johann I11 157
o SPECHT Johann 111 schon 1626 WAar das Pfingstfest ach dem Gregorianıschen Kalender gefeiert
worden

SPECHT Johann 111 155# 173
91 SPECHT Johann 111 172



HO ER  UM NTERTANE 33

durchaus bewußt; VOT allem der Abzug VO  ; Fachkräften wIıe der Hammerschmiede mußte
wiırtschaftlichen Einbufßen führen 62/ hatten immerhin schon 6/ Bürger die Stadt verlas-
sen Dem suchte einerseıts durch Auswanderungsverbote calvyınısche Territoriıen
entgegenzuwirken, andererseıts durch eın beım Kaıser erwirktes Mandat, das den Landesher-
ren die Aufnahme jener Untertanen Johanns verbot, die weder der katholischen Kırche noch
der Augsburgischen Kontession zuzurechnen 7, Damıt hatten die Rekatholisierungsbe-
strebungen ın Sıegen ıne über das eıgene Territoriıum hinausgehende Dımension erreicht94
Die Nachbarterritorien sahen sıch 1m Zwiespalt von (ın der Sıtuation der spaten zwanzıger
Jahre) durchaus ernstzunehmenden kaiserlichen Mandaten auf der eınen un! Aufnahmegesu-
chen  Sıegener Bürger auf der anderen Seıte. Auch VO:  3 einem Appell größere evangelische
Mächte wIıe ELW Kursachsen oder die Landgrafschaft Hessen War nach Lage der Dınge wenıg

erwarten. Es 1st eın Ausdruck des VO  — Verlegenheıt, Ja geradezu Hılflosigkeit gekennzeich-
Klımas, daß hinsiıchtlich des Konfessionsstandes lavieren beginnt, Ja Herborner

Theologen weıt gehen, mıt dem Gedanken eıner Union, ınes Anschlusses die
(reichsrechtlich sanktionierte) Augsburgische Konfession spielen ”, Es spricht für die
Hartnäckigkeit der gräflichen Behörden, Ende die Mehrzahl der FExulanten nach
Sıegen zurückkehrte

Das Jahr 632 machte dem Spiel zunächst eın Ende, als 1im Februar Johanns Stiefbruder
Ludwig Henrich, seınes Zeichens schwedischer Oberst, mıiıt holländischen und hessischen
Trup ın die Stadt einzog ”, Dıie nächsten drei Jahre läuft eın konfessioneller »roll back«
ab 98 Im Jahre 1635, als sıch das Blatt milıtärisch gewendet hat, kehrt Johann, der 1m Laute
seıner militäriıschen Karrıere nıcht 1Ur ZU kaiserlichen Feldmarschall sondern auch ZU

Stellvertreter Spinolas und Rıtter VO' Goldenen Vlielßk gebracht hatte, In seıne Gratschaft
zurück 1%9 Als 1638, Ronse und damit (wieder einmal) fern VO heimischen Sıegen,
verstarb !° tührte seıne Wıtwe die Rekatholisierung weıter !°2. Zudem WAar bereits 28 Julı
627 dem DPaar mıt Franz Johann Desideratus der ersehnte tammhbhalter geboren worden !®
INnan hatte dafür die Fürsprache des heiligen Franz VO  3 Paola ges des Begründers des
Ordens der Mınımen (Paulaner), erbeten; miıt der als Gegenleistung versprochenen Kloster-
gründung sollte allerdings seıne Schwierigkeiten haben 1° Im Jahre 652 ın den Reichsfür-
stenstand erhoben 105 regıierte Johann 1anz Desideratus bıs 699 dies freilich, gemäfß dem

SPECHT, Johann 11L 126
SPECHT, Johann 11L 128t.
Vgl Aazu zusammentassend SPECHT, Johann II1 135—-150 Der ext des kaiserlichen Mandats VO:

71 Februar 1628 eb.  O 7334
SPECHT, Johann 111 140{f.; diesen Erörterungen austührlicher MICHEL, Johann Ludwig 80f
SPECHT, Johann 111 150

9/ SPECHT, Johann 1888 197/.
98 SPECHT, Johann 11L 203—207/.

Zur Verleihung des Ordens VO Goldenen 1€! 1mM re 1627 vgl SPECHT, ann 11l 112
100 DE CLERQ, Nassau-Sıegen 132; SPECHT, Johann 11L 209
101 DE LERQ, Nassau-Sıegen 132; der Todestag 1St der Julı 1638; die Beisetzung erfolgte in der
Jesuitenkirche Brüssel. Zu der 1629 erworbenen Baronie Ronse-Renaiıx vgl SPECHT, Johann 111 113
102 LÜCK, Johann Morıtz ra
103 SPECHT, Johann 11L 111 f.; LERQ, Nassau-Siegen 131
104 SPECHT, Johann 11L 114; LERQ, Nassau-Sıegen 131{%.
105 LÜCK, Johann Moritz [3: uch Biographisches Woörterbuch IL, 1993 DE CLERQ, dagegen
das Jahr 1655 (DE LERQ, Nassau-Siegen 134)
106 DE CLERQ, Nassau-Siegen 142; der Tod erfolgte Dezember 1699 Roermond.
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Famıilienrezeß VO  — 651 107 DUr über das »Johannland«, den Teıl der Sıegener Grafschaft, der
Johann VIIL bereits dem bekannten (dritten) Testament VO:  3 1621 zugedacht BCWESCH WAr.
Als bleibende Auswirkung der Konfessionspolitik Johanns VIIL 1st konstatieren,
iımmerhiın eın Fünttel Von Stadt und Gratschaft Sıegen katholisch geblieben ist 198

111

Das zweıte Beıispiel handelt VOonN Wolfgang Wıilhelm VO:  3 Pfalz-Neuburg‘®. Seın Fall welılst
WwWar manche Parallelen Johann VIIL VO  3 Nassau-Siegen auf, unterscheidet sıch VOoON diesem
jedoch ın wesentlichen Punkten. Erbe eines ‚War relatıv kleinen Territoriıums 1ın ungünstiger
Streulage umfaßte neben dem, seınerseıts zweigeteilten, Kernland N der oberen Donau
Enklaven in der Oberpfalz bot sıch ıhm mıt der Aussıcht auf das Erbe VvVon Jülich-Cleve-
Berg die Chance des Ausgreıifens über den begrenzten Rahmen der erst, 1mM Gefolge des
»Landshuter Erbfolgekrieges« 05—15' geschaffenen, »Jungen Pfalz« 119 Seıine Regjerungs-
tätigkeit un! damaıt, hier schon auf NSCITIC eigentliche ematik vorzugreıfen, Konfes-
sıonspolıtik vollzog sıch auf Zzwel unterschiedlichen Ebenen hıer jener des angestammten
Fürstentums Neuburg!!!; dort derjenigen der niederrheinischen Erbmasse der 1im Mannes-
Stamm 1609 ausgestorbenen Herzöge VO  — Jülich-Cleve-Berg. Das Neuburger Fürstentum War

Pfalzgraf Ottheinrich zwischen 547 und 1544 der Reformation zugeführt worden:
dabei blieb CS, VO  —; ıner kurzlebigen katholischen Restauratıon während der kaiserlichen
Sequesterverwaltung bıs abgesehen!!?, Der VO  ; 569 bıs 1614 regierende Pfalzgraf
Philipp Ludwig WAalr der Garant eıner konsequent lutherischen Ausrichtung !>Anders lagen die Verhältnisse in den nıederrheinischen Terrıitorien. Dıiese stellten e1ın, 1Ur
durch die Person des regierenden Fürsten zusammengehaltenes, Länderkonglomerat dar, miıt
den Herzogtümern Jülich-Cleve-Berg und der Gratschaft ark als kompaktem Kern, dazu
einıgen entlegenen Aufßenposten !!*, Das Eıgenleben der endgültig erst 521 ıne
einheıitliche Herrschergewalt gekommenen historischen Landesteile War ausgepragt; Vor allem
hatten die Landstände ıne starke Posıtion. Dıie Autorität des Landesfürsten War iınfolge der
sıch seıt 567 zunehmend abzeichnenden Regierungsunfähigkeit Herzog Wıilhelms Aa noch
mehr der geistigen Umnachtung seines Nachfolgers Johann Wılhelm, erheblichen Erschütte-
N:  n ausgeSeTZL; das Fehlen unmıiıttelbarer Nachkommen sSOWIe widersprüchliche Erbrege-
lungen ließen nıchts Gutes erwarten !> Diıesen ıttusen Machtverhältnissen entsprach die
konftessionelle Struktur. Dıie beiden etzten Herzöge dürften dieser eıt die einzıgen
Fürsten des alten Reiches SCWESCH se1ın, die von dem ıhnen zustehenden Religionsbann keinen
107 DE CLERQ, Nassau-Sıegen 133 Das Testament VO  — 1621 bereits auf dem Westfälischen
Friedenskongreß 1648 Von Kaıser Ferdinand 11L ratiıfiziert worden; vgl LÜüCcK, Johann Morıtz
108 Westtälisches Städtebuch 329
109 Vgl den Gesamtüberblick FRIES-KURZE, Wolfgang Wilhelm passım; sehr ausführlich uch ADB
XALIV, 8711 Auch für die nıederrheinischen Territorien darf das Jahr 1614 mıiıt der nfolge des X antener
Vertrags beginnenden faktıschen Alleinherrschaft Wolfgang ılhelms in Jülich und Berg als atum des
Regierungsantrıitts an werden.
110 NEBINGER, Gerichte passım; einzelnen Landesteıilen: SCHREIBMÜLLER, Ämter passım; SCHERL,
Oberpfalz passım.
111 SEITZ, Retormation passım.
112 SEITZ, Retormation 45—48®
113 SEITZ, Retormation 53{f.; FRIES-KURZE, Wolfgang 199
114 Als Gesamtüberblick vgl JANSSEN, Kleve-Jülich-Berg-Ravensberg passım.
115 Vgl azu den Überblick bei PETRI, Glaubenskämpte — ebd 207 weıtere Literatur! Fuür die
jülıch-bergischen Landstände in den ren 609/10 vgl GGOLDSCHMIDT, Landstände passım.
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konsequenten Gebrauch gemacht haben 116 Unterschiedlich akzentuijerte Phasen der Kontes-
sıonspolıtık hatten dazu geführt, dafß sıch ıne konfessionelle Gemengelage ergab, reilich mıt
gewiıssen Schwerpunkten: Jülıch un! das lIınksrheinische Kleve überwiegend altgläubig,
die Graftfschaft Mark lutherisch, 1m rechtsrheinischen Cleve und dem Herzogtum Berg WAar

(allerdings bıs 1609 vorwiegend 1m Verborgenen aglerende) retormierte Anteıl nıcht unerheb-
liıch1!!7. Eın Indiz für die verwickelte kontessionelle Sıtuation 1st nıcht zuletzt auch darın
sehen, die vier Töchter Herzog Wilhelms evangelısch, un! DUr die beiden Söhne
Johann Wilhelm und der bereits 1575 verstorbene Karl Friedrich katholisch CrZOSCH wurden.
Überdies ehelichten drei der Töchter evangelische Fürsten 12

Dies 1st die Lage, miıt der sich Wolfgang Wıilhelm im Jahre 609 auseinandersetzen
mufßte  119 Nıcht allein, dafß die Konfessionsverhältnisse sıch einer eigenartıgen Schwebelage
efanden, auch auf dem dynastiısch-politischen Feld WAar die Partıe mehr als often Gerade AUus
dem Umstand, dafß Wolifgang Wıilhelms Herrschaft über Jahrzehnte alles andere als UNaNSC-
ochten WAarl, erklären sıch wesentliche Züge seiıner Konfessionspolitik. Es soll hier nıcht die
N} Problematik des jülich-bergischen Erb{folgestreits 120 aufgerollt werden dies kann nıcht

Thema se1in. Für unNnseren Zusammenhang 1st in erster ınıe einmal VOonN Bedeutung,
der Pfalz-Neuburger NUur eıner VO  3 mehreren Prätendenten auf das Erbe 1Sst. Seın Anspruch
leitet sıch AUS der Ehe Annas, zweıter Tochter Wıilhelms 8 mıt Pfalzgraf Phılıpp Ludwig VO:  —

Neuburg her 121 Dıie Entwicklung nahm innerhalb kurzer eıt den Verlauf, dafß Ptalz-
Neuburg und Brandenburg sıch in raschem Zugriff den Besıtz der umstrıittenen Länder
eizten Kurfürst Johann Sigismund WAar mıiıt einer Enkelin Herzog Wilhelms (auch s1e hieß
Anna) vermählt. Es WAar ıne mehr als prekäre Sıtuation: 1m Land selbst gab Widerstände,
Vor allem bei den herzoglichen Räten; dazu trat direkte Intervention VO:  3 außen, Vor allem von
seıten des Kaısers S1e führte in der Tat 1im Jahre 1610 eıiıner milıtäriıschen Konfrontation.
uch das Verhältnis den übrigen Erbprätendenten War ungeklärt; schließlich standen siıch
die beiden » Possidierenden« ın offenem Mißtrauen gegenüber, erhob jede Seıte doch
Ans ruch auf das gEeEsaMLE Erbe122 ach dem (mifßßlungenen) Versuch eiınes Kondominats
(1610—-1614) ** kam c5s5 1614 im X antener Vertrag eıner, zunächst provisorisch gedachten,
Teilung der Beute Pfalz-Neuburg erhielt Jüliıch und Berg, Brandenburg Cleve, Mark,
Ravensberg und Ravenstein 144 Beı dieser Scheidung 1st im N, einzelner spaterer
Modiıfikationen, geblieben, wenn auch Brandenburg bis in die fünfziger Jahre noch Versuche

116 PETRI, Glaubenskämpfe 109; ausführlicher (LOENEN, Nıederrhein 12-26
117 Zu den kontessionellen Verhältnissen vgl knapp PETRI, Glaubenskämpte 109{f.; terner MÜHLHAUPT,
Kirchengeschichte 171-175; (Calvinisten); 200—203 (Lutheraner). Austführliche Statistiken ber die
Verhältnisse VO:  —_ 1609 für Berg bei SCHUMACHER, Berg 22-45; für Cleve bei KESSEL, Reformation
127-155; für Berg vgl uch HASHAGEN, Bergische Geschichte, bes 132—135 138—141; tür Cleve COENEN,
Nıederrhein 872
118 PrREuß, Heıraten 141+%.
119 Zum Überblick vgl RODEN, Jülich und Berg 4751
120 Eıne pragnante Übersicht ber die Gesamtproblematik des Erbfolgestreits vermuittelt SCHMIDT,
Erb{folgestreit passım; über die olıtık der Neuburger Pfalzgrafen 1im Erbfolgestreit bıs ZuUu]l Xantener
Vertrag vgl ausführlich ROGGENDORF, Politik passım; ZUur Entwicklung bıs 1610 vgl auch KOSSOL,
Philipp Ludwig /3-94; 2122726
121 PrREUß, Heiıraten 142; RODEN, Jülich und Berg 47{£., eın Schema der erwandtschattsverhältnisse
eb.  O 48
1272 Dazu knapp ZzZusammentTassen! RODEN, und Berg 49%.
123 ROGGENDORF, olıtık 123—176; vgl azZu die alteren Einzelstudien: BECKER, Erbprätendenten und
CÜRTEN, Urganısatiıon passım.
Anm 161
124 PETRI, Glaubenskämpfe 108 Zum Inhalt vgl ROGGENDORF, olıtık 199—205; Z.U) ext vgl
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unt:  men hat, die Gewichte »armata 1U « seiınen (Gsunsten verschieben  125. Diese,
als vorläufig ınterpretierte (daher der Begriff »Provisionalvergleich«), und damıiıt unges1-

cherte Herrschaftsteilung wurde noch dadurch miıt einem zusätzlichen Unsicherheitsmoment
belastet, da{fß Besitzergreitung und Teılungsabkommen 1Ur V12a facti« VOTSCNOMMEC: worden

und der reichsrechtlichen Sanktion entbehrten  126_ Irst 6/8 bestätigte Kaıser Leo-
pold den 666 geschlossenen »Hauptvergleich« VO  - Cleve 127 miıt diesem hatten zugleich die
beiden Kontrahenten iıhre Dıtterenzen bereinigt.

Soweıt die dynastiısch-politischen Rahmenbedingungen. Im weıteren haben WIr 1ın der
Hauptsache mıt der pfalz-neuburgischen Konfessionspolitik den Herzogtümern Jülich und
Berg tun die Neuburger Stammlande sollen hıer außer Betracht bleiben; hıer vollzog sıch
die Rekatholisierung binnen ınes halben Jahrzehnts nach ähnlichen ustern, w1ıe WIr s1ie 1n
Nassau-Siegen schon kennengelernt haben 128

Dıie besonderen Bedingungen, denen sıch Wolfgang Wılhelm gegenübersah, seıen
Begınn noch einmal knapp umrıssen: eine noch ungefestigte, VOT allem auf die Kooperatıon
mıt den Landständen angewlesene Herrschaft; die unterschiedlichen kontessionellen Verhält-
nısse 1in Jülich und Berg; schließlich die, ungeachtet der Länderteilung Y weıter wırksame
Verklammerung zwischen den Teilungsmächten, wodurch die ıne jeweıls einer Art
Garantiemacht für die kontessionelle Minderheit der anderen wurde  129 uch darf nıcht
vVeErgeSSCH werden, dafß sıch die nıederrheinischen Territorien iın unmittelbarer Nachbarschaft
einer Kontfliktzone Spanıen die nıederländischen Generalstaaten efanden, mMiıt der
Folge der kürzeren oder längeren Besetzung einzelner Landesteile durch spanısche bzw
holländische Truppen Samıt der damıt verbundenen konfessionellen Parteinahme 130

Bevor WwIr uns mıt dem Verlauf 1Im einzelnen befassen, mussen WIr uns den Hauptakteur,
Wolfgang Wılhelm, kurz vornehmen. Er entstammte wurde schon angedeutet eiınem
streng lutherischen Hause !! Von seiınem Vater War schon in Jungen Jahren die
RegierungspraxI1s eingeführt worden. Schon als Neunzehnjähriger »nahm den Sıtzungen
der Kanzleiräte teil«‚ miıt 24 Jahren erhielt den Vorsıitz der »Baukommission für Rathaus
un! Hotfkirche« ıIn Neuburg  132. Im Jahre 1600, 1st 27 Jahre alt, sehen WIr ıhn schon ın

155Düsseldort bei einer ersten Erkundung des künftigen Erbes, das konsequent anstrebt
Der Versuch seınes Vaters, ihn noch Lebzeiten Herzog Johann Wılhelms in Gestalt eınes

125 Einfälle brandenburgischer Truppen tanden 1646 und 1651 (»>Kuhkrieg«) S vgl RODEN, Jülıch
und Berg 5 9 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm 208 Zum Eintfall VO:  - 1646 vgl uch SCHMIDT, pp
Wılhelm 35; ZU] »Kuhkrieg« vgl uch JAITNER, Konfessionspolitik 88—104, terner KÜHN-STEINHAUSEN,
Kurie 84—92
126 Vgl die Auflıstung der einzelnen Vergleichstexte Anm 161
127 RODEN, Jülıch und Berg 5 9 BRAUBACH, Vom Westfälischen Frieden 2510 HOLLWEG, Kirchenpolitik
2 9 ZU ext vgl Anm. 161 Zur Frage der kaiserlichen Bestätigung des »Hauptvergleiches« vgl
NEBINGER, Neuburg Die kontessionellen Fragen wurden in einem „»Nebenrezeß« geregelt; ZU)
Nebenrezeß VonNn Cleve vgl ausführlich JAITNER, Konfessionspolitik 193—224
128 SEITZ, Reformation 5/-63
129 ÄBELS, Niıederrhein 103 Fur die kontessionelle Überschichtung ach dem Stand Von 1609 vgl ben
Anm. 117.
130 Vgl azu die tabellarısche bzw. kartographische Darstellung: PETRI, Glaubenskämpfe 96f.;
einzelnen Mafifßnahmen ebd 151
131 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm 199
132 FRIES-KURZE, Wolfgang ılhelm 200
133 FRIES-KURZE, Wolfgang 200; ROGGENDORF, Politik Wolfgang Wılhelm glaubte bereıits
bei dieser Gelegenheıt 1mM Lande auft Sympathıen stoßen.
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»Adiunkten« in ıne Platzhalterrolle manövrIieren, mifßlang allerdings ** Der Übertritt
ZU Katholizismus nach bewährtem Muster zunächst heimlich 1M Juli 613 ın München
kam tür die Zeıtgenossen überraschend!°. Ihm jegliıche polıtische Motivatıon abzuspre-
chen  136, scheint bei aller Würdigung persönlıcher Motive ennoch fragwürdig. Wollte für
seiıne nıederrheinischen Ambitionen politischen Rückhalt finden, hatte keine große Wahl

Der Kaiser verfolgte ın diesem Raume seıne (und des Hauses Habsburg) eıgenen Pläne, auf
der anderen Seıte tand Pfalz-Neuburg bei den ihrerseits konfessionell gespaltenen evangelı-
schen Mächten nıcht die erwünschte Unterstützung, auch nıcht beı der »Unijüon« 157 Ebenso
scheıterte das Projekt, der Rivalıtät mıt Brandenburg durch eıne Verehelichung miıt der
Tochter des Kurfürsten Johann Sıgıismund die Spıtze nehmen der Forderung des Ptalz-
Neuburgers auf den Alleinbesitz des jülich-clevischen Erbes!®8; dafß dabei VO:  - dem
aufgebrachten Schwiegervater ın SpC bei einem Gelage miıt Ohrfeigen edacht worden ware, 1st
freilich Legende  139_ uch eine sächsische Prinzessın Sachsen zählte ebenfalls ZU Kreıs der
Erbprätendenten SOWI1e Elısabeth, Tochter Könıg Jakobs von England, Zzeıtweıise 1im
Vıisıer der pfalzgräflichen Heiratspolitik !*°,

Angesichts dieser negatıven Bilanz blieb NUur das wittelsbachische Bayern. Dıieses stellte
jene eıt das einzıge katholische Territoriıum VO:  - nennenswerte politischer Potenz dar,
zudem WAar ın Gestalt seiıner VO:  - Lüttich über Köln und üunster bıs Hıldesheim reichenden
geistlıchen Sekundogenituren eın 1mM Kräftespiel des Niıederrheins nıcht übersehender
Faktor141 Hıer Anlehnung suchen, mußte erfolgversprechend se1ın. Der Preıs tür den
dynastischen Anschlufß bestand treiliıch ın ınem Übertritt Wolfgang Wıilhelms ZU Katholi-
ZzZ1Smus. Dıie Daten sprechen für sıch. Am Julı 1613 ftand die Konversıion STALL,
11. November 1613 die Heırat miıt Magdalena, der Schwester Herzog Maxımlulıjans VO  e

Bayern **“ Auch hier ähnlıch WwIıe in Nassau-Sıegen eın konsternierter, gramgebeugter
Vater, den zunächst 1mM Glauben gelassen hatte, die Ehe se1l zwischen kontessionsverschie-
denen Partnern geschlossen worden und der die Offenbarung der Wahrheit, viıer Monate
spater, nıcht lange überlebt hat !> uch 1in diesem Fall sıeht sıch der Sohn veranlaßt, seınen
Schritt ıner eıgenen Rechtfertigungsschrift nach dem Urteil des Jesuiten Jakob Reıihing
134 Es handelt sıch Versuche in den etzten Jahren VOr dem Tode Herzog Johann Wilhelms,
Wolfgang Wılhelm Zutritt ZU)] Ratskollegiıum verschaffen, darüber hıinaus ber auch, für diesen die
Vormundschaft ber den geisteskranken Herzog und die Administration der Herzogtumer sıchern;
vgl azZu ausführlich ROGGENDORF, Polıitik 38—/8; ZU) (nıcht N: definierten) Begriff eiınes »Ad] unk-
ten« ebd
135 Zum Glaubenswechsel Wolfgang Wıilhelms vgl FRIES-KURZE, Wolfgang Wilhelm 201 f.; MAR-
SEILLE, Studien 59f Der heimliche Übertritt erfolgte Julı 1613 in München, dessen öffentliche
Bekanntmachung im Maı 1614 1n Düsseldorft.
136 So FRIES-KURZE, olfgang elm 204
137 MARSEILLE, Studien 33 SCHMIDT, Erbfolgestreit 85; ROGGENDORF, Politik Zur Gesamtsıtuation
vgl PETRI, Glaubenskämpfe
138 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm 20/; RäÄss, Convertiten LV, 224; MARSEILLE, Studien d HINTZE,
Hohenzollern 160
139 MARSEILLE, Studien spricht lediglich Von eiınem »persönlıchen Zerwürtnis« in Königsberg;
HINTZE, Hohenzollern 160 geht auf diesen Punkt austührlicher ein.
140 SCHMIDT, Erbfolgestreit 86; ROGGENDORF, Politik 128
141 Ferdinand VO:  —_ Wittelsbach regierte neben dem Erzstift öln die Hochstifte Münster, Paderborn,
Hıldesheim und Lüttich. Vgl dazu die instruktive Kartenskizze „»Hohenzollern und Wiıttelsbach
Rhein« bei SCHULTE, Tausend Jahre, nach 216
147 ARSEILLE datiert die Hochzeit auf den 10. November 1613 (MARSEILLE, Studien 59) Zur
Datıierung der Heırat vgl uch NEBINGER, Neuburg 3 9 Anm. 139
143 FRIES-KURZE, Wolfgang Wıilhelm 201 f.; KOSSOL, Phiılıpp Ludwig 241
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(eines Mannes, der pıkanterweise 621 seınerseıts ZUuU Luthertum übertrat) !** »kurz, aber
safftıg«, nach heutigen Anschauungen eher weıtschweıfig begründen ! Wenn auch eın
Teıl der Argumente die Handschrift Reihings tragt *, lassen einıge Punkte doch, anders als
bei Johann dem Jüngeren Von Nassau-Sıiegen, persönlıche Betroffenheit erkennen !47. Mıt der
Problematik der Glaubensspaltung WAar Wolfgang Wıilhelm ohnehiın trüh in Berührung
gekommen; schon 1601 hatte ‚91 einem Religionsgespräch Regensburg zwıschen Mün-
chener Jesuıten un:! neuburgischen Theologen teilgenommen 145 Ob dabei bereits der Keım
Zweıteln der ererbten Kontession gelegt wurde, mag dahingestellt leiben; in der Korre-
spondenz der Nuntıen taucht jedenfalls schon als potentieller Konvertit auf 149 In Anbe-
tracht seiner Neıigung Grübele: un schwermütigen Gedanken ‘>° sSOWI1e spateren zahlrei-
chen Bekundungen tieter persönlicher Frömmigkeit, die auch VOTr hemmungsloser Proselyten-macherei nıcht zurückschreckte, 1st der Aufrichtigkeit der Motivatıon nıcht zweıteln 151

Es wird 1U  ; Zeıt, da{fß WIr uns der Kırchenpolitik 1m CNSCICH Sınne zuwenden. Dıie ersten
Jahre, bis ZU X antener Vertrag VOoOnN 1614, scheiden weıtgehend AUuUs. Hıer begünstigtWolfgang Wilhelm verständlicherweise dıe Lutheraner, dies allerdings betonter Frontstel-
lung gegenüber den Calvinısten, nıcht eLrW.: den Katholiken!2. Damıt bewegt sıch freilich
innerhalb des kontessionellen Kontliktmusters seıner Zeıt, das den Gegensatz innerhalb der
reformatorischen Bekenntnisse stärker akzentuierte als jenen gegenüber dem Katholizismus.
Ebenso verwıes ıhn die Familientradition auf eine derartige Haltung.

Im BaNzZCH 1ef die Religionspolitik Wolfgang Wılhelms nıcht nach dem VO  — Nassau-Sıiegenher ekannten un auch Im Neuburger Fürstentum praktizierten Muster ab dies ınes
eindeutigen TIrends Zzur Rekatholisierung und mancher Entsprechung 1mM einzelnen.

Sucht InNan nach einer Erklärung dafür, stößt InNnan auf ıne Reihe von Grundgegebenheiten,
über die sıch auch eıne noch engagıerte Rekatholisierungspolitik nıcht hinwegsetzenkonnte. Da 1st einmal die Tatsache, beide »Possidierende« bei der Etablierung iıhrer
Herrschaft 1Im Jahre 609 den Landständen gegenüber die Religionsangelegenheit betreffende
Reversalien hatten abgeben müssen }>>. Als nächstes 1st bedenken, da{fß bei aller Trennungder territorialen Zuständigkeiten, WIE sı1e seıt 614 gegeben Wal, ıne ZeWISSE Rezıprozıitäterhalten blieb, die sıch VOT allem selıt der Konversıon Wolfgang Wılhelms ZU| Katholizismus
und der Zuwendung des brandenburgischen Kurfürsten Z.U| Calvinismus !** verstärkt ausSs-
wirkte. Der anderskontessionelle Bevölkerungsteıil fand sıch jeweıils in der Rolle eıner Geisel
für relıgıonspoliıtisches Wohlverhalten der Gegenseıte. Konsequent ausgenutzt hat diese
Konstellation allerdings erst Friedrich Wılhelm, der Große Kurfürst !” eorg Wılhelm
144 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm 202; ausführlich RäÄss, Convertiten LV, 230 Der Jesult
Reihing, Hofprediger Wolfgang Wılhelms, verließ 1621 seiıne Stelle, Lrat in Tübingen Z.U) Luthertum
über, verehelichte sıch, veröftentlichte einıge apostatische Schriften und starb schließlich schon 1628
145 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm der ;olle ext bei Räss, Convertiten I ‚ 231—234
146 RäÄss, Convertiten LV, 234—)53 ührt die Ausdeutungen, die Reihing den pfalzgräflichen Argumen-
ten gegeben hatte, in extenso auf.
147 50 FRIES-KURZE, Wolfgang Wılhelm 203
148 FRIES-KURZE, Wolfgang Wilhelm 203; AaZu ausführlich BAUER, Kolloquium passım.
149 FRIES-KURZE, Wolfgang Wilhelm 203
150 FRIES-  URZE, Wolfgang Wıilhelm 203
151 MARSEILLE, Studien 90—94; Zur »Proselytenmacherei« des Pfalzgraten vgl uch JAITNER, Kontes-
sıonspolıtık 3336
152 MARSEILLE, Studien 574
153 MARSEILLE, Studien 56f.; Zur Haltung der Landstände vgl uch RODEN, Jülich und Berg 49%.
154 BECKER, Erbprätendenten 24; COENEN, Nıederrhein 91 t.; ADBRB 172 NDB 1 9 475
155 S0 wurden von katholischer Seıte alleın 1mM Jahre 1663 tür das Herzogtum Cleve über 300
»Religionsgravamia« vorgebracht (ABELS, Nıederrhein 103); se1l uch auf das erüchtigte »Säcke-Edikt«
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und seiınem (katholischen) leitenden Mınıiıster Adam raf Schwarzenberg  156 hatte auf
diesem Gebiet eher die Zügel schleiten lassen. Eınen weıteren Faktor stellt die Präsenz
remden Miılıtärs dar Folge der ähe des spanisch-niederländischen Kriegsschauplatzes.
Während die Spanıer da, s1e garnısonlerten, Druck auf Niıchtkatholiken ausübten, E} für
den Pfalzgrafen mancherorts geradezu die grobe Arbeıt besorgten  157’ mußte die Nähe bzw.
Anwesenheıt nıederländischer Besatzungen auf die Rekatholisierung bremsend wirken  158_ Im
einzelnen hingen diese Möglichkeiten freiliıch weitgehend VO:  3 dem Glück der Waffen ab, fällt
die hier betrachtende Phase Ja einerseıts weitgehend den Dreißigjährigen Krıeg, aber
auch in den 621 wieder aufgelebten Konftlikt der Generalstaaten mıiıt Spanıen. Vor allem ab
1630, verstärkt seıt dem VO:|  -} 639 Nıederrhein ausgetragenen »Hessenkrieg« wurden
dem konftessionellen Impetus des Pfalzgrafen ımmer wıeder Zügel angelegt 159

Dıie Rekatholisierung 1mM CNSCICH Sınne beginnt mMiıt dem Jahr 624 eın Jahr UVO hatte
Tilly mıiıt dem Sıeg be1 Stadtlohn für den nordwestdeutschen Raum die entscheidenden Daten
ZESEIZL. Der mıiıt dem brandenburgischen Partner 624 abgeschlossene Provisionalvergleich !°

weder die noch die letzte Abmachung der beiden Teilungsmächte 161 raumte WAar der
Konfessionsirage NUr geringen aum e1ın, gu jedoch mıt dem Verweıs auf die »Preußischen
Heyrats- Iractaten«, die auch für die Jüngeren Schwestern des etzten Herzogs VO  - Jülich-
Cleve-Berg maßgebend SCWESCH seıen, für einıge Brisanz. Es handelt sıch dabeı den
Heiratspakt zwischen Herzog Albrecht Friedrich VO  3 Preußen und Eleonore, der ÜAltesten
Tochter Herzog Wilhelms Na VO  - 15/2, ın dem klar und deutlich festgestellt wiırd, die
Untertanen »be! der alten, wahren, allgemeinen catholischen un apostolischen Religion
unverhindert leiben Z.U) assen« und keine » Verneuerung« einzuführen  162_ Daß diese,
ıner eıt der offiziellen Dominanz des Katholizismus den Herzogtuümern gegebene,
Zusage mıt den Reversen VO'  5 609 1m Wiıderspruch stand, ist offenkundig. ber selbst der
Wortlaut des pfalzgräflichen Reversales von 1609 schien kontroversen Deutungen unterlie-
des Großen Kurfürsten VO: September 1661 verwıesen COTTI, Cleve-Mark Vgl diesem
Fragenkreis auch HÜTTL, Friedrich Wilhelm 177%.
156 MARSEILLE, Studien 65; Zu Schwarzenberg ausführlich ÖOPGENORTH, Friedrich I)
80—84
157 MARSEILLE, Studien 64; 70 Dıie Spanıer standen seıt 1614 Nıederrheın; vgl uch ben Anm.
130
158 MARSEILLE, Studıen 81f
159 MARSEILLE, Studien e 77$t.
160 Zum Provisionalvergleich VO|  - Düsseldort VO| 11 Maı 1624 vgl MARSEILLE, Studien 641 Zum ext
vgl Anm. 161
161 Es handelt sıch folgende Verträge: Dortmunder Vertrag 1609 VII 4/14 (LÜünıGc, 69—73;
MOERNER, Staatsverträge Nr. 12); Rezeß Von (Schwäbisch-) 1610 (Lünıgc, 74—76;
MOERNER, Staatsverträge Nr. IX 1er auf 1610 11 datıert); mıiıt Revers 1610 (Lünıgc, _
Xantener Vertrag 1614 €} 18 (Lünısc, 82-—86; MOERNER, Staatsvertrage Nr. 30, hier auf 1614 XI 12
datiert); Düsseldorter Vertrag 1624 11 (Lünısc, 89—-97; MOERNER, Staatsverträge Nr. 44);
Düsseldorter Vertrag 1629 111 (LÜNnıIG, 106—109; MOERNER, Staatsvertrage Nr. 49); Haager
Vergleich 1630 VII (LÜNnIG, 113; MOERNER, Staatsverträge Nr. 52); Provisionalvergleich
Düsseldorf 164/ (Lünıgc, 120—-127; MOERNER, Staatsvertrage Nr. 70, mıiıt Nebenrezessen);
Vergleich Cleve 1651 11 (Lünıgc, 138—141; MOERNER, Staatsvertraäge Nr. 86); »Erbvergleich«
Cleve 1666 (LÜNIG, 210—219; MOERNER, Staatsverträge Nr. 163); dazu der „Nebenrezef(i«
Cleve 1666 9‚ den » Punctum Religionis, und andere Geıstliche Sachen betreffend (Lünıgc,
221-231; MOERNER, Staatsvertrage Nr. 165, hıer auf 1666 datiert); Religionsvergleich Cölln/Spree
1672 (Lünısc, 232-251; MOERNER, Staatsverträge Nr. 204); mit „»Neben-Rece(« Düsseldort
16/2 VI (Lünıgsc, 252{£.; MOERNER, Staatsvertrage Nr. 204; Religionsvergleich Düsseldort 1673
VII ÜNIG, 253-—255, MOERNER, Staatsverträge Nr. 704 1er 1Ur Hınweıs!).
162 MARSEILLE, Studiıen 65; dort uch das Zıtat.
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SCNH; hier gıng das Versprechen, »die katholisch-römische Religion WwI1ıe auch andere
christliche Religion40  GÜNTER CHRIST  gen; hier ging es um das Versprechen, »die katholisch-römische Religion wie auch andere  christliche Religion ... zu continuieren, zu manutenieren, zuzulassen und darüber niemanden  in seinem Gewissen noch exercitio zu turbieren ...«!®, Schon 1614, anläßlich des Xantener  Vertrags, hatte die pfalzgräfliche Seite statt »zuzulassen« ein »zu lassen« aus dem Text  herauslesen wollen und damit, anstelle einer offenen künftigen Konfessionsentwicklung, dem  status quo des Jahres 1609 das Wort geredet!*, Mit unmißverständlicher Deutlichkeit hat  Wolfgang Wilhelm dann in seiner, vor der Abreise nach Spanien, am 20. August 1624  erlassenen Instruktion die Maske fallen lassen!®, Hier wird für die kommenden Jahre ein  Programm der Rekatholisierung entwickelt: die »Evangelischen« (gemeint sind in erster Linie  die Reformierten) sollen keinesfalls über den Stand, den sie zur Zeit haben, expandieren  dürfen; Prädikanten, Schulmeister und »andere dergleichen ausbreiter des irrthumbs« dürfen  sich nicht an Orte, an denen sie bisher noch nicht gewirkt haben, »einschleichen«. Dem Zuzug  »Unkatholischer« ist durch die Vorenthaltung des Bürgerrechts vorzubeugen, die Ausübung  des Predigeramts wird von einem landesfürstlichen Patent abhängig gemacht. Der katholi-  schen Kirche sollen Pfarreien und Einkünfte, über die sie früher einmal verfügt hat, wieder  verschafft werden, vor allem auch durch die Wahrnehmung des fürstlichen Präsentations-  rechts. Auf einen Nenner gebracht, praktizierte man eine Doppelstrategie: Einfrierung des  Protestantismus auf dem gegenwärtigen Status, bei gleichzeitiger »Revindikation« verlorenge-  gangener katholischer Positionen. Die Praxis sah dementsprechend aus: im Jahre 1626 wird,  nach dem Tod des Predigers, in Düsseldorf die reformierte Kirche geschlossen!®; 1628 folgt  die Ausweisung aller nach 1609 tätig gewordenen calvinistischen Prädikanten und Lehrer  (»Schuldiener«) — dies nicht nur im ganzen Land, sondern auch in den (dem Pfalzgrafen nur  mittelbar unterworfenen) adeligen Sitzen!”, Dabei eignet dem Stichjahr 1609 eine besondere  Brisanz: bis dahin hatten die Calvinisten nur im Untergrund, als »Kirche unter dem Kreuz«,  ihrem Glauben leben und somit keinen nachweisbaren »Besitzstand« aufbauen können!%.  Noch radikaler war das Vorgehen im Jülicher Land — hier lag eine spanische Besatzung. Im  Jahre 1626 wird der evangelische Gottesdienst abgeschafft, 1628 werden die zunächst noch in  den Städten Jülich und Düren geduldeten Prediger vertrieben, ein Jahr später gibt es im ganzen  Herzogtum Jülich gerade noch acht Prädikanten, und diese mußten im geheimen wirken!®,  Im Bergischen war in 22 Gemeinden das evangelische Exerzitium beseitigt worden, es bestand  lediglich noch an 14 Orten!?, Schon 1624 waren nach 1609 ins Amt gekommene Prediger  entfernt worden!’'; die Behörden scheuten auch vor Drangsalierungen einzelner evangelischer  Geistlicher nicht zurück!”?, Nur auf eines hat man verzichtet: die Ausführung des kaiserlichen  Restitutionsedikts von 1629; offensichtlich hielt man die vorhandenen Handhaben für ausrei-  chend!”®, Konzilianter verhielt sich Wolfgang Wilhelm gegenüber den Lutheranern. Noch  1616 konnte einer der fürstlichen Räte öffentlich zum Luthertum übertreten, ohne daß dies  163 MARSEILLE, Studien 57 für das Zitat.  164 MaRSEILLE, Studien 60f.; die Zitate ebd. 60. Für Berg vgl. die Statistik bei SCHUMACHER, Verhält-  nisse 31-45.  165 MARSEILLE, Studien 66f.; dort auch die Zitate.  166 MARSEILLE, Studien 67f.  167 MAaRrsEILLE, Studien 68.  168 Dieser Begriff bei CoEnEn, Niederrhein 87; reformierte Gemeinde »unter dem Kreuz« bei KEsseL,  Reformation 79.  169 MaRSsEILLE, Studien 70f.  170  MARSEILLE, Studien 71.  171  MARSEILLE, Studien 67.  172  MARSEILLE, Studien 69f.  173  MARSEILLE, Studien 73.continuleren, manutenıeren, zuzulassen und arüber nıemanden

seiınem Gewiıssen noch exercıt10 turbieren S  165 Schon 1614, anläßlich des X antener
Vertrags, hatte die pfalzgräfliche Seıte »Zzuzulassen« eın » Z, assen« aus dem ext
herauslesen wollen und damit, anstelle einer otffenen künftigen Konfessionsentwicklung, dem
STAatLus qUO des Jahres 609 das Wort geredet !+ Mıt unmıiıfSverständlicher Deutlichkeit hat
Wolfgang Wılhelm dann seıner, Vor der Abreise nach Spanıen, August 624
erlassenen Instruktion die Maske tallen lassen  165_ Hıer wird tfür die kommenden Jahre eın
Programm der Rekatholisierung entwickelt: die »Evangelıschen« (gemeınt sınd 1ın erstier Linıe
die Reformierten) sollen keinesfalls über den Stand, den Ss1e ZUur eıt haben, expandıerendürfen; Prädikanten, Schulmeister und »andere dergleichen ausbreiter des iırrthumbs« dürfen
siıch nıcht Örte, denen s1e bisher noch nıcht gewiırkt haben, »einschleichen«. Dem Zuzug»Unkatholischer« 1st durch die Vorenthaltung des Bürgerrechts vorzubeugen, die Ausübungdes Predigeramts wırd VO  —; eiınem landesfürstlichen Patent abhängig gemacht. Der katholi-
schen Kırche sollen Pfarreien und Einkünfte, über die S1e früher eiınmal verfügt hat, wıeder
verschafft werden, VOr allem auch durch die Wahrnehmung des tfürstlichen Präsentations-
rechts. Auf einen Nenner gebracht, praktizierte INan ıne Doppelstrategie: Einfrierung des
Protestantismus auf dem gegenwärtigen Status, bei gleichzeitiger »Revindikation« verlorenge-
SANSCHNCI katholischer Posıtionen. Die Praxıs sah dementsprechend AUuUsSs: 1mM Jahre 1626 wird,nach dem Tod des Predigers, ın Düsseldorf die reformierte Kırche geschlossen !®; 628 folgtdie Ausweıisung aller nach 609 tätıg gewordenen calvinıstischen Prädikanten und Lehrer
(»Schuldiener«) dies nıcht NUur iIm SANZCH Land, sondern auch 1n den (dem Pfalzgrafen DUr
mıittelbar unterworfenen) adeligen Sıtzen 1/ Dabei eıgnet dem Stichjahr 609 eiıne besondere
Brisanz: bıs dahin hatten die Calvinisten NUur 1m Untergrund, als »Kırche dem Kreuz«,iıhrem Glauben leben und somıt keinen nachweisbaren »Besitzstand« auftbauen können  168.
och radıkaler WAar das Vorgehen 1im Jülicher Land hıer lag eine spanısche Besatzung. Im
Jahre 626 wiırd der evangelısche Gottesdienst abgeschafft, 628 werden die zunächst noch in
den Städten Jülıch und Düren geduldeten Prediger vertrieben, eın Jahr spater gÄibt im ZCNHerzogtum Jülıch gerade noch acht Prädikanten, und diese mußten 1im geheimen wirken  169'
Im Bergischen WAar ın 272 Gemeinden das evangelısche Exerzitium beseitigt worden, estand
lediglich noch 14 Orten!”®. Schon 624 nach 609 1Ns Amt gekommene Predigerentternt worden 1/1, die Behörden scheuten auch Vor Drangsalierungen einzelner evangelıscherGeıistlicher nıcht zurück 172 Nur auf eınes hat INnan verzichtet: die Ausführung des kaiserlichen
Restitutionsedikts von 1629; offensichtlich hıelt Inan die vorhandenen Handhaben für ausrel-
chend !7 Konzilianter verhielt sıch Wolfgang Wılhelm gegenüber den Lutheranern. och
616 konnte eiıner der türstlichen ate öffentlich ZU Luthertum übertreten, ohne diıes

163 MARSEILLE, Studien tür das Zıtat
164 MARSEILLE, Studien 60{f.; die Zıtate ebd Für Berg vgl die Statistik bei SCHUMACHER, Verhält-
nısse 31—45
165 MARSEILLE, Studien 66£.; dort uch die Zıtate.
166 MARSEILLE, Studien 67%.
16/ MARSEILLE, Studien
168 Dıieser Begriff bei COENEN, Niederrhein 8/; retormierte Gemeıinde »unfer dem Kreuz« bei KESSEL,Reformation
169 MARSEILLE, Studien
170 MARSEILLE, Studien A
1/1 MARSEILLE, Studien
1/2 MARSEILLE, Studien 69
1/3 MARSEILLE, Studien F
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seiıner Stellung geschadet hätte 174 Im Jahre 628 bestand iın der Residenzstadt Düsseldort noch
eın ungestortes Religionsexerzitium, un! als folgenden Jahr der vormalıge lutherische
Hofprediger Justus eyer seınen Abschied erhielt, geschah dies in allen Ehren und mıiıt eınem
ansehnlichen Geldgeschenk!”>. rst 641 büßten auch die Lutheraner »das Recht auf öftfentli-
che Religionsausübung« eın 176 Insgesamt hıelt sıch in der Residenzstadt jedoch der ruck auf
die beiden reformatorischen Bekenntnisse in Grenzen; »privater Gottesdienst und Unterricht
sSOWI1e die kirchliche Armenpflege [blieben] weitgehend unbehelligt«!77, Militärischer ruck
seıtens der Niederländer und Hessen führte ohnehin dazu, »dafß die Protestanten VO  ; 643/44
N hre Kırchen wıieder benutzen durften« 175

Keıne merkliche Besserung der Lage für die Reformierten hatte die Eheschließung des
Pfalzgrafen mıiıt der streng calyınıstischen Katharına Charlotte VO:|  -} Pfalz-Zweibrücken 1mM
Jahre 631 1Im Gefolge !”” dieser ging übrigens 1651, schon in die Jahre gekommen, noch ıne
drıitte Ehe ein; diesmal WAar die Braut, die Jahre Jüngere Franzıska VO  e Fürstenberg,
wieder katholisch 189. Katharına Charlotte konnte, durch entsprechende Ehepakte gedeckt,
allen Versuchen eıner »Bekehrung« widerstehen!®!; ihr Hofprediger Johannes Hundius
behauptete sıch ın nıcht wenıger als 15 »Religionsgesprächen« gegenüber dem jesuıtischen
Beichtvater Wolfgang Wilhelms 182 Zu eiınem Rückhalt für die Reformierten in Jülich-Berg
konnte die kleine calvınısche ruppe die Pfalzgräfin allerdings nıcht werden, außer
»Armenspenden 4US den Kollekten 1ın der Hotkirche« War nıchts erwarten  183. Ohnehin
wurde dieser Kreıs r1g0ros VO:  — der Umgebung abgeschirmt; selbst beim reformierten (sottes-
dienst in der Hotkapelle überwachte eın Trabant der Tur den Zutritt 19*

Zum Zentrum der Rekatholisierungsarbeit wurde das zwischen 1619 un! 1621 eingerich-
tete Düsseldorter Jesuitenkolleg  185_ Es wurde nıcht 1Ur Z.U| Mittelpunkt der örtlichen
Glaubensarbeit biıs 636 entstanden nıcht weniıger als fünf Sodalıtäten, in den ersten Jahren

jährlich IM Durchschnitt 20 Konversionen verbuchen sondern auch ZU)

Ausgangspunkt einer Reihe von Miıssıonsstationen !6 Neben das 1620 eröffnete Gymnasıum
trat schon 623 eın Konvikt 187 Vom Kollegiatstift St Lambertus und den Kreuzherren wurde
die Socıietas Jesu allerdings als nıcht gerade erwünschte Konkurrenz angesehen  188 Die
Kapuzıner hatten sıch schon 617 in Düsseldorft nıedergelassen. Vom Pfalzgrafen zunächst
NUur widerwillig geduldet, konnten auch s1e Konversionserfolge erzielen, selbst in adelıgen
reisen  189 'eıtere Orden folgten den nächsten Jahrzehnten !”®,

Die anderthalb Jahrzehnte seıt 1630 ıne Zeıt, durch das wechselnde Kriegsglück
1/4 MARSEILLE, Studıen /
175 MARSEILLE, Studien /1
176 MÜLLER, Herrschaft 215
177 MÜLLER, Herrschaft 215
178 MÜLLER, Herrschaft ur
179 Dazu austührlich MARSEILLE, Studien 256
180 FRIES-KURZE, Wolfgang 226
181
182

MARSEILLE, Studien 12; den »Bekehrungsversuchen« ebı  O AT
MARSEILLE, Studıen 93

183 MUÜLLER, Herrschaft 21/.
184 MARSEILLE, Studiıen
185 MARSEILLE, Studien 68; MÜLLER, Herrschaft 205
186 MÜLLER, Herrschaft 207.
187 MÜLLER, Herrschaft 205
188 MÜLLER, Herrschaft 207; dıe Jesuiten »predigten und katechisierten auch ın der Stifts- und
Kreuzherrenkirche«.
189 MARSEILLE, Studien 68 Anm Z MÜLLER, Herrschaft 205
190 MÜLLER, Herrschaft 208
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bedingter, konfessionspolitischer Wechselbäder. Beide Seıiten hier die pfalz-neuburgischen
Behörden, dort das holländische Miılıtär übten harte Pressionen AaUS, erstere mehr auf
administrativer Ebene, letzteres vielfach mıt roher Gewalt

Als Schutzmacht der Reformierten profilierten sıch VOT allem die nıederländischen Gene-
ralstaaten, die aufgrund des Haager Vertrags VonNn 630 auf eıner Restitution nach dem Stand
von 609 bestanden !! und auch 641 EerNEeutL beim Pfalzgrafen intervenıert hatten !?2. rst die
Religionsartikel des Provisionalvergleichs VO:  — 164719 suchten dann eıner, zunächst auf 10
Jahre befristeten, Lösung kommen: für den Besıtz VO:  ; Kırchen und Kircheneinkünften
wırd 1609, für das Religionsexerzitium, gleich ob öffentlich oder privat, 612 als Stichjahr
festgesetzt; da kein Anspruch auf kirchliche Einrichtungen vorliegt, 1st das Exerzitiuum A4US

prıvaten Mitteln bestreiten. Damlıt War War eın Rahmen ZESETZL, doch WAar keine der
beiden Parteıen mıt dem Ergebnis zufrieden: die Reformiertenn der ıhnen zugemuteten
Rückgabe zahlreicher Kırchen die Katholiken 1ın Berg, 69 ın Cleve 1 die andere Seıite

der prinzipiellen Anerkennung des Existenzrechts der Calvinisten. Vor allem den
Pfalzgrafen plagten erhebliche Skrupel; nach eıgenem Bekunden soll 1n der Nacht nach dem
Vertragsabschluß »alle Stunden besorget [haben], der Teutel würde ıhn holen«1” Dıie
endgültige vertragliche Regelung sollte nıcht mehr erleben:; diese kam erst MI1t dem
Religionsrezefß VO  - Cölln/Spree VO: Aprıl 677 zustande 1%® Dabei wurden die strıttıgen
Fragen weıtgehend nach dem Enumerationsprinz1ıp beigelegt, für jeden Ort wurden die
getroffenen Vereinbarungen einzeln aufgelıstet. Damıt N, ungeachtet auch 1m weıteren
Verlauf noch auftretender Querelen, die Fronten für die Zukunft abgesteckt, aber auch die
Grenzen der Rekatholisierungsmöglichkeiten deutlich aufgezeigt worden.

Völlig anders lıegen die Dınge bei Friedrich August IL VO:  3 Sachsen, gemeinhin ekannt als
August der Starke (1694—-1733) ! 7, Dafß überhaupt Regentenfunktionen übernehmen
konnte, 1st eiınem der nıcht gerade seltenen biologisch-dynastischen Zufälle verdanken; seın
NUur tüntf Jahre alterer Bruder, Johann eorg 1 verstarb nach 1Ur dreiyähriger egle-
rungszeıt Alter VO|  ' Jahren 198 BeI ugust dem Starken 1st die entscheidende Motivatıon
für den Kontfessionswechsel außerhalb des Rahmens des alten Deutschen Reiches suchen,
geht doch die Erlangung der polnıschen Krone bei der Thronvakanz VO  - 697129 Diese
wıederum 1st die Bedingung geknüpft, dafß der Kandıdat katholischer Kontession 1St. Im
Gesamtkalkül August des Starken ist somıt seın tammland Sachsen eher eın Nebenschau-
platz; tür iıhn steht 1m Vordergrund das Ausgreifen in europäische Dımensıionen, der Erwerb
einer Königskrone Wunschziel manches über seıne Stellung als Reichsfürst miıttlerer
191 MARSEILLE, Studien 75 tt.
192 MARSEILLE, Studien 81
193 MARSEILLE, Studien 82 fa SCHMIDT, Philipp ılhelm 36; für den ext vgl ben Anm 161
194 MARSEILLE, Studien 86f.
195 MARSEILLE, Studien
196
197

Vgl dazu austführlich JAITNER, Kontessionspolitik 268—307.
Vgl dazu allgemeın THEINER, Zurückkehr 103—149; SOLDAN, Proselytismus /7-104; HAAKE,

Glaubenswechsel passım; HILTEBRANDT, Königswahl passım; RäÄss, Convertiten VIIL, 53/—55/7 In
Gesamtdarstellungen Augusts des Starken tindet die Konversion VO|  3 169/ lediglich eine knappe Behand-
lung, GURLITT, August der Starke 1L, 120—-128; HAAKE, August der Starke 60, 63; CZOK, August der
Starke 24;
198 WAGNER, Beziehungen
199 HAAKE, Wahl passım; HILTEBRANDT, Königswahl passım.
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Größenordnung hinausstrebenden fürstlichen Zeıtgenossen. Freilich gab auch eın Klıma,
das eiıner Glaubensveränderung nıcht ungünstig WAar: schon über Augusts Vater, Kurtfürst
Johann eorg 11., aber auch dessen Sohn Johann eorg kursjerten 1685 Konversionsge-
rüchte*®; zudem War 689 Christian August aus der Zeıtzer Nebenlinie ZUr katholischen
Kırche übergetreten 201 Vom Gesamtzusammenhang her gesehen, stellt durchaus eine nıcht
unbedenkliche Verkürzung dar, die durch Thronrivalıtäten, den Spanıischen Erbfolge- WwWI1e
auch den 7weıten Nordischen rıeg außerst verwickelten polnischen Verhältnisse außer acht
lassen. Da hıer jedoch ın erster Linıe darum geht, die Auswirkungen VO  — Fürstenkonversio-
nNnen auf Terriıtorıen des Reiches vergleichend ın den Blick nehmen, erscheint die Beschrän-
kung auf Kursachsen dennoch gerechtfertigt.

Wıe sahen 1er die Grundgegebenheiten aus”? Sachsen WAar nıcht allein das »Stammland«
der Reformatıon Martın Luthers. Es War eın rein evangelısches (hier lutherisches) Territo-
rium; der Kurfürst W ar zudem selit 653 das aupt des »Corpus Evangelıcorum« auf dem

203Reichstag  202 } Di1e Landstände hatten eine starke Posıtion eın Umstand, der VOT allem bei
längerer Abwesenheiıit des Fürsten WI1Ie dies bei ugust dem Starken der Fall seın sollte, 1Ns
Gewicht tallen mußte. Eın Problem besonderer Art stellte schließlich auch der landesherrliche
Summepiskopat, die oberste Leiıtung des evangelischen Kırchenwesens durch den Landestür-
sten, dar 204

Auch hier erscheint geraten, VO:|  3 einer chronologischen Nacherzählung der Ereignisver-
läufe abzusehen und, auch auf die Getahr hın, Zusammenhänge zerreißen, eıner strukturel-
len, auf einıge leitende Gesichtspunkte konzentrierten Darstellung den Vorrang geben.

Als Hauptpunkte bieten sıch an:
diıe Herrschaftsstrukuren
Hofun Dynastıe
dıe Stellung der hatholischen Kirche
dıe Haltung der Masse der eingesessenen Bevölkerung

Dıie Herrschaftsstrukturen
In Kursachsen hatte sıch der Absolutismus bis in das ausgehende 17. Jahrhundert nıcht

recht durchsetzen können *®> We1l Versuche, die mıiıt dem persönlıchen und politischen
Desaster der Kanzler Cracow (F und Crell (T verbunden 2 scheıterten un:
stärkten die Macht der Landstände: damit zugleich kryptocalvinısche Tendenzen
ausgeschaltet worden, dafß geradezu VO  - einer gemeinsamen Front VO  - Landständen
un! lutherischer Orthodoxie absolutistische Bestrebungen sprechen kann Im Jahre
661 hatten, angesichts kurtürstlicher Fiınanznöte, die Stände auch Anteıl der Steuerverwal-
200 HAAKE, Glaubenswechsel 384, Anm
201 KLEIN, Christian August 784—787; RäÄss, Convertiten VIIL, 3/7-384; THEINER, Zurückkehr 92399
202 CONRAD, Rechtsgeschichte 1L, 9 9 Sachwörterbuch IY 179{f.; vgl austührlich FRANTZ, Directorium
passım.
203 Als Gesamtüberblick vgl KAPHAHN, Stände passım ; tür die eıt 4—1 vgl WAGNER, Beziehun-
gCn passım.
204 Die Entscheidung 1in Religions- und Kirchensachen überließ der Kurfürst-König »seınen Geheimen
Räten allein«; diese wurden »Geheimen Konsilium« VOT dem Eintreften des (katholischen) Statthalters
abgehandelt; vgl HAAKE, Wahl 7 ’ bes. Anm
205 Vgl für das Folgende knapp Sachwörterbuch IL terner KAPHAHN, Stände 62—/4; Zur olle
des els August dem Starken neuestens CZOK, Adel passım.
206 Zu Cracov: KÖTZSCHKE/KRETZSCHMAR, Sächsische Geschichte 232: Bıographisches Woörterbuch I,
494; NDB 3) 358f.; Crell KÖTZSCHKE/KRETZSCHMAR, Säiächsische Geschichte 239—-243; Biographisches
Woörterbuch I’ 494 .; NDB 3, 407%.
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tung erhalten *97 Als »Landeszentralbehörde« fungierte bereıits seıt der zweıten Hältte des
Jahrhunderts eın »Geheimer at« Beı der Doppelfunktion Augusts des Starken als Kurfürst
VOoO  3 Sachsen un! Könıg VO:  3 Polen erhielt verständlicherweise die Posıtion des Statthalters eın
besonderes Gewicht. Die rage der Statthalterschaft 1st von Anfang mıt der Kontessions-
problematık, darüber hınaus der Staatsstruktur überhaupt, verbunden. Um mıiıt Letzterem
beginnen: die 8./18 Juni 697 erfolgte Ernennung eınes Statthalters WAar ohne Konsultation
der Landstände erfolgt und »bedeutete eigentlich einen Staatsstreich« 208 Dazu WAar der NeEUEC
Mann, Fürst Anton Egon VO!  ; Fürstenberg-Heiligenberg, Katholik ?°°. Damıt N, —-
inen mıt dem 30 Julı 1697 Z.U) »Obersten Kanzler« bestimmten Christian August VO  3

Sachsen-Zeıitz?!9, auch bekanntlich Konvertit und seıt 696 Biıschot VO  - Raab, wel
Katholiken ın tührenden Posıtionen für das streng lutherische Kursachsen ohne Zweıtel eın
bedenkliches Novum. Der damals 42jährige Fürstenberg stand als Reichsfürst auch außerhalb
der Hofarıistokratie, arranglerte sıch jedoch spater Mit dieser. In der alteren Literatur als
»bigott un doch ausschweıifend, stolz auf seıne eingebildeteten Geıistesgaben, hochmütig
gegenüber dem kursächsischen Adel« charakterisiert*!!, ist seın Wırken neuerdings jedoch
posıtıver bewertet worden  212. Dafß von seınem Herrn als Werkzeug Zur Durchsetzungabsolutistischer Bestrebungen ausersehen war*P. mufßte reıilich angesichts seiıner Kontession
nıcht ohne Brisanz seın. Im übrigen die inıster Augusts des Starken Lutheraner, VOT
allem auch seın »dırıgıerender Staatsminister« Flemming  214_ Das päpstliche Ansuchen von
1714, alle »ketzerischen Mınıster« entlassen, ZeUgT Von bedenklicher Realitätsferne der
Kurie*>.

Den staatsrechtlichen Rahmen für die Stellung des angestammten Luthertums, aber auch
den der katholischen Kirche zugestandenen Bewegungsspielraum, gaben eiıne Reihe VOoO  3

Grundsatzerklärungen des Kurfürsten-Königs ab Am Anfang steht das Fdikt Vo  - Lobskowa
VO 27 Juli/6 August 697416 Es garantıerte den Landständen und Untertanen ausdrücklich
den gegenwärtigen kontessionellen Besitzstand un! versprach, »nıemanden nserer jetzt
ANSCHOMMCNECN katholischen Religion zwingen« wollen Auft Drängen der Stände, die ıne
Aussage über die zukünftige Entwicklung der katholischen Kırche 1ın Sachsen vermißten, legtesıch ugust der Starke zusätzlıch auf die bereits 1mM Landtagsabschied VO: 31 Maäarz 695
fixiıerten Grundsätze »WeESCH verbotener Fxercıitıl fremder Lehre, Relıgon und Gottesdienst«
ftest2!7. 'eıitere Bestätigungen folgten 1700 und 705215 Dıie Stände verstanden sıch der
Folge als Wahrer des konftessionellen Status; 1mM Jahre 700 z B legten s1ie das Wıirken
207 HAHN, Stände 70#
208 WAGNER, Beziehungen
209 Zu Fürstenberg: WAGNER, Beziehungen /1-/7; die VO| Kurfürsten 1697 aufgestellte Behauptung»das Kollegium, das mıiıt der Statthalterschaft in Dresden betrauen gedenke, sıch Z.U) größtenTeıl aus Katholiken ZUSAaM); (ZIEKURSCH, Kıiırche 101), dürtte stark übertrieben BCWESCH sein.
210 WAGNER, Beziehungen
211 WAGNER, Beziehungen F2; für ıne negatıve Beurteilung Fürstenbergs vgl uch HAAKE, August der
Starke
212 SAFT, Neuautbau gründet seın posıtıves Urteil ber den 1716 verstorbenen Fürstenberg Vor
allem auf dessen Verdienste die Etablierung katholischen Lebens.
213 WAGNER, Beziehungen 73 charakterisiert Fürstenberg als »gefügıges Werkzeug seınes des urtfür-
sten) Absolutismus«, eurteılt übrıgen seıne zupackenden Regierungspraktiken jedoch durchaus
pOSItIV.
214 Zur Person Bıographisches Woörterbuch L, 698{.; NDB D, 239%
215 ZIiEKURSCH, Kirche 249%.
216 ZiEKURSCH, Kirche 105f.: dort uch das itat.
217 ZiEKURSCH, Kirche 106
218 ZIiEKURSCH, Kirche 113; 117.
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eınes Jesuiten in Dresden Protest eın  219 Den nächsten Akzent seLiztie der Friede VO:  - Altran-
städt (26 September In ıner Sıtuation außerster militärischer Bedrängnis durch Önıg
arl XII von Schweden abgeschlossen, mußte sıch August der Starke darın verpflichten, „»dafß

und seıne Nachkommen keiner eıt eıne Veränderung der Religion 1m Kurstaate
zulassen wollten, noch Kırchen, Schulen, Akademien oder Klöster den Katholiken einräumen
würden« 220 Damıt War »die Forderung auf Niederhaltung der katholischen Kıirche 1n
Sachsen« eın weıteres testgeschrieben “* Fın dritter Marksteın wurde A4AUusS nlaß der
öffentlichen Bekanntgabe des bereits Zıi2 erfolgten Übertritts des Kurprinzen ZUTr katholi-
schen Kırche 1m Jahre 717 DESCEIZL WIr werden auf diesen Punkt noch näher einzugehen
haben Seinen Mınıstern Ww1ıe auch den Landständen versicherte der Kurfürst-König »alles
in qUO, wIıe VOT unserer Religionsveränderung ıIn Annum 69/ BCWESCH, unverletzt
erhalten werde«2 ach zähem Rıngen einzelne Formulierungen kam schließlich
Maı 718 eın Religionsmandat zustande ?2> Es wurde auch in den Abschied des 272
Januar 718 sammengetretenen Landtags aufgenommen. Schon dafß be1 der Eröffnung des
Landtags dem päpstlichen untıus »eın Ehrenplatz eingeräumt wurde« 224 mußte die Stände
bedenklich stımmen; mıt ihrer Forderung, »die Garantıe des 102  u evangelıcorum für die
Aufrechterhaltung des Protestantismus in Sachsen« durchzusetzen, drangen s1e nıcht durch 225
Statt dessen bestand das Ergebnis mündlicher Verhandlungen des untıus un:! des kursächsı1-
schen dirıgierenden Mınıiısters Jakob Heıinrich raf Flemming darın, daß die Passagen, »die ıIn
anz Sachsen für immer ede geistliche Jurisdiktion un! das nannte Simultaneum nter-

Sagten« gestrichen, dafür aber einıge verschwommene Floskeln aufgenommen wurden, die
gegebenenfalls ermöglichen würden, das BaANZC Vertragswerk in der Zukunft AUuS$ den Angeln

heben Zur Beruhigung folgte dem 28 ugust /18 eıne Verfügung, die be1
Mischehen katholischen Geistlichen das Recht auf Trauung und Taute entzog ““

Den ıhm als Landesfürst zustehenden Summepiskopat, auch diesen Punkt kurz
streifen, jeß ugust der Starke durch das Geheime Ratskollegıum ausüben; adurch daß alle
Verfügungen 1mM Namen des Fuürsten erlassen wurden, konnte er nach außen auch auf diesem
Gebiet seıne Autorität wahren  228_ Das Direktorium des Orpus Evangelıcorum auf dem
Regensburger Reichstag  229 ehielt der Kurfürst-König, päpstlichen Erwartungen, in
der Hand, e aber zunächst VO'  - Herzog Friedrich I1 VO  - Gotha, spater VO  —; Herzog
Johann eorg VO|  —- Sachsen-Weißentels wahrnehmen; eine bedeutende Schlüsseltunktion

250sollte nıcht die brandenburgischen Hohenzollern fallen

219 SAFT, Neuaufbau
220 ZIiEKURSCH, Kirche 120f.; dort uch das Zıtat.
21 SAFT, Neuautbau
2727 ZIiEKURSCH, Kirche 265
2723 ZIEKURSCH, Kırche 268-—-2/1; die verschiedenen Entwürte für das Mandat von Flemming
ausgearbeitet worden.
224 ZIEKURSCH, Kırche 26/.
225 ZIEKURSCH, Kırche 767%.
226 ZIEKURSCH, Kırche 268{.; das Zıtat eb  Q 269
2927 ZIEKURSCH, Kirche 2716 SAFT, Neuautbau 64; LANGER, Rechtsstellung 409%.
228 KOFLER, Summepiskopat 67%. Anm 57 geht Zusammenhang miıt dem arl Alexanders VO

Württemberg austührlich auf die kursächsischen Verhältnisse eın
229 Zum Corpus Evangelicorum vgl zusammentassend Sachwörterbuch L 179%
230 ZIEKURSCH, Kıirche 108%.
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Hof un Dynastıe
August der Starke War katholisch geworden WwIıe tief seıne Glaubensüberzeugung reichte, 1st
hıer nıcht erörtern  231. Immerhin kursierten im Jahre 1706 Gerüchte, »C' habe sıch dem
Luthertum wıeder zugewandt« dies dem Eindruck des (wıe siıch zeigen sollte, freilich
1Ur vorübergehenden) Verlustes der polnıschen Krone  232 Auch auf die Tatsache, da{fß die
katholische Kirche mıiıt ıhrem Mitgliıed kein Musterexemplar vorbildlicher Lebensfüh-
rung hatte, wollen WIr hıer nıcht weıter eingehen 233 Das katholische »Umteld« War
auf den engsten Hoftkreis beschränkt: Hoftklerus, Hotbedienstete, den Statthalter, auch
solange nıcht NEeCUC Aufgaben übernahm den »Obersten Kanzler« Christian August VO:  3
Sachsen-Zeıtz. Um den erreichten Erfolg festigen, kam alles darauf Al auch die Kurfürstinun! den 1696, noch VOT der Konversion des Vaters, geborenen Kurprinzen für einen Übertritt
ZU Katholizismus gewinnen.

Dıie Kurfürstin, Christiane Eberhardine Von Bayreuth, War vorwegzunehmen eın
aussichtsloser Fall 234 Von ernst-Iifrommem Wesen, bedeutete der Überrtritt ihres (CGatten für sıe
einen Schock. Allen Verlockungen, die mıt der Stellung eıner Königın Von Polen verbunden
SCWESCH waren, wıderstand s1e; sı1e betrat das Land eıt ıhres Lebens nıcht?*. Vollmundige
Versicherungen gegenüber seınen polnıschen Wählern VO Julı 1697, die Kurtfürstin lasse sıch
bereits »heimlich in der katholischen Glaubenslehre unterweıisen« und werde bınnen Zzwel
Wochen konvertieren, nıchts als Zweckpropaganda Augusts des Starken gewesen *,
Als Protestantın ware sıe dem Prımas Von Polen ohnehin unerwünscht SCWESCH auch auf
dieser Seıite gab Berührungsängste, sah INa doch die Anwesenheit eınes evangelıschen
Gefolges, gar EeLW: die »Ausübung des lutherischen Gottesdienstes« als eine »Geftahr für die
Republiık« an 27 Den Überrtritt der Kurfürstin ZuUur katholischen Kırche erwartete der apst
mehr oder weniıger als Gegenleistung für die Anerkennung des Könıgtums Augusts des
Starken; außerdem türchtete bei eıner dauernden Trennung der, selmit 1694 einander
entfremdeten, (Jatten die Früchte der Konversion; hiıer schien NUur ıne zahlreiche
Nachkommenschaft (CGarantıen für die Zukunft bieten 238 Christiane Eberhardine ZOS sıch
zunächst nach Torgau, spater nach Pretzsch, den vormalıgen Wıtwensıitz der verstorbenen
Kurfürstin, zurück und führte dort eın TOmMMEeSs Leben?°°. ach Dresden kam sı1e 1Ur noch
selten, eIW: 1717 ZUr demonstrativen Teilnahme 200jährigen Jubiläum der Retormation
Luthers 240 Im Volk als »Betsäule Sachsens« verehrt *4! hat sı1e eine stark konfessionsgebun-
dene Geschichtsschreibung des vorıgen Jahrhunderts ZUuUr »Jlutherischen Bekennerin«, ja gCcra-dezu ZUur »Märtyrerin« hochstilisiert?*2.

Erfolgversprechender WAar das Bemühen den Kurprinzen, den Oktober 696

231 Vgl Aazu eine Reihe einschlägiger Zıtate bei CHRIST, Fürst 369, Anm 11
237 ZIEKURSCH, Kıirche 122
233 Über diesen Punkt vgl NeUESTENS, die gängıge Fama erheblich relativierend, (CZOK, August der
Starke 212-215 Dıie Zahl ıllegitimer Sprößlinge wird lediglich auf Je ler Söhne und Töchter veranschlagt;
uch konnte von eiıner »Mätressenwirtschaft« Stil Ludwigs XIV. nıcht die Rede se1ın ebd 215)
234 Zur Kurfürstin vgl BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine passım.
235 ZIEKURSCH, Kıirche 114
236 ZIEKURSCH, Kırche 101
23/ ZIEKURSCH, Kırche 10/; dort auch die Zıtate.
238 ZIEKURSCH, Kırche 114
239 ZIiEKURSCH, Kırche 115; BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine 29{.;
240 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine
241 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıine
247 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine (beide Zıtate 1im Orıginal Plural).
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geborenen Friedrich August*®, Nur wenn gelang, auch ıhn der katholischen Kırche
zuzuführen, konnte der Glaubenswechsel 1mM Hause Wettıin Bestand haben Der Weg
diesem Ziel Warlr freilich muhsam. Dıie Etappe bestand darın, den Kurprinzen überhaupt
eiınmal für den Katholizismus gewinnen; ın der zweıten, weıtaus heikleren, ging dann
darum, diesen Schritt publık machen. Zunächst wuchs der Kurprinz in einem Streng
lutherischen Miılieu auf, der Obhut VO  5 Mutltter un! Großmutter?+#* Schon iın der
Eheabredung VO' Januar 693 WAar, treilıch noch VO  ; spaterer Problematik unbelastet, die

245,Erziehung künftigen Nachwuchses der lutherischen Kontession vereinbart worden
Jahre 702 sıcherte August der Starke den Landständen ın aller Form die evangelische
Erziehung des Kurprinzen ZzZu Z10 wurde dieser nach lutherischem Rıtus konfirmiert,
verbunden mıiıt dem eidlichen Versprechen, immer dem Luthertum Lreu bleiben ?+. Auf der
anderen Seıte etizten schon früh die Wende VO Z.U| Jahrhundert Bemühungen
der Kurıe eın, den Kurprinzen katholisch machen 248 Bereıts hier nımmt die Verquickung
der Konversion mıt dem Projekt eıner ehelichen Verbindung mıiıt dem Haus Habsbur iıhren
Anfang*?, Immerhin glaubte apst Clemens XI 709 VOT dem Kardinalskollegium (wohl
eLtwas voreıilig) erklären können, der Kurfürst-König habe ıhm den Glaubenswechsel des
Sohnes zugesagt  250 . Wohl weniıger die Drohung des Papstes, sıch bei dem noch ımmer offenen
polnischen Thronstreit dem Mitbewerber Stanıislaus Leszczinsky zuzuwenden  251 als die
durch den plötzlichen Tod Kaıser Josefs 1m Jahre 711 eröffneten Hoffnungen auf eın
deutsches Könıgtum, wenn nıcht S Ende die Kaiserkrone, besiegten die Bedenken
Augusts des Starken 252 Es soll hıer nıcht 1mM einzelnen der Weg des Kurprinzen bis dem

November 1712 Bologna 1n aller Heimlichkeit vollzogenen Übertritt ZuUur katholischen
Kırche?* nachgezeichnet werden; lediglich die Mechanismen siınd kurz skizzieren:
zunächst Herauslösung 4Uus$S dem streng lutherischen Damenregiment; dies geschah 4Uus Anlafß
der Reıse ZU Kaiserwahltag in Frankfurt Maın 1/11 254, daran schloß sıch ıne längere
Italienreise an 255 Dann folgte die Ersetzung der bisherigen Umgebung des Jungen Mannes
durch Katholiken, bıs ZUTT, geradezu als »Aushungerungsverfahren« gedeuteten, völligen
Isolierung von allen lutherischen FEinflüssen ?. Darüber, w1ıe gelang, den 1mM Wınter 711/12

243 Die Beurteilung der Konversion des Kurprinzen 1st stark VO': kontessionellen Standpunkt abhängig.
Negatıv, z 1. polemisch bei BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine 30-41, ebenso SOLDAN, Proselytis-
INUS 123—152; pOSItIV beı THEINER, Zurückkehr 151—-210; RÄss, Convertiten 1 184—213; eıne
dıtterenzierte Wertung bemüht DUHR, Konversion passım und DERS., Jesuıten 1V, 490—500; neutrale
Beurteilung bei ZIEKURSCH, Kirche 233241
244 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine 2328
245 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıine 83
246 ZIEKURSCH, Kirche 11/7.
247 BLANCKMEISTER, Christiane berhardıne E7S ZIEKURSCH, Kirche 135; ber die Reaktion Papst
Clemens’ XI auf die Ko:  ırmation ebd 233
248 ZIEKURSCH, Kırche 115 erwähnt, 1701 dem Kurfürsten-König entsprechende Hınweise der
Kurıe zugekommen selen; dessen hın.  tender Taktık in den nächsten Jahren ebda 116
249 ZIiEKURSCH, Kırche 115
250 ZIEKURSCH, Kirche 135 1709 wurde die katholische Erziehung des Kurprinzen ohnehıin erneut Von
Rom angemahnt ebd 131)
251 ZIEKURSCH, Kırche 126—-131
252 ZIiEKURSCH, Kırche 2334
253 ZIEKURSCH, Kırche 240; BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine 33 Räss, Convertiten 1 194
254 ZIEKURSCH, Kırche 234
255 ZIEKURSCH, Kırche 23/-240
256 ZIEKURSCH, Kırche 2344f.; BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıne 30—35; das Zıtat ebı  O
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2a72sıch noch heftig inen solchen Schritt sperrenden Kurprinzen Spätherbst 1/12 ZUur
Konversion bewegen, wird sıch etzten Endes 1Ur spekulieren lassen. Gehorsam gegenüber
dem Vater258 aber auch die vielfach bewährte Ausstrahlung katholisch-barocker Kunst und
Kultur OgCnh das iıhre beigetragen haben*>?; daß ihn die relıg1öse Unterweıisung der Jesuıten
Salerno und Kogler »schwachen, unselbständıgen, willenlosen Wesen . gemacht
hätten, ı1ST ohl eher böswillige Unterstellung  260 Ä

eıtaus riskanter als die Konversıon als solche WAar deren Publikmachen; da{fß dies erst
1717 geschah hatte gute Gründe Die Vo  - August dem Starken gesehenen Risiken lagen auf
verschiedenen Ebenen Einmal Land selbst Unruhen befürchten; dem
begegnen, dachte der Kurfürst Könıg O: VO apst finanziell unterstutzte Truppenan-
werbungen konkret S11 u nach dem Spanischen Erbfolgekrieg 4uUus$s nıederländischen
Diensten entlassene, Truppen des Fürstbischofs VO  — Münster  261 Das Bestehen Geheim-
bundes sächsıischer Adeliger, der schon MmMIit den beiden Kurfürstinnen und A4USWAal-

evangelıschen Mächten die Konversıion Friedrich Augusts hintertreiben versucht
hatte, spater auch das Gerücht diese Kreıse suchten Fühlung MI1ITL dem Kurprinzen, ine

Entthronung Augusts des Starken 115 Werk etizen, mufte ZUuUr Vorsicht mahnen*®?; selbst
Entführungsgerüchte liefen um 4> uch die außenpolitische Dımension WAar MItL Spiel
714 schien C1MN! Intervention Karls y <l VO  - Schweden des Protestantısmus
Sachsen nıcht außerhalb des Denkbaren***, WIC überhaupt galt, Vor Abschluß des
ZzZweıten Nordischen Krıeges die führenden protestantischen Mächte (England, Nıederlande,
Preußen) nıcht verprellen. Schließlich kam noch die Sensibilisierung der evangelıschenÖffentlichkeit durch den ı Aprıil T erfolgten Übertritt des Naumburger Administrators
Morıtz Wıilhelm VO  3 Sachsen-Zeitz, Bruders des inzwischen ZUuU Erzbischof VO  - Gran
und Kardıinal avancıerten Christian ugust, hıinzu  265, verbunden MIt dem gleichen Jahr
anstehenden zweıhundertjährigen ubiıläum der Reformation Martın Luthers Das Geheimnis

die Konversion des Kurprinzen WAar iınzwıschen langsam abgebröckelt 714 wurden
Ludwig XIV Von Frankreich un! der Wıener Nuntıius, Jahr darauf auch Mınıster
Flemming 11585 Bild gesetzt“®® Das päpstliche Drängen auf Publikation des Glaubenswechsels
WAar diesen Jahren geradezu Konstante geworden, verknüpfte doch Rom
damıt die Hoffnung auf den Begınn »Einführung des Katholizismus Sachsen« und sah
umgekehrt 1Nen Zusammenhang zwischen den bisherigen Fortschritten der
Rekatholisierung un! der Erwartung breiter Kreıse, auf August den Starken werde wieder C1iMN
lutherischer Kurfürst folgen 26/Der Zeıtpunkt des öftentlichen Überrtritts des Kurprinzen —
257 ZIEKURSCH Kıirche BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıine 3235 DUHR, Konversion 109
258 ZIiEKURSCH, Kirche 239 Der Kurfürst-König teılte dem Prinzen (zunächst och undatiert
gebliebenen) Briet mıit, »E!  R sCc1 SC1H Wılle, katholisch werde« ebd x BLANCKMEISTER, Christiane
Eberhardine der ext des obengenannten und Brietes VO: 23 Julı 1/12 ebd 71
259 ZIEKURSCH, Kırche 240
260 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıine
261 ZIEKURSCH, Kırche 2472 %
262 ZIEKURSCH, Kırche 238 252%
263 DUHR, Konversion 111 113 ach BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardıne War ediglıch Cin

»Entführung« aufgebauschter »kleiner Zwischentfall« der sıch in öln auf der Reıise Johann
Wılhelm von Pfalz-Neuburg habe
264 ZIEKURSCH, Kirche 2572
265 ZIEKURSCH, Kirche 263 S, Convertiten 268—289 REINHARDT, Konvertiten 784# Dieser War
bereits 1715 geheimen katholisch geworden, Lrat jedoch ach Verlust der Naumburger Admuinıistrator-
würde, 1718 wıeder Z.U! Luthertum zurück und verstarb urz ach diesem Schritt
72766 ZIEKURSCH Kıirche 241 24 / 253
267 ZIEKURSCH Kırche 246 (dort auch das Zıtat); 254
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erfolgte 11 November /17 in Wıen kam August dem Starken ınfolge der bereıts
erwähnten Umstände höchst ungelegen  268 E Es sollte noch mehr als eın Jahr vergehen, bis
Friedrich August 23 Maärz 1/19 nach Dresden zurückkehrte*®?; 117 Januar 1719 hatte

der kaiserlichen Hauskapelle Wıen noch die Fırmung empfangen, Kaıser Karl VI War
seın Pate?/9

Um das Werk für alle Zukunft abzusichern, bedurfte noch der Verankerung des
Thronfolgers ın eıner verläßlich katholischen Dynastıe, hıer des Hauses Habsburg. Damıt ist
dann die dritte Etappe der Gewinnung des wettinischen Hauses tfür die katholische Kırche
erreicht. Es sollen hier nıcht die einzelnen Schritte dieses Eheprojekts bis seiıner Realisie-
rung durch die 20 ugust 719 Wıen vollzogene Vermählung des Kurprinzen mıiıt Marıa
Josepha, der altesten Tochter des verstorben Kaısers Josef I 271 verfolgt werden. Zeıtweise
verhielt sıch der kaiserliche Hof zögerlıch*/*, auch verlor das Projekt für ugust den Starken
iınfolge der Geburt VO  ; Nachkommen des regierenden Kaısers (zunächst eınes, bald wıeder
verstorbenen, Sohnes, 1717 Marıa Theresı1as, Z18 Marıa Annas) Wert?’> Zudem bekam
auch durch den Plan einer Verbindung mıt Elisabeth Auguste Sophıe, der Tochter und Erbin
des Pfälzer Kurfürsten Karl Philipp, Konkurrenz damıiıt ware der 609 versaumte Zugriff auf
das Jülich-bergische Erbe ermöglıcht worden  274_ Dem apst ging etztlich darum, dafß die
katholische Sukzession in Kursachsen überhaupt durch Nachkommenschaft gesichert würde.
Dıiese Erwartung wurde der Folge auch reichlich ertüllt AUS 38)jährıger Ehe mıt der
Habsburgerin gingen nıcht weniıger als Kinder hervor?”>, darunter Clemens Wenzeslaus,
ıner der etzten promiınenten Vertreter hochfürstlicher Dynastıen in der Reichskirche 276

Dıie Rechtsstellung der batholischen Kirche
ach dem Dreißigjährigen Krıeg hatte sıch katholischer Privatgottesdienst den Kapellen
der kaiserlichen un! tranzösıschen Gesandtschaft 1ın Dresden eingebürgert; der Zutritt
Nıichtberechtigter, z.B kurfürstlicher Bediensteter, wurde jedoch argwöhnisch überwacht  277.
uch ach der Konversion Augusts des Starken änderte sıch zunächst nıcht viel. Unter dem
28 Julı/7. ugust 1697 wurde öffentlicher katholischer Gottesdienst 1m n Lande
verboten und, ganz auf der bisherigen Lıinıe, lediglich »1m Hause des kaiserlichen Gesandten«
gestattet“/®, Das nsınnen des Papstes, in Dresden und Leipzıig katholische Kırchen einzu-
richten, fand och 698 kein Gehör?”? Dıie Notwendigkeit, eınen Hofgottesdienst
installieren, ergab siıch erst nach der Rückkehr Augusts des Starken nach Dresden 1Im Herbst

268 ZIiEKURSCH, Kirche 264; der Kurfürst-König hatte die Publikation der Konversion des Kurprinzen
zuletzt och wenıgstens Tage verschieben
269 BLANCKMEISTER, Christiane Eberhardine 40 f.; ZIEKURSCH, Kıirche 273276
770 ZIEKURSCH, Kırche 274
271 ZIiEKURSCH, Kirche 278
272 ZIEKURSCH, Kırche 33 247%.; 253
273 ZIEKURSCH, Kırche 259{.; 261 Der kaiserliche Hot zeıgte sıch uch längere Zeıt unschlüssıg, welche
der beiden Töchter des verstorbenen Ose: l., Marıa Josefa der Marıa Amalıe, der saächsıische Kurprinz ZUTr
Gattın rhalten
274 ZIiEKURSCH, Kırche 246{f.; 253 759%
275 RAAB, Clemens Wenzeslaus 4 ’ DUHR, Konversion Mr
276 RAAB, Clemens Wenzeslaus passım; TROLL, Klemens Wenzeslaus passım; REINHARDT, Konvertiten
29{f.; zusammentassend GATZ, Bischöte 1983, 388—391
RR LANGER, Rechtsstellung 397{.; SAFT, Neuautbau 6tt.
278 LANGER, Rechtsstellung 398
279 LANGER, Rechtsstellung 399
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699280 Im Audienzsaal des Schlosses wurde »unter dem Thronbaldachin« eın Altar aufge-
tellt, dem Pater arl Morıtz Vota S, J der kurtürstliche Beichtvater, die Messe las  281_
och 1im gleichen Jahr wurde die Kapelle des Jagdschlosses Moritzburg dem katholischen
Kultus übergeben; August der Starke nahm dort der Mitternachtsmette und weıteren
feierlichen, mıiıt Musık umrahmten Gottesdiensten Weıihnachten, Neujahr und ZU Dreı-
königsfest tejl“82 Jedoch bemühten sıch die Dresdener Katholiken ıhre Zahl betrug 1im Jahre
1701 1000, 1mM Jahre 707 4000 noch 705/06 vergeblich eın eiıgenes Gotteshaus*®. Die
bisherige Zurückhaltung des Kurfürst-Königs wurde zweıtellos durch die, schon berührten,
Auflagen des Friedens VOoO  3 Altranstädt noch verstärkt  284. IrSst 1708, tast eın Jahrzehnt nach
dem Glaubenswechsel Augusts des Starken, wurde eıne eigene Hofkapelle eingeweiht  285. Um
die evangelısche Umgebung nıcht durch ınen Kirchenneubau provozıeren, verwendete
INa für diesen 7weck das ınfolge eınes Neubaus freigewordene ehemalige Opernhaus. Dıie
tejerliche Eröffnung Gründonnerstag des Jahres 1708, mıiıt Hochamt, Sakramentsprozes-
S10n und Tedeum, in Gegenwart zahlreicher Katholiken un: Protestanten, WAar der
öftentliche katholische Gottesdienst alı der Reformation. Der dort amtierende Klerus, Pater
Vota der Spitze, nahm innerhalb der kırchlichen Hierarchie ıne Sonderstellung eın.
Er unterstand unmittelbar dem Römischen Stuhl, erhielt von diesem auch seiıne Fakultäten:
Ernennung und Besoldung lagen beim Kurfürsten-König  287; allein der Hofkapelle durften
» Taufen, TIrauungen und Begräbnisämter, Beıichten, Predigten, Prozessionen, Aussetzungen
des Allerheiligsten und Segensandachten« abgehalten werden  288_ Im übrigen wachte die
örtliche evangelısche Geıistlichkeit eifersüchtig über die Wahrung iıhres Pfarrzwangs**?, Die
Jesuiten erlangten bereits 709 das Monopol auf die Besetzung der Stellen der Hofkapläne,
Z10 bekamen s1e den Status ıner Niederlassung zugestanden *”” rst zwischen 720 und
724 erhielten die Katholiken eınen eıgenen Begräbnisplatz zugewiesen  29l_ ach der Vermäh-
lung des Kurprinzen kamen »eıne eigene Kapelle für den Kurprinzen und die Kurprinzessin«
und eine Kapelle ın der Altstadt Dresden hinzu292

In Leıipzıg, sıch nach dem Dreißigjährigen Krıeg mıt iıtalienischen Kaufleuten auch
französische Sprachlehrer, Erzieher eiC. angesiedelt hatten, gab zunächst L1UT Privatgottes-
dienste 293, 1m Jahre 1710 wurde dann auf der Pleißenburg katholischer Gottesdienst eingerich-
tet mıiıt Bedacht auf eiıner außerhalb der Stadt lıegenden andesherrlichen Burg, in einem 1M

280 LANGER, Rechtsstellung 399; SAFT, Neuautfbau
281 SAFT, Neuautbau 1 9 dort uch das Zıtat.
2872 SAFT, Neuautbau 19%.
283 SAFT, Neuautbau 20 f.; für die Zahlenangaben ebda 2 9 159
284 SAFT, Neuautbau 21 Vgl uch ben
285 SAFT, Neuautbau f.; LANGER, Rechtsstellung 403
286 arl Morıtz Oota WAalr der Beichtvater Augusts des Starken; hatte ihn VO:  - seiınem Vorgaäanger auf
dem polniıschen Thron, Johann obieskı, übernommen (SAFT, Neuautfbau 19) Zu Oota vgl auch
LANGER, Rechtsstellung 403; DUHR, Jesuıten ILL, 813—8723
287 Zum Hotklerus vgl LANGER, Rechtsstellung 403—406; SAFT, Neuautbau 26—30; TÜCHLE, Kirchen-

240%. faßt diese Sonderstellung des Hotklerus pragnant
288 SAFT, Neuautfbau 2/; nach LANGER, Rechtsstellung 404 besafß die Hofkapelle „»Pfarrkirchenrechte«,
1€eS$ 1m Widerspruch den Bestimmungen des Westfälischen Friedens, weshalb der Erlaß uch nıcht
veröffentlicht wurde (ebd 403)
289 SAFT, Neuautfbau 62-69, mıiıt eıner Reihe aufschlußreicher Fälle.
290 SAFT, Neuautbau 31
291 LANGER, Rechtsstellung 411 {f.; SAFT, Neuautbau 7276 Die Stolgebühren standen auch bei der
Beerdigung VO  3 Katholiken der lutherischen Geistlichkeit
297 LANGER, Rechtsstellung 413
79% SAFT, Neuautbau 181
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Erdgeschoß des Turmgebäudes liegenden Raum ** Im Jahre 1719 wurde eıne, WE auch 11UT

VO|  —3 eiınem einzıgen Lehrer betreute, katholische Schule gegründet“”; Ende der Regıe-
rungszeıt Augusts des Starken lebten Leipzig EeLW: 200 Katholiken, die Hältte davon
Deutsche2

Es War eın engbegrenzter Kreıs, der hıer relıg1öse Betreuung fand in Dresden WAar auf
das Hofpersonal*” beschränkt, in Leipzıg handelte sıch vieltach Kaufleute und
Studenten?°. Die Hoffnungen, die sıch genährt durch optimıstische Prognosen Pater
Votas in Rom gemacht hatte, lieben WUlusion  299 Zu Massenübertritten kam nıcht,
Proselytenmacherei gab höchstens vereinzelt auf Grund persönlicher Kontakte. Die Zahl
der Konversionen blieb beschränkt; auch e mancher Adept seın Vorhaben wiıieder fahren,
wenn die mıiıt der Konversion erhoffte Stellung bei Hot oder in eiınem katholischen
Adelshaus nıcht erhjelt*°. Überhaupt konnte eiıne Konversion leicht eıner Gefährdung der
materiellen Exıstenz führen; die Dresdener Jesuıtenchronik weiß Z.U| Beispiel für 1724
berichten, dafß einem dortigen Lehrer die Konversion nıcht NUur seıne Schüler und damıiıt den
Lebensunterhalt kostete, sondern der Altdresdener Prediger, ottenbar eın besonders rabiater
Vertreter seınes Genres, Og dessen rau veranlaßte, dem Haus den Rücken kehren *91
och AUS$S der eıt Friedrich Augusts I1 wiırd Von regelrechtem » Lerror« Konvertiten
gesprochen S02 Dabei 1st auch bedenken, die Landesgesetze Katholiken das Bürgerrecht
verweıgerten bzw Konvertiten9keinen Hausbesitz erlaubten, Ja Vermietun-
SCH Katholiken (ausgenommen Bedienstete des Kurfürst-Königs oder des Kurprinzen)
verboten waren  303 Wer konvertierte, stufte sıch damıt selbst ZU Bürger zweıter Klasse
herab

Dıie Haltung der Mehrzahl der Bevölkerung
Hıer erscheint nıcht übertrieben, VO  3 betont antikatholischen Affekten sprechen. Schon
169/ Agıtatoren durch das Land SCZOPCNH, die ZuUur Auswanderung, »besonders nach
Brandenburg und Gotha« anımıertenS In Dresden sınd geWISsSse Höhepunkte nach 1699, der
Einführung des katholischen Hofgottesdienstes 505 und 1726, anläßlich der Ermordung des
Magısters Hermann Joachim Diakon der Kreuzkirche, durch eiınen katholischen
Soldaten, offenbar eınen geistesgestörten Einzelgänger, konstatieren 306 Zusammen mıiıt der
lange angestauten Erbitterung über die Konversion des Kurprinzen, die Gewährung ınes
294 LANGER, Rechtsstellung 407; SAFT, Neuautbau 131—-135
295 SAFT, Neuaufbau 138
296 SAFT, Neuaufbau 138+%
297 Der Oberhotmeister hatte das evangelısche Oberkonsistorium jährliıch uch Verzeichnisse der
ZU Hotstaat des Kurfürsten bzw. Kurprinzen gehörigen Personen einzureichen (LANGER, Rechtsstel-
lung 413)
298 SAFT, Neuaufbau 138
299 SAFT, Neuautfbau x
300 SAFT, Neuautbau 52{.; ebda das Beispiel eiınes Jungen Adeligen, der re ach seiıner
Konversion ZU) Luthertum zurücktrat, »weıl den erwünschten Posten bei Hof nıcht erhielt«.
301 SAFT, Neuautbau
302 SAFT, Neuautfbau
303 SAFT, Neuautfbau
304 HAAKE,;, Wahl
305 SAFT, Neuautfbau 20; die Landstände protestierten die Anwesenheıt VO:|  — Ignatıus Yhie-
SCIH 5J in Dresden FEın weıteres Konfliktpotential tellte das Wırken katholischer Wanderprediger, meıst
aus Böhmen der Nordbayern gekommener Jesuıten, dar; vgl LANGER, Rechtsstellung 400£.
306 SAFT, Neuautbau 83—806.
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eiıgenen Friedhotes für die Katholiken, aber auch das » Thorner Blutgericht« VOoN 1724 entlud
siıch die Erregung pogromähnlichen Tumulten. Die Fama schob die Bluttat den Jesuıten ın
die Schuhe eiıne Legende, die Vo  - der protestantischen Historiographie noch Ende des
vergangenCn Jahrhunderts konserviert wurde  307‚ die Allgemeinheit gene1gt Wal, außerst
sensibel reaglıeren, zeıgt auch der Entrüstungssturm, den in Freiberg 1m Jahre 706 ıne
Priyatmesse für die katholischen Soldaten des fürstenbergischen Dragonerregiments enttacht
hatte 08 oder aber auch eın Studententumult in Leipzıg 1mM Jahre L Reaktion auf
Luther gerichtete Kanzeläußerungen eınes Jesuiten *” die lutherische Geistlichkeit
die Einführung des katholischen Kultus energisch Front machte, erscheint verständlich

doch nıcht zuletzt mıt den Ptarrechten auch materielle Interessen berührt*!° Vieltach
handelte s1€e iIm Einvernehmen mıiıt Geheimen Räten und städtischen Ratskollegien, EeLTW: bei
der Unterbindung katholischer Taufen?!!. Dabei kann 1n sıch des FEindrucks nıcht erweh-
ren, der lutherische Klerus nıcht selten als Scharftmacher auftrat?!2, allen voran der auch
lıterarısch eifrıg tätıge Superintendent Dr Valentin Ernst Löscher??* und der, Ww1e erwähnt, auf
tragısche Art D  15 dem Leben beförderte, Z.U) »unschuldiıg getödteten Abel«, Ja Märtyrer
hochstilisierte Magıster1

Ziehen WIr das Fazıt: Während der Regierungszeıit Augusts des Starken hatte der Katholi-
Z1SMUuUS keine Chance, über den Umkreis des Hotes wesentlich hinauszukommen. Zu test

die politisch-administrativen, aber auch die mentalen Strukturen 1M Luthertum ur-
zelt. rst dem Nachfolger begannen sıch Anzeıichen ıner gewissen Lockerung NZzU-

kündigen.

Kommen WIır ZU etzten unserer türstlichen Konvertiten, Zu Karl Alexander VO  3 ürttem-
berg *> Als er wiıeder eın Exempel für dynastisch-biologische Zutälle: dem organger (und
Bruder) Eberhard Ludwig  316 Sohn un! Enkel verstorben, 1731 letzterer bereıts
709 1mM Jahre 733 ZUuUr Regierung kam, WAar schon selıt über we1ı Jahrzehnten katholisch
Auf seıne 1/12 1mM Umteld kaiserlichen Milıtärdienstes und damıt verbundener Ng Berüh-
IUNg mıt katholisch-barockem Kulturmilieu erfolgten Konversion soll hier nıcht weıter
eingegangen werden?!!. Anders als den VO  - uns bislang betrachteten Fürsten ıhm 1Ur

knappe vier Regierungsjahre vergönnt*!®, Allein schon diese kurze Zeıtspanne 1st gee1ıgnet,
Erwartungen w1e auch immer geartete Rekatholisierungserfolge dämpfen hatten doch
selbst engagıerte Vertreter eınes kontessionellen »roll back« miıindestens eın halbes Jahrzehnt
307 SAFT, Neuautbau 86; BLANCKMEISTER, Prophet passım.
308 SAFT, Neuautfbau 21
309 SAFT, Neuautbau 141
310 LANGER, Rechtsstellung 401 &. mıiıt Beispielen.
311 SAFT, Neuautfbau 139, mıt Beispielen aus Leipzıg.
312 SAFT, Neuautbau 64{£., mıt Beispielen aus Dresden 1710 bzw 1/19
313 SAFT, Neuautbau 56; Löscher vgl auch BLANCKMEISTER, Prophet passım.
314 SAFT, Neuautbau (Zıtat der Predigt Valentin Löschers VO|  — 1727 » Wohlredendes Blutt eines
unschuldig getödteten Abels«).
315 Als Überblick vgl TÜCHLE, Car| Alexander passım.
316 Zu Eberhard Ludwig vgl WUNDER, Eberhard Ludwig passım.
317 CHRIST, Fürst 370{.; ausführlicher TÜCHLE, Kırchenpolitik 2028
318 DEHLINGER, Staatswesen bezeichnet sı1e als Dıie chwülen Regierungsjahre des Herzogs Karl
Alexander«.
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Zzur Erreichung ıhrer Ziele gebraucht  319_ Das entscheidende Hemmnıs für konfessionspoliti-
sche Aktivitäten ıldete aber das gefestigte, auf der Basıs des Luthertums ruhende Staats- und
Kırchenwesen des Landes, mıiıt der bekannt starken Posıtion der Landstände*?°. Die Stände
sınd denn auch, die Karl Alexander als Partner gegenübertreten un! iıhm, schon Jahre VOT
der Regierungsübernahme, Fesseln anzulegen verstehen.

Insgesamt hatte arl Alexander nıcht weniıger als fünt Religionsreverse auszustellen den
ersten 11 Juniı 1727, nach seiıner Vermählung mıt der (katholischen) Marıa Auguste von
Thurn und aXxIls, bemerkenswerterweıise nach zweıjährıgem Sträuben *21 Brisant wurde das
Thema mıiıt dem Tod Friedrich Ludwigs, des Sohnes Herzog Eberhard Ludwigs, 1Im Jahre 731

hıer legten die Landstände dem Datum VO 31 März 732 aller Ausführlichkeit ıhr
relıgionspolıtisches Programm VOT S22 Im Folgenden 1st eın Junktim zwischen Herrschaftsaus-
übung und Religionsreversalıen konstatieren: die törmliche »Assekuranz« VO
Februar 733 erkannten die Stände Karl Alexander als Erbprinz an 325 obwohl sıie die
Nachfolge VO  } dessen Jüngerem (damals noch evangelıschen) Bruder Heıinrich Friedrich
VOrTSCZOSCH hätten *+ Das Reversale VO 17 Dezember 733 ” Warlr aus Gründen der Optik
rückdatiert worden) + bildete dann die Voraussetzung für die in Stuttgart und Tübingen
geleistete Huldigung des Landes In den Reversalien wurde einmal das Monopol der evangelı-
schen Kıirche testgeschrieben: Garantıe evangelıschen Gottesdienstes, der Kirchengüter, der
Großen Kırchenordnung, des STAatLus quO bei Universıität und Collegiıum Ilustre, fürstliıchem
Stipendium Tübingen SOWIe Klosterschulen; auf der anderen Seıte: Verbot des katholischen
Kultus und des Baues VO  - Klöstern, Kırchen und Kapellen, kein Zugriff des katholischen
Klerus auf Kırchengut, auch nıcht auf leerstehende Kırchen un! Klöster; schließlich keine
Einführung des Sımultaneums. Um die konfessionelle Homogenıität des Regierungsapparats

gewährleisten, dürten Geheimer Rat, Regierung, Konsiıstorium, Synode, Hofgericht,
Kanzleı, Stadt- und Dortgerichte, dazu alle Bedienungen in Kıirchen und Schulen 1Ur mıt
Evangelıschen besetzt werden  326 f Modifiziert wurden, gegenüber den ständischen Forderun-
SCH, lediglich die Artikel über das generelle Verbot katholischen Gottesdienstes galt Ur
für das » Exercıiıtiuum Publicum« und das Kirchengut; hıer wurden für die Hofkapelle

527Zugeständnisse gemacht
Damıt War der tradıtionell lutherische Charakter des Staatswesens garantıert. Es blieb

jedoch nıcht bei dieser gegenseıtigen Abmachung zwıschen Landesfürst und Ständen: auch das
Orpus Evangeliıcorum wurde, besonders auf Drängen von Sachsen, Braunschweig und
Preußen, in die Garantıe einbezogen  328. Zugleich damıt, nach dem Vorbild Kursach-
319 50 Johann 111 VO  3 Nassau-Sıegen der Wolfgang Wılhelm VO:  - Pfalz-Neuburg ın seınen neuburg1-
schen Stammlanden.
3720 TÜCHLE, Kırchenpolitik 1'_) ZU!r olle der Landstände vgl (GRUBE, Landtag passım.
321 TÜCHLE, Kirchenpolitik FEıne weıtere, auf den 28 November 1729 rückdatierte Erklärung folgte

März 1/30 (e KOFLER, Summepiskopat 54$
3727 TÜCHLE, Kıirchenpolitik 38; KOFLER, Summepiskopat
3723 TÜCHLE, Kırchenpolitik 40 f! hatte Karl exander och einmal dem atum VO
Dezember 1732 den konftessionellen STAaLuUs quO garantıert; vgl uch KOFLER, Summepiskopat 60%€.
3724 TÜCHLE, Kırchenpolitik
375 TÜCHLE, Kırchenpolitik f7 die Übergabe des Reversales erfolgte TSLT Ende Januar 1734; den
Verhandlungen mıiıt den Landständen vgl KOFLER, Summepiskopat 61—65
376 Fuür die Kernpunkte der VO:|  -} den Landständen dem 31 Marz 1732 geforderten Religionszusi-
cherungen vgl KOFLER, Summepiskopat
327 KOFLER, Summepiskopat 58; auf die Benutzung der Stuttgarter Hotkapelle verzichtete arl Alexan-
der schließlich das Angebot der Stände, für den Bau einer Kapelle Zur Verfügung
stellen ebd 63)
378 TÜCHLE, Kırchenpolitik 46£.; KOFLER, Summepiskopat 66—71
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SCNS, alle Religionsangelegenheiten dem Geheimen Rat übertragen worden, der Summepisko-
pat damıit taktısch außer Kraft gesetzt?“.

Wıe stand 1U  - das katholische Kırchenwesen? Hıer gab 6S AUS$S der eıt Herzog
Eberhard Ludwigs einıge Anknüpfungspunkte. Der erzog hatte seınen Hoft aus auswärtigen,
ZU Teil katholischen Adelıgen gebildet; ohl »eın Mann ohne relig1öse Bındungen«, soll

Konversion gedacht haben . Regelmäßigen, jedoch auf Hofkreise beschränkten
katholischen Gottesdienst gab ıIn Stuttgart seıt dem zweıten Jahrzehnt des 18 Jahrhun-
derts Sı In Ludwigsburg hatte sıch durch die Beschäftigung zahlreicher atholischer, meIst
ıtalıeniıscher Baumeıister und -handwerker bei dem ab 704 laufenden Schloßbau die Notwen-
digkeit ergeben, katholischen Gottesdienst einzurichten; dieser tand ab 719 O: ganzjährig
statt 2 733 gab Ludwigsburg ELW: 600 Katholiken *. Daneben wurde einzelnen
Bädern (Teinach, Liebenzell, Wıldbad) mıt Rücksicht auf ZUr Kur weilende katholische
Standespersonen katholischer Privatgottesdienst abgehalten 554

Der Herrscherwechsel von 733 rachte kaum Veränderungen; selbst die Kurıe schraubte
ıhre zunächst hochgesteckten Hoffnungen zurück „»Hof und Hofgottesdienst (sollten als)
Kristallisationspunkt« für eıne weıtere Expansıon dienen, mıt dem Zıiel, zunächst in der
Residenzstadt, spater auch N Land freıie Religionsausübung erlangen 535 Es eın
Beıispiel mehr für eiınen »sorglosen Optimısmus« WwIıe NUur bewährter Unkenntnis der
Verhältnisse des ten Deutschen Reiches, hier besonders des erzogtums Württemberg, hatte
gedeihen können 556 Karl Alexander, weıt davon entfernt, eın Glaubenseiterer seın, übte sıch
bezüglich seıner Zusagen »korrekter Erfüllungspolitik« 557 So War das katholische FExercıtiuum
auf den Hofgottesdienst beschränkt tuttgart tand eın solcher erstmals 1mM Aprıil 734
STAaitt 338 Sogar dıe evangelısche Hofkapelle wurde dem erzog Von den Landständen verweıgert,
diese OgCh VOT, dessen die Miıttel für eınen Neubau ZUr Verfügung stellen, auch
nıcht den Anschein ınes Sımultaneums autkommen lassen 559 uch wirkten Hof keine
Jesuıten sondern lediglich Kapuzıner  340 Der erzog offensichtlich bemüht, Provokationen

vermeiden. egen der Rechtsstellung des, ohnehin spärlichen, Hofklerus kam mıt dem
Konstanzer Bischof, dessen Jurisdiktionsansprüche Karl Alexander zurückwies, Dıiıfferen-
zen 541 der dabei praktizierten Lösung eXeMLTE, der Kurıe unmittelbar unterstellte und nıcht
einmal AUS dem Reich stammende Kleriker nahm übrigens auch der Würzburger Fürstbischof
Friedrich Karl von Schönborn wiırd uns als Mentor des Herzogs noch begegnen AUS
Gründen des Reichskirchenrechts Anstof(+42 Der Wirkungskreis des Hotklerus War

67%t Anm.
329 TÜCHLE, Kirchenpolitik 46; KOFLER, Summepiskopat 67—7Ö, für die Parallelen Kursachsen ebı  O

330 TÜCHLE, Kırchenpolıtik 6%. Über ein1ıge, WENnNn uch mehr ande lıegende »Konversionen 1m
Hause Württemberg« Jahrhundert vgl REINHARDT, Konvertiten
331 TÜCHLE, Kırchenpolitik 10%€.
337 TÜCHLE, Kırchenpolitik 710
3373 TÜCHLE, Kirchenpolitik
334
335

TÜCHLE, Kırchenpolitik 11
TÜCHLE, Kırchenpolitik

336 TÜCHLE, Kırchenpolitik
33/ TÜCHLE, Kırchenpolitik 107/7.
338 TÜCHLE, Kırchenpolitik
339 TÜCHLE, Kırchenpolitik 61; sıehe uch ben Anm 327/.
340 TÜCHLE, Kırchenpolitik 5 ’ 54{.; 5760
341
3472

TÜCHLE, Kırchenpolitik
TÜCHLE, Kirchenpolitik 135; 139; der württembergische Hot wurde ın der Tat 1Im Laufte der

Entwicklung eine Wırkungsstätte prononcierter Aufklärungstheologie; vgl CHRIST, Fürst 377.
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begrenzt, nıcht einmal Tautfen beim Hofpersonal VOTSCHOMMEN werden durften *. In
Ludwigsburg suchte der Geheime Rat 734 den katholischen Gottesdienst einzuschränken *#*;
die 736 Anwesenheıt Schönborns vollzogene Fırmung Kar/ Alexanders, zweıer seıner Söhne
SOWIeEe weıterer 100 Personen  545 Mag ıne geWISsSseE Signalwirkung katholischer Präasenz gehabt
haben, doch schiıen bereıts das Ziel ıner Umwandlung der dortigen Hofkapelle eine
katholische Gemeinde- und Hofpfarrkirche reichlich weitgesteckt sein **  6  - Das Außerste, das

547angestrebt werden konnte, eine Gleichstellung der Katholiken Miıt den Reformierten
Gerüchte VO:  5 ınem bevorstehenden Umsturz der Verhältnisse *4® anderem sollten
Wagenladungen AaUuUs Würzburg herangeschaffter Rosenkränze N die Landeseinwohner SS
welse verteılt werden 349 entbehrten jeder realen Grundlage, ZCUSCH aber VO|  3 ıner relıg1ösen
Fragen außerst sensiblen Mentalıtät; das gleiche gılt für den Umstand, der unvermutet: Tod
des Herzogs VO: Volk als »Gottesgericht« gedeutet wurde 350

die Atmosphäre jener Jahre spannungsgeladen WAal, hatte auch in Bestrebungen Karl
Alexanders ıner Reorganısatıon der Behörden, Ja ııner Veränderung der Landesverfassung
ıhre Ursache 551 Katholische inıster berutfen, konnte ‚Walr kaumn das 1735 NCUu

eingerichtete »Konferenzministerium« rekrutierte sıch aus dem »Geheimen at« 352 der 737
ZU Geheimen Rat für Kabinettsangelegenheiten ernannte bambergische Hofrat Raab 353 dürtte
seın Amt nıcht mehr haben doch mıiıt General Remchingen, seıit 734
württembergischen Diensten, »General chef« und Oberhotmeister des Erbprinzen, eın
Katholik eine Schlüsselposition  354; seiıne »unvorsichtigen, großsprecherischen Aufßerungen«
brachten den Verdacht, der Antreiber einem befürchteten Staatsstreich seiın 555 Auch
die NSCHh Kontakte des Herzogs dem Würzburger Bischof, vermuittelt VOTr allem über den
würzburgischen Hofrat Ficht! und den Stuttgarter Residenten Raab, wWaren gee1gnet, derartiıge
Gerüchte nähren 556 Eın erst 956 wiederentdecktes Gutachten 357 eınes Christian Fürchtegott
Fürstenlieb (dahinter dürfte sıch entweder Ficht! oder der Würzburger Staatsrechtslehrer
Ickstatt verbergen), mıt dem bezeichnenden Titel »Die iıhre gehörige Schranken verwıesene
Gewalt und Autorıtät deren Landständen teutschen Fürstentümern besonders dem
343 TÜCHLE, Kırchenpolitik
344 TÜCHLE, Kirchenpolitik 110
345 TÜCHLE, Kirchenpolitik 133
346 TÜCHLE, Kirchenpolitik 139; KOFLER, Summepiskopat
347 TÜCHLE, Kirchenpolitik 139; KOFLER, Summepiskopat
348 Dıie »Umsturzpläne«, die VOT allem nach dem des Herzogs tür erhebliche Unruhe Lande sorgten,
reduzieren sıch bei näiherem Hınsehen auf Erwägungen, die Landesverfassung 1m Sınne einer Schwächung der
landständischen Posıtion umzubilden; Modalitäten und Zeitpunkt waren jedoch noch vollkommen tfen.
Unverkennbar scheıint jedoch, der Herzog mıiıt eiıner gewissen Ungeduld auf eiıne Umbildung der
Verfassung drängte, wobei allerdings fraglıch ISt, ob €1 von »eıner gewaltsamen Durchführung der
Verfassungsänderung« ausgecgangch werden sollte; vgl TÜCHLE, Kirchenpolitik 150; für die Lande
kursierenden Gerüchte ebd. 1554#f$. Zu diesem Fragenbereich vgl auch GRUBE, Landtag 395—398
349 TÜCHLE, Kirchenpolitik 155
350 TÜCHLE, Kirchenpolitik 153
351 MÜNCH, Beziehungen TÜCHLE, Kirchenpolitik 148
352 TÜCHLE, Kirchenpolitik I: Zzur Organıisatıon der obersten Regierungskollegien ebd Anm.
353 TÜCHLE, Kirchenpolitik 150; 157
354 TÜCHLE, Kırchenpolitik 119{.; MÜNCH, Beziehungen 147%
355 MÜNCH, Beziehungen ID uch TÜCHLE, Kıirchenpolitik 148 spricht VO  — dem »großsprecherischem
etue und dem martialıschen Ton« Remchingens.
256 TÜCHLE, Kirchenpolitik 124—149 wıidmet den Beziehungen beider eın eigenes Kapıtel (»Karl
Alexander und Reichsvizekanzler Bischot Grat Schönborn«).
35/ MÜNCH, Beziehungen 150f.; GRUBE, Landtag 3%6; KOFLER, Summepiskopat /3; TÜCHLE, Kırchen-
politik 148 mußte och davon ausgehen, dafß die Deduktion verlorengegangen sel.
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Herzogtum Würtenberg« weıst ın der Tat die Rıchtung eıner Neuverteilung der Gewichte,
letztlich der Aufhebung des Tübinger Vertrags von 514 Von jeglicher gewaltsamen Veränderunghatte freilich auch Würzburg abgeraten; zumindest die der Regierungsverände-
rung angeht, kann VO  3 ınem geplanten »Staatsstreich« ohl kaum die Rede sein  558 Für die
Prioritäten, die dabei DESCELIZL wurden, erscheint bezeichnend, die künftige Stellung der
Katholiken erst nach ıner Verfassungsänderung festgelegt werden sollte 559

Konversionsprobleme für die nächstfolgende Generatıion wıe in Kursachsen gabwürttembergischen Hof nıcht. Beı der prekären gesundheıitlichen Verfassung Karl Alexanders galtjedoch für den eıner Vormundschaft Vorsorge treftfen. mmerhin der alteste Sohn,
Karl Eugen *®°, beim Tode seınes Vaters gerade erst Neun Jahre alt, die rage seiıner weıteren
Erziehung auch konfessionspolitisch Von Belang 561 Dem sollte das März 1737, weniıge Tage
VOr dem Ableben des Herzogs März 1737 %2 aufgesetzte Testament*® Rechnung tragen.Wohl wurde die »Obervormundschaft«, ZzZusammen mıt der Landesadministration, erzog Kar'!
Rudolft Von Württemberg-Neustadt Von der Herzogin-Wıtwe übertragen3 doch erhielt der
Würzburger Fürstbischof, als ıne Art »Miıtvormund«, erheblichen Einfluß, Ja geradezu eın
Konsensrecht allen die Landesangelegenheiten wI1e die Prinzenerziehung betreffenden Fra-
gCn 365 Er wurde Z W: nach dem Tod Karl Alexanders AUS der Vormundschaft verdrängt 366 und
verzichtete auch schon 1738 darauf törmlıch , doch erhob Kaıser Karl in seıner Eigenschaftals »Oberster Richter« und »Oberstvormund« den Anspruch, die Prinzenerziehung einzugreli-fen und diese SOSar regelmäßig visıtıeren lassen 568 Im Jahre 739 ging die Vormundschaft auf
Karl Friedrich von Württemberg-Oels über*®?; der hoffnungsvolle Zögling absolvierte seine
weıtere Erziehung jedoch cht, WI1e der Kaıser gewünscht hatte, Freiburg reisgau, sondern

Berlıin ofe Friedrichs Il von Preufßen 570 Damıt entschwindet AUus$s dem Kreıs unNnserer
ematiık. Der Preußenkönig sollte einıge Jahrzehnte spater noch eiınmal 1Ns Spiel kommen.
Friedrich Eugen, der Bruder und zweıte Nachfolger Karl Eugens, mıiıt eıner Nıchte Friedrichs I1
Von Preufßen vermählt, »Jieß auf dessen Rat seıne saämtlıchen zwolf Kinder 1n der evangelıschenRelıgion als der Landesreligion erziehen« 71 Mıt dessen Sohn Friedrich I1 wurde seıt 797
Württemberg wiıeder VO:  5 evangelıschen Herrschern regiert?/*, Dıie ahrzehnte katholischen
Regententums Waren Episode geblieben.
358 TÜCHLE, Kırchenpolitik 150
359 MÜNCH, Beziehungen 151; TÜCHLE, Kirchenpolitik 166 »eın beinahe wahnsinnigesUnternehmen, WenNnn der Herzog mıiıt des Bıschots einen Gewaltakt die evangelischeLandesreligion geWagtTt hätte«.
360 Über arl Eugen vgl zusammentassend STORZ, Carl Eugen passım.
361 Die Erziehung des Erbprinzen WAalr 1736 Gegenstand VO  3 Erörterungen des Herzogs MIit Friedrich
Karl VO|  — Schönborn; dieser übersandte dem Herzog ıne eıgene Instruktion in dieser Sache; vgl TÜCHLE,Kırchenpolitik 1356; 1444.; MÜNCH, Beziehungen 149
21672 Zum Ableben des erst 53jährigen Herzogs und die damit ın Zusammenhang stehenden Gerüchte vglTÜCHLE, Kırchenpolitik 151155
363
364

Zum Testament vgl TÜCHLE, Kırchenpolitik 9 9 156; 145%.
TÜCHLE, Kirchenpolitik 156, Anm

363 TÜCHLE, Kırchenpolitik 145%.
MÜNnCcH, Beziehungen 152-156; der Kurfürst Von Sachsen wurde ZU »Ehrenvormund« estellt.

36/ MÜNCH, Beziehungen 163
368 MÜNnCcH, Beziehungen 161%.
369
370

MÜNCH, Beziehungen 164
MÜNCH, Beziehungen 165; STORZ, arl Eugen 239# Der Autenthalt in Berlın währte jedochlediglich knapp we1l Jahre, Karl Eugen kehrte darauf nach Stuttgart zurück.

371 DEHLINGER, Staatswesen /8S; UHLAND, Friedrich Eugen 2/1: SAUER, Friedrich 280
377 DEHLINGER, Staatswesen 78 f.; Friedrich Eugen vgl SAUER, Friedrich passım.
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VI

Wır haben 1mM Vorhergehenden vier Fälle VO  - Fürstenkonversionen in ıhrer Auswirkung auf
Dynastıe, Hof, Terriıtorium, Untertanen und nıcht zuletzt Kirchenwesen betrachtet. Wenn
diese auch vermehrt werden könnten, sınd s1e dennoch nıcht willkürlich herausgegriffen. Sıe
sınd eiınmal geeıgnet, die unterschiedlichen Handlungsspielräume aufzuzeigen, die eıner
persönlıchen Glaubensentscheidung gCZOßCNH ia 8 Diese hinwiederum hingen VO  - übergrei-
tenden strukturellen Bedingungen ab Es macht sehr ;ohl einen Unterschied AaUS, ob sıch

eın überschaubares Kleinterritoriıum handelt oder aber eın Staatsgebilde muiıttleren
Zuschnitts, das in seıner inneren Herrschattsstruktur durch selbstbewußte Landstände epragt
wiırd.

och nıcht allein Binnenverhältnisse unterschiedlichen Zuschnitts haben Einzeltall den
Lauft der Dınge beeinflußt, auch externe Faktoren wıe kriegerische Ereijgnisse mıiıt ıhren
Wechseltfällen, aber auch wegweısende kte der Rechtssetzung hier ware VOT allem auf die
Konfessionsbestimmungen der Westftfälischen Friedenstraktate verweısen haben die
Entwicklung ın erheblichem aße mıtbestimmt. och nıcht Ur dies: ın dem hıer behandelten
Zeıtraum VO  -} mehr als hundert Jahren 1st auch eın Wandel des Fürstentyps, zumindest ın
seiıner Einstellung Fragen der Religion, konstatieren. Eınem Johann VIIL VO:|  3 Nassau-
Sıegen oder Wolfgang Wıilhelm VO  - Pfalz-Neuburg 1st die Wiıederherstellung des Katholizis-
I1US zweıtelsohne eın ınneres Anlıegen BEWESCH, Wenn auch die außeren Umstände, wI1ıe s1e
eLIwa iın Jülich und Berg gegeben N, diesem Impuls Schranken etizten. Anders lıegen die
Dınge bei August dem Starken un! Karl Alexander VO  - Württemberg. An der Religiosıität des
sächsischen Kurfürsten haben bekanntlich schon die Zeıtgenossen, und dies nıcht ohne gutLe
Gründe, gezweıfelt; auch die relıg1öse Haltung des württembergischen Herzogs WAar nıcht
gerade dazu angetan, »ıhn ınem aktiven Vorkämpfer der katholischen Kırche« 373

machen. Während jedoch der Württemberger bereits langjährıiger Katholik un! durch den
(nıcht vorhersehbaren) Regierungsantrıtt mıiıt ınem genumn lutherischen Staats- und Gesell-
schaftsorganısmus kontrontiert seın Bekenntnis eher 1m Sınne eiıner absolutistisch ausgerich-

Staatsretorm instrumentalisieren gedachte, WAar für August den Starken der Glaubens-
wechsel ın erster Linıe eın Vehikel ZUr Erlangung der polnıschen Krone un! damıt Z.U|

heißbegehrten Fıntrıitt in den Kreıs der gekrönten Häupter Europas Der katholischen Kırche
als Zhaben Konversionen dieser Art weni1g gebracht; über den quO ante 1st I:
WeNn überhaupt, nıcht wesentlich hinausgekommen. Die betroffenen Dynastıen haben sıch,
auf das (Janze gesehen, miıt der Glaubensänderung das Regieren nıcht gerade leichter gemacht.
Fuür sıe lag der Gewınn aut einem anderen Felde s1e eröffnete wieder den infolge der
Zuwendung ZuUur Reformation verschütteten Zugang den obersten angen der Reichskirche,
aber auch der durch Nomuinatıon besetzenden Bıstümer in den habsburgischen Erblan-
den 574 Die Ernte tiel freilich nıcht in jedem Falle upp1g aus WwIıe beı der pfalz-neuburgischen
Dynastıe; schon die Wettiner mußten sıch mıt wenıger bescheiden, konnte doch allein
Clemens Wenzeslaus in der Reichskirche Fuß fassen, während sich Christian August und
Morıtz Adolt auf die Karrıerechancen des habsburgischen Landeskirchentums verwiıesen
sahen. och gıng dabei ohnehiın nıcht allein die Etablierung mehr oder weniıger
weıtgespannter Sekundogenituren. uch der Erwerb von Kapıtelsposıtionen unterhalb der
bischöflichen Ebene WAar mıiıt Einfluß un:! (man denke ELW die Dompröpste) oft nıcht
unerheblichem tinanziellen Gewınn verbunden. Gerade dieses Moment (dauernder oder
temporärer) standesgemäßer Versorgung, auch für die weiblichen Mitglieder in Stiften und

373 TÜCHLE, Kırchenpolitik 16/.
374 Vgl den materıialreichen Überblick bei REINHARDT,Konvertiten passım.
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Abteıen, sollte mıt 1Ns Kalkül BCeZOSCNH werden. Wo schon keine Herrschaftspositionen 1im
CNSCICH Sınne erringen T1, konnte sıch doch VO Unterhalt nachgeborener
Söhne entlasten. Damıt lıegt der Hauptgewiınn türstlıchen Glaubenswechsels auf einem
anderen Gebiet als dem hıer betrachteten.
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MIELKE

Das süddeutsche Schwenkfeldertum zwischen
Toleranz und Orthodoxie*

Anders als be] den Schwenkteldern Schlesien! hat die Bewegung Oberdeutschland noch
keine ausreichende Würdigung ertahren Dabei ertuhren die nebenkirchlichen ewegunge
schon Jahrhundert e1inN! beachtenswerte Aufmerksamkeit? In den 990er Jahren des
etzten Jahrhunderts entwickelte dann Altred Hegler, ausgehend VO:  3 SCINCLT Habilitations-
schrift über Sebastıan Frank> ıne Gesamtgeschichte der reformatorischen Mystik als For-
schungsziel Bıs heute IST das Ziel Heglers nıcht erfüllt, wenngleıch die Forschung die
»linken« oder »radıkalen« Reformatoren seit z ‚WCI Jahrzehnten entscheidende Schritte
nach Örn! gemacht hat un! sıch insbesondere die Täuferbewegung stark engagıert*
Dabeiı gerade der süddeutsche aum un! Bereiche der Schweiz nachhaltig Träger
retormatorischer Ideale und Ideen, und dies gerade oder noch Zeıt, der sıch die
Protestantische Kirche allgemeinen »durch Abgrenzung nNneue ogmen, durch Unduld-
samkeıt, Verketzerungssucht, us  < « VO  —; dem ursprünglıchen Ansınnen der Reformation
entfernt hatte. Dıies gılt bereıts für die dreißiger Jahre des Jahrhunderts. Das volksnahe
Gedankengut beı Zwinglı, Oecolampad und verschiedenen süddeutschen Theologen, alles
auf das Herz und die Gesinnung ankomme, Vor allem aber die retormierte Abendmahlsauffas-
Sung hat dazu entscheidend beigetragen. Trotz allem aber ehlten auch bei Zwinglı und den
anderen echte reformatorische Ideen, beziehungsweise diese durch amtskirchliche
Tendenzen überlagert worden, den ugen selbst die Bıbel befragenden
un: theologisch denkenden Kirchenvolkes wahre reformistische, schon revolutionäre,
ennoch bibelbegründete Ideen NUur noch VO  —_ den ketzerischen Sekten und Parteıen vertreten
wurden Diese siıeht agen WCN1ISCI bei den SCINCT Ansicht nach der Indoktrination vertallenen

Schriftfassung des gleichnamigen Vortrages VO September 19972 Rahmen der Tagung »Religiöse
Mınderheiten Kontessionszeitalter« VO  3 Geschichtsverein und Akademie der 1Özese Rottenburg-
Stuttgart Weıingarten Die historische Einordnung des Schwenkteldertums die Forschungsgeschichte
1St hier stark reduziıert Dagegen ISTt die aus Zeitgründen Vortrag weggelassene Betrachtung oberschwä-
ıscher Adelsgeschlechter 1er eingeflossen Das Material 1ST größeren, derzeit och Typoskript
gehaltenen Arbeit eNtINOMMEN, dafß der Anmerkungsapparat stark reduziert IST

Horst WEIGELT, Spiritualistische Tradition Protestantismus Die Geschichte des Schwencktelder-
[uUum. Schlesien Berliın/New ork 1973 (englische Ausgabe Pennsburg

Dıies gilt tür arl Marx, Max Weber, arl Kautsky, Wilhelm Dilthey und Friedrich Schleiermacher
Altred HEGLER, Beıträge Zur Geschichte der Mystıik der Retormationszeit Aus dem Nachlasse

herausgegeben und MItL biographischen Einleitung versehen durch Walter Köhler, Berlin 1906 und
Altred HEGLER, Geist und Schrift bei Sebastıan Franck Eıne Studie ZuUur Geschichte des Spiritualismus
der Retormationszeit Freiburg ı Br 1892

Hans Jürgen (JOERTZ (Hrsg X Radikale Reformatoren 21 biographische Skızzen VvVon Thomas Münt-
zer bıs Paracelsus München 1978

Kar/| HAGEN, Der (Geist der Retformation und Gegensätze Band Erlangen 1844 11
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Wiedertäufern, sondern in erster Linıie Schwenktfeldertum. Dıie nachreformatorische und
nachtridentinische eıt 1st jedoch 1Ur ansatzweıse nachgezeichnet.

In die USA die Schwenktfelder, aus Schlesien kommend, Vor 250 Jahren AaUSSC-
wandert, s1ie bis dahın aller Abgeschiedenheit gelebt hatten®. Anders sah iın
Süddeutschland aus. Hıer standen s1e 1M Focus des Zeitgeschehens, un! hıer vollzog sıch
auch iıhr ntergang bzw ıhr Aufgehen den neugeıstigen Strömungen und zuletzt 1m
Pıetismus.

Dıie Religiosität der Schwenktelder treffend beschreiben, 1st nıcht leicht. Wıe viele
VvVor und nach ihnen, haben auch s1e im 16. Jahrhundert einen Wandel durchgemacht;
auch selbst bei ıhrem Gründer, dem schlesischen FEdelmann aspar Schwenkteld VO  - Ossıg
(T 1561), 1st ıne Entwicklung auszumachen: Ursprünglıch ging Kaspar Schwenkteld in
Luthers Spuren; gilt als der Retormator des Fürstentums Liegnitz Schlesien. Vom
Jahre 525 aber sıch ıhre Wege zusehend, denn Schwenkfeld wurde ımmer mehr

eiınem Mystiker in der Tradition eınes Meısters Ekkehard, ınes Johannes Tauler, eınes
Heıinrich Seuse. Fuür ıhn galt eine iındıviduelle Frömmigkeıit, die ohne Kırchgang realiısıerbar
WAarlr. Dıie Sakramente lehnte er ab als Außerlichkeit oder akzeptierte sı1e 1Ur als eın Stimu-
lans hın Z.U) ınneren Erleben Christi/.

Im Jahre 1540 wurde Schwenkfeld ganz Au dem Kreıs der Reformatoren verbannt.
Seine Lehre WAar etzter Konsequenz tfür Luther nıcht mehr tragbar SCWESCH, die Abkehr
Vvon den Sakramenten, insbesondere die reformierte Auffassung VO Abendmahl indiskuta-
be] un! verwertlich. ach der Trennung VO:  - Luther, die im Grunde bereits 525 eingelei-
tet Wäal, suchte Schwenkteld ımmer mehr im retormierten ager ach Unterstützung, ohne
sıch jedoch dieser Rıchtung anzuschließen. Ende seınes eges stand dann die Lehre
VO  } der Vergottung des Fleisches Christı. Die Geschöpflichkeit 1st bei Schwenkteld selbst
Sünde, die überwinden gilt, WwI1ıe auch Christus seiıne menschliche Natur vergöttlicht
hat. Dessen verklärtes Fleisch 1st die einzıge iımmerwährende Speıse der Gläubigen. Die
aterıe kann bei dem Schlesier den Geist nıcht vermitteln, deshalb musse der Weg von
innen nach außen heißen Gott kann nıcht durch Rıten, Sakramente oder durch das Wort
des Priesters den Menschen gebunden werden, sondern 1Ur durch die Innerlichkeit:
»Ich suche, WIr grad und beständig VO  - ınnen heraus handeln miıt Geıst, Glaub und
yöttlıcher Liebe Zur Besserung der Menschen. Andere dagegen versuchen VO  — außen hinein
mıt Zeremonien und Sakramenten handeln« heißt bei dem Spiritualisten Schwenk-
teld „Nıcht die Schrift bringt den Geıist, sondern der mıiıt dem Geıist ertüllte Mensch bringt
diesen ZuUur Schrift.« »Er mufß«, laut Schwenkteld, »das göttlıche Licht Zur Schrift, die
Wahrheit ZU Bilde und den eıster seinem Werke bringen« Fuür diejenigen, die 1mM
Spirıtualismus ıhre geistige Heımat sahen, WAar Kırchgang überflüssig un! 1mM Grunde die
gesamte Seelsorge. Keın Wunder, daß hıer theologischer Sprengstoif verborgen lag!

ach Schwenktelds Auftreten in Straßburg 1529 hatten die dortigen Prädikanten nach
ıner herzlichen Autfnahme desselben ıhrem Leid bald ertahren mussen, daß mıt dem
Schlesier keine NECUEC Amtskirche aufzubauen WAal. Man geht aber fehl,; in Schwenkteld einen
Sektierer sehen, der eiıne eıgene Kırche oder relıg1öse Gemeinschaft etablieren 1mM
Begriff WAar. Schwenktelds Theologie sel bemerkt, von Hause kein Theologe,
sondern eın Jurıst War miıt den Hauptbegriffen »FErkenntnis Speisung Glorie« 1st

Horst WEIGELT, Dıie Emigration der Schwencktelder Schlesien ach Pennsylvanıen Gründe,
Verlaut und Bedeutung, ın Jahrbuch für Schlesische Kirchengeschichte 6 9 1985, 108—126.

Vgl Gottfried ÄRNOLDS unpartheyische Kırchen- und Ketzer-Hıstorie.. Frankfurt a.M. 1/29
(Nachdruck Hıldesheim > 703—-/726

Fortgesetzte Sammlung von alten-neuen theologischen Sachen... Leipzig 1720, 603
Ebd 604%
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eindeutig individualistisch un! seıne Grundhaltung 1st Z W: separatistisch, aber 1st eın
notwendiger Separatısmus hın eıner individuellen Mystik, einer freien Mystik.

Der von seınen Zeıtgenossen lebenslang mißverstandene Schwenkteld, der keine NCUC

Rıchtung etablieren wollte und dessen Gesinnungsgenossen erst durch die erlittenen Vertol-
Mıtte der 40er Jahre des 16. Jahrhunderts sich zusammenschlossen und erst dann

notgedrungen ıner nıcht DUr geistigen, sondern auch lebensbezogenen Gemeinschaft
wurden, dann erst eiıner Sekte 1mM kirchenrechtlichen Sınne wurden, dieser, auch VO:  ; uns
heute noch mißverstandene Schwenkfeld erschien bald der relıg1ösen Pamphletistik seıner
eıt als »Stenkfeld« (Luther). Dıies 1st ıne Ebene der Auseinandersetzung, auf die siıch der
Schlesier übrigens nıe begeben hatte. »Schwencktfeld hat nıt recht studiert (sotts Wort, das
InNnan find geschrıben gar manchem Ort Ausm hör VO  - (Jottes Wort kommt der heilıg
Geıst, darwidder hat Stenkfeld gelehret ermeiıst. Sein Lehr 1st für böse Buben schön,
die da nıt SCIN ZUTr Kirchen gehn«, lautet eıner der zeitgenössischen Sprüche!®,

Schwenktelds Statıon im Südwesten War die Bischofsstadt Straßburg, ıne
kleine Gemeinde Von Gesinnungsfreunden sıch versammeln konnte. Straßburg galt damals
als die lıberalste Stadt, als Freiort für alle möglichen Neugeıister, die »dort ungestört nısten und
iıhre 1er ausbrüten konnten«, wI1ıe eın Beobachter!! der Szene schrieb.

Eınen der evangelischen Pfarrer der ersten Stunde, Matthias Zell, konnte Schwenktfeld für
sıch nachhaltıg gewinnen un VO Patrızıat Peter Scher VO  — Schwarzenberg und seıne Kınder.
Das Haus des berühmten Dr Wınter von Andernach, einst Leibarzt des Königs VO:  -
Frankreich und die medizinısche Kapazıtät Ort, WAar Schwenkfeld ebentalls offen och
den beiden bedeutenden Retformatoren der Bischofsstadt, Butzer und Capıto, gelang
schließlich doch, Schwenkteld ZU Verlassen der Stadt Straßburg bewegen. ach Schwa-
ben und die Reichsstadt Ulm führte ıhn darauthın seın Weg

Als Mitglied des Adels hatte der Schlesier leicht Zugang seınen Standesgenossen. In
Württemberg gehörte die Familılıe Thumb VO  — Neuburg, im Allgäu die VO  —_ Laubenberg und
die Marschall VO  - Pappenheim dazu, und auf der Alb die VOoO  3 Freyberg seıne enNgstenN
Vertrauten hier 1Ur einıge ennen. Der Zugang den Thumben lag übrigens der
Person der Ursula Thumb, einst die schönste rau im Herzogtum Ihretwegen wurde ıhr
Mann, der Stallmeister Ludwig VO  - Hutten, durch den erzog ermordet. Die Dame schien
dabei Sar nıcht einmal unschuldig BCeWESCH se1ın. In der Folgezeıt sonderte s1e sıch ab, wurde
ımmer stiller und schließlich ıne Bewunderin Schwenktelds.

Remstal und der Enz.
Darüberhinaus gyab ne Reihe schwenkteldischer Pfarrer, Landau iın der Pfalz, 1mM

Anfänglich hatte Schwenkteld auch Zugang Landesftürsten: Zum Herzog VO  - Württem-
berg wIıe Zu Markgraten VO:|  3 Baden och hınter diesen standen die Repräsentan-
ten ıner sıch gerade erstarkenden Landeskirche und mıiıt diesen ate und Theologen, autf
deren Rat die Fürsten, mangels eiıgener theologischer Kenntnisse, zurückgreıfen mußten.
Obwohl Konrad Thumb n württembergischen otfe hoch in der Beamtenhierarchie stand
oder gerade deshalb, Zing behutsam VOT. Nıcht CI, sondern seın Bruder Friedrich organı-
sıerte das Tübinger Religionsgespräch VO: Jahre 1535 mıiıt den Retormatoren Blarer, Butzer
und Frecht auf der einen un! Schwenkfeld Samzt ınem Freund auf der anderen Seıte. Eın
Kompromifß kam nıcht zustande, un! wurde ohl auch nıcht erwartet. Der Graben, der beide
Rıchtungen damals rennte, WAar einfach schon tief. Man verständigte sıch daher 11U!T autf
gegenseıtiıge Zurückhaltung Worten un! Taten.

Von langer Dauer WAar dieser Kompromifß nıcht: Schwenkteld mufßÖte sıch Au dem
10 Ebd 603
11 Johann ADAM, Evangelische Kirchengeschichte der Stadt Straßburg bıs ZUu!r französischen Revolution.
Straßburg 1925, 4072
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Herzogtum Württemberg ın die Reichsstadt Ulm zurückziehen, 1mM Hause des Bürger-meısters Bernhard Besserer herzliche Aufnahme fand
Allzu hätte der Ulmer Retormator Frecht Schwenkfeld eın unsıttliches Leben

nachgewilesen, zumal|l gerade mıiıt Frauen Verbindung stand, aber eiınen Beweıs dafür
konnte nıcht erbringen. Und mufßte wıeder eiınmal die Bibel bemüht werden, die
Ausweısung AUus$s Ulm durchzusetzen. Zu eıner solchen Mafnahme kam treilich nıcht:
Schwenkfeld verließ vorher die Donaustadt. Seither lebte 1im Untergrund, mal 1im Allgäu,mal bei den Herren VO:  - Freyberg Justingen und Opfingen, dann wıeder für kurze eıt ın
Ulm bei Freunden und auch ınes bestehenden Landesverbotes Württembergischen.
Aus seınem Untergrund heraus versuchte Schwenkteld, der siıch SCrn als der » Diener aller
Liebhaber Christi un! seiıner Wahrheit« bezeichnete, seiıne Gemeinde mıiıt Sendschreiben
zusammenzuhalten, Wenn s1e schon nıcht besuchen konnte. Mıt seinen Briefen spendete
zugleich Trost, denn schon lange VOT ıhm seıne Gefolgsleute Verfolgungen ausgeSsELZL,wobei den Handwerkern und Kräiämern ıhnen besonders ZUgESETZL worden Wal, die
wenıgen adlıgen Anhänger hingegen fast völlig unbehelligt geblieben.. och mussen WIr
uns hüten, die Zahl der Anhänger überzubewerten: Sıe dürfte nıcht mehr als 100 Personen in
Oberdeutschland ausgemacht haben Dafür aber War die Wirksamkeit orößer, denkt

allein das viele theologische Schrifttum, das AUsS der Feder des Reformators stammt !2.
Luther nannte iıhn deshalb auch einmal den »hunderthändigen« Schwenkteld.

Durch seine tiefe Religiosität un! Vor allem durch seınen untadeligen Lebenswandel, den
selbst seıne heftigsten Gegner anerkennen mußten, konnte Schwenkteld seıner Vertol-
gung kleinere Bastıonen für seıne Richtung gewıinnen.

Von den 50er Jahren gab aber 1U noch wenıge Neugläubige, die siıch offen Zu
Schwenkteldertum ekannten. Herzog Christoph WAar nämlıch Au Sanz anderem olz
geschnitzt als seın Vorgänger Ulrich. Christoph WAar selbst theologisch gebildet und dabei,
seıne Landeskirche iın seınem Geiste Neu tormieren. SO setizte sektiererische Lehnsleute

Druck, die sıch darautfhin VO  — ıhren schwenkfeldischen Pfarrern Im Jahre
1553 !> gab die Visıtationsordnung heraus, die auftrug, abweichlerische Personen
benennen. 1556 folgte eın Haftbetfehl für Schwenkteld, un!' 1564 folgte eın Verbot sektiereri-
scher Bücher. Besonders das Verbot des Buchbesitzes WAar eın harter Schlag die
ewegung, da ıhre Mıssıon auf den Vertrieb VO  a Büchern un! Schritten durch ambulante
Händler begründet WAr. Da dieser eıt die Drucker solcher Bücher verhaftet wurden und
ıhr Gerät beschlagnahmt, tehlt für diese eıt der Hınweıs auf ıne Oftfiziın Das meiıste
Schrifttum aber wurde erwıesenermafßen in Ulm, Augsburg un! Straßburg verlegt. rst 1ın den
700er Jahren gab dann in dem treybergischen Territoriıum auf der Alb ıne eıgene Druckerei
un Papierschöpferei.

Trotz des Verbotes besaßen auch viele weıterhın Schwenktelds Schritften. Besonders der
del nahm mıt den Gesetzen nıcht Nau, Dagegen traf die SANZC Härte des (Gesetzes die
hausıerenden Schriftenhändler. Manchmal saßen sıe tfünf Jahre un! länger iIm urm Für
Pfarrer bedeutete eın Verstofß das Verbot lediglich Versetzung. In manchen Adelsbü-
chereien lassen sıch daher noch heute Bücher und Schriften des Schlesiers finden. Auch Hans
Jakob Fugger in Augsburg besaß dessen Werke Für iıhn aber die Lehren des KasparSchwenkfeld nach eıgenen Worten hoch;: las lieber seıne Bilanzen un! lebte besser
seınem iırdischen Reichtum.

Es ist ediert und kommentiert 1mM Corpus Schwenckfeldianorum in Bänden, Bde 1—-15 Leipzıig
/-1  9 Bde 16—-19 Pennsburg 9—1
13 Quellen Zur Geschichte der Wiedertäufer. Bd  ja Herzogtum Württemberg. Hrsg. Von (Gustav
BOSSERT. Leipzig 1930 (Nachdruck New York/London » WwI1ıe uch für dıe nachfolgenden Jahres-
zahlen
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ach dem Tode des Reformators, 561 ın Ulm, 1m Streicherhaus, übernahm dann der

schaft.
Speyerer Bischof Marquard VO:|  - Hattstein !* (1561—-1581) die Führung der Religionsgemein-

Durch die Stellung des Bischotfs 1mM Reıch, durch seiıne Freundschaft Maxımilıan 4 U
durch seın Amt als Reichskammerrichter höchsten Gericht des Reiches konnte viel ZUr

Stärkung der Gemeinschaft tun.
Dıie Fragen, die damals anstanden, lauteten: Wer sollte Schwenktelds relig1öses Erbe

verwalten, die Verbindung zwischen den einzelnen Konventikel zwischen der Rheinpfalz und
ayern herstellen, halten un! ausbauen? Wer Walr nunmehr Autorität in Glaubenssachen?

Da Schwenkteld in gestorben WAar, tiel ohl anfänglich eın Großteil dieser Funktio-
nen auf Agatha Streicher. och eıne Legıtimation gab für sı1e nıcht. Dıie SANZC Stagnatıon
und die damit verbundene Geftahr der Resignatıon zeıgt sıch Fehlen Von Quellen für die
sechziger Jahre ehr noch: Die Rückkehr des Graten VO  -} Heltenstein ın das katholische
ager muß eın harter Schlag für die Gemeinschaft SCWESCH se1n. Hınzu kommt noch der
Generationswechsel ın dieser eıt. Viele VvVon Schwenktelds Gefährten der ten Tage
schon VOT ıhm gestorben. Lag da nıcht ıne Annäherung ıne bestehende Landeskirche autf
der and? In der Tat tinden WIr ın dieser eıt ıne Spaltung der Bewegung etabliert sıch
neben dem orthodoxen Schwenkteldertum das gemäßigte, deren Vertreter sehr ohl Sakra-

entgegennahmen und auch offizielle Eheschließungen guthießen. Neben diesen beiden
Richtungen ıldete sıch schließlich noch eine dritte, die naturwissenschaftliche Erkenntnisse
miteinbrachte, die dann aber in das gemäßigte Schwenkfeldertum überging.

In dieser eıt der Führungsvakanz übernahm 1U  - der peyerer Bischof das schwierige
Amt, ruhender Pol, ıntegrierendes Moment und relıg1öse Autorität zugleich se1ın, und dies
alles 1m Geheimen, War doch seın »Hauptberuf« der eines Reichsfürsten und eınes Kırchen-
oberen. Gerade diese Sıtuation, das ständıge Lavıeren eınes offiziell katholischen Reichsfür-
sten zwischen den kirchlichen Belangen und den polıtischen des kalvınıstischen Nachbarn
Pfalz, bringt mıiıt sıch, dafß die Quellen nach wIıe Vor 1Ur spärlıch tließen Und siınd WIr
ıhm auch DUr durch einen Zufall aut die Spur gekommen, nämlıich durch eınen Eıntrag in der
hattsteinischen Famıilienchronik, in der als eın großer Schwenktelder un! Förderer dieser
Richtung bezeichnet wiırd.

Dıie rüheste Kirchenforschung der Pfalz cah MIit Remling in Marquard Vo  3 Speyer eınen
1m rechten Glauben stehenden Fürsten un: mıiıt ‚pamer eiınen gewöhnlichen Häretiker, der
sıch aber den Fortbestand des Katholizismus verdient gemacht hatte !>. (Genau betrachtet,
verdichten sıch diese Beurteilungen eıner vermeıntlıch relıg1ösen Abstinenz, die aber in
Wirklichkeit eın Hochmafß VO  ; Toleranz darstellt, ıne Toleranz, wIıe WIr sıie beispielsweise
beim Kaıser tinden können und auch bei den Schwenkteldern der zweıten Generation. Diese
Toleranz War eiınes der Mittel, für den Fortbestand der Gemeinschaft SOTSCH.

Mıt der Anstellung des Samuel Eısenmenger als Leibarzt SCWaNN Marquard einen Mann,
der SIC auf das Höchste für die schwenkfeldische Sache einsetzte, ohne auf seın Ansehen
Rücksicht nehmen mussen. Gerade seın Berut rachte miıt siıch, dafß sıch offen
bekennen konnte. Ihm konnte der Bischof ınen Großteil seıner Aktivıtäiäten überlassen un!
selbst 1m Hıntergrund leiben.

Gerade gyuLe Ärzte Mitglieder der Gemeinde, und die Krankheit manch eiınes
Fürsten WAar geradezu der Hebel für Bekehrung und erreichbare Toleranz in dessen Wirkungs-ereıich. Und dieses arztliche Bemühen setizte auf höchster Ebene Der Kreıs des Reichs-
adels hingegen, iın den sıch Schwenkfeld teils erfolgreich, teıls erfolglos begeben hatte, WAalr für

Heınz-Peter MIELKE, Die Niederadligen von Hattsteın, ıhre polıtische und sozıiale Stellung.Wiesbaden 1977, 312—-315
15 Hıerzu auch Günter (CHRIST ın NDB 1 ’ 1990, 242244
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die sıebziger Jahre nıcht mehr ausreichend, den Fortbestand der Sekte gewährleisten
4l ıhr innerer w1e außerer Stärke verhelten.

Eısenmenger tamm(te Aus Bretten. Seın Geburtsjahr wird miıt 534 angegeben. In
Wıttenberg hatte Melanchthon studıiert, un:! dieser War eın terner Verwandter. 1556
wurde Mathematikprofessor in Tübingen. Dort WAar 563 ekan der Artistenfakultät und
promovıerte eın Jahr spater Zu Doktor der Medizin. In seıner Lehrmeinung gehörte
den latromathematikern, die iıhre Heılbehandlungen mıt der Astronomıie abstimmten. Seiıne
bedeutendste Schrift auf diesem Gebiet 1st die Oratıo de methodo 1atromathematico] VonNn

562/63, miıt der beweısen wollte, die Lehren der latromathematiker sowohl VO:  - den
antıken Medizinern als auch VO  — den Kapazıtäten der Gegenwart gebilligt würden.

Wann Eısenmenger sıch dem Schwenkfeldertum zugewandt hatte, kann nıcht mıiıt Siıcher-
heit beantwortet werden. Nıcht auszuschließen sınd sCnh seınes Medizinstudiums Bezıe-
hungen den Streicher nach Ulm Der Bruder der schon Agatha Streicher, Hans
Augustiın Streicher, galt als eın ertahrener Arzt. uch sind Beziehungen ZU Freundeskreıis
des Paracelsus oder auch ZEWISSE Tendenzen seinem Elternhaus selbst nıcht gänzlich
auszuschließen.

egen seiıner relıg1ösen Anschauungen mufßte Eısenmenger 156/ seine Tübinger Protessur
aufgeben und 1572 seiıne Leibarztstelle Durlacher Hof

Eın A4AUuS verschiedener Sıcht interessantes Buch 1st die VOoO  - ıhm herausgegebene Cyclopa-
edia parcelsiıca christiana. Dıie Herausgabe ezieht sıch DUr auf den ersten Teıl des dreibändi-
gCcn Werkes. Das Manuskript tand sıch 1n der Bibliothek des peyerer Bischofs und soll VonNn
eiınem salzburgischen Kanzlıisten stammen. Dien Umstände aber lassen Z in dem
Bischof selbst den Autor erblicken. Für den zweıten Teıl mıt seınen eingehenden Angaben
ZU Arztestand kommt treilich keıin anderer als Eısenmenger selbst als Autor rage

ohe Anforderungen Ethik und Ausbildung stellt Eısenmenger den Arzt. Seine
Postulate erscheinen uns recht modern und mehr als tortschrittlich für die damalige eıt Der
Arzt solle die Schriftkunst beherrschen, eın weıser, naturkundiger Mann se1ın, zugleich
Alchemuist und Apotheker; solle sıch 1im Rechnen auskennen, »nıcht allein das seine trıtt,
rıtt, meıl, recept und besoldung könne zelen«, also nıcht allein seiıne Liquidation schreiben
un! die Reisespesen berechnen können, sondern die Berechnung des richtigen
Zeitpunkts eıner Medikation aus den Sternen. Er solle auch sıngen können, nach Davıds
Weıse »böse gelster«, also Gemütskrankheiten bekämpften, Musiktherapie betreiben.
Des Dosierens sCmh habe sıch der Arzt der Meßkunst auszukennen, die Anteıle richtig
1m Sınne einer (späteren) Hahnemannschen Homöopathie bestimmen. Auch Eısenmengers
Ausführungen ZuUur Pädagogik siınd beachtenswert: So spricht sıch für die Muttersprache
den Schulen aus, WI1Ie sS1e erst Wolfgang Ratichius eın halbes Jahrhundert spater teilweise
einführen konnte.

Seine höchste Forderung den Arztestand und hıer kommt der latromathematiker voll
Wort 1st die der astronomischen Kenntnıis.
Kehren WIr wieder ZU Speyerer Bischof Marquard Vo  — Hattsteın zurück! Es lıegt aut der

Hand, seınen Hotstaat mıt Gesinnungsgenossen besetzte. ber auch dort, 1Ur
indirekt Finfluß auf Personalentscheidungen hatte, nämlıch Reichskammergericht, tfinden
WIr Vertraute von ıhm wıieder. Mittelfristig wurde das Gericht Sal ZU Instrument der
schwenkteldischen Sache Im Jahre 1571 der Kaıser den als offiziell lutherisch
eingestuften Grafen Stephan Heinrich VO  e} Eberstein eınem der drei Kammerpräsidenten.
Dıieser WAar dieser eıt Obervogt Urach und dort Nachfolger des Schwenktelders

Über Eısenmenger Heınz-Peter MIELKE, Schwenckteldianer 1m Hofstaat Bischof Marquards VO:  -

Speyer (1560—-1581), 1nNn: Z 1976, 7782
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Nıkolaus Von Graftfeneck. In Speyer dürfte dann in schwenkteldischen Einfluß geraten se1ın.
Nur laßt sıch erklären, 589 seıne Tochter Barbara die Han: des Schwenktelders
eorg Ludwig von Freyberg gab ‚We1Il Jahre spater kam dann der raft von Schwarzenburg
auf die zweıte Präsidentenstelle. Eın Verwandter dieses Mannes sprach siıch 576 gegenüber
dem Kaıser für Agatha Streicher als Medizinerin aus. Schwarzenburgs Nachfolger War 576
arl Truchsefßß, der Bruder des spateren Erzbischofs VO  — Köln, Gebhard Truchseß VO:  -

Waldburg. Auch hiıer dart kein Zutall un! erst recht keine besondere Qualifikation für das
Amt ANSCHOMMECN werden. Vielmehr War die Ernennung Teıl eınes Planes, Gebhard Truch-
sefß, ohnedies Glaubenssachen schwankend, auf die schwenkteldische Seıte ziehen.

Be1 dieser Konzentratıon von Sektierern und Kryptosektierern WAar einfach undenkbar,
dafß Maxımilian, der Kaıiser, nıchts davon gewußt haben sollte. Betrachten WIr dessen
protestantische Neıigungen einmal SCHNAUCTI, müßte gerade seıne Person eın vielversprechen-
des Ziel schwenkteldischen Handelns SCWESCH seın !’. ber des Kaısers relig1öse Haltung 1st
schon viel, oft konträr, geschrieben worden. Eıne einhellıge Meıinung xibt ıhm nıcht.
ach Biıbl WAar Maxımilıan weder lutherisch noch papistisch, sondern eın Christ, W as nıchts
anderes heißt, als dafß InNnan ıhn nıcht einordnen kann Wer ın den teıls widersprüchlichen
Artikulationen des Monarchen nach einer eindeutigen Posıtıiıon sucht, wird enttäuscht. Je nach
seiınem eigenen Gutdünken wiırd Maxımıiulıan diejenige Ecke stellen können, in der ıhn
N hätte.

Für eınen Bewahrer der Christenheit legt Maxımıilıan ine übergroße Toleranz den Tag
diese Toleranz bereits einer gedanklıchen Auseinandersetzung mıt dem Schwenktfeldertum
verdanken 1st, mMag dahıingestellt seıin. Sıcher Ist, da{fß der Kaıser dezent vorgetragenen

Werbungen ausgesetzZt WAarlr. Zuvörderst seın Gesundheitszustand ermöglıchte ıne Beeinflus-
Sung 1in diese Rıchtung, und Maxımıilıan WAar bekanntlich seıt langem eın schwerkranker Mann.

Besonders iın die ähe des Schwenkteldertums rachte den Kaıser das Wirken der Agatha
Streicher. Ihr Eınsatz wurde 1n der Forschung u Maxımiuilian mıiıt unterschiedlich fachbezoge-
NCN Kommentar belegt, und sı1e wurde teils als Arztın heute würde Ianl ohl Heilpraktike-
rın SCH teıls als Kurpfuscherin abgetan, jedoch nıemals mıt dem Schwenkteldertum ın
Zusammenhang gebracht.

Schon Bossert !® hat vermutet, da{fß Maxımıilıan VO  —; Schwenkteld beeinflußt BEWESCH seın
könnte und versprach sıch VO:|  - der Beantwortung dieser rage ıne Erklärung der »merkwür-
dıgen Toleranz des Mannes auf eiınem Schlage«. Leider 1st dem Hınweıs aber nıcht
nachgegangen. Belegbar 1st jedoch eın außerst freundschaftliches Verhältnis zwischen dem
peyerer Bischof un dem Kaıser, das sıch in verschiedenen diplomatischen Mıssıonen
Marquards außert, dem bedeutsamen Reichstag des Jahres 1570 Speyer, der auf des
Bischofs Inıtiatıve zurückging, auf dem die Doppelhochzeıt der Kaisertöchter stattftand.

afür, daß der Kaıiser VO Schwenktfeldertum intizıert Wal, spricht, kaum dem
Abendmahl nachkam, und WCNN, dann NUur dem starken Druck seiner spanischen
Verwandten. uch verweıgerte erfolgreich die Sterbesakramente: »Er ergebe sıch in den
Wıillen Gottes und se1l sıch bewulßßit, seıne Pflicht den Schöpfer ertüllt haben«, soll eın
Ausspruch gelautet haben und eın anderer, seın Tröster 1mM Hımmel sel..

Maxımilian starb nach Aussage des Marquıis de Almazan 5! WwWI1IeE gelebt hatte, als
Häretiker. Selbst die Fürbitte seıner Tau und die seiner Schwester nutzten nıchts, ıhn
17 ber Maxımluıilıan I1 vgl Viktor BIBL, Maxımilıan 1L., der ratse| Kaıser. Dresden 1929; Helmut
HOPFEN, Kaıser Maxımıilıan {L und der Kompromißkatholizismus. München 1895
18 (Justav BOSSERT, Aus der nebenkiırchlichen relıg1ösen Bewegung der Reformationszeit in Württem-
berg (Wiedertäufer und Schwencktfelder), ın Blwürtt KG 33; 1929, 1—41, 19%.

seın Hofprediger Sebastian Phauser, der übrigens Onstanz stammte, iıhm diese Meınung
vermuittelt hat, 1st ‚Wr naheliegend, aber nıcht gesichert.
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einem eindeutigen Zeichen seines katholischen Glaubens bewegen. WwWwar bejahte
wenıge ınuten Vor seiınem Ableben die Frage, ob in der katholischen Kırche sterbe, doch
wıe 1st diese Aussage werten ? uch der schwenkteldische Arzt un! Astrologe Röslın
ekannte sıch ZUr katholischen Kırche und mıiıt ıhm viele andere. (Gemeınnt aber WAalr die
katholische, allgemeine Kırche, WI1e sı1e VOINMN Anfang der Welt her bestanden un! bıs ZUuU
Ende derselben tortbestehen werde«2 WI1ıe sıch Luther auch auf dem Wormser Reichstag
VOonNn 521 ekannte. Es War eben die katholische Kirche des frühen Luthers, die eiıne Kırche,
befreit VoO  — allem Wiıldwuchs, und WAar die Kırche, die sıch 1in Einklang befand mıt den
Lehren Kaspar Schwenktelds, obwohl dieser nıcht ausdrücklich genannt wiırd.

Diese Richtung könnte dem Kaıser bei seiner Empfänglichkeit für protestantische Dınge
durch den Hofprediger Sebastian Pfauser vermuttelt worden se1in. Pfauser sprach bekanntlich
VO:|  - eınem Mittelweg zwischen Katholizismus und Luthertum, wIıe auch Schwenkteld
selbst seine Lehre als eınen drıtten Weg angeboten hatte.

Jedenfalls War die Schwenktelderin Agatha Streicher ın den etzten Wochen Kranken-
bett des Kaıiısers und ın seiınen etzten ınuten bei ihm, nachdem Maxımiulıan alle seine
Leibärzte aus seiınem Umkreise verbannt hatte. Empfohlen wurde s1ie anderem VO
Bischof Speyer, aber auch VON anderen aAaus des Kaısers Umgebung. Dart INa sıch
vorstellen, W as für die Geschichte bedeutet hätte, ware der Ulmerin eın Erfolg beschieden
SCWESCH

Das Testament der Agatha Streicher VO 9. Januar 581 spricht einmal VO  —_ eiıner hohen
sozıalen Verantwortung dieser Frau, ZU) anderen auch VOoO  - einer Verbundenheit iıhren
Glaubensftreunden: Den Armen der Stadt setizte die Streicherin 100 aus und den Bewoh-
nNeTrN des Bettelhauses weıtere 50 Dıies konnte s1e leichter tun, als ıhre Familılıe doch

den Wohlbetuchten ın der Stadt Ulm zählte und sıie von ihren Heilerfolgen auch profitiert
hatte. Zu iıhren Patıenten zählten nıcht NUur der Bischof VON Speyer un! der Kaırser, sondern
auch der Bischof VO:|  3 Straßburg, der Bruder des Erzbischofs VO  - Maınz und manch eiıner 4uUus
dem del der Regıon. Aus ihrem ega 800 den durch Vertreibung 1U5 Glaubens-
gründen in Not geratenen Personen bestimmt. Hıerunter dürftften WIr die vermutliıch 576
aAus Ulm abgewanderten Schwenkfelder verstehen, die vorwiegend in den beiden freybergı1-
schen Herrschaften Aufnahme gefunden hatten. damals mıt solchen Mafßnahmen 1U

die unteren sozıalen ange ertafßt wurden, nıcht aber Angehörige des Adels oder des
Patrızıats und auch nıcht die Heılerin selbst, 1st ınes der vielen Ungerechtigkeiten jener
eıt.

Agatha Streichers Bruder WAar der 565 verstorbene Arzt Johann Augustın, mMi1ıt großer
Wahrscheinlichkeit eın Schüler des legendären Paracelsus. Als Streicher 1561 den Ulmer
Arzteeid verweıigerte, weıl dieser den Medizinern u. die eigene Herstellung von Arzeneıen
verbot, verliefß die Donaumetropole, ZOS aufs Land nach Geislingen a Steige un! spaterauf Montprecht, und verheiratete sıch mıt Euphrosina Furttenbach. Schwenkfeldische Arzte

;ohl allesamt Paracelsisten und Anhänger der latrowıssenschaften, also der astrologi-
schen Medizin. bei ıhnen auch die »himmlische« Arzneı eine große Rolle spielte sıehe
auch Schwenktelds Schrift VO  — eben dieser steht nıcht in Wiıderspruch iıhrer naturwiıssen-
schaftlichen Ausrichtung. Für s1ie WAar der Mensch Teil eınes übergeordneten Ganzen, der Arzt
zugleich auch Theologe oder zumindest theologisch gebildet, un! der Theologe auch Arzt
Mıt dieser Auffassung standen schwenkteldische Arzte ‚.War nıcht alleın, efanden sıch jedoch

der Miınderheıt. Es xibt daher auch keine schwenkteldische Medizin, aber dafür e1in
medizinısche Rıchtung abseits der Schulmedizin, nämlıch die paracelsısche, die VON den

Paul DIESNER, Leben und Streben des elsässıschen Arztes Helisäus öslın (1544—-1616), 1ın Elsafß-
Lothringisches Jahrbuch des Wıssenschatftliıchen nstıtuts der Elsaß-Lothringer 1m Reich der Universi-
tat Frankfurt 14, 1935, 138
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Schwenkfelder-Arzten allgemein beschritten wurde, WE auch sehr stark MIL der Astrologie
durchsetzt

In welcher Weıse sıch 1U  - Samuel Eısenmenger Speyer Hof auch als Astrologe
betätigt hat das Horoskop des Helısäus Röslın, sCc1inNneESs Schülers, für Gebhard Truchsefß
Von Köln aus dem Jahre 583 Gerade Horoskope oder Natıvıtäten spielten beı den atroma-
thematikern inNne große Rolle, un!' diıe Sterne hatten nach damaliger Auffassung nıcht NUr
Einfluß auf Verlauf Krankheıt, sondern für das gesaMTE Geschick verantıwortze-
ıch Bereıts VOT SCINCT Wahl ZU Erzbischot VOoO  . Köln hatten Röslın und SC1IMN Studien-
treund der Kemptener Arzt Samuel Müller, ıhm schon einmal Cin Horoskop gestellt un!
‚.War Speyer Dıies War dann VOT der Freigabe durch Samuel Eısenmenger überprüft
worden Darın hieß C5, Gebhard »solle rölich undt gZuts MUfTS hınab nach Cöln zıehen,
werde gewiß Churfürst« Z1 W 3as bekanntlich eingetroffen 1IST

Der Arzt und Astrologe Helisäus Röslin WAar nıcht 1Ur Cin Schüler Eısenmengers,
sondern WAar sCcinNnem eıster auch 1 der relıgıösen Auffassung gefolgt ber SsSCIN Hauptwir-
ken WAar nıcht die Medizin, eher die Astronomıie Vor allem stand MI Kepler

Gedankenaustausch ach dem Fortgang Eısenmengers VO  - Tübingen War diesem
den Durlacher Hof gefolgt 1eß sıch spater Pforzheim nıeder, die Tochter des

württembergischen Theologen Beurlin heiratete Im Jahre 5/2 nahm ıhn der Schwager des
Markgrafen Karl VO:  —; Baden, der Pfalzgraf eorg Hans VO:|  - Pfalz-Veldenz sC1INECIMM
Leibarzt

Es ISTt ekannt Röslin nach E1ısenmengers Methode arbeitete, vielleicht C1iM I}
mehr astronomisch als bibelbezogen Röslın verfügte auch nach CISCHNCH Aussagen über inNe
Art »Datenbank« Mit den Sternkonstellationen aller hochgestellten Personen Reıiche, W as
iıhm die Erstellung Von Horoskopen erleichterte Mıt sCcinen Zukunftweisungen wurde
auf inNe »lıbertas relig10nis« hingearbeıitet würde dies und 1Ur Erfüllung gehen,
wenn sıch relıg1ösen Dıngen als tolerant erweıirsen würde.

Mıt SCIHNCT Verehelichung 1583 gab sıch Gebhard Truchseß als Kalvinist erkennen. In
den Arztevıten bei Adamı wird Eısenmenger o als erzbischöflicher Leibarzt Köln
bezeichnet. Sollte z nach dem Tode Marquards 581 nach Köln SCHANSCH seiın? So
stellt sıch die Frage, ob nıcht der Kölner diesem Zeitpunkt C1inN Kryptoschwenkfelder WAar
Dafß siıch Gebhard nach verlorenem Kampf Niederrhein letztlich nach Straßburg zurück-
ZO, dart nıcht 1Ur AUusS$s der Sıcht sCINeCTr Mitgliedschaft dortigen Domkapitel gesehen
werden In Straßburg gab nämlıch viele Berührungspunkte MIt dem Schwenkfeldertum
Zur dortigen Gemeinde zählte auch der Dichter und Kopist Danıiel Sudermann, dem durch

zahlreichen Abschriften die Kenntnis der mıittelalterlichen Mystiker verdanken 1ST
Dafß Gebhard VO:|  ; Schwenkteldern umworben wurde wird ‚WAar nırgends ausdrücklich

erwähnt doch Verbindungen Speyer, das Auftauchen SCINCS5 Bruders Karl
Reichskammergericht, der Besuch des Straßburger Bischots Johann VO  - Manderscheid
Ulm bei Agatha Streicher un die spatere Protegjierung Sudermanns tühren
Mosaık dem der »Spatere« Gebhard als durchaus VO:  - sCINCT schwenkteldischen Umge-
bung beeintlußt erscheint

In den /0er und 800er Jahren tanden enortes wıederum Verfolgungen der Schwenktelder
STAait. ach dem Tode der Agatha Streicher 581 wurden die Reste der Ulmer ruppe außer
Landes BEWIECSCNH. Bıs dahin hatte INan sıch ıhr und ihren Glaubensschwestern und Brüdern
einigermaßen geduldsam gEZEILT, rachte doch manch ein türstlıcher Besuch bei der
weıtbekannten und geschätzten Streicherin Geld ı die Kassen VO:  - Stadt und Wırtschaft. Da

Justingen und Öpfingen die Herren VO  ; Freyberg schwenkteldisch und auch bıs
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ın die eıt des Dreißigjährigen Krieges lıeben, WAar dieser Teıl der Alb neben Straßburg das
einz1ıge Refugium für Glaubensflüchtlinge.

In den beiden treybergischen Herrschaften die schwenktfeldischen Tendenzen erst

eorg Ludwig nach 545 voll ZU Durchbruch gekommen, obwohl dessen Vater
bereıits schwenkteldisch gesinnt WAarlr. Seıne Grabinschrift weılst ıhn als eiınen »Liebhaber
christlicher Wahrheit«*? auUS, das 1st ıne Umschreibung, die WIr auch bei anderen Schwenktel-
dern finden. Michael Ludwig erhielt 562 die freybergischen Herrschaften. Dieser WAar
verheiratet mıt Felicitas Landschad Von Steinach. Eben diese Eheverbindung 1st deshalb
bemerkenswert, weıl beide Famılıen keine Nachbarn und auch unterschiedlichen
Rıtterkantonen gehörten. Sıe wiırd 1Ur adurch verständlich, wenn WwIr wIssen, dafß Michael
Ludwig schwenkteldisch WAar und die Eltern seıner Braut dies ebentfalls. Seın Schwiegervater
WAar der recht ekannte Hans Bleickhard Landschad (T der bıs 556 württemberg1-
schen ofe wirkte un! danach nach Heidelberg überwechselte. Gerade das Jahr, das eın
verschärttes Vorgehen Andersgläubige 1mM Herzogtum Württemberg einleıtete, macht
sıcher, da{fß relig1öse Gründe ausschlaggebend T1, wenngleıch solche nırgends ın den
Unterlagen erscheinen. Auch hat sıch Hans Bleickhard nıemals relıg1ös geäußert, dafür seıne
rau mehr: Sıe beherbergte Schwenkteld 558/59 auf ihrer Burg Neckarsteinach, s1ie
dessen Tischreden aufzeichnete und sı1e spater herausgab. Auch nach Kaspar Schwenktelds
Tod arbeitete s1ie teıls geheim, teıls offen für die Gemeinschaft. Sıe wiırd auch 1Im Testament des
peyerer Biıschots MIt 000 edacht, die für die Unterstützung Not geratener Schwenk-
telder bestimmt WAarcecl. Von Hans Bleickhard sınd solche Aktivitäten nıcht bekannt, WEeNN-

gleich als Hochzeitszeuge mıiıt anderen adlıgen Schwenkteldern bei denen VO:|  - Pappenheim
auftrat. mmerhın duldete die Unternehmungen seiıner Tau und verheiratete alle seıne
Kinder schwenkteldisch. Durch seın Schweigen hat als Hofmeister Ptälzer Hoft
Heıidelberg immerhin vier Pfalzgrafen, lutherische WI1ıe reformierte, polıtısch überlebt für die
damalıge eıt ıne ungeheure Leistung.

Anna Elisabeth Landschad, seıne Frau, War auch die Schwiegermutter des Hans eorg
Schid, damals noch Pfarrer Lampertheim in der ähe VO:  3 Straßburg, spater Senıi0r der
Straßburger Schwenktelder-Gemeinde. Die genealogischen Verknüpfungen zwischen den
Landschaden und anderen Famılien außerhalb iıhres eigentlichen genealogischen reises
könnten hiıer noch vertieft dargestellt werden: Dıie Verflechtungen reichen in das Elsafß und bıs
iın das Oberschwäbische hıneın. Dabei tällt auf, dafß in schwenkteldisch gesinnten Adels-
kreisen übermäßig unebenbürtigen FEhen kam, bei denen VO  - Remchingen, Geistberg
uUuSWAußaslält des Reiches gab auf der Südseite des Bodensees Versuche, durch den Ankauf
VO:|  - Herrschaften dort ınem (Jottesstaat gelangen2. Der Einkauf wurde 551 mıt dem
Erwerb der Herrschaft Mammern begonnen, un:! WwWar durch Ursula Thumb, verwıtwete VO:|  -
Hutten. Danach folgten die Wambold von Umstadt und andere aus dem Umkreıs des Bischots
Marquard VO  - Speyer Dıiese Adlıgen sıedelten iınsbesondere Glaubensflüchtlinge 4Uus ıhren
reichsritterschaftlichen Territorien All. Aber der Versuch, Ühnlıche WwI1e beı den Herren VO  —

Freyberg einem schwenkteldisch geführten Gemeınnwesen außerhalb der Reichsgrenzen
gelangen, scheiterte bald durch den Generationswechsel den beteiligten Häusern un! der
Finanzlage. ınıge der 1583 aus Ulm, Leipheim un! Geißlingen A, Steige ausgewlesenen
Schwenktelder tinden WIr wıeder bei den Herren VO  - Freyberg auf der Alb, andere wanderten
nach Straßburg ab, und ıne dritte ruppe kam bei Verwandten ın den schwäbischen

Grabmahl ıIn der Pfarrkirche Öpfingen. Dıie vollständige Inschrift bei Helmut LÖFFLER, Öpfingen
eine schwäbische Gemeinde. Günzburg 1988,

Heıinz-Peter MIELKE, Fın (GGottesstaat Bodensee? Hintergründe und Motivatıon ZU auf
schweizerischer Herrschatten durch deutsche Adlıge 1Im 6. Jahrhundert, In: ZwürttLG 50, 1991, 5725381
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Dorfgemeinden Es scheint, da{fß schon UVOoO einmal, das Jahr 1576 eıner
Ausweıisung gekommen WAr. Unter dieser dürfte Johann Martın, 561 Prediger 1n Altstetten
bei St. Gallen, dann Sen10r der Ulmer Schwenkfelder, gefallen se1ın. Toleranz 1im Denken und
im Handeln suchen WIr bei Martın vergebens. Unter ıhm formierten sıch die Schwenktelder
eıner richtigen Sekte und vollzogen folglich ıne Entwicklung, die VO:  — Kaspar Schwenkteld
selbst nıemals beabsıchtigt WAal. Martın erscheint uns als recht streitbar un! kompromißlos.
Mıt Daniel Friedrich, dem freybergischen Schulmeister Justingen, gab ımmer wieder
Meinungsverschiedenheıiten. Friedrich gehörte der gemäfßigten Richtung d} Martın dagegen
der fundamentalistischen. In seinen Briefen, die seıner Trau Agnes, ıne geborene VO  ;

Remchingen, ach Leeder schrieb, beklagt sıch ımmer wieder über die Freyberger. Sıe
ließen iıhn nıcht ın die Herrschaftt. »Der ander Tölpell (gemeınt WAar eorg Ludwig VO  3

Freyberg, der Danıiel Friedrich) 1st dieser zeıt schedlichster verhinderer
herberg un wolfahrt, hat sıch des verstorbenen weıbs (Veronika geb

Marschallıin VO:  ; Pappenheim) Opfingen STAat gESETZT, darzu ıhm seın talsches weıb (Barbara
geb VO'  ; Pfirt) trewlich dienet«2 heißt eıner Stelle in einer Korrespondenz des Jahres
584 Von Veronika WAar Martın nämlıich des öfteren unterstutzt worden, mal mıt Geld, dann
wieder mıiıt Lebensmiutteln. 'eıtere Hıltfe kam ıhm VO  - seıner rau un! 4US Urach zuteıl.

Daflß ıhm Ur begrenzt geholfen wurde, mag auch seiner Einstellung ZUuU del gelegen
haben Durch seıne Verehelichung hatte gnes VO:  - Remchingen dem »sündiıgen adell« ®>
entrissen. Dem weltlichen del stellte den hıimmlischen gegenüber und ıgnorlerte dabei
BAaNZ, Kaspar Schwenkteld selbst dem irdischen del nNnistammt:

Martın legte seın Schicksal, das seiner Famiılie und seıner Gefolgschaft Sanz 1ın (sottes
Hand Seine Entscheidungen wurden adurch göttlichen Entscheidungen. Er jefß sıch
leiten durch Gedanken, die aus Meditationen kamen und durch Traumbilder. So erschien ıhm
der OUrt, dem seıne Frau nıederkommen ollte, im TIraum. uch praktizierte Martın miıt
seiıner kleinen Schar (Jetreuen das Gesundbeten, se1l direkt Krankenbett oder auf
Entfernung. Wann ımmer seiıne Tau rechten Handeln zweıfelte, sah darın ıne
satanısche Anfechtung. Jedenfalls reichen die Außerungen Martıns AUS, ın ıhm einen Vertreter
des trühen Pıetismus sehen. Wır erfahren aber auch aus seiınen Briefen, Im,
Augsburg, Memmingen un anderenorts noch weıter Schwenkfelder gab, und dies der
bekannten Ausweıisungen und Verfolgungen.

In den beiden etzten Dekaden des 16. Jahrhunderts zählten Jörg Schid, Daniel Friedrich
und Johann Martın dem theologisch geschulten Dreigestirn ın den freybergischen Landen
Danıiel Friedrich WAar VOoO  3 1571 Pfarrer Justingen, spater Haushofmeister derer VO  3

Freyberg. Von seinem Aufenthaltsort unternahm Reısen, VOT allem nach Straßburg und
Speyer Auch hier sınd relig1öse Konsultationen vermutfen. Später erscheint als Pfarrer
1m Ebersteinischen. Dafiß die Graten VO:|  5 FEberstein schon seıt der Präsidentschaft des Graten
Stephan Reichskammergericht umworben und spirıtualıstisch beeinflußbar N, 1st
hinreichend belegt

In den etzten Jahren seınes Lebens zählte Friedrich ZU Freundeskreıiıs des Regnums
Christı, einer geheimen Vereinigung, die unabhängıg VO|  ; den Kontessionen eın persönlich-
praktisches und bibelbezogenes Herzchristentum verwirklichen suchte. Zu dieser ruppe
zählte auch der schwenktfeldische Arzt Johann Ludwig unster Straßburg. Durch diesen
Anschluß, der keinestalls die schwenkteldische Grundgesinnung Friedrichs in Abrede stellte,
suchte seıne Ideale ın eın unıversaleres Religionsbild einzubringen un! zugleich Toleranz
nach ınnen und aufßen hın verwirklıichen. Dıies WAal sıcherlich das Miıttel, der drohenden

StB Berlin, Ms SCITN, fol. 42/, tol 38
Ebd. tol von
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Isolation entgegenzuwirken. Da{ß dennoch Schwenktelder bis seiınem Lebensende blieb,
sieht Inan Namen ın seiınem Testament: Dort finden sıch Danıiel Sudermann 4UuS

Straßburg, der schwenkteldische Liederdichter, die Kinder des Schwenktelders Bernhard
Herxheimer aus Landau wieder und viele andere ekannte Namen.

Da auch eiınen Abzug VO  - Schwenktfeldern AUuS Straßburg gegeben haben mufß, aber 1Ur
VO:!  - solchen, die aus ihrer sozıalen Stellung gefährdet schienen, belegt das Beıispiel des Johann
eorg Schid Er 1st der Verfasser der Agende für die Herrschaftt Justingen. uch traute
zwischen 1595 und 601 zahlreiche Sektierer, auch Zzweı Freyberger. och im hohen Alter
versuchte auf die kıirchliche Entwicklung 1ın Straßburg einzuwirken, und ‚.WAaTr mıt seıner
Schrift »Eın christliche Ermahnung ördern das Wort Gottes den Herrn Bischof VO|  3

Straßburg, Johann Georg von Brandenburg« (1392) Z
Die Zahl der schwenkfeldischen Gesinnten in der Stadt Straßburg äfßt sıch für diese eıt

1Ur schlecht ermuitteln. Vielleicht 10, allerhöchstens aber 20 Personen. Dıie Libertät
dieser Stadt hatte auch stark auf das dortige Domkapıtel eingewirkt. Wıe weıt die sektiereri-
schen Tendenzen selbst ın dieses GremLium hineingetragen worden sınd, bleibt der
Anklänge bei Gebhard Truchseß ottfen

Große Verdienste für die schwenkteldische Gemeinschaft und für die Konservierungmystischen Schriftguts des ausgehenden Mittelalters hat sıch Danıel Sudermann erworben.
Der 1540 Lüttich geborene Adlıge 1st VOT allem als Handschriftensammler, Liederdichter,
Erbauungsschriftsteller un! Herausgeber relig1öser Schritten, darunter saämtlıche
Werke Kaspar Schwenkfelds, bekannt. Seinen relıg1ösen Werdegang schildert selbst: »Er 1st
catholisch, aber Anno 558 iın der calviınistischen schul angcCNnh, auch der lutherischen
predigt mıtgangen, den teüffern auch zugehört«“, 594 1st dann ZUr Erkenntnis der
Wahrheit gelangt, W as nıchts anderes heißt, als einem Schwenktfelder geworden, seıtdem
die Schritten des Reformators, die Von Samuel Eısenmenger und die VO:  —- Helisäus Röslin selıt
den 80er Jahren verlegt hatte.

Bıs in die 20er Jahre des 17. Jahrhunderts oblag Sudermann die Erziehung Junger AdlıgerDomstitt. Er starb 1631 oder 6372 Mıt ıhm ging auch das Schwenkfeldertum in Straßburgzugrunde. Seine bedeutendste Schrift 1sSt die Harmonia VO  5 1610, eın Buch, das über den
konftessionellen Streıit der eıt hınaus ZUr Toleranz und Z.U| gegenseıtigen Achten den
Religionsblöcken aufrief. Das Buch 1st zugleich geeıgnet als Eınstieg in die verschiedenen
neugeıistigen Strömungen der eıt des Vorabends des Dreißigjährigen Krıeges, in dessen
Verlauf das Schwenkteldertum auch in der etzten Bastıon auf der Alb aufhörte exıstieren,
wWenn sıch nıcht schon vorher langsam in den Pıetismus hinübergerettet hatte.

Vielleicht 1st gerade das Wirken Sudermanns tür uns das schönste Andenken die
Episode des Schwenkfeldertums in Oberdeutschland. Eın Lied, das uns bewahrt hat, 1st das
»Es kommt eın Schiff geladen.

>>

Als Reverenz il den Tagungsort Weıingarten möchte ich MN dieser Stelle ın die Geschichte
zweler Adelsfamilien hineinleuchten, die mıiıt Oberschwaben und der Ravensburg angeslie-delten Landvogtei in N$' Zusammenhang stehen bzw. die über iıhre Allgäuer Besitzungenund genealogischen Verbindungen mıiıt Schwenktelds Sache in Berührung gekommen sınd Es
sınd dies die VO:|  - Laubenberg und die Marschall VO:|  — Pappenheim.

StB Berlin Ms SCIIM. QqUarT, 343, ab tol. 126
27 Monıica PIEPER, Danıel Sudermann (1550—a. als Vertreter des mystischen Spirıtualısmus.
Stuttgart 1985, 397
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Starke schwenkteldische Tendenzen sind agegger Zweıg derer VO  -} Laubenberg nıcht
übersehen Als glühender Schwenktelder bekannt 1St Hans Wılhelm VO:  3 Laubenberg, Sohn

des Hans aspar, der zwiıischen 541 und 1545 Inhaber der Landvogtei Schwaben und zugleich
österreichischer Rat WAar Als dieses Amt antrat, WAar wahre relıg1öse Gesinnung
allerdings nach außen hın noch nıcht bekannt Als Jahre 541 nämli;ch Wolf Dietrich VO  ;

Knöringen un! Laubenberg als Kandidaten für das Amt des Landvogtes Oberschwaben
konkurrierten, konnte sıch Laubenberg dank der Unterstüutzung SC1INCS Schwiegervaters
Wılhelm Schürt und der Bürgleistung des aspar VO|  _ Freyberg durchsetzen und sıch i das
Amt für 26 000 einkaufen Zu diesem Zeitpunkt wurde als »eLrwaxas lutherich« beurteıilt
Seıne persönlıche Beurteilung dagegen IST niederschmetternd Man hielt ihn »für nen halben
phantasten« ” und belegte ıhn MITL dem Spıtznamen »Luce sexto« }} Dieser kam dadurch
zustande, dafß dem Abt Breıitenstein einmal bei Prozession »Juce SECXIO« zugerufen
hatte Dıieses Verhalten führte schliefßlich ZUr Beurteilung »An diesem und anderm fliegen

wol W as Wwer Landvogt tür ein vogel STi«

Laubenbergs Rolle der Glaubensgestaltung Ravensburg, also SC1INECIN Dıienstsitz, 1ST
vollem Umfange noch unbekannt Siıcherlich hat sıch wWweIiIit mehr>als ekannt

geworden ISt doch dürften sıch Aktivitäten gcCn SC1INCS5 Amtes vorwiegend
Geheimen abgespielt haben Zusammen MIL dem Stadtschreiber Gabriel Krötlin und dem
Bürgermeıster Henslin WAar jedoch die Triebfeder für die retormatorischen Mafinahmen
der Reichsstadt

Auf welchem Wege Laubenberg das ager Schwenktelds gelangte, kann nıcht MIit
Sıcherheit werden Fın früher persönlıcher Kontakt mMit dem Reformator kann nıcht
ausgeschlossen werden In jedem Falle aber dürften tamıliäre Verbindungen ZUur schwärmerit-
schen Szene ausschlaggebend SEWESCH seCcin

Auf agego WAar der Schlesier C1M gerngesehener (Gast ach dem Religionsgespräch Vo  —

Kaufbeuren, das kurz VOT dem 15 Aprıl 545 stattgefunden hatte**, folgte iNe Zusammen-
kunft auf Schlofß agegg, der Schwenkteld un:! Laubenberg zahlreiche Bürger 4Uus

Kempten geladen hatten. Für den Burgherrn hatte dieses Treffen, das ı aller Öffentlichkeit
sıch abspielte, jedoch gravierende Folgen: Er mußte sC1inNn Amt als Landvogt abgeben. Dafß
lange sCcinNner ekannten Aktivitäten auf diesem Posten verbrachte, dürfte SsCINCIN Freund
Dr ange verdanken SCIMN, der der Innsbrucker egıerung eintlußreicher Stelle saß In
den oftfiziellen Quellen lıest sıch jedoch ganz anders, doch dart dies nıcht über das
eigentliche Motiıv hinwegtäuschen Laubenberg selbst kündigte Juli des Jahres 1545 das
Amt auf und ‚.War PCI MAartını desselben Jahres Dreı Gründe, Nnen wirtschaftlichen, nen

persönlıchen und diıenstlichen, Unzutfriedenheit mMIit dem Abrechnungswesen,
führte dabe;i >> SChH der mercklichen vngelegenheıt dißer haissen ZzeIt dar Nn Er
un WCECIN VnN! alles anders MI1L verderblichen groSsSCch nachtaıils WweEeIL vmbfueren mueße, ZU

28 Gerwig Blarer, Abt VO  - Weıingarten Briefe und Akten, hrsg VO| Heıinrich (GÜNTER Bd
Stuttgart 1914 Nr 607

Ebd Nr 576
Ebd Nr 608

31 Ebd Nr 609
Ebd
Ergänzend dazu Paul WARMBRUNN, Zweı Kontessionen Stadt Das Zusammenleben Von

Katholiken und Protestanten den parıtätischen Reichsstädten Augsburg, Bıberach Ravensburg und
Dinkelsbühl VO 1548 bıs 1648 Wıesbaden 1983 352

Corpus Schwencktfeldianorum Leipzıig 1928 Nrn und FAAAÄNHLKKAX
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andern das Ime seın hausfraw erst dise verschinem tag mıt ZWEYCNH töchtern vnd nem
knäblein nıderkomen vnd 1ın den khindspeth lıgen, mıt der Er nıt sobald uerruckhen WISSE« >

Im Allgäu esaßen die Marschalle VO  - Pappenheim *® umfangreichen Grundbesitz. Dort
sı1e Nachbarn verschiedener protestantischer un! schwenkfeldisch gesinnter Landadlıi-

SCr In Grönenbach wurde aber schon 1558 durch Philıpp Marschall die calvinistische
Rıchtung eingeführt.

In der Famlıulıie hatte neben dem Calvinismus, vermutlıch schon wesentlich früher, ıne
andere Glaubensrichtung Fuß gefaßt: Das Täutertum. Zu den Brüdern un! Schwestern
Pılgram Marbeck (7 zählten Walburga Marschall SOWIE ıhr Vater und dessen Schwester
Magdalena. Im Besıtz Walburgas WAar 571 die » Verantwortung« Marbecks miıt Korrekturen
nach ınem Exemplar A4us$s dem Besıtz ıhrer Tante, die die Schrift direkt VO:  —; Marbeck erhalten
hatte. Walburga Marschall sah in ihrer Tante eiıne Täuterin. Dıies Mag auch zutreffen; jedoch

egınn der vierzıger Jahre schwankte s1e zwiıischen Marbeck un! Kaspar Schwenkfeld, WIıe
N der Korrespondenz des Reformators SOWIe dem undatierten Brief Marbecks Helena
Streicher Ulm unschwer abzulesen 1st>

Sıeht INan eiınmal VO  - den täuterisch ınspırıerten Familienangehörigen ab, domuinierte ın
dem Zweıg auf Rothenstein un Kalden die reformierte, calyvınıstische Rıchtung. Dıies sıeht

besonders N der Eheverbindung zwıschen Phılıpp Marschall und Anna Von Winneburg-Beıilstein. Auffällig 1st NUL, da{fß beide A4UuUs ganz unterschiedlichen Landschaften en.
Philipps Vater soll noch katholisch SCWESCH se1ın, wobei bei iıhm Rücksichten autf das Hofamt
unterstellt werden mussen. Da aber der nachfolgenden (Generation eın schwenkteldischer
Einfluß testzustellen ISst, der aber nach aufßen hın VO:  3 eiınem retormierten Mantel verhängtwurde, sıeht bel eıner näheren Betrachtung des Ehevertrages zwıschen Veronika Mar-
schall und Ferdinand VO  - Freyberg SOWIe der Tatsache, da sıch der Sohn des Schwenkteldli-
eraten dam Reısner, Johann Reısner, Sekretär des Konrad Marschall Vvon Pappenheim
Tübingen war

Dıie Eheverbindung zwischen Veronika Marschall VO  —_ Pappenheim und Ferdinand VO  -

Freyberg afßt auf seıten der Braut ıne schwenkteldische Tendenz nıcht ausschließbar
erscheinen. Der 564 geschlossene Ehevertrag ” 1st allen Stücken freı VO  —; Hınvweıiısen.
Lediglich die auf seıten der Eheleute erscheinende Zeugen lassen Rückschlüsse ZU: sıegelnauf seıten des Bräutigams der pfälzische Hofmarschall Hans Bleikhard Landschad VO  —
Steinach, der Obervogt VO:  3 Urach Niklaus von Graveneck, Andreas VON Laubenberg
Werenwag SOWI1e zuletzt Michael Ludwig VO:|  3 Freyberg.

Beı1 den Zeugen des Ehemannes siınd mıiıt Ausnahme Andreas VO  —_ Laubenberg alle als
Schwenktelder ekannt. Beı dieser Sachlage 1st recht undenkbar, dafß die Braut nıcht gewußt

TILA Innsbruck. Kopialbuch der Kammer. Reihe Geschäftfte VO  —- Hof und Reihe Mıssıven Hot
1545 Es 1st vermuten, dafß Laubenberg in dem Rat Dr. Johann Lange einen Protege hatte. Lange War
Crautwein-Schüler und eın Freund Schwenktelds; vgl dazu SCHIMMELPFENNIG in ADBRB 638

Über dıe Famiılıie vgl Haupt Graf VO|  3 Pappenheim, Die trühen Pappenheimer Marschälle Zweıter
Teıl der Hausgeschichte VO bıs ZU' XVIIL Jahrhundert auf Grund urkundlicher Quellen
bearbeitet und herausgegeben. München 1951
37 Johann LOSERTH (Hrsg.), Pılgram Marbecks Antwort auf Kaspar Schwencktelds Beurteilung des
Buches der Bundesbezeugung VO|  - 1541 Wıen/Leıipzıg 1929, und 51
38 Martın CRUSIUS, Schwäbische Chronica iın wel Theilen nebst „ J. Mosers Vorrede. Frankfurt a.M
1/33, Bd Z

StA Nürnberg. Herrschaft Pappenheim. Urkunde 1564 11
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haben ollte, welch eın relig1öses ager s1e einheiraten würde. Und s1e, und nıcht EeLW: ihr
Gatte, WAar spater, WwIıe 65 die Quellen zeıgen, die entscheidende Stütze der orthodoxen
Schwenkfelder Johann Martın.

Dafß über das Hochzeitsjahr hinaus auch weıterhin schwärmerische Tendenzen 1mM
Hause Pappenheim gab, zeıgt ıne 1mM Familienarchiv erhaltene Prophezeihung VO: Jahre
1579A Leider 1st der Adressat dieses Brietes nıcht ekannt. Als Absender 1st eın Petrus AuUus$s
Breslau geNaANNL. In dem recht weıtläufigen Schreiben rechnet der Autor mıt dem Weltunter-
gaNS für die etzten Jahre seınes Jahrhunderts. Ahnliche Aussagen kennen WIr auch AUuUS der
Feder des schwenkteldischen Arztes Helisäus Röslin Dıie Tatsache aber, diese Ausfüh-
N:  n UK Breslau kamen, zeıigt, hıer womöglich noch alte Verbindungen schwenktel-
dische Kreıse in Schlesien oder ZU dortigen überkontfessionellen Breslauer Humanistenzirkel
exıstlierten.

Nürnberg Herrschaft Pappenheim, Akten und Bände 2356
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PAUL WARMBRUNN

Der Weg Zur DParıtät
in den gemischtkonfessionellen Reichsstädten

Augsburg, Biıberach, Ravensburg und Dıinkelsbühl
—1648 ı

Eıinleitung
Für die Klärung der Frage, ob 1m oft als »Zeıtalter der Gegenreformation« oder gar als
»Zeıtalter der Glaubenskämpfe« bezeichneten Zeıtraum Von der Mıtte des bıs Zur Mıtte
des 17. Jahrhunderts eın einvernehmliches oder zumindest erträgliches Nebeneinander der sıch
als Folge der Reformation herausbildenden Kontessionen auf N$| aum möglıch WAal,
scheint den Ständen des trühneuzeitlichen Reıichs die ruppe der Reichsstädte geradezuprädestiniert seın Waren s1e doch 1mM Augsburger Religionsfrieden ausdrücklich VO  - der
Bestimmung, dafß der Landesherr seınen Untertanen die Kontession vorschreiben könne W as
spater in der oriffigen Formel »CUIUS reg10, 1uUs rel1g10« kurz und bündig zusammengefafßtwurde AUSSCHOMME: worden. Der entscheidende 027 des Vertragswerks hatte folgendenWortlaut: »Nachdem aber In vielen Frey- und Reichs-Städten die beede Religionen, nemliıch
Unsere alte Religion und der Augspurg. Contession-Verwandten Religion, eın zeıthero 1im
Gang und Gebrauch SCWESCH, sollen dieselben hintühro auch also leiben un! in denselben
Städten gehalten werden und derselben Frey- und Reichs-Städt Bürger un! andere Einwoh-
NCI, geistlichs und weltlichs Stands, triedlich und ruhig bey- und neben einander wohnen und
keın Theil des andern Relıgion, Kırchengebräuch oder Ceremonıien abzuthun oder ıhn darvon

dringen unterstehen, sonder jeder Theil den andern laut dieses Friedens bey solcher seiıner
Religion, Glauben, Kırchengebräuchen, Ordnungen un! Ceremonıien, auch seiınen aab uUun!|
Gütern und allem andern, wıe hıe oben beeder Religion Reichs-Ständ halben verordnet und
DESEIZL worden, ruhiglich und triedlich Jleiben assen«

Damiıt War der Stadtobrigkeit in den gemischten Reichsstädten, mochte s1e 11U)  — katholisch,
evangelısch oder selbst kontessionell gemischt se1ın, das Recht IN  9 VonNn dem »JIus
retormandi«? Gebrauch machen. Den Bekennern der beiden 1m Religionsfrieden allein

Der Beıtrag olgt im wesentlichen dem auf der Studientagung ın Weıingarten 24. September 1992
vorgetragenen ext. Er tafßt weitgehend die Ergebnisse der 1983 1m ruck erschıenenen Dıissertation des
Vertassers der Universıität Freiburg l. Br. Z7weı Kontessionen ın einer Stadt. Das Zusammenleben von
Katholiken und Protestanten in den parıtätischen Reichsstädten Augsburg, Biberach, Ravensburg und
Dinkelsbühl VO'!  —_ (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte 111), Wıesba-
den 1983; Dıie wichtigste seıther der Thematik veröffentlichte Literatur wurde eingearbeitetund Ist in den Anmerkungen aufgeführt.

Ziıtiert ach der Ausgabe VO: Hanns Hubert HOFMANN (Hrsg.), 'Quellen ZU Verfassungsorganismusdes Heılıgen Römischen Reiches Deutscher Natıon: D] (Ausgewählte Quellen Zur deutschen
Geschichte der Neuzeıt 13), Darmstadt 1976, 105

arunter versteht INnan die 1m Augsburger Reliıgionsfrieden anerkannte reichsrechtliche Befugnis der
Reichsstände, ın ihren Territorien das katholische der »Augsburgische«, spater uch das retformierte
Bekenntnis Zur alleinigen Geltung bringen; vgl LIh Bd 57 Sp 875 (Horstßmn-:).



so AUL ARMBRUN

zugelassenen Kontessionen, des katholischen und des Augsburgischen Bekenntnisses, wurde
Toleranz gewährt und dem zahlenmäßıg schwächeren Bekenntnis Minderheitenschutz gAran-
tiert. Somuıt stellt der 6 27, Lothar Weber zıtıeren, »den einmalıgen Versuch der
Religionsparteien VO  3 555 dar, VO:  3 Reichs SCn eın gedeihliches Zusammenleben der
beiden Kontessionen in einem geschlossenen politischen aum ermögliıchen oder
erzwingen«*, och deutlicher streicht dies Stephan Skalweiıt heraus: »Damıt WAar ZU

erstenmal reichsrechtlich eın Zustand anerkannt, der eigentlich über das Begriffsvermögen der
Zeıtgenossen ging die kontessionelle DParıtät innerhalb des bürgerlichen Gemeinwesens«>?.

Legt INan strenge Mafßstäbe A} dann hatten NUur acht von insgesamt 65 Reichsstädten, die
alle in Schwaben lagen, den Status der Bikontessionalıtät® ınne: U Donauwörth, Kautbeu-
ren, Leutkirch, Augsburg, Biberach, Dinkelsbühl und Ravensburg. Unter ıhnen kann INan

we1l Gruppen unterscheiden: Während in den vier erstgenannten Städten die Protestanten
ımmer die Mehrheit 1m Rat besaßen, domuinierten Augsburg, Biberach, Ravensburg und
Dinkelsbühl seıt den Verfassungsänderungen Karls die Katholiken 1ın den Ratsgremien,
obwohl sıie der Stadtbevölkerung zahlenmäßig der Miınderheıt Verfassungsrecht-
lıch gingen diese vier Reichsstädte Von 648 bıs ZU Ende des Alten Reiches ınen Sonderweg:
1m Westfälischen Frieden (Artikel $3 des Osnabrücker Friedensinstruments) wurde für s1e
die (numerische) Parıtät festgelegt®, indem den beiden Konfessionen, unabhängig VO
lenverhältnis in der Bevölkerung, die gleiche Zahl VO  3 Sıtzen allen Ämter n un:! städtischen
Entscheidungsgremien zugesprochen wurde. Gerade ıhrem Beispiel läßt sıch ın verglei-
chender Betrachtungsweise besonders gul aufzeigen, ob und inwıeweıt ın einem von Jau-
bensstreit und relıg1öser Intoleranz gepragten Zeitalter 1m CNS begrenzten aum einer
Stadtgemeinde Toleranz und Gleichberechtigung auf relıg1ıösem Gebiet praktizıiert werden
konnten. Inn Zusammenhang hiermit wird die rage klären se1n, welche Ursachen
und Entwicklungen gerade diesen vıer Städten die Einführung der verfassungsrechtlichen
Sonderregelung der numerischen Parıtät veranlaßt haben

Bevor ich näher auf die Entstehung der Bikonfessionalıität in den spater parıtätischen
Städten eingehe, 1st ıne Klärung und gegenseıtige Abgrenzung der Begriffe » Loleranz« un:
» Parıtät« notwendig?. Voraussetzung tfür eın gedeihliches Zusammenleben der Kontessionen
ın einem Territoriıum 1st die formale Toleranz!®, die lediglich ıne passıve Duldung Anders-
gläubiger bzw Andersdenkender, aber keine Anerkennung der Gleichwertigkeit miıt ein-

Lothar WEBER, Dıie Parıtät der Konfessionen in der Reichsverfassung VOoO  3 den Anfängen der Retorma-
tıon bıs ZU) Untergang des ten Reiches Jahre 1806, Dıiss Jur. Bonn 1961, 148

Stephan SKALWEIT, Reıich und Reformation, Frankfurt M.-Berlin 196/, 408
Zum Begriff der »Bikonfessionalität« vgl Erdmann WEYRAUCH, Konfessionelle Krise und sozıale

tabilität. Das Interım in Straßburg (1548—1562) (Spätmittelalter und rühe euzeıt 7), Stuttgart 1978,
50—54
Der verfassungsgeschichtliche Ansatz, dem sıch uch der vorliegende Beıtrag verpflichtet weıß, wiırd

besonders betont von Eberhard NAUJOKS,; Vorstuten der Parıtät in der Verfassungsgeschichte der
schwäbischen Reichsstädte (1555—1648). Das Beispiel Augsburg, in Jürgen SYDOW (Hrsg.), Bürgerschaft
und Kırche (Stadt ın der Geschichte 7), Sıgmarıngen 1980, 38-—66.
\ Zur Genese der Parıtät ımmer och wichtig: Hermann VOGEL, Der Kampf auf dem Westtälischen
Friedenskongrefß die ınführung der Parıtät ın der Stadt Augsburg, Dıss. München 1900; vgl jetzt
uch Bernd ROECK, Eıne Stadt in Krieg und Frieden. Studien ZU!r Geschichte der Reichsstadt Augsburg
zwischen Kalenderstreit und Parıtät (Schriftenreihe der Hıstorischen Kommissıon beı der bayerischen
Akademie der Wıssenschatten 37), Bde., Göttingen 1989; hıer Bd Z 949—-9/4

V: ZU) folgenden: WARMBRUNN (wıe Anm. 1), s 4=-11
Zur ersten Intormatıon nützlich sınd die ber » Toleranz« LThK?, Bd 10, Sp. 239246

(]. LECLER, H. DE RIEDMATTEN, J. FEINER) und RGG”’, Bd. 6, 5Sp. 932947 (G. MENSCHING, H. BORN-
KAMM). Vgl ZUT!T weiterführenden Lıteratur: WARMBRUNN (wıe Anm 1); Anm
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schlıießt, meıst O$: mıt eıner Diskriminierung der Angehörigen der nıcht »staatstragenden«
Religion oder Kontession in ıhren bürgerlichen Rechten verbunden. Von der ormalen 1st die
inhaltliche Toleranz !! unterscheıiden, die sıch nıcht auf Duldsamkeit und Gewährenlassen
beschränkt, sondern ıne posıtıve Anerkennung der relig1ösen, ethisch-sozialen, poliıtischen
oder wissenschaftlich-philosophischen Überzeugungen, Normen, Werte un|! Wertsysteme
SOWIe der ıhnen entsprechenden Handlungen anderer einschließt.

Toleranz 1Sst Voraussetzung und Grundlage der Parıtät, die ıhr gegenüber eınen wesentlichen
Fortschritt einhaltet. Als Rechtsbegriff bezeichnet der Grundsatz der Parıtät, die Definition
Von Martın Heckel!* zıtıeren, die »Gleichberechtigung verschiedener Bekenntnisse und
Bekenntnisgemeinschaften (bzw. Weltanschauungen und Weltanschauungsgemeinschaften)
einer polıtischen Verfassungsordnung auf der Grundlage iıhrer Gleichwertigkeit und ihres
Gleichranges«. arıtat bedeutet mMıiıt anderen Worten die rechtliche Verankerung der auf CN-
seıtıge Toleranz gegründeten Koexıstenz Zzweıer oder mehrerer Kontessionen. Dıie anerkannte
Gleichrangigkeit und Gleichwertigkeit beider Konfessionen schließt hıerbei ınen weıtgehend
gesicherten Anteıl der Kontessionen der Führung des (Gemenwesens mıiıt eın  1

Als Prinzıp der Reichsverfassung ergab siıch die Parıtät fast zwangsläufig im Gefolge der
Retormation. Bestand die dee der mıttelalterlichen TCS publica christiana« 1ın der Theorie
weıter fort, WAar diese Einheıit in der Taxıs dem uCH, der Bibel orıentierten
Verständnis der Evangelıschen VON kirchlichem und weltlichem Recht zerbrochen. Aufgrund
dieser veränderten Ausgangslage ıldete sıch 1m Reich ıne Koexistenzordnung auf der Basıs
der Gleichberechtigung der reichsrechtlich anerkannten Bekenntnisse heraus, die 1im Augs-
burger Religionsfrieden VO  — 555 und diesen InsOowelıt im wesentlichen bestätigend und
ergänzend 1Im Westtälischen Frieden VO:  a 648 gesetzlich verankert wurde. Kann INnan in
ezug auf den Augsburger Religionsfrieden, in dem die katholische un! Augsburgische
Kontession In dem Sınne als gleichberechtigt anerkannt wurden, da{fß die Stände des Reichs
sıch für die ıne oder andere VO:  3 ıhnen entscheiden durften, noch nıcht VOonNn ıner vollen
Parıtät 1im Sınne der obigen Detinition sprechen, tand im Westftfälischen Frieden VO  - 648 L

11 Vgl hierzu (Justav MENSCHING, Toleranz und Wahrheit in der Religion, München-Hamburg 1966,
5.18
12 Martın HECKEL, Dıie relıgıonsrechtliche Parıtät. In Ernst FRIESENHAHN/Ulrich SCHEUNER (Hrsg.),Handbuch des Staatskırchenrechts in der Bundesrepublik Deutschland. L, Berlin 1974, . 445 Ahnlich
die Deftinition VO:  - Kı KÄSTNER in : Adalbert FRLER und Fkkehard KAUFMANN (Hrsg.), Handwörter-
buch ZUTr deutschen Rechtsgeschichte, Bd 9; Berlın 1984, Sp. 1512 »Der Grundsatz der Parıtät bezeichnet
als Rechtsbegriff die Verbürgung prinziıpieller rechtlicher Gleichordnung und -behandlung relıg1öser
Bekenntnisse bzw Verbände im Rahmen einer Verfassungsordnung.«
13 Dem Vert. sınd 1NDI1C auf die e (Anm Veröffentlichung verschiedentlich terminologısche
Ungenauigkeiten bei der Verwendung des Begriffs » Parıtät« vorgewortfen worden (SO zuletzt bei Bernhard
RÜTH, Reformation und Kontfessionsbildung 1m städtischen Bereich. Perspektiven der Forschung, 1n :

FF 1991 197/-282, Jer 5. 279 Anm. 301; vgl dagegen ber Heınz SCHILLING in ZHF I3;
1986, Insbesondere hätten die Konfessionsgemeinschaften durch den »Städteartikel« des
Augsburger Religionsfriedens keinen parıtätischen Status 1Im staatskırchenrechtlichen Sınne erlangt. Dıes
atte einen gesicherten Anteıl beıider Kontessionen der politischen Führung des Gemenwesens
eingeschlossen, der de facto erst 1648 verwirklıicht worden sel. Für den Zeıtraum davor ware nıcht
angängıg, VON einer »formalen« Parıtät (gegenüber der »nNumerıschen« seıt dem Westtälischen Frieden)
sprechen. Um die genannten begrifflichen Irrıtatiıonen vermeiden, WIrFr: d 1m folgenden der Begriff
» Parıtät« ausschliefßlich für den 1mM »Instrumentum Pacıs Osnabrugense« VO|  — 1648 erreichten Status
verwendet. Gleichwohl 1st der Vert. ach WwWIıe VOT der Ansicht, der Begriff der Parıtät unzulässıg
eingeengt wiırd, wenn INan ihn ausschließlich auf die Zahlengleichheıit zwischen den Konfessionsparteien
ezieht.
14 Zum Westfälischen Frieden vgl Frıitz DICKMANN;, Der Westfälische Frieden, Münster *1977.
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dem die Gleichberechtigung auf die Retormierten ausgedehnt wurde, der Begriff » Parıtät«
erstmals Anwendung und wurde Art des Osnabrücker Friedensinstruments Sınne

»aequalitas exXaCcta mutuaque« ' (durchgehenden un! wechselseıtigen [Zahlen]Gleich-
heit) efiniert Der hierin enthaltenen Forderung nach durchgehender Gleichheit wurde auf
zweiıerlel Art Rechnung

iındem den Kontessionen die gleiche Anzahl VO  —; Sıtzen ı den polıtiıschen Entscheidungs-
TCIMNICH un den administrativen Amtern zugesprochen wurde; beı ungerader Stellenzahl
wurde das Prinzıp der Alternation !® angewandt;
indem die Kontessionen bei der Beschlufßfassung Religionssachen getrennNte Corpora
auseinandertraten (die SO partes«)
Beiden Bestimmungen lag die gleiche Absıcht zugrunde, nämlıich die Majorisierung der

1Nen Kontession durch die andere Religionsangelegenheiten verhindern Auf Reichs-
ebene wurde der Parıtätsforderung durch Einführung der Zahlengleichheit zwiıischen den
Kontessionen den Reichsorganen, Reichskammergericht und bei den Reichsdeputatio-
nen und kommissıonen durch die »1L10 partes« der Reichsstände den Reichsor-
NCNH, wenn Beschlüsse Religionsangelegenheiten gefaßt wurden dann traten das »Corpus
Catholicorum« und das »Corpus Evangelicorum« auseinander Rechnung Diese
»institutionelle« Parıtät mufß von der »staatsbürgerlichen« Parıtät des modernen, säkularen
Verfassungsstaats des 19 und 20 Jahrhunderts, der sCINCN Einwohnern die bürgerliche
Gleichberechtigung Außerachtlassung ıhrer Religionsverschiedenheıit gewährt, nNnier-
schieden werden

Während die Parıtät der Reichsverfassung prinzipiell auch nach 1648 MItTL der Nıcht-
Parıtät den einzelnen Territorijen des Reichs, für deren Bekenntnisstand das »Normaljahr«
624 mafßgeblich wurde, kontrastierte, wurde für die Reichsstädte Augsburg, Biberach
Ravensburg und Dinkelsbühl WIC bereits erwähnt Westftfälischen Frieden ebenfalls die
institutionelle Parıtät eingeführt. Mır geht folgenden darum, den Gründen nachzuspü-
ren, gerade hier diese Sonderregelung ZU Tragen kam und welche Entwicklungen
NNeTr- WIC außerhalb der Stadtmauern ihrer Einführung beitrugen. Daneben sollen
Einzelbeispielen die Auswirkungen der Bikontftessionalität auf die verschiedenen Bereiche des
reichsstädtischen Lebens aufgezeigt werden, auch Vergleich MIit den Bedingungen
interkonfessionellen usammenlebens der parıtätischen Stadt nach 16481° ermögliıchen

Zitiert ach der Ausgabe VO|  - Konrad MÜLLER Bearb.), Instrumenta Pacıs Westphalicae. Dıie
Westtälischen Friedensverträge. Vollständiger lateinischer ext MItL Übersetzung der wichtigeren Teıle
und Regesten (Quellen ZUur DNCUETCN Geschichte, 12/13), Bern

Dabei wurden verschiedene Verfahrensweisen praktizıert. Neben der »Alternatıio ı Casu OTFL{1S«
auf den Tod katholischen Stelleninhabers Z evangelıscher nachfolgte und umgekehrt und

der Alternation ach bestimmten Zeıtraum wurden vielfach die Amter untereinander ELW: der
Weıse ausgeglichen, Cin mt, das Mi1t ‚Wel Katholiken und Protestanten besetzt W:
gegenübergestellt wurde, das von Katholiken und Weli Evangelıschen ausgeübt wurde
17 Allgemeın bezeichnet dieser Begriff das „Recht der Deputierten arıstokratischen, demokratischen
und gemischten Staatsformen, bei ergebnislosen Abstimmungen ber Angelegenheiten sıch
unabhängıg voneinander Iu  CN WEISC beraten« (Friedrich MERZBACHER LTh Bd
Sp 824)
18 Vgl Hermann (LONRAD, Relıgıonsbann, Toleranz und Parıtät Ende des Alten Reiches,
Römische Quartalschrift tür christliches Altertum und Kirchengeschichte 1961 16/—-199 auch
Heıinrich LUTZ (Hrsg X Zur Geschichte der Toleranz und Religionsfreiheit (Wege der Forschung 246)
Darmstadt 19/7 155 192

Zur Parıtät Augsburg ach 1648 vgl dıe grundlegende und exemplarische Fallstudie von
Etienne FRANCOIS, Die unsiıchtbare Grenze Protestanten und Katholiken Augsburg 1648 1806
(Abhandlungen ZU!r Geschichte der Stadt Augsburg 33), Sigmarıngen 1991 Bıberach Andrea RIOTTE,
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Reformationsgeschichtliche und verfassungsrechtliche Grundlagen
der Bikontessionalıtät

Um den Weg ZUu!r Parıtät in Augsburg, Biberach, Ravensburg und Dinkelsbühl nachzuvollzie-
hen, mufßlß zeitlich bıs in die Reformationszeit zurückgehen, wurden hier doch bereits
wichtige Weichenstellungen für den spateren verfassungsrechtlichen Sonderweg vollzogen. In
allen vier Städten wurde die Reformation in den 30er und 40er Jahren des 16. Jahrhunderts
schrittweise eingeführt und das alte Kırchenwesen vollständig beseitigt*®, Trotz unterschiedli-
cher verfassungsmäßiger Voraussetzungen den oberdeutschen Reichsstädten Augsburg,
Biberach und Ravensburg mMiıt ıhren Zunftverfassungen stand das im schwäbisch-fränkischen
Grenzbereich gelegene Dıinkelsbühl, dessen Rat Je ZuUur Hältte mıiıt Zünttlern un! Patrızıern
besetzt Wäal, gegenüber und divergierendem Verlauf der jeweıligen Reformationsgeschichte

ıhren Einzelheiten aßt sich für alle vier Städte eın gemeinsames Fazıt zıiehen: Der Kat ıng
als der eigentliche Gewinner 4UusS$S der Reformation hervor und konnte seınen FEinfluß durch die
Übernahme der Kirchenhoheit, des Kirchenbesitzes, der Polizeigewalt und der Oberautfsicht
über das Schulwesen gewaltig verstärken. Die Zünfte, die sıch als un!| nachhaltigsten
mMit der Reformationsbewegung identifiziert und die Einführung der uecen Lehre durchge-

hatten, indem s1e 1mM entscheidenden Augenblick mafßgeblichen Einflufß 1im Stadtregiment
erreichten, konnten letztendlich die Von ihnen und den zwinglianıschen Prädikanten inten-
dierten Vorstellungen eıner grundlegenden Neuordnung auf der Basıs einer rıgorosenu
seıtıgen Sıttenzucht nıcht verwirklichen. Auch ın den ın die Untersuchung einbezogenen
oberdeutschen Städten SCWaANN schließlich nıcht zuletzt aufgrund »außenpolitischer«, sıch
AUus$s der Notwendigkeit des Anschlusses den Schmalkaldischen Bund ZUr Absicherung des
Reformationswerks ergebender Sachzwänge der Typus der »lutherischen« Reformation die
Oberhand, der sıch auf die Autorität der weltlichen Obrigkeit stutzte. Indem sıch aber ın allen
untersuchten Städten offizieller Einführung der Reformation un Abschaffung der
Messe ıne kleine katholische Minderheit halten konnte, War bereits der Grundstock für die
spatere Bikonfessionalıität gelegt.

iıne entscheidende Wende Lrat durch die Niederlage der Truppen des Schmalkaldischen
Bundes, dem sıch alle vier Städte angeschlossen hatten, das kaiserliche Heer in den
Jahren 546/47 ein. Auf dem Augsburger »Geharnischten Reichstag« VO  ; 548 wurde der
Versuch unternommen, das »Augsburger nterım« als »Dokument eiıner kaiserlichen Zwıi1-
schenreligion«*! den Ständen des Reichs dıktieren, das VO:|  —; Joseph Lortz (1887-1975)
treffend WwI1e folgt charakterisiert worden 1st »Das nterım 1st eın katholischer ext zuzüglich
eıner den Protestanten entgegenkommenden Formulierung der Rechtfertigungslehre, einer
undeutlichen Bestimmung der Messe und der Gewährung des Lajenkelchs und der Priesterehe
bis Zur Entscheidung des Konzils«22. Die »buchstabengetreue« Realisierung des Interıms
wurde jedoch NUur 1n Augsburg vergeblich! in Angriff IM  ‘9 während seıne
Dıie parıtätische Stadt Bıberach 9—-18 in Dıieter STIEVERMANN (Hrsg.), Geschichte der Stadt
Bıberach, Stuttgart 1991, 5. 309366
20 Vgl hıerzu den Überblick be1 WARMBRUNN (wıe Anm. 1), Von der seither erschienenen
Literatur 1St vor allem erwähnen: für Augsburg: Gunther (GSOTTLIEB (Hrsg.), Geschichte der Stadt
Augsburg. 2000 Jahre VO der Römerzeıt bıs ZUuUr Gegenwart, Stuttgart besonders die Beıträge von
laf MÖRKE und Katarına SIEH, Gesellschaftliche Führungsgruppen, 301—311; Herbert IMMENKÖTTER,
Kırche zwıschen Reformation und Parıtät, 5. 391—412; Heıinric LUTZ, Augsburg und seine politischeUmwelt 0-1 413—433; für Bıberach: Bernhard RÜTH, Retormation in Biberach (1520-1555), 1n :
Geschichte der Stadt Bıberach (wıe Anm 19), 255288
21 Joseph LORTZ, Dıie Retormation iın Deutschland, Freiburg Bd R 270

Ebd., 271
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Durchführung den drei anderen Städten autf den Versuch hinauslief, der katholischen
Kontession wieder alleinıge Geltung verschatften. Indem die katholische Religionsaus-
übung wıeder eingeführt und die Institutionen der alten Kırche Neu etabliert wurden,
wurde der Bestand der »altgläubigen« Miınderheıit auf Dauer gesichert. Das Ergebnis Walr
die Auflösung der Einheit VO:|  — Bürgerschaft und Sakralgemeinschaft zugunsten des
Nebeneinanders der sıch herausbildenden Bekenntnisse.

Dem Eingriff der Reichsgewalt auf kirchlich-religiösem Gebiet durch nterım und
Rekatholisierung entsprechen auf dem polıtischen Sektor die Verfassungsänderungen
KarlsV die 1m Zeıtraum VO:  -} 8—15 allen untersuchten uUun! darüber hınaus 1ın 23
weıteren Reichsstädten durchgeführt wurden . Durch sie wurde die Vorstellung VO:  5 der
Stadtgemeinde als Genossenschaftsverband endgültig zerschlagen. Die Neuordnung des
Stadtregiments, die in den meısten Fällen die Zunftverfassungen des 14. Jahrhunderts
se  ©: vollzog sıch nach folgendem Grundmuster:

ast alle Macht wurde auf den Kleinen Rat nach dem kaiserlichen Kommiuissar Dr
Heıinrich Has auch »Hasenrat« gCeNANNL konzentriert, in dem die Patrızıer eın ekla-
tantes Übergewicht besaßen;
Mıt Mitgliedschaft diesem gegenüber dem biısher amtierenden » Zunftrat« erheblich
verkleinerten Gremummm War lebenslänglıch, und erganzte sıch selbst durch Zuwahl;
Die Erledigung der laufenden Geschäfte wurde dem ganz oder tast ausschließlich patrı-
zischen Geheimen Rat übertragen;
Die Zünfte, denen der Kaıser Unfähigkeıit vorwart und NUur teilweise zutreffend die
Verantwortung für die Einführung der Reformation zuschob, wurden als polıtische
Körperschaften aufgelöst.
Da das eigentliche Zıel der Verfassungsänderung die »Eindiämmung des oberdeut-

schen Protestantismus«“* Waäl, zeıigt die für alle vier Städte ın einer Zusatzklausel VOTSC-
schriebene durchgehende Bevorzugung der katholischen Bevölkerungsminderheit be] der
Verteilung der Ratsstellen un! Amter Im krassen Gegensatz den Zahlenverhältnissen
ın der Bevölkerung die Katholiken allen »Hasenräten« überproportional Te-
ten, wobe! Augsburg und Ravensburg anfangs ELTW: gleich viele Angehörige beider
Konfessionen, in Biberach und Dinkelsbühl dagegen 1Ur einıge weniıge Protestanten 1im
Kleinen Rat saßen ?> Es ist also eın wichtiges Wesensmerkmal der Bikontessionalıtät in
den VO:  - mır herangezogenen Reichsstädten, sıch be1 der katholischen Mınorıtät

eine verfassungspolitisch privilegierte Minderheit handelte, die 1mM Stadtregiment,
gestutzt auf die Autorität des kaiserlichen Stadtherren, den entscheidenden FEinflufß A4US-
übte.

Im Gefolge des Fürstenaufstands Vo  3 155226 wurde ebentfalls VO:  3 außen der Versuch
unternommen, beide kaiserliche Eingriffe wieder rückgängig machen, ındem die auf-

Vgl hıerzu jetzt als grundlegende Edition: Eberhard NAUJOKS (Hrsg.), Kaıser arl V und die
Zunftverfassung. Ausgewählte Aktenstücke den Verfassungsänderungen iın den oberdeutschen
Reichsstädten, (VKBadWürtt.A 36), Stuttgart 1985

Bernd MOELLER, Reichsstadt und Reformation (Schriften des ereıns tür Reformationsgeschichte
180), Gütersloh 1962,
25 Das Zahlenverhältnis Katholiken Protestanten betrug ın den einzelnen Städten: Augsburg 23022
Ravensburg /:8, Bıberach 12:3. Dinkelsbühl 15:0.

Zur Verschwörung des Kurtürsten Morıitz VO:  } Sachsen, des Landgraten Philipp von Hessen und des
Herzogs ann recht VO  — Mecklenburg den Kaıser immer och grundlegend: Leopold VO  F
RANKE, Deutsche Geschichte 1Im Zeıtalter der Reformation, Bd.5, München 1925, 16/-227; vgl uch
SKALWEIT (wıe )), 373—-391; und Heıinrich LUTZ, Christianitas afflicta. Europa, das Reich und die
päpstliche Politik 1Im Niedergang der Hegemonıie Kaıser Karls (1552—-1556), Göttingen 1964
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ständischen Fürsten die Vorherrschaft des Protestantısmus und die Zuntftherrschaft (»Franzo-
senrate«) für kurze eıt wıiederherstellten. Die posıtıve Resonanz, auf die ıhr Vorgehen bei der
übergroßen Mehrkheıt der Bevölkerung stieß2 zeıgte die Brüchigkeıit des durch nterım und
Karolinische Verfassungsänderung geschaffenen Status quO ante auf kirchlich-religiösem und
polıtischem Gebiet, der gleichwohl nach der Unterwerfung der Städte den
Kaıser wiederhergestellt und 1mM Passauer Vertrag VO:  - 552 un! dem Augsburger Religions-
trieden reichsrechtlich sanktıiıoniıert wurde. Die Bikontessionalıität bestimmte künftig relıg1ös,
ıne katholisch-patrizische Vorherrschaft verfassungsrechtlich den Alltag ın den vier nNier-
suchten Städten.

Verfassungssituation bıs 1648

Das Zahlenverhältnis der beiden reichsrechtlich nach 555 zugelassenen Konfessionen blieb
bıs 1648, allen Versuchen VOT allem VO  ; katholischer Seıte ZU Trotz, durchgreifend
ändern, relatıv konstant*?. Mıt allen durch den Mangel zuverlässıger Quellen oder deren
einseıtiger Färbung gebotenen Vorbehalten kann InNan für diesen Zeıtraum VO  ; folgendem
Katholikenanteil ausgehen:

für Biberach: 312
für Dinkelsbühl: 525
für Augsburg: 10—30
für Ravensburg: 35—Ca. 50 %

In allen untersuchten Städten nahm in dieser Zeıtspanne langsam, aber stetig, un! ‚.WaTlr
1mM Dreißigjährigen Krıeg schneller als ‚UVOT, zu?? Gründe hierfür sınd einerseıts gegenrefor-
matorische Bestrebungen, die bei den Konversionen für einen posıtıven Saldo der
Katholiken sorgten *, andererseits der Bevölkerungsaustausch mıiıt dem außer 1m Falle Dın-
kelsbühls fast durchgehend katholischen Umland ! Ob demographische Faktoren wıe die
größere Geburtenhäufigkeit oder niedrigeres Heiratsalter schon damals ıne signifikante Rolle

Besonders gut laßt SIC. 1€es für Augsburg belegen. Dort jeß der Rat Aprıl 1552 dıe durch eın
VO  - den verbündeten Fürsten eingeschleustes Schreiben besonders erregte Bevölkerung auf ıhren 1er
»Malplätzen« versammeln, sıe ber dıe Lage der Dınge autzuklären und ıhre Meıinung einzuholen. Beı
den tumultuarıschen Versammlungen zeıgte sıch, 1Ur eın verschwindend geringer Prozentsatz der
Handwerker (etwa VO  - 2000 bei der Versammlung der Bevölkerung des Jakoberviertels) auf der Linıe
des Rats lag (STADTA ÄUGSBURG, Reichsstadt, Schätze Nr. 118, tol. 262v; und Nr. 45, 45).

Vgl Z.U) tolgenden austührlich: WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 5. 131—-145 und 188—-191 Zu den
Einwohnerzahlen jetzt zusammentassend für Augsburg: ROECK (wıe Anm. 8), Bd. 1, 5. 301—-308; für
Bıberach: RÜTH (wıe Anm. 20), 258

Genaue Zahlen liegen für Augsburg der Endphase des Dreißigjährigen Krıieges VO:  < ach der
Volkszählung VO' September/Oktober 1635 (nachgewiesen TADT. ÄUGSBURG, EW  > 448/11) lebten
ın der Stadt Menschen, VO:  — denen /3,17 o) der Augsburgischen und 4405 26,83 Yo) der
katholischen Kontession angehörten. Zehn Jahre spater wurde die gESAMTLE Augsburger Bevölkerung

in eiınem Musterungsbuch (STADTA ÄUGSBURG, Schätze ertaßt. Demnach War die Bevölke-
Iung wıeder eicht auf Personen angestiegen, VO:  - denen sıch 13 790 69,1 Yo) Zur evangelıschen
und 6170 30,9 /o) Zzur katholischen Kontession bekannten. Vgl hierzu jetzt ausführlich ROECK (wıe
Anm 8), Bd.2, 775779 und 8/79, 890—-902

Vgl hiıerzu: WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 5. 368—-372; ROECK (wıe Anm 8), Bd M 122125
31 Bezeichnenderweise standen bei der Augsburger Volkszählung VO:  —; 1635 694 katholischen »Fremden«

Beıisıtzern) NUur 37 künftige Neubürger evangelıscher Kontession gegenüber sıcherlich eın 1NWe1ls auf
die VO Rat geförderte Zuwanderung A4US dem katholischen milanı vgl ROECK (wıe 8), Bd.2,

775
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spielten, WwIıe dies Peter Zschunke tür Oppenheim hand eiıner Auswertung der Kırchenbür-
cher eindrucksvoll nachgewiesen hat , aßt sıch aufgrund der für die eıt bis 648
ückenhaften Quellenlage zumindest für die dreı kleineren Städte nıcht mıt Sıcherheit nach-
weısen

Dıie Ratszusammensetzung spiegelte die Zahlenverhältnisse in der Einwohnerschaft nıcht
wider, vielmehr W ar überall der Katholikenanteil Kleinen Rat größer als der Bevölke-
rung In Biberach hatten die Katholiken siıcher, in Dinkelsbühl höchstwahrscheinlich ımmer
die Maorıität, während ın Augsburg und Ravensburg die Protestanten für kurze Zeitab-
schnitte (ın Augsburg 1558 und 15701 die Mehrheit der Ratssıtze innehatten, ohne dafß
dies weıtreichende Folgen für die reichsstädtische Politik nach sıch SCZOPCN hätte. och
größer WAar das katholisch-patrizische Übergewicht in der Regel in dem wichtigeren Gremıuium
des Augsburg sıeben, 1n den übrigen Städten fünf Mitglieder umtassenden »Geheimen
Rats«, das die laufenden Amtsgeschäfte führte *. Das durch die Verfassungsänderung von
548 Augsburg neugeschaffene OÖöchste und eintlußreichste Amt der beiden Stadtpfleger
blieb bis auf wel Ausnahmen den Katholiken vorbehalten, während sıch das polıtisch
entmachtete Gremuium der (sechs! Bürgermeıster einer Spıtzenposıition der Evangelischen
entwickelte?7. Am stärksten die Protestanten 1n allen vier untersuchten Reichsstädten

Großen Rat repräsentiert®, der reıliıch selit den Karolinischen Regimentsänderungen viel
Einfluß verloren hatte.
Fol ende Grundpositionen bestimmten ın allen vier Städten die Außen- un! Bündnispoli-

tik der katholischen Ratsmajorität ”:
Unbedingte Treue gegenüber dem Kaıser als »Stadtoberhaupt«;
Dıstanz den protestantischen Ständen;

Vgl Peter ZSCHUNKE, Kontftession und Alltag in Oppenheim. Beiıträge Zur Geschichte von evölke-
rung und Gesellschaft eıner gemischtkonfessionellen Kleinstadt iın der frühen Neuzeıt (Veröffentli-
chungen des Instıtuts für Europäische Geschichte Maınz 115), Wiıesbaden 1984
33 Die altesten Kırchenbücher für Augsburg setzen miıt dem Beginn des 17. Jahrhunderts ein; ıne
exemplarısche Untersuchung auf der Grundlage der Kırchenbücher VO  — St. Moriıtz kath und St. Anna
(ev.) lıegt jetzt Vor VO|  } Barbara RAJKAY, Dıie Bevölkerungsentwicklung in AugsburgZ Fın
Vergleich der Pfarreien St. Anna und St. Morıtz, Magısterarbeit (ms.) Augsburg 1984; vgl uch DIES., Die
Bevölkerungsentwicklung VO|  _ O—1 iın Geschichte der Stadt Augsburg (wıe Anm. 20), 252258

Vgl WARMBRUNN (wıe Anm. 1);, 131—145
35 Vgl die Tabelle ber das Zahlenverhältnis VonNn Katholiken und Protestanten 1M Augsburger Kleinen
Rat ebd., 133

Zum Augsburger Geheimen Rat vgl Ingrid BÄTORI, Dıie Reichsstadt Augsburg 1m 18. Jahrhundert
Verfassung, Fiınanzen und Retormversuche (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte
22), Göttingen 1969, Als in den Jahren 1570 und 1571 die Evangelischen tür kurze Zeıt die
Mehrheıt 1m Kleinen Rat besaßen, WAar gleichzeıtig 1Ur einer der sıeben Geheimen protestantisch.

Vgl Katarına SIEH-BURENS, Oligarchie, Kontession und Polıitik im 16. Jahrhundert. Zur sozıalen
Verflechtung der Augsburger Bürgermeister und Stadtpfleger 18-16 (Schriften der Philosophischen
Fakultäten der Universität Augsburg 29), München 1986, Die Autoriın hat den Kreıs der nhaber
dieser beiden Amter (und der Bürgermeıister in der Zunftverfassung ab auf iıhre sozıjale Verflechtung
hin untersucht und stellt als Ergebnis eıne »fortschreitende Oliıgarchisierung« und Herausbildung Von 1er
»Beziehungsnetzen« (des Welser-, Fugger-, Herbrot- und Seıtz-Netzes) test.

Als Beispiel Mag die Rats- und Amterbesetzung des Jahres 1576 ın Bıberach gelten: dort bestand 1576
der Innere Rat aus tünt katholischen und we1l evangelischen Patrızıern SOWIl1e sıeben katholischen und

evangelıschen Mitgliedern aus der Gemeinde (eine Stelle WAar unbesetzt). Dagegen Waircn Von

Mitgliedern des Grofßen ats NUur reı katholisch. Damals wurde übrigens erstmals seiıt 1553 eın Protestant
(der Patrızıer Gottschalk ockh ın den Geheimen Rat gewählt; vgl Kurt DIEMER, Von der Bikonftfessio-
nalıtät Zur Parıtät, ın Geschichte der Stadt Biberach (wıe Anm. 19), 5. 289—-307; hıer: 5. 292

Vgl WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 189
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Heraushalten aus Bündnissen mıit eindeutig gegenreformatorischer Zielsetzung, ınnere
Unruhen 1in der Bürgerschaft vermeiıden.

Was dies in der TaXIls bedeutete, aßt sıch Beispiel Augsburgs gut emonstrieren: Dıie
Reichsstadt Lrat 556 der kaısertreuen, das konfessionelle Moment nıcht sehr betonenden
Eınung des Landsberger Bundes (1556—1598) bei“®, wollte sıch aber andererseits solange nıcht
der 609 Führung Bayerns die protestantische Union gegründeten katholischen
Liga anschließen, als diese ıhre aggresSIV antiprotestantische Stoßrichtung nıcht zugunsten
eıner allgemeineren Zielsetzung, nämlich der Erhaltung des Landfriedens, aufgab 41

Dıie gleiche vorsichtig-konservatıve Linıie WwI1ıe in der Außenpolitik verfolgte die Ratsmehr-
heit auch 1im Innern ın religiös-dogmatischen Fragen: Als Obrigkeit eınes gemischt-konfessio-
nellen Gemelnwesens mußte der Rat Erhalt des Dualısmus VO:  - katholischem un
»Augsburgischem«, d.h evangelisch-lutherischem Bekenntnis interessıiert seiın und aus dieser
Posıtion heraus alle abweichenden Lehrmeinungen unterdrücken suchen. So wuchs tast
zwangsläufig ın die Rolle eines Förderers und Verteidigers der lutherischen Orthodoxie
andere protestantische Lehrmeinungen wI1ıe Zwinglianısmus, Flazıanısmus und Kryptocalvı-
nısmus oder die verbliebenen Rückzugspositionen VO  ; Strömungen der »Radikalen
Reformation« wIıe Täufertum und Schwenckteldianismus herein *. diese Bemühungen
letztlich nıcht erfolglos blieben, zeıigt die Unterschrift der evangelıschen Prediger die
Konkordientormel ın allen untersuchten Städten ıIn den Jahren 577/78 Als sich 1m Dreißig-
jährigen Krıeg die Kontfrontatıion zwischen den Bekenntnissen verschärtte, versuchte der
mehrheitlich katholische Rat, den Protestanten nachzuweisen, daß sS1e sıch von der Beachtung
der Contessio Augustana entternt hätten und damıt des Augsburger Religionsfriedens und des
ın ıhm enthaltenen Sımultanstädteartikels nıcht mehr rahıg.

Auf die signifikanten Änderungen auf dem verfassungspolıtischen Sektor dem ruck
der kriegführenden auswärtigen Mächte während des Dreißigjährigen Krıeges wird 1m usam-
menhang mıiıt der Vorgeschichte der DParıtät noch gesondert eingegangen werden.

Realisierung des Zusammenlebens von Katholiken und Protestanten
1m Alltag aufgezeigt Eınzelbeispielen

Wıe iıch bereıits ausgeführt habe, die beiden entscheidenden Neuerungen der Jahre 548
bıs 1553. das oligarchisch-patrizische Stadtregiment weıtgehender Ausschaltung der
eintachen Handwerker VO  - der Leiıtung des GemeLnwesens un die Bikonfessionalıtät, der
Bürgerschaft ıhren Wıllen von außen aufgezwungen worden. Da die 555 alleın
reichsrechtlich anerkannten Religionsgemeinschaften für sıch jeweıls ınen ausschließlichen

40 STADTÄA ÄUGSBURG, Literaliensammlung, 1556 Junı Vgl Wıinfried MOGGE, Nürnberg und der
Landsberger Bund (1556—1598). Fın Beıtrag ZUur Geschichte des kontessionellen Zeıtalters, Nürnberg
1976, 48%£
41 Vgl Franzıska NEUER-LANDFRIED, Dıie katholische Liga. Gründung, Neugründung und Organısa-
tıon eınes Sonderbundes 8—1 (Münchner Hıstorische Studien, Abt. Bayerische Geschichte 9
Kallmünz 1968 Der Beıtrıitt ZuUur Liga erfolgte TSTE auf dem Regensburger Defensionstag VO|  3 613/14
47 Besondere Probleme bereitete dem Rat ın Ravensburg ıne starke zwinglianısche Grundströmung
innerhalb des evangelischen Bevölkerungsteıils in den ersten ren der Bıkontfessionalıtät; vgl Werner
SEELING, Johannes Wılling (1525—-1572). Eın Schicksal zwiıschen Luthertum und Calvyınısmus (Veröffentlı-
chungen des 'ereıns für pfälzische Kiırchengeschichte 11), Otterbach 1972 Zu Täutfertum und Schwenck-
teldıanısmus ; Anm 45—48
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Öffentlichkeitsanspruch proklamierten, wurde die Bikonfessionalıität ZU Prüfstein für die
innere Stabilität der Stadtgemeinde WwIıe für die Toleranzbereitschaft jedes einzelnen Bürgers
Im folgenden sollen sowohl auf der Ebene des Zusammenlebens der Menschen verschiedener
Kontession 1m reichsstädtischen Alltag als auch gl ausgewählten relig1ös-konfessionellen
Instiıtutionen und städtischen Einrichtungen Möglichkeiten und Grenzen konfessioneller
Toleranz 1m nachretormatorischen Zeıitalter aufgezeigt werden. Bıs ZU Ausbruch des
Dreißigjährigen Krıieges lassen sıch Zzwel Phasen deutlich unterscheiden:

a) Im Zeıtraum VO  —; 555 bıs ELW 580 nahmen die Spannungen gegenüber der Reforma-
t1ionszeıt sowohl Zahl als auch Heftigkeit deutlich ab 4. Als Ursache hierfür 1st neben der
nach dem Religionsfrieden geübten Zurückhaltung der kaiserlichen Zentralgewalt und der
protestantischen Fürsten mıt dem direkten Eingreifen eıner der beiden Kontes-
sıonsparteıen VOT allem namhafrt machen, daß der Konfessionalisierungsprozeß ** noch in
vollem Gange WAar und erst allmählich eıner inneren Konsolidierung und gegenseıtigenAbgrenzung wich. Wıe auf protestantischer Seıte zwıschen den verschiedenen Lehrmeinungenund Bekenntnissen wirkten die Lehrstreitigkeiten zwischen der lutherischen und ober-
deutsch-zwinglianischen Richtung noch bis in die /70er Jahre des 16. Jahrhunderts nach und
bestanden täuferische * un! schwenckteldianische *® Zıirkel noch bis 573 bzw. 598 481
herrschten iın der Bürgerschaft vielfach Unsicherheit und Vermischung, W as die Unterschei-
dung katholischer und evangelıscher Glaubensinhalte betraf. Der Stadtbürger wußte vielfach
nıcht, welche Elemente für seın Bekenntnis konstitutiv N, Ja kam VOT, Einwohner
sıch nıcht einmal 1mM klaren T, ob sıe evangelısch oder katholisch waren *?. Angesichtsdieser starken Unsicherheit ın Glaubensfragen 1st kein Wunder, gerade ın den ersten
Jahrzehnten des Nebeneinanders Heıraten über Konfessionsgrenzen hinweg und otten
erklärte oder iınsgeheım vollzogene Übcrtrittg ZUuU anderen Bekenntnis sehr oft vorkamen und
auch VO' Rat geduldet wurdenX uch die Übernahme Von Patenschaften für Angehörige der
anderen Konfession WAar anscheinend ıne nıcht weıter diskutierte Selbstverständlichkeit.

In der Phase VO  — eIW.: 580 bıs Zu Ausbruch des Dreißigjährigen Krıegs ildete sıch
nach dem Abschluß des Konfessionsbildungsprozesses 1m Innern auf beiden Seıten eın
kontessionelles Selbstbewußtsein heraus. Zunehmend wurde, Vor allem auf katholischer Seıte

Zuge der »katholischen Reform«, das Schwergewicht autf die organısatorisch-institutionelle
Konsolidierung des jeweıls eıgenen Kirchenwesgns gelegt In Augsburg die Neugrün-

Vgl WARMBRUNN (wıe Anm 1);, 388
Zum Begriff der Konfessionalisierung vgl jetzt Heınz SCHILLING, Dıie Konfessionalisierung Reich

Religiöser und gesellschaftlicher Wandel in Deutschland zwischen 1555 und 1620, 1n : 246, 1988,
1—-4

Hıerzu grundlegend: Friedwart UHLAND, Täufertum und Obrigkeit in Augsburg im 16. Jahrhundert,
Dıiss phıl Tübingen 1972

Zum Schwenckfeldertum ın Augsburg vgl Friedrich ROTH, Augsburger Reformationsgeschichte,Bde., München “1901-1911; hier: Bd.2, 5. 618—639; und jetzt ROECK (wıe Anm 8), Bd 1, 117121
4/ Belege hıerzu bei ÜUÜHLAND (wıe Anm. 45). 5. 2577273
48 STADTA ÄUGSBURG, Strafamt, Urg 179 (Davıd Altenstetter, Martın und Potiphar Küenle, 1598
Sept. 23—Dez 7

Eıne Bäuerin 15 dem ZU Territorıum der Reichsstadt Dınkelsbühl gehörenden Dorf Sınbronn 1e6
sıch och 1597 VO| dortigen evangelischen Ptarrer kurz VOoOr iıhrem Tod ZU) Abendmahlsempfangdrängen, obwohl sıie 1er Wochen auswarts katholisch kommuniziert hatte; vgl August GABLER,
Altfränkisches Dort- und Pfarrhausleben 9-1  9 Nürnberg 1952, 77%

Für die eıit ach 1648 hıerzu austührlicher und auf gesicherter Quellengrundlage: FRANCOIS (wıe
19), 190—-219
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dung eınes Jesuıtengymnasıums un:! -kolle und als Reaktion hierauf des evangelischen
Kollegiums bei St Anna 1ın den Jahren 80—-15 die ersten Schritte in diese Rıchtung.

Dıie vVon den Bischöften VOIN Augsburg und Konstanz SOWIe den katholischen Terrıitorıen
der Umgebung ausgehenden gegenreformatorischen Impulse wurden VO:  - den mehrheiıitlich
katholischen Ratsgremien in den bikontessionellen Reichsstädten VOT allem durch die Finfüh-
rung der Retormorden aufgegriffen. Bereıts 1559, als Petrus anısıus die Stelle des Dompredi-
SCIS übertragen wurde, taßten die Jesuıten ın Augsburg Fuß >> Sıe tfanden die nachhaltigste
Unterstützung, oft auch Bischof und Domkapıtel, bei den katholischen Patriıziertamı ı-
lien der Stadt, insbesondere den Fuggern Die Schwerpunkte des Wirkens der Jesunten lagen in
iıhrer Predigttätigkeit und 1im Bildungswesen, darüber hınaus erlangten s1ie als Wortführer der
geistig-lıterarıschen, teıls polemischen, teıls ireniıschen Auseinandersetzung mıiıt den Protestan-
ten Bedeutung.

ehr auf die Intensivierung des Glaubenslebens der katholischen Minderheit durch
Volkspredigten und intensıve Seelsorge allen Schichten der Bevölkerung zielte die Einrich-
tung VO  ; Niederlassungen der Kapuziner *, die nıcht zufällig in allen vier untersuchten
Städten 1m ersten Drittel des 17. Jahrhunderts eingeführt wurden (ın Augsburg 1601, 1n
Biberach 1618, iın Dinkelsbühl 624 und ın Ravensburg Durch die Von ıhnen
organısıerten Wallfahrten, ıttgänge und Prozessionen, durch die der Öffentlichkeitsanspruch
der katholischen Kırche unterstrichen wurde, SOWI1e durch ıhr dem »bürgerlichen« Tugend-
deal zuwiderlaufendes Betteln s1e die Abneigung, Ja den der Protestanten auf sıch,
während ıhr unermüdlicher seelsorglicher Eınsatz, besonders auch den Pestkranken, die
Anerkennung und Bewunderung des katholischen Bevölkerungsteils fand Die NCUu eingeführ-
ten Retormorden in Augsburg auch noch die Franzıskaner und Unbeschuhten Karmelıiter

wurden somıt einerseıts Trägern der innerkatholischen Erneuerung, andererseits ZUuU

größten Konfliktherd in der bıkontessionellen Stadtgemeinde VOT dem Dreißigjährigen Krıeg.
Der VO  - zunehmender wechselseitiger Abgrenzung charakterisierte Konfessionalisierungs-
prozeß tührte nach 1580 ınem Rückgang bei den Konversionen un! gemischtkonfessio-
nellen Ehen >

Dıie Formierung von siıch scharf voneıiınander abgrenzenden Konfessions»parteien« aßt
sıch Beispiel des Kalenderstreits besonders guL nachvollziehen >7. Für alle untersuchten
Reichsstädte bedeutete ıne scharfe Zäsur, stießen hıer doch gegenreformatorischer FEiıter
des ats und der seıne Konfessionspolitik stützenden Nachbarterritorien auf das gewachsene
Selbstbewußtsein der protestantischen BevölkerungsmaJorität. Als die Ratsgremien den VO:  3
den Astronomen apst Gregors 111 retformierten Kalender für alle Einwohner verbindlich
eintühren wollten, wiıdersetzte sıch der größte Teıl der evangelıschen Bevölkerung ebenso
wI1ıe die protestantischen Territorien im Reich der wissenschaftlicher Sıcht sinnvollen un:!
notwendigen Reform, durch die die entstandene Dıifferenz zwischen Sonnenstand un! Kalen-
derdatum bıs auf einen unbedeutenden Restbetrag beseıltigt wurde. IrSt 700 wurde der NCUEC

51 Vgl hierzu den Ausstellungskatalog: Die Jesuiten und ıhre Schule St. Salvator in Augsburg 1582, hrsg.
VO|  - Woltram BAEg: und Hans-Joachiım HECKER, München 1982

TADT. ÄUGSBURG, Evangelisches Wesensarchiv Nr.11
Zum Wırken der Jesuiten ın Augsburg vgl zusammenTaAssenNn! WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 238—24/.
Vgl ebd., 5. 247-260.
Vgl Peter RUMMEL, Katholisches Leben ın der Reichsstadt Augsburg (1650—1806), Augsburg 1984,

44—48
Vgl dieser Problematik jetzt ROECK (wıe Anm. 8 > Bd 1, 117-125

57 Ausführliche vergleichende Darstellung bei WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 359—386



90 AUL ARMBRUN

Kalender ıIn den evangelischen Ländern eingeführt> Am Beispiel Augsburgs soll der Konflikt
1Im folgenden exemplarısch dargestellt werden'

In den ersten Tagen des Jahres 583 beschlofß der Kleine Rat dort mıiıt großer Mehrheit und
den Stimmen VO  3 16 der 20 evangelıschen Ratsherren, den uecn Kalender, der von den
katholischen Nachbarterritorien, darunter ayern und dem Hochstift Augsburg, bereits aNSC-
OINmMen worden W: auch der Reichsstadt einzuführen. Er rechtfertigte seın Vorgehen
damit, dies eine rein »politische« Angelegenheıt sel, die das relıg1öse Gewıissen des einzelnen
nıcht berühre, aber ZU| Funktionieren VO  - Handel und Verkehr dringend erforderlich sel.
Nıcht Nur bei der Beschickung der Märkte der Stadt den benachbarten Territorien,
sondern auch bei Handel und Geldgeschäften der Großkaufleute mıt überwiegend katholischen
Ländern wIıe Italien und Spanıen waren erhebliche Nachteıile befürchten ©.

(GGanz anders die abweichende Auffassung VO  —; vier evangelıschen Ratsherren, darunter den
dreı Kırchenpflegern: Der evangelıschen Bürgerschaft könne ıne Reform nıcht zugemutet
werden, die VO:| apst als dem Antichristen ausgehe und diesem Einflufß auf das evangelısche
Kırchenwesen einräume. Durch die Feıer der Heıiligenfeste werde das relıg1öse Gewıssen jedes
einzelnen berührt Schließlich verletze der Rat mMiıt seiınem Vorgehen auch den Augsburger
Relıi ionsfrieden, demzufolge in relıg1ösen Fragen nıcht die Ratsmehrheit entscheiden dürfe,
sOoOnNn ern beide Konfessionen Je ıne Stimme hätten. Bezeichnenderweise wurde hier bereits eındı  15
Anspruch der Evangelischen angemeldet, der bei der Einführung der Parıtät 1m Westfälischen
Frieden 1m Prinzıp der »1t10 ın verwirklicht wurde.

e1m Reichskammergericht in Speyer erwirkten die vier Ratsherren miıt ihrem Protest eın
Mandat die Einführung des Kalenders. Der Rat hielt ennoch der Retorm fest
un! bestätigte ıhre Gültigkeit tür die Rats-, Markt- und Gerichtstage. Bıs eiınem endgülti-
SCH Urteil durften die Evangelıschen in ıhren Kırchen die Festtage allerdings nach dem uen
Kalender teiern. 50 galten tortan Wwel um zehn Tage differierende Kalender gleichzeitig mMiıt
eiıner Verdoppelung aller Festtage, W as nıcht 1U das Wırtschaftsleben der Stadt beeinträch-
tıgte, sondern auch rund uen Streitigkeiten gab So spazlerten die Evangelischen
Feiertagen nach dem ten Kalender provozierend in Festtagskleidern durch die Stadt,
während iıhre katholischen Handwerkskollegen arbeiten mußten. Umgekehrt wurden die
Katholiken in ıhrer Sonntagsruhe durch den Handwerkslärm der Protestanten gestört.

uch das kaiserliche Mandat VO Herbst 1583, das die allgemeine Einführung des
Kalenders im Reich verfügte, und eın Reichskammergerichtsmandat VO Frühjahr 1584, das
das Urteil des Vorjahrs autfhob un! die Kalenderreftorm als rechtens bezeichnete, konnten die

Sıtuation in der Reichsstadt nıcht entschärfen; im Gegenteıl, durch die massıve
Einmischung der evangelıschen Prediger der Führung des Pfarrers VO|  — St. Anna, Dr.
eorg Müller oder Mylıus, SCWaNnN der Protest Schärte und Grundsätzlichkeit.

Zum ottfenen Ausbruch der Feindseligkeiten kam CS, als Müller auf der Kanzel die Feier
des bevorstehenden Hımmeltahrtstestes nach dem ten Kalender Zur Gewissenspflicht eınes

58 Die grundlegende Monographie ber den Kalenderstreit Reich immer noch VO  _ Felıx STIEVE, Der
Kalenderstreit des sechzehnten Jahrhunderts in Deutschland (Abhandlungen der kgl bayer. Akademie
der Wıssenschaften, Hıst. 15,111), München 1880

Zum Augsburger Kalenderstreit immer och grundlegend: Ferdinand KALTENBRUNNER, Der Augs-
burger Kalenderstreit, 1n : Mitteilungen des Instıtuts tür österreichische Geschichtsforschung 1) 1880,
5. 497-540; die jJüngsten Zusammenfassungen der Ereignisse Kalender- und Vokationsstreit bei
Herbert I[MMENKÖTTER (wıe Anm. 20), 405-—-408; und ROECK (wıe Anm. 8);, Bd 1 125—-188

Dıie Zahl der Festtage War damals el größer als heute; im Bıstum Augsburg Warcen 37 Kirchen-
und Heiligenfeste, die unabhängıg VO  - den Sonntagen MmMIit Arbeitsruhe begangen wurden, darunter heute
völlig unbekannte Festtage WwIıe St. Matthıas e|  r St. Afra ug und St. Sımon und Juda
29. Okt.). Dıie Ratsmehrheit beriet sıch uch auf die Aussage Melanchthons iın der »Apologie« der
Augsburgischen Kontession, die Feiertagsregelung ıne für die Christen belanglose Frage se1i



DE  z WEG ZU PARITAT

jeden evangelıschen Christen erklärte. Als der Rat iıhn darauf als »Rottierer« und Sektierer 4aUus

der Stadt verweısen wollte, wußte dies ıne aufgebrachte enge verhindern. Wıe eın
Lauffeuer verbreıtete sıch, durch Gerüchte aufgebauscht, die Nachricht VO:  5 der geplanten
Abschiebung der Stadt. Ausgehend VO  - der TINEN Jakobervorstadt erhob sıch eın offener
Aufruhr, der maßgeblich VO  3 den Handwerken der Metzger und Weber wurde. ıne
ärmende Menschenmenge ZO ın die Innenstadt VOT das Jesuitenkolleg. Die Aufständischen
plünderten das Zeughaus und drohten, auch das Rathaus einzunehmen. Es fielen einzelne
Schüsse; jerbe1 wurde auch der Stadtvogt, der vorsorglıch das Rathaus hatte besetzen lassen,
verletzt. Dıie verängstigten Ratsherren wandten sıch hılfesuchend die Prädikanten, die die
enge beschwichtigen sollten. ıne große Zahl wohlhabender Famıilien in einer Quelle 1st
Von 3000 Personen die Rede®! War 4AUS der Stadt geflüchtet.

Damıt hatte sıch der ursprünglıch relıg1ös motivıerte Streit einem sozıalen und
verfassungspolıtischen Kontlikt ausgeweıtet. Der Rat, der die gESAMLE Verfassungs-
Rechtsordnung der Reichsstadt edroht sah, 1e18 sıch 1U  - in Verhandlungen mıiıt der
nichtpatrizischen Bürgerschalft eın, die hıerzu drei Ausschüsse, Je eınen VO:  — der Mehrer- un
Kaufleutestube sSOWI1e VO  -} der »Gemeinde« der Handwerker, gebildet hatte. Durch Vermiutt-
lung der benachbarten adelıgen Stände kam 14. Junı eın Vergleich zustande. Er gyESLALLELE
den Evangeliıschen noch die Feıier des bevorstehenden Pfingstfestes nach dem alten Kalender,
danach aber wurde die Retorm auch in den protestantischen Kirchen verbindlich eingeführt.
Den Prädikanten wurde eine Erklärung auf den Kanzeln zugestanden, dafß s1ie mıt dem
Kalender keineswegs auch den apst als aupt ihres Kirchenwesens akzeptierten. Der Rat
garantıierte darüber hinaus eidlich den Bestand der evangelıschen Kontession 1ın der Sta

Damıut War der Kalenderstreit tormell eendet. Dıie 1mM Vertragstext bestätigte Zuständig-
keit der Stadtpfleger für die Berufung und Vereidigung Prediger, WI1IeE seıt 537 üblıch,
jeß die Auseinandersetzungen jedoch andauern. Die Unzufriedenheit der Bevölkerung kam in
einer oroß angelegten Befragung ®“ deutlich ZU Ausdruck, die 1m Sommer 1584 durch ıne
ZUur Schlichtung der Streitigkeiten eingesetzte kaiserliche Kommiuissıon den Mitgliedern
der Bürgerausschüsse durchgeführt wurde. Die Evangelıschen, das Fazıt VO|  - über 100
Einzelbefragungen, ühlten sıch VO  - der katholischen Ratsmehrheıiıt in ıhren Rechten beschnit-
ten, VO  ; den Jesuiten iın ihrem Gewissen bedrängt un! VO  3 den reichen Handelsherren
erster Stelle wurden die Fugger und die 1m Stadtregiment dominierenden Rehlinger genannt
steuerlich übervorteılt. Von den Vertretern der armeren Bevölkerungsschichten wurden die
gegenwärtigen Machtverhältnisse grundsätzlich in rage gestellt und die Rückkehr ZUu 548
abgeschafften Zunftregiment gefordert. Demgegenüber wurde die die Katholiken begünsti-
gende Patrizierherrschaft auch VO:  3 der Mehrheıit der evangelıschen Ratsherren verteidigt.

Aus genannten Gründen dauerte der passıve Widerstand des protestantischen Bevöl-
kerungsteıils auch nach der Einführung der Kalenderretorm an. Die VO Rat NCUu angestellten
Prediger wurden gemieden, das Weihnachtstest erneut nach dem ten Kalender gefeiert. ıne
Flut VON Streıit- und Schmähschritten setLzte den KRat eın, die dieser miıt scharfen
Repliken beantworten jeß 6. Die Entsendung einer zweıten kaiserlichen Kommissıon wurde
notwendig; schließlich wurde eın Dutzend evangelıscher Bürger, die sıch Wortführern der
UOpposıtıion den Rat gemacht hatten, 4US der Stadt verwıesen. Das gleiche Schicksal
erlitten eın Jahr spater elf evangelısche Prediger muiıt iıhren Famıilien, die evangelıschen Ulm
61 Vgl KALTENBRUNNER (wıe Anm 59), 521

TADT. ÄUGSBURG, Kalenderstreitsakten Nr. 27 »Prothocollum der hanndlung zwıschen eiınem
E(hrsamen) rat der STAatt Augspurg und tlıchen rats  nten burgern und predicanten, AaNNO 1584 durch
die Kay(serlichen) commıiıssarıen furgenomen und verrichtet.«

Zur Publizistik den Kalenderstreit immer och grundlegend: Max RADLKOFER, Die volkstümliche
und besonders dichterische Lıiıtteratur (!) Z.U) Augsburger Kalenderstreıit, in : Beıträge Zur bayerischen
Kirchengeschichte A 1901, 1—32, 49—/1
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un! in Kursachsen Aufnahme tanden und von dort A4US$ jahrelang den Augsburger Rat
agıtierten. rst 1595 wurde ıhnen die Rückkehr gESTALLEL. Die VO Rat iıhrer Stelle
ANSCHOMMECNCN Prediger, die für ıhr Amt ohl auch nıcht die ausreichende Bildung und
Befähigung besaßen, nahm die Bevölkerung nıcht A} zeıtweıse mußte der Rat den Kirchenbe-
such erzwingen.

Irst 1591 beendete eın Kompromiß zwıschen Rat und evangelischer Gemeinde die
Feindseligkeiten ®*, Demnach wurde die Zahl der Kirchenpfleger auf sechs verdoppelt, VO  3
denen der Rat drei, Kaufleute-, Mehrerstube und Gemeıinde Je eınen bestimmen durften Den
Kirchenpflegern wurde anstelle der Stadtpfleger das Recht zugestanden, künftig NCUEC Prädıi-
kanten berutfen und ZUusammen mıt dem Predigerkollegium prüfen.

Der nahezu zehn Jahre andauernde Konflikt die Kalenderreform und das Berufungs-
recht der Prädikanten reiht siıch eın in ıne lange Abfolge Von Aufstandsbewegungen
verschiedenen Städten des Reiches, die zwiıischen 580 und 712 ausbrachen ® Das parıtätische
Verfassungsmoment der »1t10 in partes« und das Majorisierungsverbot 1in kontessionellen
Fragen in den Auseinandersetzungen nıcht 1Ur theoretisch gefordert, sondern zeıtweılse
und in Teilbereichen auch praktiziert worden; insotern kommt dem Kalenderstreit ıne
Vorreiterrolle bei der Genese der Parıtät Allen Beteiligten WAalr eutlich geworden, sıch
die Konstruktion eınes evangelischen Kırchenwesens Leiıtung und Kontrolle eınes
mehrheitlich katholischen Rats, zumal in Krısenzeıten, nıcht auf Dauer aufrechterhalten 1eß

Nır ends kann das »Funktionjeren« der Bikonfessionalıität besser demonstriert werden als
Sonderftall des Simultaneums Kirchensimultaneen gab cs 1im Untersuchungszeitraum

folgenden Gotteshäusern: in Biberach der Pfarrkirche St Martın *, der Sondersiechenka-
pelle St. Marıa Magdalena und der St Nikolaikapelle6 Ravensburg der Karmeliterkir-
che®? ıne vergleichbare Konstellation WIeSs auch Augsburg mıiıt der unmittelbaren ach-
barschaft VO:|  3 katholischem Stift und evangelıscher Pfarrkirche bei St. Ulrich (ın diesem Falle
noch heute gut siıchtbar), St. eorg und Heıilıg Kreuz auft 7° Dıie Einrichtung des Sımulta-

Der Vertrag 1st ın verschiedenen Abschritten und Drucken enthalten; D ın der Staats- und
Stadtbibliothek Augsburg, 4o Aug 51 (»Articuli, w1ıe csS ınfüro ın Beruffung der Kırchendiener Augspur-
gischer Contession und anderm allhie Augspurg gehalten werden soll«), 1Im STADTA AÄUGSBURG, EW  >
483 und Literaliıensammlung, 1591 Maı

Vgl die Überblicksdarstellungen bei Christopher FRIEDRICHS, German Town Revolts and the
Seventeenth-Century Crisıs, 1n Renaıissance and Modern Studies 1, 1982,i und Heınz
SCHILLING, The European COrisıs of the The Sıtuation ın German Towns, 1nN: (CLARK (ed.), The
European Crisıs of the S, London 1985, 5. 135—156; zusammentassend jetzt: Klaus GERTEIS, Dıie
deutschen Städte in der Frühen euzeıt. Zur Vorgeschichte der ‚bürgerlichen« Welt, Darmstadt 1986,

81—84; und ROECK (wıe Anm. 8), Bd K 138—140.
Dıieser Begriff hat eiınen entscheidenden Bedeutungswandel erfahren. Während das Staatskirchenrecht

der en Neuzeıt »Simultaneum« den »Zustand, wonach weıl der mehr Kontessionen in einem
Territorıum nebeneinander gleichberechtigt ihre Religion öftentlich ausübten« (Sıegfried KEICKE ın RGG
6, Sp 43), verstand, wıe ach 027 des Augsburger Religionsfriedens für die gemischtkonfessio-
nellen Reichsstädte vorgesehen Waäl, wiırd das Wort heute durchweg als Bezeichnung für dıe »gemeiınsame
Benutzung VO|  —- Kırchen, Friedhöten der Kultgegenständen (Glocken, Kanzel, Orgel, tar durch
Anhänger verschiedener Bekenntnisse« (Joseph WENNER in: LIh 9, 5p. 780) verwandt; vgl
hierzu auch: Paul W ARMBRUNN, Sımultaneen in der Pfalz, In ahrbuch für westdeutsche Landesge-
schichte 14, 1988, 5. 97-122, jer 99f

Vgl WARMBRUNN (wıe Anm 1), n 27340927
Vgl DIEMER (wıe Anm. 38), 293
Vgl WARMBRUNN (wıe Anm 1), s 2027220

70 Zu St. Ulrich vgl ebd., 5. 230-238; und Eckhard VOoO  z KNORRE, Materıal Zur Geschichte der
evangelıschen Ulrichskirche ın Augsburg, ın Zeitschrift des Hıstorischen ereıns tür Schwaben 69, 19/5,

31—60
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sıch einerseits als besonders anfällıg für Streitigkeiten und Zwischentfälle;
Ursachen Kontroverspredigten, Störungen des Gottesdienstes der
Kontession durch die andere oder bauliche Veränderungen, die den anderskonftessionellen
Mitbürgern mißtielen Umso bemerkenswerter 1St CS, da{fß gerade für Simultankirchen zahlrei-
che Beıispiele guten FEinvernehmens und konfliktfreien Miteinanders beider Kontessionen
angeführt werden können, etwa die BEMEINSAMCE Sammlung Vo  — Katholiken und Protestan-
ten für die Wiederherstellung des 584 VO: Blıitz getroffenen Kirchturms VO:  — St Martın
Biıberach”!. 1612 fertigte der Goldschmied Johann Baptıst Schönfeld, spater der Führer
der evangelıschen Parteı, die heute noch ı Gebrauch stehende Große Monstranz, wobe!l sıch
alle städtischen Amter den Kosten beteiligten Auch der Klosterkirche der Karmelıiter

Ravensburg, deren Chor den Mönchen und deren Schiftf den Protestanten reservıert
wurden, konnte, WIEC der Inschrift 606 SCHOSSCHNCN Glocke hıeß die Koexıstenz
beider Konfessionen anı ohl möglıch SC111«

Im Dreißigjährigen rıeg wurden, starkem ruck der kriegführenden Mächte, alle
bestehenden Sımultaneen aufgehoben und die Predigthäuser bei St eorg und Kreuz
Au sburg abgerissen Dafßß jedoch allen betroffenen Kirchen das Sımultaneum nach dem
Westtälischen Frieden wıeder eingeführt wurde und Falle VO  -} St Martın Biberach bıs
heute Bestand hat, beweist andererseits, dafß das A4u$S Notlösung heraus eingeführte
Simultaneum Laufe der eıt durchaus auch VO  - der FEinwohnerschaft beider Kontessionen
innerlich akzeptiert wurde

Im Schulwesen  75 wurde VOT allem den »deutschen« Elementarschulen keine
strenge Trennung nach Kontfessionen durchgeführt Dıies 1IST umso bemerkenswerter, als
ihnen Ja den Kindern das relıg1öse Grundwissen nach Katechismus vermuttelt wurde
Trotz sıch daraus ergebender pannungen wurde ine konsequente Trennung katholische
und evangelısche Elementarschulen erst nach 648 durchgeführt ”® uch das evangelısche
Gymnasıum bei St Anna / wurde von vielen katholischen Schülern besucht, reduziertem
Umfang Ö noch als 582 durch die Gründung des Jesuıtengymnasıums St Salvator

Monopolstellung als CINZISC höhere Bildungsanstalt Augsburg verlor Da bei den
Jesuıten Gegensatz ZU St Anna-Gymnasıum der Schulbesuch kostenlos WAarl, zählte das
Gymnasıum St Salvator ungeachtet der heftigen Angriffe der evangelıschen Prediger
den Orden Protestanten seinen Schülern Oogar Söhne Graubündner Calvinisten
wurden hıer während des Dreißigjährigen Krıeges unterrichtet /91

A Vgl Gerhard PFEIFFER, Das Rıngen die Parıtät der Reichsstadt Bıberach Biwürtt KG
1956 375 hier 797$ und Kurt DIEMER, Vor vierhundert Jahren brannte der Kirchturm,
1984
72 Vgl DIEMER (wıe Anm 38), 293 ebd ach 296 (Abb 37) uch C1iNC Abbildung dieser Festmon-
SIranz
/3 Vgl 14S HAFNER Geschichte der Stadt Ravensburg, Ravensburg 1887 569 Bezeichnenderweise
wurde der Reım weggelassen, als die 1726 uUumMscgOSSCH wurde
/4 Vgl Wolfgang ZORN, Augsburg Geschichte deutschen Stadt, Augsburg 221
75 Vgl zusammenfassend WARMBRUNN (wıe Anm 1), 277-305 Augsburg Josef BELLOT, Huma-
NISINUS Bildungswesen Buchdruck und Verlagsgeschichte, in Geschichte der Stadt Augsburg (wıe
Anm 20), 343—357
76 In Augsburg wurde MMItL der Einführung der Parıtät das Zahlenverhältnis der evangelischen den
katholischen deutschen chulen autf festgeschrieben; vgl Leonhard LENK, Augsburger Bürgertum
Späthumaniısmus und Frühbarock (1580—-1700) (Abhandlungen ZUuUr Geschichte der Stadt Augsburg 17),
Augsburg 1968 125

Vgl Karl KÖBERLIN, Geschichte des humanıstischen Gymnasıums beı St Anna Augsburg Von
1—1 Augsburg 1931 450 Jahre Gymnasıum be1 S5t Anna Augsburg, Augsburg 1981
78 Vgl BAER/HECKER (wıe Anm 51)
79 Vgl Placıdus BRAUN, Geschichte des Kollegiums der Jesuıten in Augsburg, München 1822 157
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Die Genese der numerischen Parıtät den Bedingungen
des Dreißigjährigen Krieges

Die 1mM Westfälischen Frieden verwirklichten Forderungen der Evangelischen nach der
numerischen Parıtät un der »1t10 in partes« nahmen, w1ıe der Blick auf den Augsburger
Kalenderstreit gezeigt hat, teilweise schon VOT Ausbruch des Dreißigjährigen Krıieges konkrete
Formen Der Weg VO Entstehen bis Zur Durchsetzung dieser Vorstellungen soll 1mM
folgenden kurz nachgezeichnet werden, wobe!i das Schwergewicht auf den Entwicklungen in
Biberach und Dinkelsbühl lıegen wird.

Gegenüber den drei anderen Städten zeichneten sich die Auseinandersetzungen
nterım und Verfassungsänderung nach 546/47 1ın Dinkelsbühl ®° durch ıne besondere Härte
un:! Grundsätzlichkeit Aaus. IrSt 1566, nach ınem Jahrzehnt offener Unterdrückung der
öffentlichen evangelıschen Religionsausübung, wurden s1e durch die sogenannte Seinsheimi-
sche Kommiuissıon eendet. Der zwiıischen beiden Kontftessionen abgeschlossene Vergleich
beinhaltete eine völlıge Neuorganısatıon des evangelıschen Kirchenwesens auf der Grundlage
der pfalz-zweibrückischen Kirchenordnung. Künftig WAar das Kırchenregiment völlig VO  - der
Oberherrschaft des Rates emanzıpilert und wurde VO  3 zwolt Kirchenpflegern selbständig
geleitet. Dıie Kirchenpfleger und der ıhnen gleichgestellte, 15 Mitglieder umtassende Ausschufß

die Zahlengleichheıit mıiıt dem Kleinen Rat 1st auffällig! wurden Vo  ; der evangelıschen
Bürgerschaft nıcht DUr als Vertretung in kırchlich-religiösen Angelegenheiten, sondern zuneh-
mend auch als polıtısche Repräsentation angesehen, zumal nachdem seit 1615 kein einzıger
Evangelischer mehr 1m Kleinen Rat WAal. Im Dualismus VO:  - evangelıschen Kirchen-
pflegern un! mehrheitlich katholischem Rat WAar die spatere Bıpolarıtät VO  3 gleich starkem
evangelıschem un: katholischem Ratsteil in der parıtätischen Verfassungsordnung bereits
OÖOrFrWCSSCHNOIMMCN. Nıcht zufällıg den acht 1649 eingesetzten evangelıschen
Ratsherren sechs ehemalige Kırchenpfleger!

Besonders guL aßt sıch der Versuch der Evangelıschen, die die Katholiken un! das
Patrızıat in den untersuchten Städten einselt1g begünstigenden Bestimmungen der Ratswahl-
ordnungen Karls ıhren (Gunsten revidieren und die freie Wahl oder zumindest ıne
hälftige Beteiligung bei der Besetzung des ats und der städtischen Amter erreichen,
Beispiel Biberachs verfolgen ®!, Der Z wist zwıschen den Kontessionen hatte sıch dort der
Bıtte der Evangelischen den Rat, die Augsburger Kontession unterschreıiben, entzündet.
Schon 562 WAar CI, durch Kontroverspredigten angeheıizt, sehr eskaliert, dafß Zur

Entsendung einer kaiserlichen Kommuissıon kam ®2 Dıie katholische Ratsparteı tand dabe;
Rückhalt Vorderösterreich un! seiınem Satellitensystem ®, während die evangelischen
Biberacher sıch Württemberg und die evangelıschen Reichsstädte Schwabens anzulehnen
versuchten. In eıner Eingabe der Büchsenmeister un! des Ausschusses der evangelıschen
Gemeinde Württemberg und dıe Universıutät Tübingen, die in der VOoO  -} Dr. Matthäus
Klockh (1566—1621) 1mM Jahre 619 verfaßten »Summarischen Deduction« ** überliefert Ist,
wurde offensichtlich erstmals der Gedanke der Parıtät Sınne der Zahlengleichheıit tormu-

Grundlegend hierzu: Christian BÜRCKSTÜMMER, Dıie evangelische Kırchenpflege Dinkelsbühl. Das
selbständige Regiment eiıner reichsstädtischen evangelıschen Kırche. In Beıträge ZUuUr bayerischen Kır-
chengeschichte 28, 1922, 5362
81 Vgl DIEMER (wıe Anm. 38), der dıe Ergebnisse der ausführlichen, auf umfangreichen Quellenstudien
beruhenden Darstellung VO  } PFEIFFER (wıe Anm /1) 1ın wichtigen Punkten erganzt bzw. korrigiert.
82 Vgl DIEMER (wıe Anm. 38), 5. 290
83 Der Begriff wiırd verwendet ın Anlehnung Volker PRESS, Biıberach Reichsstadt 1m spaten
Miıttelalter und der en euzeıt. In Geschichte der Stadt Biıberach (wıe Anm 20), 21-64, 1er

PrA BIBERACH, 11{1 Nr. 115
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liert Die entsprechende Stelle SC1 Wortlaut wiedergegeben »Da werden SIC SCWISCH und
mMit ausfüerlichen glatten hälen Schrift Tule SIC bei Irer Kaiserlichen Mayestät
umb andere und NECWEC Ratswaal (exempli gratig, die Papısten den ersten, die
Lutterische den andern, die Papısten den drıtten, die Lutterische den jerten sollen und
also tortan bıs Zzue Ersezung des Regıments VO  - ungefahrlichen oder 20 Personen)
instantıssıme anhalten und unaussezlich tagıtıern sollen«

Als Ergebnis der Kommissionsverhandlungen verfügte Kalser Ferdinand I. 21 Januar
563 die Erhöhung der Zahl der Ratssıtze VO:  3 auf 21 und bestimmte zudem, dafß »auch die
Personen ain der der anderen Religion verwandt VO  —; Rat und Gericht un! anderen Amptern,
darzu S1C taugenlıch sCin möchten, der Relıgion halben Nıt ausgeschlossen, sonder densel-
ben ındıfferenter zugelassen werden« In der Praxıs blieb der Erfolg dieser Bestimmungen
jedoch auch den tolgenden Jahrzehnten gering ® Bıs VOT Kaıser un! Reich die
Biberacher Evangelıschen ıhre Beschwerden und Forderungen VOT, 1575 auf dem Regens-
burger Kurfürstentag und auf dem Augsburger Reichstag VO:  — 1582 612 und 619 versuch-
ten S1C, das Reichsvikariat der evangelisch calyınıstischen Kurpfalz NutzZen, iıhre
verfassungspolitischen Vorstellungen durchzusetzen Der Erfolg all dieser Bemühungen blieb
zunächst gering“” Mıt dem Patrızıer Gottschalk Klockh wurde ‚.WAar ein Protestant 1576
erstmals in den Geheimen Rat und 585 der drei Bürgermeıster gewählt, die
Katholiken behielten aber gerade 111 diesen beiden entscheidenden Gremien
Übergewicht. Mıt der eıt sahen die Biberacher Evangelıschen C1IN, dafß ihre Maxımaltorde-
rung der treien Ratswahl durch die Mitglıeder der acht Zünfte keine Aussıcht auf Verwirkli-
chung mehr hatte. So oriffen SIC 612 alternatiıv hierzu wieder den bereits 50 Jahre UVO Vo  3
der Universität Tübingen nahegelegten Vorschlag. festen Zahlenverhältnisses zwischen
den Kontessionen ı Rat und den städtischen Amtern dieses sollte der
Evangelıschen, miındestens aber betragen wiıieder auf. Beı den Verhandlungen VO  ; 1619
zwischen dem Unterhändler der Biıberacher Protestanten, dem Nürtinger Vogt un! gebürti-
gCh Biberacher Joachım Schaupp, und dem kurpfälzischen Rat Dr Johann Friedrich Schlör
wurde das Ziel der evangelıschen Parteı VOonNn auf die »PUur autere Gleicheit«
und prazısıert nıcht ohne den bezeichnenden Zusatz, »welches doch noch die Söchste
Ungleıicheıit, do der zehende Man nıcht papistisch und mehrertails Apostatae« ”' Damıt Walr

VOrweggeNOMMCN, W as die Evangelischen der VieTr Städte Westfälischen Frieden endgültig
durchsetzten die zahlenmäfßige Gleichstellung beider Kontessionen Rat und Gericht uch
die Forderungen Schaupps konftessionellen Bereich nach treier Besetzung der Kırchen un!
Schulen durch den jeweıliıgen Ratsteıl ein CISENES Ehegericht für die Evangelıschen un! die
Festsetzung tester Gottesdienstzeiten den Simultankirchen diesem Siınne zukuntft-
weıisend Die 1619 VO:  3 Kurpfalz Aussıcht gestellte Kommıissıon, der auch der als Stadthisto-
riıker hervorgetretene peyerer Syndikus Christoph Lehmann angehören sollte ** kam ‚WAar

Ebd 6 Zzıtiert nach |)IEMER (wıe Anm 38) 290#

87
Zıitiert ach DIEMER (wıe Anm 38) 291 nac Abschrift PrA BIBERACH, X I Nr
Vgl WARMBRUNN (wıe Anm 1), 141

88 Vgl DIEMER (wıe Anm 38), 292#
Ebd 295—298
Hıerzu ausführlich PFEIFFER (wıe Anm. x 27-29, der als erstier uch die ı15 BAYHSTA, Bestand

» Kasten schwarz« elangten Bıberacher Akten ber diese Vorgänge, die Herzog Maxımıilıan I. VO  — Bayernnach der Eroberung Heıidelbergs 1623 ı die Hände gefallen Warcnh, ausgewertet hat; vgl uch DIEMER
(wıe Anm 38), 298
91 BAYHSTA, Kasten schwarz Nr fol 48 v

Vgl DIEMER (wıe Anm 38), 297/ die beiden anderen Kommissare ollten Schloer und Reinhard VO  3

Gemmingen sCIMN
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nıe zustande, das Ziel der »durchgehenden Gleichheit« bestimmte fortan die Verhandlungs-
führung der Evangelischen nıcht NUur Biberachs, sondern auch der anderen drei Städte
den Bedingungen des Dreißigjährigen Krıegs.

Von dem das SaANZC Reich ertassenden Religions- un: Staatenkonflikt des Dreißigjährigen
Krieges ” wurde ab 628 auch das Zusammenleben der Kontessionen den gemischten
Städten unmuittelbar und existentiell betrotten. Ausgehend Von dem auf dem Höhepunkt
kaiserlicher Machtentfaltung diktierten Restitutionsedikt VO Maärz 1629 versuchten die
beiden kriegführenden konftessionellen Blöcke 1U  - offen, die jeweıls andere Kontession AUus$
dem polıtischen wıe kırchlich-religiösen Leben verdrängen. Die untersuchten Reichsstädte
wurden 1U  ; völlig ZU Spielball ıner kontessionellen Machtpolitik, die siıch nıcht die
Bestimmungen des Augsburger Religionsfriedens scherte un keinerlei Verständnıiıs für die
gewachsene Bikonfessionalıität autbrachte. Dreı Zeitabschnitte lassen sıch unterscheiden,
wobe| die Entwicklung in den einzelnen Städten durchaus eigenständige un: divergierende
Züge aufwies 99

a) In der ersten Phase VO|  — 628/29 bıs 632 versuchte die kaiserlich-katholische Seıite ın
Augsburg, Biberach und Ravensburg, das Restitutionsedikt durchzusetzen; die Protestanten
wurden weıitgehend, ın Augsburg 192 vollständig aus dem Rat verdrängt, die öffentliche
Religionsausübung der Evangelıschen erschwert und vielfach 05 ganz unterdrückt.

Das Eingreifen des Königs (Justav I1 Adaolt VO  - Schweden ın den Krıeg aAb Sommer
630 und der Siegeszug der schwedischen Armee nach Süddeutschland ınderten die Lage iın
den rekatholisierten Reichsstädten wıe 1m Reich grundlegend. Sıe wurden alle VO  3
den schwedischen Truppen eingenommen; in Augsburg 20.—24. 4.) ” un: Dinkelsbühl
(30 94 weılte der Köniıg selbst für einıge Tage innerhalb der Stadtmauern. Außer

Ravensburg wurden überall die katholischen Ratsherren für abgesetzt erklärt. In Dinkels-
buühl wurden sıe gefangengenommen und nach Nördlingen verschleppt, Lösegeld
CErPressch. An ıhre Stelle traten die eın evangelischen »Schwedenräte«, die auf den schwedi-
schen Köniıg vereidigt wurdenA In Biberach griffen die Protestanten auf ihre alte Forderung
der »freien Ratswahl« zurück und etizten sıe mıt der Wahl des uen evangelıschen Rates
durch einen 70köpfigen Wahlausschufß A4uUus$S den Zünften durch

Dafiß das konftessionelle Freund-Feind-Denken der »großen Politik« nıcht ımmer die
Verfassungswirklichkeit ıIn den bıkontessionellen Städten Oomiınıeren vermochte, soll
we1l Beispielen aufgezeigt werden:

Beı der Einnahme Biberachs durch die kaıiserlichen Truppen gestand deren
Kommandant, Feldmarschall rat Johann VO  - Aldrıngen (1588—1634), den Biberacher Prote-
03 Eın umfifassendes und sehr facettenreiches Bild der Geschichte eiıner Kn nla Stadt 1mM
Deißigjährigen Krıeg liegt jetzt für Augsburg VOT VO:  - Bernd ROECK (wıe Anm 8), Teıl 519—981);
vgl uch die komprimiertere, populärwissenschaftliche Studie desselben Autors: Als ‚;ollt die Welt schıer
rechen. Eıne Stadt Zeitalter des Dreißigjährigen Krıeges, München 1991
94 Zum Restitutionsedikt ımmer och grundlegend: Morıtz RITTER, Der Ursprung des Restitutions-
edikts In /6, 1895, Zum »Modelltall« Augsburg vgl jetzt ROECK (wıe Anm. 8), Bd E,

655—-680
95 Vgl ZU folgenden WARMBRUNN (wıe Anm. 1). 162-180

Vgl spezıell hierzu: Friedrich WESTERMAYER, Kurze chronologische Zusammenfassung ber das
Thema (Justav in Augsburg, zusammengestellt tür den Augsburger Onvent 1932, Augsburg
1932; weıtere Lıiıteratur Zur Augsburger »Schwedenzeit« bei WARMBRUNN (wıe Anm. 1), 166 Anm 181

Vgl Christian BÜRCKSTÜMMER, Geschichte der Retormation und Gegenreformation in der ehemalı-
SCH freien Reichsstadt Dinkelsbühl (1524—1648), Teıle (Schriften des 'ereıns für Reformationsgeschichte
9®% Ebd
114 und 9/120), Leipzıig 1914/15; jer: Bd.2, .

HSTA STUTTGART, 162 Buü. U tol 88r—93r.
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stanten Z daß der evangelısche Rat bıs näheren kaiserlichen Verfügung weıter
ren dürfe Da dieser jedoch durch die Gefangennahme un: Verschleppung führender
protestantischer Bürger nach Lindau und Memmingen ZUr ordnungsgemäßen Führung sCINCT

Amtsgeschäfte nıcht mehr der Lage WAarl, bat 3 die Katholiken, ıhm »behülflich beisprin-
SCH« wollen. Damıt diese einverstanden, 11 »Aldrıngenschen Rezeß« VO
13 März 634 ine gemischtkonfessionelle Übergangsregierung bıs kaiserlichen
Entscheidung über die Ratsbesetzung vereinbart

101In Ravensburg WAar Z weier kurzer schwedischer Besetzungen VOr 634 nıcht ZUTr

Absetzung der katholischen Ratsmitglieder gekommen TSt als der schwedische General
Gustaf Karlsson Graf Horn (1592—1657) e 27 Januar 634 die Stadt eroberte, entliefß

den mehrheitlich katholischen Rat, iıhn aber nıcht durch ein [Cc1iNn evangelısches
Gremuum, sondern ahm die Neubesetzung nach dem Zahlenverhältnis der Kontessionen
der Bürgerschalft VOT. Da damals aufgrund der zugrundegelegten, uns nıcht überlieferten
Unterlagen offenbar die Protestanten Cin SCIINSCS Übergewicht hatten, gehörten dem Kleinen
Rat demnach künftig acht Protestanten und sieben Katholiken an. Im Stadtgericht das
Verhältnis beider Kontessionen MI1IL sechs Vertretern ebenso ausgeglichen WIC Großen
Rat mMi1t J elf Ratsherren. uch bei den Amtern und Pflegen wurden bei gerader Stellenzahl
ebenso viele Katholiken WIeC Protestanten berücksichtigt, durch die Hornsche
Regimentsänderung die numerische Parıtät Kern schon MIiItL CINISCH Abstrichen VOrWCSSC-
NOIMIMNMECN WAar Welche Motiıve Horn bewogen, den Protestanten viel Entgegenkommen
ZCISCH, geht aus den Quellen nıcht hervor Vielleicht wollte damıt die bikonfessionelle Stadt
auf Dauer BCWINNCN, vielleicht spielte aber auch WIC 11  —; Biberach der Mangel ıNn ratsfähigen
Personen angesichts der turchtbaren Bevölkerungsverluste durch Hungersnöte und Seuchen
die ausschlaggebende Rolle

C) In der letzten, durch die entscheidende Niederlage der Schweden der Schlacht bei
Nördlingen VO' September 1634 eingeleıteten Phase des Krıeges domuinierte den
behandelten Städten wieder die katholisch-patrizische Ratsparteı, auf die kaiserlichen
Besatzungstruppen In Augsburg und Dinkelsbühl wurden erneut alle protestantischen
Ratsmitglieder ausgewechselt und [C1IMN katholisches Stadtregiment etabliert. Die Restitu-
L10N auf kirchlich-religiösem Gebiet wurde allerdings nıcht mehr MItL der gleichen Schärte WIC
628/29 durchgeführt. SO wurde den Augsburger Protestanten ı Leonberger Übergabever-
trag VO' Maärz 1635 102 den kaiserlichen General Mattıas Graf Gallas (1584—1647)
erlaubt sıch auf CISCNC Kosten iNCc neue Kırche erbauen und 1en Prediger ıhr
unterhalten Da angesichts der Verarmung der evangelischen Gemeinde Kirchenneu-
bau nıcht denken WAal, mußten die Gottesdienste künftig treiem Hımmel Hof des
St Anna-Kollegs VOT enge VO:  } Gläubigen abgehalten werden, wobei der
beiden zugelassenen Prediger S offenen Fenster sprach !°

Verfassungspolitisch INg Biberach auch der etzten Kriegsphase zukunttweisen-
den Sonderweg !%, Zur Festigung SC1IHNECT Stellung schlug der amtierende Rat den Katholiken
635 erneut die parıtätische Besetzung der Ratsstellen und Amter VOT. In dem nach langen
Verhandlungen Januar 637 abgeschlossenen Vergleich !° wurden den Katholiken ‚War
‚.WeCI Bürgermeıster und der Stadtammann zugestanden, die übrigen Amter aber wurden
100 Ebd 1774 und DIEMER (wıe Anm 38), 302
101 Vgl Zum folgenden WARMBRUNN (wıe Anm 1), 180 und Altfons DREHER, Das Patrızıat der
Reichsstadt Ravensburg Von den Antängen bıs Z.U Begınn des Jahrhunderts, Stuttgart 1966 330{1
102 Vgl ROECK (wıe Bd 763—/76/
103 Vgl I[MMENKÖTTER (wıe Anm 19), 410
104 Vgl DIEMER (wıe Anm 38), 303 f
105 HSTA STUTTGART 162 Buü tol 1r—156v; vgl PFEIFFER (wıe Anm /1),
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parıtätisch die Mitglieder beider Kontessionen vergeben. Dıie Konftlikte zwischen Katholi-
ken und Evangelischen, die sıch oft kleinen und kleinsten Anlässen entzündetenl sorgten
jedoch dafür, diese Regelung 1Ur weniıge Jahre Bestand hatte. raf Johann Jakob VO  3

Waldburg-Zeıl erhielt den kaiserlichen Auftrag, die Ratsbesetzung den Verhältnissen
12 November 1627/7, dem 1im Prager Frieden von 635 als für den kontessionellen Besitzstand
mafßgeblich festgelegten Termin, anzugleichen. So in dem 5. Dezember 641
eingesetzten Rat 13 Mitglieder katholisch und 1Ur acht evangelısch !”, Die drei Bürgermeıster
und die beiden Geheimen gehörten alle der katholischen Kontfession All.

Dıie Kriegsereignisse hatten den Angehörigen beider Kontessionen die Bedrohung der
Exıstenz ıhres Bekenntnisses in der bikonfessionellen Stadt VonNn außen eindringlich VOT ugen
geführt Es verwundert daher nıcht, auf evangelıscher Seıte der Ruft nach ıner rechtlichen
Absicherung der Bıkontessionalıität durch eine parıtätische Verfassungsordnung, die nıcht 1Ur
einen gesicherten Anteıl IN Stadtregiment, sondern auch den Schutz VOTr Majorıisierung in
konfessionellen Fragen mıt einschlofß, immer lauter erhoben wurde. Dıie Katholiken
dagegen der Erhaltung ıhres Übergewichts den städtischen Verfassungsgremien interes-
sıert. Beide Kontessionen versuchten daher, die Friedensverhandlungen ünster und
Osnabrück in ıhrem Sınne beeinftlussen  108. Die evangelıschen Bürger Augsburgs bildeten
Zur Wahrnehmung iıhrer Interessen einen besonderen Protestantenausschufß Leitung des
Stadtvogts der Schwedenzeit Johann David Herwart !: Dinkelsbühl nahmen die Kirchen-
pfleger diese Funktion wahr 110

Gesandter der Stadt Augsburg auf dem Friedenskongreß War der dezidiert katholische Dr.
Johann VO  - Leuchselring !!!, dem auch die mehrheitlich katholischen ate der anderen Städte
Vollmacht erteıilten. Die Protestanten vertrauten die Wahrnehmung ihrer Anliegen den
Abgesandten evangelıscher Städte Al} die Evangelıschen 1ın Biberach, Dinkelsbühl und
Ravensburg zunächst dem ulmischen Gesandten Dr. Sebastian ÖOtto (1607-1678), der
1. Dezember 1645 die Parıtät für Biıberach und Dinkelsbühl forderte!!2. hre Augsburger
Glaubensbrüder hingegen übertrugen die offizijelle Vertretung iıhrer Posıtion dem Frankfurter
Gesandten Dr Zacharıas Stenglın Er stellte den Kontakt dem Lindauer Gesandten Dr.
Valentin Heıider !! her, dem das eigentliche Verdienst der Durchsetzung eıner parıtätischen
Verfassungsordnung zukam. Er erhielt den Gedanken der Parıtät auch Bedenken in den
eiıgenen Reihen unermüdlich aufrecht und konnte die evangelıschen Stände ebenso WwIıe die
Schweden hierfür gewinnen  114 Dıie Katholiken zunächst fest entschlossen, sıch der
106 Als beispielsweise 1639 bei der Trauung der Magd des Apothekers Johann Heıinrich Wiıeland die
Sturmglocke geläutet wurde, ließ der evangelısche Amtsbürgermeister den verantwortlichen katho-
lıschen Mesner verhaften, worauf die katholische: Ratsherren intervenıerten und tür seıne Freilassung
sorgten. In dem folgenden Streit suchten beide Konfessionsparteien o bei auswärtigen Territoriıen
Rückhalt (die Evangelischen beı der Reichsstadt Ulm, die Katholiken beim Bischof VO  —; Konstanz und
Kurfürst Maxımiuiulıan VO|  3 Bayern); vgl DIEMER (wıe Anm 38), 303
107 Zu den Kommissionsverhandlungen der Leiıtung des Graten von Waldburg-Zeıl: HSTA
STUTTGART, B 162 Buü 10, tol. 154r—-163v; vgl uch PFEIFFER (wıe Anm. /1), 62-64
108 Zu den Verhandlungen auf dem Westtälischen Friedenskongreß vgl jetzt Augsburger Sıcht und
allgemeın: KOECK (wıe 8), Bd 2, 49—-97/4; Bıberacher Sıcht PRESSsS (wıe 83), 48—54
109 Zur Person Herwarts zusammentassend: ROECK (wıe Anm. 8), Bd.2, 5. 956
110 Ihr tührender Kopf WAalr der Hutfschmied Johann Melchior Wıldeisen; vgl BÜRCKSTUÜMMER (wıe
Anm 97), 91
111 Zu seıner Person und Tätigkeit vgl jetzt ROECK (wıe Anm 8), Bd B 960—-963
112 Vgl DIEMER (wıe Anm. 38), . 305

Lıteratur.
113 Zu Stenglın und Heıder vgl ROECK (wıe Anm. 8), Bd.2, . 961 f., mıiıt Hınweıisen auf die altere

114 Vgl die Charakterisierung bei PRESSsS (wıe Anm 83), 49%
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Parıtätsforderung widersetzen. rst als sıch Schweden hierfür engagıerte, glückte der
evangelischen Seıte der Durchbruch, weıl der Kaıser auf Schwedens Zustimmung angewlesen
Wäl, den Friedensschlufß erreichen.

In Artıkel des Osnabrücker Friedensvertrags zwischen dem Kaıser und Schweden VO

24. Oktober 648 wurde dıe Parıtät für die Städte Augsburg, Biberach, Ravensburg und
Dinkelsbühl reichsrechtlich festgelegt und gleichzeltig schon recht weitgehende Bestimmun-
SCHh für ıhre Umsetzung die TAaxXIıs getroffen. In 63 wurde bestimmt:

»Civıtates Augusta Vindelicorum, Dünckelspüla, Bıberacum et Ravensburgum retineant
bona, 1ura et exercıt1um Religionis dict1i annnı dieique; sed ratıone diıgnitatum senatorı1arum
alıorumque LU NETUM publicorum Sıt inter utrıque Religioni addictos aequalitas iıdemque
UIMMNETUS« 115

Damıt wurde verwirklicht, W as siıch 1n Augsburg schon bei den Auseinandersetzungen
Kalenderstreit angebahnt hatte: ıne klare Unterscheidung zwischen den »Ecclesiastica«, den
relig1ös-konfessionellen Belangen, für die das »Normaljahr« 1624 ausschlaggebend WAar, und
den »Politica«, den politisch-verfassungsmäßigen Angelegenheıiten. In letzteren blieb der
Stand des Normaljahrs unberücksichtigt zugunsten einer »durchgehenden Gleichheit« oder
»Äqualität«, eıne »konfessionspolıtische Neutralisierung« des (GemeiLnwesens erreli-
chen. In mehreren weıteren Abschnitten von Artikel wurde die Grundlage für die
Durchführung der numerischen Parıtät ın Augsburg ($ 4, X 6) und den drei anderen
betroffenen Reichsstädten $ 58 29 und 49) 116 geschaffen. Mıt dieser wurden kaiserliche
Kommissıonen beauftragt, deren Tätigkeit in den Fxekutionsrezessen des Jahres 649 ugs-
burg: 3, Aprıl 1649; Biberach: 3. Maı 1649; Dinkelsbühl: 14. Maı 1649; Ravensburg: »Lind-
uer Rezeß« VO: 4. Junı ihren Niıederschlag tanden  117 Wiewohl ZUr Regelung VO:|  -

Einzelfragen in Augsburg, Dinkelsbühl und Ravensburg Folgerezesse (ın Ravensburg der
letzte Von sechs erst 1670!) ertorderlich wurden, markiert das Jahr 649 damıt den Begınn der
parıtätischen Epoche in den untersuchten Reichsstädten.

Dıie Parıtät, kann InNan resümıeren, wurde den betroffenen Stiädten nıcht ıhren
Wıllen aufgezwungen, vielmehr wurde damıiıt eiıne Forderung der Evangelıschen erfüllt, die,
Zuerst wohl Biberach 1562, schon lange VO  - dieser Seıte erhoben worden WAalr und 1n
Biberach und Ravensburg in den Zeıten des Dreißigjährigen rıegs bereits annähernd die
Praxıs umgesetzt worden WAal. Von den Evangelıschen wurde die Nachricht VO  3 der FEinfüh-
Iung der Parıtät denn auch mıiıt Jubel !!®, VO  - den Katholiken mıt Bestürzung aufgenommen.

115 Ziıtiert ach der Ausgabe VO|  — MÜLLER (wıe Anm 15). 5. 26
116 Besonders wichtig für die Neuordnung in den reli kleineren parıtätischen Städten War der $ 11 des
IPO, der in der eım Bıberacher ahl- und Schwörtag vorgelesenen, a4us dem Lateinischen übersetzten
Fassung autete (zıtiert ach DIEMER, wIıe Anm. 38, 305) » Ferner sollen Dinkelsbühl, Biberach und
Ravensburg Burgermeıister, einer der katholischen, der andere der Augsburgischen Konfession, wıe
auch njer geheime Ratsmänner se1ın, in gleicher Anzahl aus beeden Religionsverwandten nehmen. FEs
soll uch diese Gleichheit beı dem Rat, denen Stadtgerichten, Schatzmeisteramt, wIıe auch allen andern
Amtern, Dıgnitäten und Verwaltungen in Obacht werden. Was das Gerichtsschulzenamt, den
Syndikat, des ats- und Gerichtssekretarıius anbetrifft, wIıe auch alle andern Ämter, die 1Ur einer Person
anveritiraut werden, oll bei denenselben die Abwechslung unverrückt statthaben, dergestalt, ach
erfolgtem Absterben eınes Katholischen jederzeıit eın Augsburgischer Kontessionsverwandter und also
wechselsweise succedieren so Was dıe Art der Wahl und die Vielheit der Stimmen, Wwıe auch die
Aufsicht derer Kıirchen und chulen und die jJährlıche Verlesung dieser Verordnung betrifft, soll
ebenermaßen wıe mıiıt Augsburg gehalten werden.«
117 Zusammentassend hierzu: WARMBRUNN (wıe Anm 1);, 180—188
118 Sıchtbarstes Zeichen hıerfür War und 1st bis heute) das Augsburger Friedenstest, das unmıttelbar
ach dem Westtfälischen Frieden als Zeichen des Dankes der Protestanten tür die Parıtät, die die eigene
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Auch die 1n Augsburg und Dinkelsbühl beobachtenden Ansätze einer evangelıschen
Neben- bzw. Gegenregjierung ZU katholisch dominierten Rat in Form VonNn Bürger- und
Kirchenpflegerausschüssen wıesen 1n diese Richtung.

Zusammenfassung
Es fällt schwer, der Gegenüberstellung der Konfliktfälle und der Beispiele triedlichen
Miteinanders eın einhelliges azıt ziehen. Einerseıts wurde VO:  —- den Ratsgremien mıiıt
Unterstützung der Geistlichen beider Bekenntnisse spatestens ab 1580, verstärkt aber seıt Begınn
des Dreißigjährigen Krıeges, eine Konfessions»politik« betrieben, die eindeutig auf die Wahrung
von Machtpositionen und Besitzständen abzielte und nach 1648 Streıt die Auslegung der
Parıtätsbestimmungen ihre Fortsetzung tand Formalhjuristische Argumente dominierten
offiziellen Schriftverkehr der Konfessions»parteien«, während 1A1 den Quellen fast ımmer
vergeblich nach Ansätzen sucht, siıch mıt dem theologischen Hıntergrund der Glaubensspaltung

beschäftigen und den Angehörigen der anderen Kontession seiınen Überzeugungen
respektieren, geschweige denn auf eine Überwindung der Spaltung inzuarbeiten. Echtes
Toleranzdenken, wIıe etwa den Schritten Sebastian Castellios (1515—-1563) und Sebastian
Francks (1499—-1542/43) anzutreffen Ist, hatte hier anscheinend keinen Platz. dieses bei
oberflächlicher Betrachtung Bild jedoch nıcht die volle Realität den gemischtkon-
tessionellen Städten wiedergıbt, hat die Untersuchung der Alltagswirklichkeit gezeigt, sSOWelıt s1e
die Quellenlage Untersuchungszeitraum zuließ Unabhängig vVon den Streitigkeiten UumMn) die
Rechtspositionen und den Kontroversen der Geıistliıchen, denen 1n urchaus engagıert
Anteıl nahm, 1st bei den einfachen Bürger(inne)n der Reichsstädte die Tendenz beobachten,
die ıhnen ursprünglich ihren Wıllen aufgezwungene Bikonfessionalität einem solchen
Mafße innerlich akzeptieren und internalisieren, sıch ıne radikale Anderung
dieses Zustands immer wenıger vorstellen konnte. Zwar scheint der Befund der Quellen,
denen allerdings naturgemäfß die Konfliktfälle der Alltagsnormalität überwertet
werden, auf den ersten Blick dagegen sprechen. uch wurden die bikonftessionellen
Reichsstädte, unübersehbar seıt ELW: 1580, zunehmend VvVon dem allgemeinen Konftessionalisie-
rungsprozefß erfaßt, der Zur Verstärkung des konfessionellen Bewußtseins des Einzelnen und ZUr
deutlicheren Hervorhebung der trennenden Elemente gegenüber den verbindenden tührte
Dennoch konnte die ınnere Bejahung der Bikonfessionalıität als Grundlage ıner einvernehmlıi-
chen Parıtätsregelung ıNn vielen Einzelbeispielen nachgewiesen werden;: lagen VOTr allem ZWwel
Einsichten zugrunde:

die wachsende Erkenntnis, beide Kontessionen ın der Stadt bestehen leiben würden
und damit eın Arrangement notwendig sel,
die Erfahrung des Aufeinander-Angewiesen-Seins 1m Wırtschaftsleben un 1mM Alltag.
Der auf dieser Basıs gefundene »Modu vivendi« erwıes sıch als tragfähige Grundlage für

das Zusammenleben von Katholiken und Protestanten den parıtätischen Reichsstädten nach
648

Kontession Vor der Vernichtung bewahrt habe, 1Ns Leben gerufen wurde; vgl FRANCOIS (wıe Anm 19),
153—-163
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Die unsichtbare Grenze:
Protestanten und Katholiken in Augsburg + {

Im frühneuzeitlichen Reich stellte die Reichsstadt Augsburg eınen erstaunliıchen Sondertall
dar s1e WAar nämlıich die einzıge deutsche Großstadt (für die damaligen Verhältnisse),
Protestanten und Katholiken keine Minderheiten MN, sondern dank Bestimmungendes Westfälischen Friedens we1l völlıg gleichberechtigte Konfessionsgemeinschaften bılde-
ten. Diese Tatsache führte eıner Dynamiık der Konfessionalisierung, die in vielen Hınsıch-
ten ausgepragter als anderswo War und die sıch durch ıne Zus ıtzung der jeweılıgenkollektiven Identitäten, aber auch durch ıne tiefe Verinnerlichung Individualisierung der
kontessionellen Zugehörigkeit ausdrückte. Diese Entwicklung gefährdete aber nıe ernstlich
den bürgerlichen Frieden und hatte aller gegensätzlichen Behauptungen gut WwWIıe keine
negatıven Konsequenzen für das alltägliche Zusammenleben VO|  - Protestanten und Katholi-
ken »Es 1st wahr«, schrieb 789 der aNONYMC Verfasser der »Briete über Augsburg«, »1IN
keiner Stadt VO:  3 allen, welche ich Je gesehen, sınd beide gleichgestellte Religionsartenerbittert gegeneinander als hier. och dies schadet keinem Menschen. Wır sınd gesichertdurch die Buchstaben des Staatgesetzes. Die Erbitterung geht aber bıs aufs Aeußerste, hat
Einfluß auf alles, tra aber eigentlich NSsere Konstitution. Sıe herrscht auf dem Rathause, ın
den Kırchen, EhE ett, treibt Blut. Wır sınd geborene Antagonisten« Das Ziel dieseshbe
Referats wird se1ın, die überraschende Paradoxie und die scheinbare Wıdersprüchlichkeitder »Augsburger Verhältnisse« iıllustrieren und erklären?.

hne Zweıtel bıldeten beide Konfessionsgemeinschaften wel Gru pCH, die siıch bis aufs
Außerste bemühten, ihre Eıgenart betonen und siıch voneınan abzugrenzen. Dıie
auffälligste Form dieser Abgrenzungsstrategie auf katholischer Seıte die Kontroverspre-digten und auf protestantischer Seıte das Friedenstest und die großen evangelıschen Jubiläen.Dıie mehrmals 1mM Jahr im Dom und in den großen Kırchen der Stadt gehaltenen Kontrovers-
predigten eın wohlinszeniertes tual der Selbstdarstellung und der Selbstverherrli-
chung, gekoppelt mıiıt schonungsloser Denunzıation der Lehre der Gegenpartel. Als Beispielese1l in dieser Hınsicht auf solche Predigtentitel hingewiesen WwI1ıe »Demonstratıo catholicae
verıtatıs« (1660), »Schluß-Reden Von der Untehlbarkeit der siıchtbaren catholischen und der
Nıchtigkeit der unsıchtbaren lutherischen Kırche« (1710), »Fünffzig Motiıva
viele Religionen der alleinıge Römisch-Catholische Glaub erwählen« 1711), oder noch
»Die Sıegende Wahrheit, das ist entscheidende Beweg-Ursachen catholisch leiben, oder
catholisch werden« (1765) In all diesen Predigten werden die Redner meıstens redege-wandte und csehr guL ausgebildete Jesuiten nıe müde, die strukturelle Notwendigkeit dieser
Abgrenzungsdemonstrationen betonen: »Mercket alle meıne Zuhörer insgesamt«,schreibt Z.U| Beıispıel 754 der Jesuıtenpater Franz Neumayr, ‚Was für eine Pflicht meın Amt
mır auflege in ıner Stadt, mehrerlei Religionsverwandten vermischt leben, seiner eıt

Zitiert ach Pıus DIRR, »Augsburg ın der Publizistik und Satıre des 18. Jahrhunderts«, ın Zeitschrift
des Hıstorischen ereıns tür Schwaben (1914), 5.217-218

Dıieser Autsatz stutzt sıch ZU größten Teil auf meın Buch Die unsıchtbare Grenze: Protestanten und
Katholiken ın Augsburg 8-18' Sıgmarıngen 1991 (Abhandlungen ZUuUr Geschichte der Stadt Augs-burg 33) Für weıtere Einzelheiten und Literaturhinweise se1 auf diese Publikation hingewiesen.
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von dem alleın seeliıgmachenden Römisch-Catholischen Glauben mıiıt gründlicher Wıderle-
Sung der Gegen-Irrthum bescheidentlich predigen, in Betrachtung, SCn des täglı-
chen Umgangs mıt uncatholischen Leuthen, bey Unterlassung der heiliıgen Streitt-Reden
notwendig die ıchte Hochschätzung der wahren Lehr abnehmen, das Abscheu VOT dem
Irrthum erlöschen, un! die Lauigkeit des Glaubens nach und nach überhand nehmen
müdßte, die unverantwortliche Gleichgiltigkeit oder der leydige Indifferentismus 1ın diese
Stadt seiınen öffentlichen Eınzug halten un! endlich alle Haupt-Plätz behaupten ürffte«

Das protestantische Pendant den katholischen Kontroverspredigten stellte das rlie-
densfest dar, das jedes Jahr das » Wunder« VO:  - 648 erinnerte, das das Weiterleben des
Augsburgischen Bekenntisses ın seiıner Heimatstadt garantıerte: »Hıer beten WIr als eın
Wunder der göttliıchen (Csüte schrieb 730 der Verfasser der Festpredigt anläßlich des
Jubelfestes der Contessio Augusta, auf viele Stürme und Wetter mancherley Trang-
salen, NsSserec Evangelısche Kırche betreffen, da Nsere Wıderwärtige Vor 100 Jahren bey
dem damaligen Jubel-Fest der Augspurgischen Contession zımlıch unbesonnen geSspOtLTEL, daß
WIr amahlen unserer Augspurgischen Contession das Leichenlied haben un iINan
besonders über NSCIC allhıesige Evangelische Kırche hat propheceyen wollen Es werde
nımmermehr eın lutherischer Praedicant hierher kommen Nsere Kırche und Contession
doch noch steht bıs auf den heutigen Tag un! miıt Gottes Beystand stehen und bestehen wiırd
bis ANls Ende der Welt« Der Wiıille ZuUur Selbstverherrlichung und Selbstbehauptung, der siıch

den protestantischen Friedens- un! Jubelfesten manıfestiert, steht ın keiner Weıse dem
katholischen nach: das protestantische Augsburg wiırd VO  — den Festrednern systematisch dem
»VOlk der Gerechten«, dem »Augspurgischen Israel«, der »Gottes-Stadt« gleichgestellt. Jedes
Jahr schließlich wiederholen diese Feıiern denselben Aufruf Zur Treue, Zur Standhaftigkeit und
ZUTr Verteidigungsbereitschaft. SO schreibt ZU| Beispiel der Verfasser des »Friedensgemäldes«
VO  — 701 (Kupferstich mıiıt Kommentar, das jedes Jahr allen Kindern der protestantischen
Schulen teierlich überreicht wurde)

»Bedenckt, ıhr getaufft, un! also den Streıten
Als Krieger seyd geweyht; ll ertwan in der Lehr
Fın Irr-Geist VO:|  ; dem Ziel der Wahrheit euch verleiten,
S50 S recht auf seın Geschrey 1Ur Bibel, Bibel her
dey®allzeıt wolgerüst mMiıt denen Glaubens-Waffen,
Auf die Versuchung-Noth {ft Gott ZU Helfer an,
Er wiırd Gewissens-Ruh und Frieden euch verschaften,
Und wehren, der Feind euch nıcht ansıegen kann«

Der Kommentar ZU Friedensgemälde VO  - 729 1st noch deutlicher:
»Dlß mercke, Jugend, wohl, danck (ott Von gantzen Hertzen,
Bleib aber bıß in Tod eın rechter Protestant
Der weder durch Abtall, noch Laster l verschertzen
den Glauben, den ıhm (Jott durchs Wort hat zugewandt«

Franz NEUMAYR n Predigt „Ob gleich gelte, 11 für eine Relıgion annehme, sıe 1U

christlich ist?«, 17/54,
Stadtarchiv Augsburg, Evangelısches Wesensarchiv, 534, »Der Evangelıschen Kırche Augspurg

Jubel-Freude der Dancksagung, Bıtte und Gebet auf das Anno 1730 angestellte allgemeine Jubel-
Fest von allen Evangelıschen Canzeln der Gemeinde (ottes allhier fürgesprochen WIr

Reprint 1n : Horst JESSE (Hrsg.), Friedensgemälde 50—1 Zum Hohen Friedenstest August
in Augsburg, Ptattenhoten/Ilm 1981, 183

Ebd., . 241
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Wıe stand aber die Augsburger Bevölkerung diesen höchst rıtualısıerten Formen der
Selbstinszenierung und der gegenseıtigen Abgrenzung? War dieses zwanghafte Bemühen
Unterscheidung DUr der Ausdruck einer spezifisch klerikalen dorge oder entsprach eıner
verbreiteten Einstellung? Wıe weıt iıdentifizierte sıch der »gemeıne Mann« Mıiıt dem Programm
und mıiıt den Aufrufen der Geistlichen der beiden Konfessionen? Fıne Teilantwort auf diese
rage hıefert die Überbetonung der außerlichen Unterscheidungsmerkmale zwiıischen den beiden
Konfessionsgemeinschaften, aber auch iıhre symbolische und affektive Aufwertung, wıe sS1eE
der zweıten des 17. Jahrhunderts und Laufte des 18. Jahrhunderts feststellen kann Dıiese
Dynamik laßt sıch deutlichsten der Frauenkleidung beobachten. Schon 687 emerkt der
tranzösische Hugenotte axımılıan Miıssıon, »I1]: die verschiedenen Qualitäten und
Religionen der meısten Leute N ıhrer Tracht ersehen kann« Wiährend die Katholikinnen die
bayerische Riegelhaube trugen, die Protestantinnen die eher auf Augsburg beschränkte
Flügelhaube un! noch die Mıtte des 19. Jahrhunderts stellte der Vertasser der medizinischen
Topographie der Stadt fest, »u keinen Preıs eiıne protestantische Augsburgerin eın
Riegelhäubchen« tragen würde?. Fıne weıtere Teilantwort wiırd VO:  - der Entwicklung der
Vornamen als besonders aussagekräftigen Indikatoren der ftamıliıären und kollektiven Identität
geliefert. Während eine 656 durchgeführte Stichprobe eine noch mehrheitliche
kontessionelle Indıtterenz aufweist (nur 15 % der Vornamen lassen sıch eindeutig kontessionell
bestimmen), zeıgen we1l weıtere Stichproben 1716 und 776 eınen sıch beschleunigenden
und vertiefenden Unterscheidungsprozefß zwischen den beiden Gemeinschatften. Ende des
18. Jahrhunderts stellen die konfessionsneutralen Vornamen 1Ur noch ein! Randerscheinung dar
(ca. 270 aller Vornamen). Dıie Katholiken zeichnen sıch durch eine demonstrative Übertreibung
»ıhrer« Vornamen (Marıa, Franziska, Theresıia, Alois, Anton, Ignaz, Josef, X aver USW.) auUS, die
Protestanten ihrerseıits betreiben eine eher »NEZAtLIVE« Abgrenzung, iındem s1e auf solche Vorna-
iInenNn zurückgreifen, VO!  — denen sıe sicher sınd, die Katholiken s1e nıcht verwenden werden

Barbara, Anna Regına, Johann Georg, Johann Jakob, Johann Friedrich USW.). Diese
Entwicklung 1st nıcht 1Ur das Zeichen ıner sıch vertieftenden Abgrenzung; darüberhinaus drückt
sıe den Prozeß ıner zunehmenden Identifizierung mıiıt der jeweılıgen Kontession Aaus: Ende
des 18. Jahrhunderts legt die überwiegende Mehrheıt der Eltern darauf Wert, ıhre Kinder von
Geburt N eın unauslöschliches Zeichen ihrer Konfessionszugehörigkeit erhalten, das s1e für
ımmer ihre jeweilige »Verwandtschaft« bindet

Eın etzter Aspekt dem mMan eıne entschieden größere Aussagekraft beimessen sollte
ZeUgL schließlich VO:  - der Tiefe der kulturellen Grenze zwischen den beiden Gemeinschaften
und VO  3 ihrer lebensnahen und existentiellen Wirklichkeit: andelt sıch das fast totale
Fehlen Von Mischehen und Konversionen zwischen Katholiken und Protestanten. Im etzten
Viertel des 18. Jahrhunderts (wo sıch die Zahl der sogenannten »ungleichen Ehen« mMiıt
Genauigkeıit errechnen läßt) zählt bei eıner Gesamtzahl VO  ; 7775 Eheschließungen den
Jahren 74—-17/' DUr 77 Mischehen, weniıger als %ı Für die gleiche eıt kann z  In die
Zahl der Konversionen auf 30 Pro Jahr schätzen; bezogen auf die Gesamtzahl der
Augsburger 1Im Alter VO!  - über Jahren (d.h ELW: Personen) bedeutet diese Zahl,;,
Pro Jahr wenıger als 0,2 %ı der erwachsenen Bevölkerung über die »unsichtbare Grenze«
wechselte. Diese außerordentlich nıedrigen Prozentsätze sınd bemerkenswerter, als

Zitiert ach Hildebrand USSLER (Hrsg.), Reisen und Reisende in Bayerisch-Schwaben, Weißenhorn,
Bd IL, 1974, 16/. ber das Bıld Süddeutschlands und Österreichs in der deutschen Reiseliteratur des
18. Jahrhunderts sıehe die vorzüglıche und Jüngst erschıenene Untersuchung VO|  - Francoiuse KNOPPER, Le
regard du Allemagne du Sud et Autriche dans les relatıons de VOYapCUIS allemands, Nancy
1992

Zitiert ach Wolfgang ZORN (Hrsg.), »Augsburg 1860 FEın unveröftentlichter Amtsarztbericht als
sozialgeschichtliche Quelle«, 1n : Zeıtschrift des Hıstorischen 'ereıins für Schwaben (1982), 107.
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Mischehen und Konversionen rechtlich freigestellt und gesichert und beide Bevölke-
TUuNgSSSTuUDDCH in eNgStiEr Verflechtung ueinander 1Im Alltag lebten. Das fast völlige Fehlen VO  —_
Mischehen un! Konversionen 1st iınsotern nıcht in erster Linıe das Ergebnis eınes Verbots von

oben, sondern vielmehr und VOT allem der Ausdruck ıner beiderseitigen tieten Abneigung der
»Grenzüberschreitungen« und einer gelungenen Verinnerlichung des Verbots Von n. Im
Augsburg der spaten Frühneuzeit (im Unterschied den Verhältnissen des 16. Jahrhunderts,

nach Montaıigne »Mischehen gang un! gäbe und täglıch stattfanden«) hatte AIl
mıt wel stark ausgepragten Kulturen tun, die ihren Gegensatz des Zusammenlebens
steigerten, und mıt denen sıch die überwiegende Mehrheıt der Stadtbewohner identifizierte.
Mıt anderen Worten zwischen Gruppenidentität und persönlıcher Identität gab keinen
Bruch, sondern vielmehr Kontinuität. Der Auftfklärer Friedrich Nıcolaı, der Augsburg
Anfang der 1/80er Jahre besuchte, mMiıt Recht VO  - den dortigen Katholiken, sıe seıen
»dreitach katholisch« SCWESCH, ware aber selber nıcht protestantenfreundlich SCWESCH,
dann hätte SCHAUSO auch die Augsburger Protestanten als »dreifach lutherische« bezeichnen
müssen ?. Wıe allen anderen zeitgenössischen Reiseschriftstellern tiel ıhm auch der starke
Gegensatz zwischen beiden Bevölkerungsgruppen auf »Sobald eın Fremder sıch als Katholik
erklärt und mıt Katholiken hat«‚ schrieb 784 in seiınem Reisebericht Johann Pezzl,
»55 1st platterdings von der Gesellschaft der Lutheraner ausgeschlossen; und sobald sıch
auf diese Seıte schlägt, 1st ıhm die Gegenparthey unzugänglıch. Um hıer einıge erträglichere
Gesellschaften VON beyden Partheyen genussen können, muß seiıne Religion ganz
verläugnen, un! sıch eher tfür ınen Türken, Heiden oder Juden ausgeben als für eiınen
Anhänger der Z W ! parıtätischen Religionspartheyen« l

Schenkt der autklärerischen Reiseliteratur des 18. Jahrhunderts Glauben, könnte
meınen, der Religionshaß ware Augsburg stark SCWESCH, daß die dortige Gesellschaft
ımmer Rande des Bürgerkriegs gelebt hätte: »Neun Zehntel der ınwohner [Augsburgs]«,

schrıieb ZU Beispiel 778 Ludwig Wekhrlin, »sind die iıntamste Kanaıille, die sıch
denken kann, die ımmer bereit Ist, sıch selbst auf das Sıgnal aus Religionshaß
erwurgen Die Parıtät ist VO  — ıhrem wahren Charakter, dem Duldungsgeiste entfernt,
jede der beiden Religionsparteien alle Augenblicke bereit ware, der anderen den als
brechen, wenn der Magıstrat nıcht 1in beständiger Wachsamkeit bliebe« 11 Solche ständig
wiederholten Urteıile sollten jedoch den heutigen Hiıstoriker nıcht täuschen, denn sıe sınd VonNn
Fakten schlicht widerlegt. In den anderthalb Jahrhunderten zwischen dem Westfälischen
Frieden und der Annexıon Augsburgs durch das Königreich Bayern 806 wurde nämlıch der
bürgerliche Frieden NUur eın einz1ges Mal ernstlich durch konfessionelle Auseinandersetzungen
gefährdet. Diese einzıge Ausnahme ereignete sıch 1/718; sıe begann mıt einem ganz
banalen Wıirtshausstreit zwischen Studenten des Jesuitengymnasıums und Goldschmiedegesel-
len, dann nach ınem ungeschickten Eingreifen der Stadtgarde (wobei eın Student
getötet und eın anderer verwundet wurde und ZWaAar ausgerechnet ortag der großen
Fronleichnamsprozession) und entwickelte sıch schließlich ım 19. Junı inem regelrechten
Aufruhr mıt dem Versuch eınes Ansturms auf das Rathaus bıs eın hartes Eingreifen der
Stadtgarde, das eın weıteres Todesopfer verursachte, die Ruhe wieder herstellte!?.

Friedrich NICOLAI, Beschreibung einer Reıise durch Deutschland und die chweiz 1mM Jahre 1781,
Berlın/Stettin, Bd. VII, 1786,

Johann PEZZL, Reıise durch den Baierischen Kreıs. Salzburg/Leipzig, Bd 1, 17/84, 116
11 Zıtiert ach DIRR, »Augsburg in der Publizistik« (wıe 1), 213 und 219

Um weıtere Einzelheiten ber die kontessionellen Streitigkeiten, vgl die Seıten 163—-16/ meınes
Buches (wıe Anm. 2)
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Wıe aßt sıch diese überraschende Tatsache, die übrigen die Richtigkeit der AIl

Anfang zıtierten Beobachtung des Vertassers der »Briete über Augsburg« (»Wır sınd geborene
Antagonisten . doch diese schadet keinem Menschen«) bestätigt, erklären? Auf diese rage
ibt csS nıcht eıne, sondern eine Reihe VO:  3 Antworten und Gründe verschiedenster Art, die
sıch erganzen und verstärken, und deren Zusammenwirken das insgesamt gute Funktionieren
des Systems der Parıtät verursachten.

Eın erster rund 1st beı dem rechtlich-politischen System der Parıtät suchen, ın
dieser schon VOT dem Dreißigjährigen Krıeg erprobten und dann durch die Bestimmungen des
Friedens fixiıerten Mischung von Gleichberechtigung und Mitbestimmung. Die DParıtät sah
Zuerst eıne etrikte Teilung aller Amter (auch den Züntten und bıs hın den Gesellenher-
bergen) zwischen beiden Konfessionsparteien Vor und bedingte hıerdurch ihre völlige
Gleichberechtigung; s1e bestimmte dann auf das genaueste die Rechte und Besıtzungen der
beiden Gemeinschaften dafß jede über ıne sehr große Selbständigkeit verfügen und eine
Gesellschaft für sıch bılden konnte; s1e gl schließlich dafür, daß alle die Stadt als solche
betreffenden Entscheidungen durch dıe beiden Konfessionen gemeınsam getroffen wurden,

jede Gemeinschaft auf die andere angewlesen Wal, einem System der ständigen un!
strukturellen Mitverantwortung. Hauptverantwortlich für das gule Funktionieren des
5Systems War das Patrızıat der Stadt; und auch wenn die kontessionelle Grenze die Ratsge-
schlechter scharf rennte, s1e sıch doch ein1g in der Ausübung der Herrschaft, in der
Wahrung ihrer Privilegien und in ıhrem Stadtpatriotismus.

Der zweıte Grund 1st ın der Tatsache suchen, da{fß csS zwischen der Mıtte des
17. Jahrhunderts und der Mıtte des 19. Jahrhunderts nıe einer starken Diskrepanz
zwischen dem Prinzıp der kontessionellen Gleichberechtigung und der demographischen
Wirklichkeit kam Das demographische Kräfteverhältnis zwıischen beiden Konfessionsgrup-
PCH kehrte sıch ‚War u insotern als die Protestanten, die Anfang der Beobachtungszeıt
noch wel Drittel der Bevölkerung ausmachten, Begınn des 19. Jahrhunderts NUur noch eın
Drittel 1, ber nıe stellte ine Konfessionsgruppe weniıger als mindestens eın Drittel der
Gesamtbevölkerung dar, die juristische Konstruktion der Parıtät ımmer in eLW: der
tatsächlichen Zusammensetzung der Stadtbevölkerung entsprach, eınen erfolgreichen Schutz
für die jeweıls sıch in der demographischen Minderheit befindenden ruppe bildete, und nıe

die Geftahr kam, künstlich und realıtätstern werden !?.
Das Fehlen von geschlossenen kontessionellen Stadtteilen liefert den dritten rund für das

friedliche Zusammenleben der beiden Bevölkerungsgruppen. Abgesehen VO  — der Fuggerel,
laut der Bestummungen des Stifters die Zugehörigkeit Zu katholischen Glauben Vorausset-
ZUNg für das Wohnrecht Wal, gab nämlıich in Augsburg nırgends kontessionell homogene
Wohnbezirke. Wıe noch heute Beispiel der beiden Doppelkirchen St Ulrich und

Kreuz sehen kann, War der Alltag vielmehr durch das Nebeneinander der Kontessionen
und ıhre CNSC Verflechtung gekennzeichnet. Wwar verteilten sıch beide Kontessionen nıcht
gleichmäßig: während die Katholiken 1711 63 % der Bevölkerung der Frauenvorstadt aus-

machten, stellten die Protestanten 60 Ya der Einwohner der Oberstadt dar ber diese
Schwankungen nıcht priımär kontessionell bedingt und hıngen vielmehr miıt der
sozıalen Zusammensetzung der jeweılıgen Stadtteile zusammen !*.

Diese ungleichmäßige Verteilung soll andererseits nıcht bedeuten, beide Kontessions-
SIUDDCD sıch durch krasse sozıale Gegensätze voneinander unterschieden. Denn und das
ware vierter rund wenn auch Unterschiede zwischen Katholiken und Protestanten
bei der beruflichen Zusammensetzung gab, diese Unterschiede alles andere als auSgCc-

Buches.
13 Über die demographische Entwicklung der beiden Konfessionsgruppen, vgl die Seıiten SA 2 meınes

Näheres darüber auf den Seıten 108110 meınes Buches
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sprochene Gegensätze. Wıe iın anderen Städten die Protestanten der Oberschicht
übervertreten, während die Katholiken die Mehrheit der Unterschicht ausmachten; aber dies
geschah ohne Ausschließlichkeit: 417 machten die Katholiken 37 der Angehörıigender Oberschicht un! die Protestanten 34 der Angehörigen der Unterschicht AUuUs. Beı der
Verteilung der Vermögensverhältnisse kam die Verflechtung der Kontessionen noch deutli-
cher in Erscheinung: während die Protestanten in der Oberschicht aber auch in der Unter-
schicht überdurchschnittlich WAarcn, überwogen die Katholiken Anfang des
18. Jahrhunderts den mittleren Vermögensschichten !®

Das Fehlen von klaren sozialen Gegensätzen zwıschen den beiden Konfessionsgruppen hing
seinerseıts mıt ınem ausgepragten Pragmatısmus wırtschaftlichen Leben ZUS:
INCN, der den fünften Erklärungsfaktor darstellt. Im frühneuzeitlichen Augsburg gnämlich sehr dafür, keinen für die Leistungsfähigkeit der städtischen Wıirtschaft

tür den Wohlstand seiıner Bewohner abträglichen Interferenzen zwischen Kontessions-
zugehörigkeit und Wırtschaftspraxis Das galt bei den Dienstboten, sorgte,den zahlreichen Fällen von Kontessionsunterschieden zwiıschen Herrschaften und
Diıenstboten, die Diıenstboten ihren jeweılıgen Glauben frei ausüben konnten !® WIıe auch bei
den besonders sensiblen künstlerischen Beruten (Gold- und Sılberschmieden, Kupferstechernund Kupferdruckern, Buchdruckern, Buchhändlern und Verlegern), sıch entweder die
Märkte untereinander teilte, oder (vıel eher) Formen der konkreten Zusammenarbeit entwik-
kelte, die sıch Von konfessionellen Skrupeln nıcht irreführen heßen !/.

Der sechste Erklärungsfaktor liegt in der integrierenden Wirkung des Zusammenlebens,
aber auch der Auseinandersetzung und des Wettstreıts VON Konfessionen, die ständig autein-
ander angewlesen. Das Paradoxe der Parıtät bestand nämlıch darin, daß s1e einerseıts
polarısierend, mıt Steigerung der jeweılıgen Unterschiede, wiırkte, und sı1e andererseits ZUr

gegenseılitigen Nachahmung und Abhängigkeit beitrug. Diese Abhängigkeit War O: gro(fß,daß den beiden Gemeıinschatten Zur besseren Verdeutlichung iıhrer Unterschiede oftmals
nichts anderes übrigblieb, als einander nachzuahmen, un! se1l NUrTr, ıne eindeutigeÜberlegenheit der eiınen über die andere vermeıden. Dadurch kam bei beiden
häufigen Osmoseerscheinungen und ıner gegenseıtigen Nachahmung Bemühen
Abgrenzung, die der Begründer der deutschen Volkskunde, Wıilhelm Heınrich Rıehl, im
vorıgen Jahrhundert mıt folgenden Worten treffend charakterisiert hat »Indem die
Contessionen ihren Gegensatz recht tapfer wahren wollten, suchte eıne der anderen die
Alleinherrschaft ihres eigensten Gebietes streitig machen, un: indem sıe solchergestalteinander überbieten wähnten, ahmten sı1e einander nach. So hat also aus dem heiligsten
protestantischen Fiter die lutherischen Kırchen [der Stadt)] derart 1mM Innern aufgeputzt,
sı1e ganz WwI1e katholische aussehen. S0 widerspruchsvoll diese Satze scheinen, beleuchten Ss1e
doch das frühere Augsburgische Kirchenthum recht 1Ns Herz hinein« !8.

Diese sechs Faktoren tanden schließlich iıhren Ausdruck 1im konkreten Verhalten der
meısten Augsburger Bewohner, die sehr früh wußten, welche Grenzen ın respektierenhatte, damıit das System tunktionierte und der Frieden erhalten blieb Die Parıtät, die
konkrete Toleranz zwischen Katholiken und Protestanten, wurde Zur Wırklichkeit, nıcht 1Ur
weıl sS1e VO  ; oben betohlen wurde, sondern und VOT allem weıl die Augsburger sı1e im Alltag
praktizierten, ohne ıhre Zugehörigkeit der eiınen oder anderen Glaubensverwandtschaft ın
15 Über die erutfliche Gliederung und die Vermögensverhältnisse der beiden Kontfessionen, vgl dıe
Seıten 84—10 meınes Buches.

Mehr darüber auf den Seıten 112117 meınes Buches
17 Mehr darüber auf den Seıten 130—140 meınes Buches

Wılhelm-Heinrich RIEHL, »Augsburger Studien« % 1n: DERS., Culturstudien reıi Jahrhunderten,
Stuttgart 1862 (2 Aufl.), 327328
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rage stellen, aber mıt den dazu erforderlichen Kompromissen. Statt sıch auszuschlie-
Ben, bedingten sıch Glaubenstreue und Pragmatısmus gegenseılt1g. Sıcher WAalr der dafür
bezahlende Preıs (Verinnerlichung des Tabus der Mischehe und der Konversıon, Entwicklung
eıner tief verankerten Mißtrauenskultur zwıischen den Konftessionen miıt den dazu
gehörigen psychologischen Konsequenzen) nıcht gering; aber der geschickte mgang mMiıt
unterschiedlichen Identitäten auch ın ıhren Widersprüchen ermöglıchte ıne Frühtorm der
gegenseıtigen Anerkennung un! Toleranz, die InNan 1m damalıgen Europa 1Ur selten tand und
die der schon erwähnte französısche Hugenotte Maxımıiulıen Mısson (der VO|  3 seıner Herkuntft
her sehr Nnau wußte, W as wahre Intoleranz war) 687 mi1t folgenden Worten beschrieb: »Die
Catholischen halten Augsburg ıhre processionen, und das herumtragen ıhres acrament:

öffentliıch, und nehmen die Lutheraner dann auch ıhre Hüte VOT demselben ab, Wenn sı1e die
gelegenheit nıcht vermeiden können. Im übrigen leben die einwohner von beyden Religionen
also ZUSAMMCN, dafß nıcht BCIN eın theil dem andern ursach verdrufß oder argerniß gebenwill«

Da die oben geschilderten »Augsburger Verhältnisse« ın vielen Hinsichten iIm trühneu-
zeıtliıchen Reich einmalıg N, raucht nıcht weıter ausgeführt werden. Ihre Eınzıgar-
tigkeit "schließt nichtdestoweniger eine ZEWISSE Exemplarıtät nıcht AUS. Dıiese Exemplarıtät
verdankt sıe Zuerst der Tatsache, da{fß das juristisch-politische 5System der DParıtät auf lokaler
Ebene die Bestimmungen widerspiegelte, die seıt dem Westfälischen Frieden auf Reichsebene
das Verhältnis der Kontessionen zueinander regelte. Sıe verdankt s1e sodann der Zunahme der
Zahl der Städte mıiıt gemischtkonftessioneller Bevölkerung nach 648 650 WAar Augsburg
die einzıge der 26 Städte des Reichs miıt über zehntausend Einwohnern, die eıne konfessionelle
Miınderheıt ıhren Mauern beherbergte, die wenıgstens eın Viertel der gesamten Stadtbevöl-
kerung ausmachte. 150 Jahre spater WAar dies dagegen bei der 61 Städte mıt mehr als
zehntausend Einwohnern der Sıe verdankt sie schließlich der Tatsache, die Dynamık
der gegenselitigen Abgrenzung, der Verinnerlichung der jeweılıgen Identität un! des riedli-
chen Zusammenlebens, die in Augsburg besonders deutlich beobachten kann, sıch
wenn auch meıstens nıcht ausgepragt und anderen Voraussetzungen in vielen
anderen deutschen bzw. deutschsprachigen Städten und Territorien wiederftinden aßt w1e
ZU Beispiel 1m Elsafß, W! nach Lou1is Chätellıer, »Al Ende des 18. Jahrhunderts die beiden
Konfessionsgemeinschaften (die Katholiken und die Lutheraner) durchaus »ZWel getrennte
Gruppen, we1l unterschiedliche Gesellschaften« bılden. Das gilt nıcht Ur für Straßburg,
sondern tür das geEsSAMTLE Unterelsaß. Offensichtlich sıch 18. Jahrhundert der Begriff
‚Bekenntnis« mıt allem, Was N sozıalen Konotationen enthält, für die katholischen und
lutherischen Gemeinden ın ihrer Gesamtheit durch Was 650 VOr allem für die einfachen
Gläubigen 1Ur Vapc Umrisse hatte, zeichnet sıch eın Jahrhundert spater gestochen schart
ab« 2 Weil Augsburg einzigartıg Wal, wurde exemplarisch.

Ziıtiert ach H. DUSSLER, Reıisen und Reisende, I1 (wıe Anm A 164 Vgl auch 1m selben Band,
365, diese Beobachtung eines englischen Reisenden VO| Anfang des 19. Jahrhunderts, Sır John Barrow,

ach eıner Beschreibung des »Friedenstests«: »It Wa pleasıng and impressive sıght, the LMNOTC when
reflect, that here, least, Catholıics and Protestants lıve and assocılate in the MOSLT perfect harmony; and
Augsburg 15 NOL the only place in Bavarıa where the S5Samne harmony prevaıils, oug perhaps NOL carrıed
the extent.«

Louıs CHÄTELLIER, Tradıtion chretienne et TENOUVEAU catholique ans ’ancıen diocese de Strasbourg
0—1 Parıs, 1981, . 359
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Protestanten in einer rekatholisierten Bischofsstadt:
Konstanz den Jahren 1548 bıs 1635

In den Jahren /40 ereignete siıch eın denkwürdiger Vortall ın Konstanz. Eın Bürger, der
Obermarkt, also 1mM bürgerlichen Zentrum der Stadt, wohnte, zeigte ymptome ıner

seltsamen Krankheit. Er redete WIrT, vertiel phasenweise Melancholie und zeıgte sıch auch
ON:! sehr verändert. Eın herbeigerufener Kapuzinermönch stellte fest, der Mann VO':
Teutel besessen sel. Allein der Exorzismus zeıgte keine Wirkung. Fuür den Pater War dies
unverständlich. eıtere Nachforschungen törderten jedoch bald den rund für die Erfolglo-
sigkeıt des Kapuziınermönchs zutage: Eın Nachbar des kranken Bürgers beherbergte eiınen
durchreisenden Protestanten seiınem Haus. Der Häretiker wurde umgehend der Stadt
verwlıiesen. Eın erneut durchgeführter Exorzismus War 1U  ; erfolgreich!.

Konstanz Begınn des 18 Jahrhunderts War eiıne katholische Stadt. ıne kontessionelle
Minderheit gab nıcht, s1e überhaupt nıcht enkbar. Schon der Auftfenthalt eınes einzıgen
Protestanten innerhalb der Stadtmauern konnte die Ordnung durcheinanderbringen. Das
Problem einer relıg1ösen Mınorität War nıcht eine rage ıhres Umfangs, WAar vielmehr
grundsätzlicher Natur. Eın ahnliches Selbstbewußtsein hatte die Stadt bereits 733 demon-
strıert, als sıe den hundertsten Jahrestag der abgewehrten Belagerung durch die schwedischen
Truppen tejerlich begangen hatte. Eıne diesem Anlaß durch den Stadtsyndikus Dr Johann
Friedrich Speth verfaßte knappe Geschichte der Stadt hatte die Konstanzer Reformationsge-
schichte ausgeblendet, dagegen aber die Bewahrung der katholischen Kırche 1n der Stadt durch
die abgewehrte Schwedenbelagerung hervorgehoben“.

Das kontessionelle Selbstverständnis der Stadt, schlaglichtartig beleuchtet anhand eiıner
alltägliıchen Begebenheıit und anhand reflektierter Darstellung 1n der städtischen Hıstoriogra-
phie, WAar Ergebnis Von Entwicklungen längerer Dauer, ın denen politische, relıg1öse un!
sozıale Aspekte und Motive sıch gegenselt1ig vielfältig beeinflußt hatten. Dabei tührt die rage
nach den Lebensbedingungen, nach der Form und dem Umfang der protestantischen Minder-
heıt ın der rekatholisierten Bischotsstadt Konstanz 1Ns Zentrum dieses Prozesses hıneın. Dıie

Zu den Teufelsaustreibungen der Kapuzıner vgl die Berichte ın der Hauschronik des Osters (GLAK/
Nachlaß Mone 140). Zahlreiche Fälle für die BaNzZc vorderösterreichische Ordensprovinz verzeichnet beı
OMUALD VO  z STOCKACH, Hıstoria provinclae Anteriorıis Austrıiae tratrum mınorum Capucınorum,
Kempten 1747, 3723823

Zu pet) und seiner Chronik vgl Wolfgang ZIMMERMANN, 1nN: Geschichte der Stadt Konstanz Bd 3,
Onstanz 1991, 311%. Allgemein Zur Verarbeitung der Reformationszeit in der städtischen Chronistik:
ERS., Autruhr (sottes Wort. Geschichtsdeutung ach dem Scheitern der Konstanzer Retormation
in den Trostgesprächen des ehemaligen Stadtschreibers Jörg Vögel:, 1n : Krisenbewußtsein und Krisenbe-
wältigung in der frühen euzeıt Crisıs in Early Modern Europe. Festschrift für Hans-Christoph
Rublack, hg Monika HAGENMAIER und Sabıne HOLTZ, Franktfurt a.M 1992, 31/-329
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zeitlichen Eckpunkte bılden dabei die Jahre 548 und 1635 548 WAalr die Rekatholisierung der
Stadt VO  - außen ‚WU: worden, 1635 wurde das Thema einer kontessionellen Minderheit
Zu etzten 1n umtftassender Weıse erörtert?.

11

Die Reichsstadt Konstanz hatte sıch früh der Retormation geöffnet‘“. Bereıts 1m Jahr 522
wurde auf den wichtigsten Kanzeln der Stadt reftormatorisch gepredigt: in den Stifts- un!
Pfarrkirchen St Johann un! St. Stephan durch Jakob Wındner>? und Bartholomäus Metzler®,

der Bischofskirche seıt 1522 durch Johannes Wanner”. Als Reaktion auf den steigenden
Druck des ats verließen Bischof und Klerus 526/27 die Stadt

Der zügıgen Durchführung der Retormation bıs ihrem Abschlufß 1mM Jahr 531 folgte
jedoch bald der totale Zusammenbruch. Im Jahr 548 scheiterte die Außenpolitik der
Reichsstadt, die südliıch des Rheins hart der Grenze ZUr Eidgenossenschaft gelegen WAr.
ach der Niederlage des Schmalkaldischen Bundes den Jahren 546/47 hatte der Rat eıne
Aussöhnung miıt dem Kaıser ımmer wieder hinausgezögert. Die Stadt hoffte auf ınen
günstigeren Zeıitpunkt. Hılfe erwartete InNnan von den protestantischen Eıdgenossen, besonders
VOoO  5 den Städten ern und Zürich. Dıiese Hoffnung erwıes sıch 1Im Moment der Bedrohung
jedoch als vergeblich. Am ugust 548 wurde durch Kaıser Karl (1519—-1556) die
Reichsacht über Konstanz verhängt, zeitgleich oriffen spanische Truppen des alsers die Stadt

Wwar konnte der Angrıiff abgewehrt werden, doch rachte der kleine militärische Erfolg
Konstanz keinen uen Spielraum für weıtere Verhandlungen. Kaıser Karl übertrug nach
dem Abzug der spanıschen Truppen seınem Bruder, Könıg Ferdinand l., und dessen ber-
StenNn, Freiherrn Nıkolaus VO  - Pollweil, die Exekution der Reichsacht?.

ach heftigen innerstädtischen Auseinandersetzungen ZOS der Rat Oktober 1548 die
Konsequenzen aus seiıner politischen Isolation un! übergab Konstanz Österreich. Der
CNSSTE Kreıs der staädtischen Führungsschicht, der die Politik der etzten Jahrzehnte epragt
hatte, War schon UVO: mıiıt den retormatorischen Prädikanten Au der Stadt die Eidgenos-
senschaft geflohen. Am Oktober rückten die Truppen Nıkolaus VO:  - Pollweil in der

Dıie tolgenden Überlegungen beruhen auf der Dıiıssertation des Vertassers. Für umfangreichere Quel-
lennachweise wiırd deshalb verwıesen auf: Wolfgang ZIMMERMANN, Rekatholisierung, Kontessionalıisie-
rung und Ratsregiment. Der Prozeß des politischen und relıg1ıösen Wandels ın der Stadt Konstanz
8—16 (Konstanzer Geschichts- und Rechtsquellen 34), Sıgmarıngen 1994

Zur Konstanzer Reformationsgeschichte vgl Hans-Chrıstoph RUBLACK, Dıie Einführung der Retor-
matıon in Konstanz VonNn den Anfängen bıs ZU) Abschlufß 1531 40), Gütersloh 1970 Für die
zweıte Phase (1531—-1548): Wolfgang DOBRAS, Ratsregiment, Sıttenpolıizei und Kirchenzucht in der
Reichsstadt Onstanz FEın Beıtrag Zur Geschichte der oberdeutsch-schweizerischen Retforma-
tiıon 59), Gütersloh 1993 Den Forschungsstand zusammengefaßt: Wolfgang DOBRAS, Konstanz
ZU!r Zeıt der Reformation, ın Geschichte der Stadt Konstanz Bd (wıe Anm 11—-14

Wındner, seıt 1513 Helter Stift St. Stephan, erhielt 1519 die Pfarrei St. Stephan; gESL. zwischen
8—-15 Helmut MAURER, Das Stift St. Stephan ın Onstanz (Germanıa Sacra 15). Berlin New
York 1981, 471%.

Metzler, selit 1519 Helter Stift St. Stephan, bekam VO: Rat 1527 die Ehinger-Pfründe verliehen,
danach Anstellung als retormatorischer Prediger bzw Ptarrer St. Stephan; DESL. VOT 1553 ın Burgdorf
(Kanton Bern). MAURER, St Stephan (wıe Anm 4723

Beı der Ernennung ZU' Münsterprediger 15272 wurde Wanner durch die Humanıstengruppe innerhalb
des Domkapitels unterstutzt; gZESL. 1527. RUBLACK, Onstanz (wıe Anm. 18f., ZuUur Person: 2134., Anm

el DOBRAS, 1n : Geschichte der Stadt Onstanz Bd (wıe Anm. 2), 141—-147/.
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Stadt ein. Am nächsten Tag wurde die Bürgerschaft auf den uecn Landesherrn Österreich
vereidigt. Zugleich hatte s1ie geloben, alle Mandate des Könıgs » Z erhaltung der
ten christenlichen religion« befolgen. Die zentralen Ziele der städtischen Politik, die
Sıcherung der Reichstreiheit sSOWI1e die Konsolidierung der Reformation, gescheıtert,
auch wWwWenn große Teile der polıtischen Führungsschicht und der Bürgerschaft noch davon
ausgıngen, dafß die Veränderungen 1Ur VO:  - vorübergehender Dauer waren.

Politische »Subordination« der Stadt und landesherrlicher Konfessionszwang wurden
sofort nach der Einnahme VO  — Konstanz durch Österreich untrennbar miıteinander verbun-
den Überlegungen Könıg Ferdinands, das nterım der Stadt zuzulassen, wurden VO:
Kaıser verworten. Konstanz sollte österreichisch und katholisch werden. Demgemäß mufßte
kontfessioneller Dıssens zwangsläufig durch die oberösterreichische Regierung in Innsbruck
als mangelnde politische Loyalıtät gegenüber dem ucn Landesherrn ausgelegt werden.
Zugleich War aber auch CZWUNSCNH, nıcht durch ıne massıve Rekatholisierungspolitik
weıtergehende Unruhen der Bevölkerung provozıeren un! somıt die Landesherr-
schaft über Konstanz auts Spıel setizen.

Innsbruck sah nämlıch die Lage Bodensee auch nach der Kapitulation der Stadt nıcht
als gesichert Immer wiıeder tauchten Gerüchte auf, wonach die protestantischen Eidgenos-
SCMH mıiıt französischer Unterstützung eıne Befreiung VO  3 Konstanz planten?. Angehörige der
retormatorischen Elite hegten 1m eidgenössischen Exil dieselben Hoffnungen. In den ersten
onaten des Jahres 553 rechnete Österreich im Zuge des Fürstenkriegs mıt ıner Belagerung
der Stadt Die Korrespondenzen des Konstanzer Retormators Ambrosius Blarer (1492—-1564)
deuten dieselben Pläne Proteste ın der Bevölkerung die österreichische Rekatholisie-
rungspolitik verstärkten sıch. In der Fastenzeıt übertraten 21 Männer aus ratsfähigen Famıilien

bewußter Provokation die landesherrlichen Religionsmandate, ındem s1e den ehemalıgen
Zunfthäusern der Metzger und Bäcker gemeinsam Fleisch aßen. Der demonstrative Fasten-
bruch blieb kein Einzelfall Am Pfingstsonntag des gleichen Jahres predigte Ambrosius Blarer

dem nahen Thurgauer Dortf Rickenbach. ber 200 Konstanzer Männer un! Frauen
besuchten den Gottesdienst. Nur Bürger wurden durch Stadthauptmann Pollweil ZuUur

Zahlung eiıner geringen Geldsumme verurteılt. ÖOsterreich verzichtete auf eın härteres orge-
hen Dıiıe Beruhigung der polıtischen Lage 1M Sommer 553 lıefß auch die Gefahr eıner
Belagerung der Stadt schwinden. Die eıt arbeıtete für den Landesherrn.

ıne letzte Inıtiatıve des ats wurde durch die Entwicklungen auf Reichsebene überholt.
Dıie Stadt plante, Önıg Ferdinand Rand des Augsburger Reichstags VonNn 1555 ıne
Bittschrift übergeben, die neben anderen Punkten auch die Duldung eıner protestantischen
Miınderheit der Stadt erreichen sollte. Der Köniıg verweıigerte jedoch eın Zusammentreffen
mMıiıt der Konstanzer Delegation 1in Augsburg, versprach aber, die Bıiıttschrift nach Abschlufß des
Reichstags Regjierungssıtz ın Innsbruck entgegenzunehmen. Dort wurde der Stadt der
Status der Bikontessionalıität knapp und eindeutig verweigert. Dıie Stadt ollte, ebenso Ww1e
Banz Vorderösterreich, dem landesherrlichen Konfessionszwang unterlıegen. Die Festlegung
des Bekenntnisses durch den Landesherrn in Augsburg 555 Reichsrecht geworden bot
dem Könıg die entsprechende Grundlage für seıne Entscheidung. ıne Sonderstellung, VO:  ;
der Stadtn ihrer besonderen Vergangenheıt erhofft, wurde Konstanz nıcht eingeräumt.

Vgl Zu folgenden ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm 81—-91
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Dıie Umsetzung des Augsburger Religionsfriedens schrieb für die Konstanzer Protestanten
den Status der Megalıtät fest. Ihre Freiheiten ergaben sıch künftig aus den Möglıchkeıiten, die
ıhnen VO|  -} der städtischen Obrigkeit SOWI1e von Bischof und Klerus gelassen wurden. Beson-
ders die landesherrlichen Repraäsentanten Vor Urt, der VON Innsbruck ernannte Stadthaupt-
ın und seın Vertreter, der SoOgenNannte Verwalter der Stadthauptmannschaft, hatten die
städtischen Protestanten überwachen. Der Rat hingegen wurde von Österreich als suspekt
erachtet, da Recht davon ausgıng, dort noch eiıne starke protestantische ruppe

sel. ıne aktıve Beteiligung des Konstanzer Bischots blieb aus. Christoph Metzler
(1548—1561) War in den Auseinandersetzungen die Rückkehr von Bischof und Klerus nach
Konstanz mıt seinen damıiıt verbundenen tinanziellen, aber auch polıtischen Forderungen dem
übermächtigen uececn Landesherrn unterlegen !°. Die endgültige Verlegung der bischöflichen
Residenz nach Meersburg 1im Frühsommer 551 ıldete den augenfälligen Schlufßspunkt dieser
Entwicklung. Dıie Rekatholisierung von Konstanz blieb bıs Z.U) Tod Metzlers (1561) allein
dem Könıg und der Regierung sOWwIl1e einzelnen Geıistlıchen in der Stadt überlassen. Es
verwundert deshalb nıcht, die Ziele österreichischer Religionspolitik zunächst einzZ1g
durch die landesherrlichen Interessen definiert wurden.

ach einer ersten Phase aktiver Rekatholisierung nach der Einnahme der Stadt rückte die
oberösterreichische Regierung nach der reichsrechtlichen Regelung VO  - 1555 die Konsolidie-
rung der Landesherrschaft den Vordergrund. Dıie polıtischen Beziehungen zwischen
Konstanz und ÖOsterreich wurden dauerhaft geregelt!!. Der ruck auf die Protestanten, die in
den Jahren zwischen 1550 un:! 560 bestimmt noch die Mehrheıt der Bevölkerung bıldeten,
ließ nach. Maßnahmen einer forcierten Rekatholisierung lieben AUsS. Regijerung und
Landesherr hofften auf längerfristige Erfolge durch die Predigten der Konstanzer Geistlichen.
Dıie Religionsmandate wurden ‚.WaTr in regelmäßigen Abständen ErNEUETNT; auch wurden den
Ustertagen die ore und Türme, durch die Straßen in den Thurgau führten, mıt Sonderwa-
chen versehen, u die Bürger VO »Auslauten Zur Predigt« abzuhalten. Zu Strafen oriff der
Rat aber nach 55/ zunächst nıcht mehr.

Dıie kontessionellen Verhältnisse in Konstanz näherten sich der faktischen Bikonfessionalıi-
tat, auch wenn natürliıch den Protestanten das öffentliche Exercıtiıum untersagt blieb rst die
Rückkehr des Onstanzer Bischots in die städtische Religionspolitik gefährdete diesen Status
quo Dıie Reforminitiative Kardinal ark Sıttichs (1561—-1589) 1m Anschluß die Diözesan-
synode VO:  - 567 thematisıerte auch die rage der Protestanten der Bischotsstadt. In den
Diskussionen die Gründung des Konstanzer Jesuitenkollegs !* setzte der Kardinalbischof
gezielt die kontessionellen Verhältnisse Konstanz als Druckmiuttel den Landesherrn
eın, dessen Zustimmung eıner Seminargründung erreichen. Erste Klagen ark
Sıttichs erreichten bereıts 569 den Innsbrucker Hof !>

In vie] schärfterer Form oriff ark attich die Stadt A} nachdem sıch Konstanz 1im

Ebd
11 So wurde 1559 die Stadtordnung größerer staädtischer Autonomıie verändert. 1558
VO:  — Kaıser Ferdinand die Konstanzer Freiheiten bestätigt worden. ZIMMERMANN, 1n : Geschichte der
Stadt Konstanz Bd (wıe Anm. 167%. Die Stadtordnung Von 1559 ediert beı Peter MEISEL, Die
Verfassung und Verwaltung der Stadt Konstanz 1m Jahrhundert (Konstanzer Geschichts- und
Rechtsquellen 8);, Konstanz 1957, 15/-159
12 Zur Gründung des Jesuitenkollegs vgl Konrad GRÖBER, Geschichte des Jesuitenkollegs und =Gym-
nasıums in Konstanz, Konstanz 1904 ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. Kap
13 LAK 209/469 Zu den Innsbrucker Archivalien: ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm 136,
Anm 192
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Dezember 573 geweigert hatte, das leere Dominikanerinnenkloster St Peter für das geplante
Priesterseminar bereitzustellen. Der Bischof sprach den bisherigen Maßnahmen des Oster-
reichischen Stadthauptmanns, Albrecht Schenk VO'!  - Stauffenberg!*, jeglichen Erfolg ab »noch
uff disen ag se1l der mehrthails deß raths unnd gantzer burgerschafft iın Costanntz allso
geschaffen, das 5 heber Zwinglischen predicannten dann alle die pfaffen, münnch und
ONDNECN Costanntz sehen, wıe dann auch p wen1g derselben die haılıgen der
meß unnd anndern catholischen gotzdiennst komen«, lauteten die bischöflichen
Vorwürte 15

Erzherzog Ferdinand II. (1564—-1595) und die Regierung ließen sıch durch die Klagen des
Kardinals cht eiıner Anderung ihrer bisherigen Religionspolitik bewegen. Die allgemeine
Anweısung An Stauffenberg bediente sıch herkömmlicher Wendungen. Der Stadthauptmann
solle »mıt TU beschaidenhaıitKONSTANZ IN DEN JAHREN 1548 BIS 1635  113  Dezember 1573 geweigert hatte, das leere Dominikanerinnenkloster St. Peter für das geplante  Priesterseminar bereitzustellen. Der Bischof sprach den bisherigen Maßnahmen des öster-  reichischen Stadthauptmanns, Albrecht Schenk von Stauffenberg!*, jeglichen Erfolg ab: »noch  uff disen tag (sei) der mehrthails deß raths unnd gantzer burgerschafft in Costanntz allso  geschaffen, das sy lieber ain Zwinglischen predicannten dann alle die pfaffen, münnch und  nonnen zu Costanntz sehen, wie dann auch gar wenig derselben in die hailigen ampter der  meß unnd zu anndern catholischen gotzdiennst komen«, so lauteten die bischöflichen  Vorwürfe!,  Erzherzog Ferdinand II. (1564-1595) und die Regierung ließen sich durch die Klagen des  Kardinals nicht zu einer Änderung ihrer bisherigen Religionspolitik bewegen. Die allgemeine  Anweisung an Stauffenberg bediente sich herkömmlicher Wendungen. Der Stadthauptmann  solle »mit guetter beschaidenhait ... die sachen dahin richten ... das one erweckhung ainicher  unrhue oder weiterung die alt war catholisch religion gepflanzt und erhalten unnd die  einreissung der newen secten verhuet werde«!®  Die bischöflichen Vorwürfe griff im Jahr 1591 Kardinal Andreas von Österreich  (1591-1600) in scharfer Form wieder auf. Erneut bildeten die Auseinandersetzungen um die  Gründung des Jesuitenkollegs den Hintergrund. Pauschale Vorwürfe wurden in einer breiten  Schilderung der religiösen Praxis der städtischen Bevölkerung illustriert!/: Das Verhalten der  Bürgerschaft pendle zwischen offenem konfessionellen Dissens und mehr oder weniger  versteckter religiöser Indifferenz. Nur das Hören der sonntäglichen Predigt sei von den  Bürgern der Stadt anerkannt. Der Empfang der Sakramente würde von manchen gänzlich  verweigert, andere wiederum suchten die protestantischen Kirchen im nahen Thurgau auf.  Wer es sich leisten konnte, versuchte sich der obrigkeitlichen Überwachung dadurch zu  entziehen, daß man in weiter entfernte lutherische Städte wie die Reichsstädte Lindau und  Ravensburg oder den württembergischen Ort Tuttlingen auswich. Abgesichert würde das  Verhalten der Bürgerschaft durch den Rat. Dort dominierten Protestanten, eng miteinander  verschwägert, die systematisch die zentralen Positionen innerhalb der Stadt besetzten und den  Einfluß katholischer Ratsherren beschnitten.  Trotz dieses Berichts verweigerte Innsbruck den Erlaß eines umfassenden Religionsman-  dats, das eine schnelle Rekatholisierung der gesamten Bevölkerung erzwingen sollte, »weil  dasselbig, sonnderlichen, wo es also offenlichen angeschlagen werden solte, allerlay unwillen  unnd verpitterung bey gemainer burgerschafft abgebe« !8  Erzherzog und Regierung versuchten zunächst, sich der konfessionellen Loyalität der  städtischen politischen Führungsschicht zu versichern. Diese unterlag besonderer Überwa-  chung. Maßnahmen gegen einzelne Ratsherren wurden seit 1583 erwogen. Das erste Opfer  wurde der Kaufmann und Großrat Peter Fels, der 1587 der Stadt verwiesen wurde!, Im Jahre  1586 hatten sich schon die beiden einflußreichen Kleinräte Peter Hatzenberg (gest. 1612) und  14 Albrecht Schenk von Stauffenberg (ca. 1527/29-1593), war von 1566 bis zu seinem Tod Stadthaupt-  mann, zuvor (1558-1566) Forstmeister in Burgau. Die Familie bekleidete bis zur Amtsniederlegung  Wilhelm Schenks von Stauffenberg (1635) über drei Generationen dieses Amt. Zur Familie vgl. Gerd  WuNnDer, Die Schenken von Stauffenberg. Eine Familiengeschichte (Schriften zur südwestdeutschen  Landeskunde 11), Stuttgart 1972, 131-153. — Gesamtarchiv Schenk von Stauffenberg. Herrschaft Wilflin-  gen, bearbeitet von Otto H. BECKER (Inventare der nichtstaatlichen Archive in Baden-Württemberg 17),  Stuttgart 1981.  15 TLA, Ferdinandea, Fasz. 196.  16 TLA, Kopialbuch An die fürstliche Durchlaucht, 1574, Bl. 521r-v (21.10.1574).  17 Schrift ediert bei ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) Q 3.  18 TLA, Ferdinandea, Fasz. 140.  19 Zur Person: ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) Anhang I, Nr. 37.die sachen dahın richtenKONSTANZ IN DEN JAHREN 1548 BIS 1635  113  Dezember 1573 geweigert hatte, das leere Dominikanerinnenkloster St. Peter für das geplante  Priesterseminar bereitzustellen. Der Bischof sprach den bisherigen Maßnahmen des öster-  reichischen Stadthauptmanns, Albrecht Schenk von Stauffenberg!*, jeglichen Erfolg ab: »noch  uff disen tag (sei) der mehrthails deß raths unnd gantzer burgerschafft in Costanntz allso  geschaffen, das sy lieber ain Zwinglischen predicannten dann alle die pfaffen, münnch und  nonnen zu Costanntz sehen, wie dann auch gar wenig derselben in die hailigen ampter der  meß unnd zu anndern catholischen gotzdiennst komen«, so lauteten die bischöflichen  Vorwürfe!,  Erzherzog Ferdinand II. (1564-1595) und die Regierung ließen sich durch die Klagen des  Kardinals nicht zu einer Änderung ihrer bisherigen Religionspolitik bewegen. Die allgemeine  Anweisung an Stauffenberg bediente sich herkömmlicher Wendungen. Der Stadthauptmann  solle »mit guetter beschaidenhait ... die sachen dahin richten ... das one erweckhung ainicher  unrhue oder weiterung die alt war catholisch religion gepflanzt und erhalten unnd die  einreissung der newen secten verhuet werde«!®  Die bischöflichen Vorwürfe griff im Jahr 1591 Kardinal Andreas von Österreich  (1591-1600) in scharfer Form wieder auf. Erneut bildeten die Auseinandersetzungen um die  Gründung des Jesuitenkollegs den Hintergrund. Pauschale Vorwürfe wurden in einer breiten  Schilderung der religiösen Praxis der städtischen Bevölkerung illustriert!/: Das Verhalten der  Bürgerschaft pendle zwischen offenem konfessionellen Dissens und mehr oder weniger  versteckter religiöser Indifferenz. Nur das Hören der sonntäglichen Predigt sei von den  Bürgern der Stadt anerkannt. Der Empfang der Sakramente würde von manchen gänzlich  verweigert, andere wiederum suchten die protestantischen Kirchen im nahen Thurgau auf.  Wer es sich leisten konnte, versuchte sich der obrigkeitlichen Überwachung dadurch zu  entziehen, daß man in weiter entfernte lutherische Städte wie die Reichsstädte Lindau und  Ravensburg oder den württembergischen Ort Tuttlingen auswich. Abgesichert würde das  Verhalten der Bürgerschaft durch den Rat. Dort dominierten Protestanten, eng miteinander  verschwägert, die systematisch die zentralen Positionen innerhalb der Stadt besetzten und den  Einfluß katholischer Ratsherren beschnitten.  Trotz dieses Berichts verweigerte Innsbruck den Erlaß eines umfassenden Religionsman-  dats, das eine schnelle Rekatholisierung der gesamten Bevölkerung erzwingen sollte, »weil  dasselbig, sonnderlichen, wo es also offenlichen angeschlagen werden solte, allerlay unwillen  unnd verpitterung bey gemainer burgerschafft abgebe« !8  Erzherzog und Regierung versuchten zunächst, sich der konfessionellen Loyalität der  städtischen politischen Führungsschicht zu versichern. Diese unterlag besonderer Überwa-  chung. Maßnahmen gegen einzelne Ratsherren wurden seit 1583 erwogen. Das erste Opfer  wurde der Kaufmann und Großrat Peter Fels, der 1587 der Stadt verwiesen wurde!, Im Jahre  1586 hatten sich schon die beiden einflußreichen Kleinräte Peter Hatzenberg (gest. 1612) und  14 Albrecht Schenk von Stauffenberg (ca. 1527/29-1593), war von 1566 bis zu seinem Tod Stadthaupt-  mann, zuvor (1558-1566) Forstmeister in Burgau. Die Familie bekleidete bis zur Amtsniederlegung  Wilhelm Schenks von Stauffenberg (1635) über drei Generationen dieses Amt. Zur Familie vgl. Gerd  WuNnDer, Die Schenken von Stauffenberg. Eine Familiengeschichte (Schriften zur südwestdeutschen  Landeskunde 11), Stuttgart 1972, 131-153. — Gesamtarchiv Schenk von Stauffenberg. Herrschaft Wilflin-  gen, bearbeitet von Otto H. BECKER (Inventare der nichtstaatlichen Archive in Baden-Württemberg 17),  Stuttgart 1981.  15 TLA, Ferdinandea, Fasz. 196.  16 TLA, Kopialbuch An die fürstliche Durchlaucht, 1574, Bl. 521r-v (21.10.1574).  17 Schrift ediert bei ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) Q 3.  18 TLA, Ferdinandea, Fasz. 140.  19 Zur Person: ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) Anhang I, Nr. 37.das ONe erweckhung ainıcher
unrhue oder weıterung die alt WAar catholisch relıgıon gepflanzt und erhalten unnd die
einreissung der sectiten verhuet werde«

Dıie bischöflichen Vorwürte oriff Jahr 591 Kardınal Andreas von Österreich
(1591—1600) 1n scharfer Form wieder auf. Erneut bildeten die Auseinandersetzungen die
Gründung des Jesuitenkollegs den Hintergrund. Pauschale Vorwürte wurden ıner breiten
Schilderung der relig1ıösen Praxıs der staädtischen Bevölkerung iıllustriert!’: Das Verhalten der
Bürgerschaft pendle zwiıischen offenem kontessionellen Dissens un! mehr oder weniıger
versteckter relıg1öser Indıtterenz. Nur das Hören der sonntägliıchen Predigt se1l VO:  - den
Bürgern der Stadt anerkannt. Der Empfang der Sakramente würde VO  — manchen gänzlıch
verweigert, andere wiederum suchten die protestantischen Kırchen im nahen Thurgau auf.
Wer siıch eıisten konnte, versuchte sıch der obrigkeitlichen Überwachung adurch
entziehen, weıter entfernte lutherische Städte wIıe die Reichsstädte Lindau und
Ravensburg oder den württembergischen ÖOrt Tuttlingen auswich. Abgesichert würde das
Verhalten der Bürgerschaft durch den Rat. Dort dominierten Protestanten, CN miıteinander
verschwägert, die systematisch die zentralen Posıtionen iınnerhalb der Stadt besetzten und den
FEinfluß katholischer Ratsherren beschnitten.

Trotz dieses Berichts verweigerte Innsbruck den Erlaß eiınes umfassenden Religionsman-
dats, das eine schnelle Rekatholisierung der gesamten Bevölkerung erzwingen sollte, »weıl
dasselbig, sonnderlichen, also oftenlichen angeschlagen werden solte, allerlay unwillen
nnd verpitterung bey gemainer burgerschafft abgebe«

Erzherzog und Regierung versuchten zunächst, sich der konfessionellen Loyalıtät der
städtischen polıtischen Führungsschicht versichern. Diese unterlag besonderer Überwa-
chung. Mafßnahmen einzelne Ratsherren wurden seıt 583 CrWOSCNH. Das Opfer
wurde der Kaufmann und Großrat Peter Fels, der 587 der Stadt verwıesen wurdel Im Jahre
1586 hatten sıch schon die beiden einflußreichen Kleinräte Peter Hatzenberg gest. und

Albrecht Schenk Von Stauffenberg (ca. 1527/29-1593), Walr VOo'  } 1566 bıs seiınem tas  aupt-
INann, (1558—1566) Forstmeıister in Burgau. Dıie Famiılie bekleidete bis ZuUur Amtsniederlegung
ılhelm henks Von Stauffenberg (1635) ber dreı Generationen dieses Amt. Zur Famıulıe vgl Gerd
WUNDER, Die Schenken Von Stauffenberg. Eıne Familıengeschichte (Schriften ZUuU!r südwestdeutschen
Landeskunde 11), Stuttgart 1972, 131—153 Gesamtarchiv en VO|  — Stauffenberg. Herrschaftt Wılflin-
gCNn, bearbeitet VO ttO BECKER (Inventare der niıchtstaatlichen Archive in Baden-Württemberg 17),
Stuttgart 1981
15 TLA, Ferdinandea, Fasz. 196

TILA, Kopijalbuch die fürstlıche Durchlaucht, 1574, 521r-v (21.10.1574).
Schrift ediert beı ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm

18 ILA, Ferdinandea, Fasz. 140
Zur Person: ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. Anhang 1L, Nr.
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Alexander Guldinast gest VOT dem Rat erantworten mussen, weıl sıe ın Tuttlıngen den
protestantischen Gottesdienst esucht hatten ?°. Im Dezember 587 erklärte Stauffenberg die
Wahl des Bürgermeısters für ungültig, da der Gewählte »In der relıgıon nıt genntzlich für
catholisch gehalten, auch sein weıb und khinder der n relıgıon anhenngig«*!, Der
Anspruch, keine Protestanten mehr in wichtige kommunale Amter gelangen lassen, tührte

einer schrittweisen Einschränkung des Wahlrechts des Kleinrats. Der Territorialstaat
beschnitt die bisher verbrieften Freiräume städtischer Autonomıe, indem die Kandidaten für
wichtige Amter zunächst in Innsbruck auf ıhre FEıgnung hın überprüft wurden. Kontessionelle
Verläßlichkeit un! polıtische Loyalıtät wurden dabei ineinsgesetzt. Eıne grundlegende Umge-staltung des Kleinrats scheiterte jedoch, weıl sıch die städtische Führungsschicht in der
zweıten Hältte des Jahrhunderts olıgarchisch verfestigt hatte, kaum noch tiefgrei-tende Verschiebungen möglıch WAaren. Da 65 fast allen Famıilien auch ınen katholischen
Zweıg gab, lieben die Posıtionen der tührenden Geschlechter erhalten, obwohl diean-tischen Angehörigen ıhren polıtischen Eintfluß verloren. Dıiese tamıliären Verbindungengarantıerten zudem die Kontinuität städtischer Religionspolitik bıs weıt die Hälfte des
1r Jahrhunderts hinein. Dıie Verschärfung landesherrlicher Religionspolitik ErzherzogLeopold (1619—1632) erhöhte ‚War die Ansprüche gegenüber der Stadt, letzte Freiräume
lıeben aber erhalten. Die regelmäßigen Abständen publizierten staädtischen Religionsman-date 1609, 615/16, 620 und wurden zumelıst erst auf landesherrlichen ruck
erlassen. Der 1ın gleicher Regelmäßigkeit erhobenen bischöflichen Forderung nach Auswelı-
SUNg der Konstanzer Protestanten kamen sıe jedoch nıcht nach 22 Das allmähliche Verschwin-
den der konftessionellen Minderheit in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts kann deshalb
nıcht allein AUuS$ den repressıven obrigkeitlichen Maßnahmen erklärt werden. IrSst die durch-
greifende Umgestaltung des konfessionellen Klimas ın der Stadt machte AUuS$ den Protestanten
ıne Minderkheit. Nıcht sehr das numerische Verhältnis, sondern vielmehr das kontessio-
nelle Selbstbewußtsein VO  = Katholiken und Protestanten ıldete dabei den wichtigsten Faktor

Umfang und sozıale Zusammensetzung der protestantischen Minderheit lassen sıch schwer
bestimmen. Zum eınen fehlen für die zweıte ältte des Jahrhunderts exakte Zahlen, ZU
anderen kann für diese eıt noch von csehr durchlässigen Grenzen zwischen den Kontessionen
AUSSCHANSCH werden, daß ıne exakte Festlegung auf eın Bekenntnis tür breite Gruppen der
Bevölkerung nıcht möglıch ist“>. Somıiıt sınd 1Ur die Personen als Protestanten greifbar, die
durch Stadthauptmann und Rat ihres reliıg1ösen Verhaltens, zumeıst SCn »Auslautens
Zur Predigt«‚ bestraft wurden. Ab den Jahren 580 ging die stadtische Obrigkeıit aber
weıter: Nun wurden auch Personen, die ın der Stadt keine Sakramente empfingen, VOT den Rat
geladen. Die Aktionen der Obrigkeit lieben jedoch sporadisch und somıt bis einem
gewıssen Punkt auch zufällig.

Für die Phase der Rekatholisierung, also bis ZU ersten größeren Religionsmandat
Zu den Personen: ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. Anhang I, Nr. und

21 TLA, Kopialbuch An die türstliche Durchlaucht, 1587, BI 854v-855v.
Auch die landesherrlichen Pläne VO  - 1635, die Protestanten aus der Stadt auszuweılsen, wurden nıcht

durchgeführt. Vgl ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm Epilog sSOWI1e
Vgl dıe entsprechenden Beobachtungen tür Augsburg Ende des Jahrhunderts bei Bernd

ROECK, Eıne Stadt in Krıeg und Frieden. Studıen Zur Geschichte der Reichsstadt Augsburg zwischen
Kalenderstreit und Parıtät (Schriftenreihe der Hıstorischen Kommissıon bei der Bayerischen Akademie
der Wıssenschaften 37), Göttingen 1989, Bd 1, 117125
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VO:|  3 578/79, konnten protestantische Haushalte identifiziert werden, tür die Jahre 578 bıs
635 nochmals 8124 ıne Gegenüberstellung dieser beiden Zeıtspannen ıllustriert die Ent-
wicklung der Protestanten hın ıner städtischen Minderkheıt. In den Jahren Vor 578
bıldeten die iıdentifizierten Protestanten ıhrem Besıtz nach ınen repräsentatıven Querschnitt
der Gesamtbevölkerung. Dıies änderte sıch nach 578 grundlegend. Unter der bekannten
evangelıschen Bevölkerung stieg der Anteıl der reichen Bürger All. Wohlhabende
Kaufleute dominıerten, daneben gab zahlreiche Metzger und Gerber®>. Mıt dieser Entwick-
lung WAar auch ıne topographische Konzentratıiıon der Minderheit wel Zentren verbun-
den Dıie Kaufleute lebten ZU): großen Teıl Obermarkt, dem tradıtionellen Zentrum der
Konstanzer Handelshäuser. Die Metzger und Gerber waren in der den Thurgau
gelegenen Vorstadt Stadelhoten beheimatet.

Der beschriebene Konzentrationsprozeiß WAar in seinen sozıalen und topographischen
Auswirkungen kausal aufeinander bezogen. Der hohe Anteıl protestantischer Haushalte
Obermarkt und ın Stadelhoten WAar durch die tradıtionelle Dominanz der beiden Berufsgrup-
PCH Kaufleute SOWIe Metzger und Gerber in den entsprechenden Quartieren begründet. och
sprechen auch Indizien dafür, dafß weıtere Famılıen sıch bewußt aus kontessionellen Gründen
in deren Nachbarschaft niederließen. Es bildeten sıch protestantische Inseln in der Stadt
heraus, die auch als solche VO:  - der katholischen Bevölkerung und VO: Klerus wahrgenommen
wurden?®. In anderen Stadtteilen WwI1ıe eLIW: 1n der die Bischotskirche angrenzenden
Nıederburg lebten aum Protestanten. Die Nachbarschaft ildete eın wichtiges Kriıteriıum
1im Prozeß konfessioneller Abgrenzung.

Dıiese soziale Konzentratıon der Protestanten führte Ende des Jahrhunderts ZUuUr

Ausbildung ıner CHNS umgrenzten protestantischen Handelsoligarchie. Nur das Patrızıat,
außer der Famiıilie Schulthaiß durchwegs katholisch, konnte denselben Reichtum autweisen.
Unter den zehn reichsten Bürgern des Jahres 1600 finden sıch dreı Patrızıer, VON den sieben
Vertretern der Gemeinde nistamme sechs protestantischen Famıilien *” Das Bestreben der
wichtigsten evangelıschen Handelshäuser, ihre Verbindungen durch gegenseıtıge Verschwäge-
TuUuNscCHh stärken, 1st otffensichtlich *2. Die Konstanzer Verhältnisse gleichen den von Francoı1s
tür Augsburg beobachteten Konstellationen. och während dieser 1n der parıtätischen
Reichsstadt für die eıt nach 648 feste Grenzen zwıschen den Kontessionen nachweisen

Vgl die Tabellen und SOWIle Anhang in ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm 3
uch in Augsburg lassen sıch für die Jahre ach 1648 kontessionelle Schwerpunkte in estimmten

Beruten nachweisen. Be1 den Metzgern und K aufleuten domuinierten wıe in Onstanz die Protestanten,
vgl Etienne FRANCOIS, Dıie unsıchtbare Grenze. Protestanten und Katholiken in Augsburg 8—1
(Abhandlungen ZUr Geschichte der Stadt Augsburg 33), Sıgmarıngen 1991, Vgl auch den
Ühnlichen Ergebnissen tfür Oppenheim, der Großteil der Metzger Calvinisten Peter ZSCHUNKE,
Kontession und Alltag ın Oppenheim. Beıträge ZuUur Geschichte VO|  - Bevölkerung und Gesellschaft einer
gemischtkontessionellen Kleinstadt in der frühen euzeıt (Veröffentlichungen des Instituts für europäl-
sche Geschichte Maınz. Abteilung tür abendländische Religionsgeschichte 115), Wiesbaden 1984, 118

Die Jesuiten erteilten Z.U) ersten 1605 Katechismusunterricht in St. Jos. Sıe beschrieben die
Vorstadt als »Jauchegrube allen häretischen Unrats« (»ubi hactenus haereticorum erat colluvies«). Lıitterae
annuac Socıetatıs lesu nnı M.D.C.VKONSTANZ IN DEN JAHREN 1548 BIS 1635  115  von 1578/79, konnten 74 protestantische Haushalte identifiziert werden, für die Jahre 1578 bis  1635 nochmals 81?. Eine Gegenüberstellung dieser beiden Zeitspannen illustriert die Ent-  wicklung der Protestanten hin zu einer städtischen Minderheit. In den Jahren vor 1578  bildeten die identifizierten Protestanten ihrem Besitz nach einen repräsentativen Querschnitt  der Gesamtbevölkerung. Dies änderte sich nach 1578 grundlegend. Unter der bekannten  evangelischen Bevölkerung stieg der Anteil der reichen Bürger rasant an. Wohlhabende  Kaufleute dominierten, daneben gab es zahlreiche Metzger und Gerber?°. Mit dieser Entwick-  lung war auch eine topographische Konzentration der Minderheit um zwei Zentren verbun-  den. Die Kaufleute lebten zum großen Teil am Obermarkt, dem traditionellen Zentrum der  Konstanzer Handelshäuser. Die Metzger und Gerber waren in der gegen den Thurgau  gelegenen Vorstadt Stadelhofen beheimatet.  Der beschriebene Konzentrationsprozeß war in seinen sozialen und topographischen  Auswirkungen kausal aufeinander bezogen. Der hohe Anteil protestantischer Haushalte am  Obermarkt und in Stadelhofen war durch die traditionelle Dominanz der beiden Berufsgrup-  pen Kaufleute sowie Metzger und Gerber in den entsprechenden Quartieren begründet. Doch  sprechen auch Indizien dafür, daß weitere Familien sich bewußt aus konfessionellen Gründen  in deren Nachbarschaft niederließen. Es bildeten sich protestantische Inseln in der Stadt  heraus, die auch als solche von der katholischen Bevölkerung und vom Klerus wahrgenommen  wurden?®, In anderen Stadtteilen — wie etwa in der an die Bischofskirche angrenzenden  Niederburg — lebten kaum Protestanten. Die Nachbarschaft bildete ein wichtiges Kriterium  im Prozeß konfessioneller Abgrenzung.  Diese soziale Konzentration der Protestanten führte am Ende des 16. Jahrhunderts zur  Ausbildung einer eng umgrenzten protestantischen Handelsoligarchie. Nur das Patriziat,  außer der Familie Schulthaiß durchwegs katholisch, konnte denselben Reichtum aufweisen.  Unter den zehn reichsten Bürgern des Jahres 1600 finden sich drei Patrizier, von den sieben  Vertretern der Gemeinde entstammen sechs protestantischen Familien?. Das Bestreben der  wichtigsten evangelischen Handelshäuser, ihre Verbindungen durch gegenseitige Verschwäge-  rungen zu stärken, ist offensichtlich?®., Die Konstanzer Verhältnisse gleichen den von Francois  für Augsburg beobachteten Konstellationen. Doch während dieser in der paritätischen  Reichsstadt für die Zeit nach 1648 feste Grenzen zwischen den Konfessionen nachweisen  24 Vgl. die Tabellen 4 und 5 sowie Anhang I in ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3).  25 Auch in Augsburg lassen sich für die Jahre nach 1648 konfessionelle Schwerpunkte in bestimmten  Berufen nachweisen. Bei den Metzgern und Kaufleuten dominierten wie in Konstanz die Protestanten,  vgl. Etienne FRAncoıs, Die unsichtbare Grenze. Protestanten und Katholiken in Augsburg 1648-1806  (Abhandlungen zur Geschichte der Stadt Augsburg 33), Sigmaringen 1991, 89-100. — Vgl. auch zu den  ähnlichen Ergebnissen für Oppenheim, wo der Großteil der Metzger Calvinisten waren: Peter ZSCHUNKE,  Konfession und Alltag in Oppenheim. Beiträge zur Geschichte von Bevölkerung und Gesellschaft einer  gemischtkonfessionellen Kleinstadt in der frühen Neuzeit (Veröffentlichungen des Instituts für europäi-  sche Geschichte Mainz. Abteilung für abendländische Religionsgeschichte 115), Wiesbaden 1984, 118.  26 Die Jesuiten erteilten zum ersten Mal 1605 Katechismusunterricht in St. Jos. Sie beschrieben die  Vorstadt als »Jauchegrube allen häretischen Unrats« (»ubi hactenus haereticorum erat colluvies«). Litterae  annuae Societatis Iesu anni M.D.C.V ... Douai 1618, 643.  27 Errechnet nach dem Steuerbuch von 1600, ediert in: Die Steuerbücher der Stadt Konstanz. Teil III  (1540-1620), bearbeitet von Peter RüstTEr (Konstanzer Geschichts- und Rechtsquellen 16), Konstanz  1966.  28 Vgl. als plastisches Beispiel den Wandteppich der Konstanzer Kaufmannsfamilie Morell mit den dort  dargestellten Verschwägerungen, abgebildet in ZIMMERMANN, in: Geschichte der Stadt Konstanz Bd. 3  (wie Anm. 2) 201.Douaı 1618, 6423

Errechnet ach dem Steuerbuch VvVon 1600, ediert ın Die Steuerbücher der Stadt Konstanz. Teıl I11
(1540—1620), bearbeitet VO|  3 Peter RÜSTER (Konstanzer Geschichts- und Rechtsquellen 16), Onstanz
1966
28 Vgl als plastisches Beispiel den Wandteppich der Konstanzer Kaufmannstamılıe Morell mıiıt den dort
dargestellten Verschwägerungen, abgebildet ın ZIMMERMANN, 1n : Geschichte der Stadt Onstanz Bd
(wıe Anm 2) 201
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konnte??, blieb die Mauer zwischen Protestanten und Katholiken in Konstanz »permeabel«:Katholiken übernahmen weıterhın bei den Tauten protestantischer Kınder des Patenamt,
Heıraten zwischen den Konfessionen keine Seltenheit*°.

Die Ausbildung Von bevorzugten Beruten und Wohnquartieren der Konstanzer Protestanten
WAar verbunden mıt einer ewußten Ausdifferenzierung konfessionell eindeutig iıdentifizierba-
rr Frömmigkeitsformen. Die Geschichte des Friedhofs bei St Jos der Vorstadt Stadelhotfen
1st das beste Beispiel dafür?! ach 548 hatte sıch der Platz zunächst ZUr Begräbnisstättetührender staädtischer Famıilien entwickelt. Neben der normalen Erdbestattung in eiınem Sargbestand für wohlhabende Bürger die Möglıchkeit, sıch der Friedhofsmauer einen ogenerwerben und ıhn mıt dem Familienwappen oder einem relıg1ösen Gemüälde ausstatten
lassen. Diese Möglıchkeit wurde zunächst von Konstanzer Kaufleuten gewählt, es folgtenAngehörige der politischen Führungsschicht. Kontessionelle Grenzen spielten noch keine
feststellbare Rolle läßlich der Visıtation der Kapelle St Jos durch den päpstlichen LegatenJahr 1588 wurde das Kirchlein jedoch wıeder als katholisches Gotteshaus geweıht. Der
Friedhof sollte ganz geschlossen werden. rst nach heftigen Protesten der Famıilien, die dort
tradıtionel]l ihre verstorbenen Angehörigen bestatten lıeßen, wurde das Begräbnisverbotaufgehoben. och verlor der Friedhof seıne tfrühere Bedeutung. Mitglieder der polıtischenFührungsschicht finden sıch kaum noch darunter. Diese ging ın iıhrer relig1ösen Taxıs autf
Dıstanz den Protestanten. Die Patriziertamilien und andere Angehörige der katholischen
Oberschicht heßen sıch wieder, ZU Teıl in Anknüpfung spätmuittelalterliche, vorretorma-
torısche Familientraditionen, in Kırchen bestatten. uch die Stiftung VO  e} Jahrtagen und
Seelmessen nahm wieder 3 Der Friedhof Von St Jos wurde hingegen ZU abgegrenztenBegräbnisplatz der konfessionellen Minderkheit. Die bischöfliche Forderung nach eiınem
gesonderten protestantischen Friedhof wurde ohne das entsprechende obrigkeitliche Mandat
durch den Prozeß kontessioneller Ausdifferenzierung erreicht. Die Wiederbelebung traditio-
neller Frömmigkeitsformen isolierte zunächst die kontessionelle Minderkheit, sS1ie dann ganzder städtischen Öffentlichkeit verdrängen.

Dıieser Vorgang schlug sıch augenfällig im Erscheinungsbild der Stadt nıeder. Konstanz
erhielt eın katholisches Gepräge , Ausgangspunkt bıldete zunächst die Restauratiıon des

FRANCOIS, Unsichtbare Grenze (wıe Anm. 25) bes 221%.
Vgl ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm Anhang

31 Grundlage für die folgenden Beobachtungen bilden die Rechnungsbücher des Konstanzer Seelhauses,
einer wohltätigen Instıtution, die den riedhof verwaltete und uch die Kosten für Bestattungenabrechnete. StadtA Ko, 360—376, 170192 Zusammenstellung der einzelnen Bestatteten bei
ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm Anhang

Zum Stiftungsverhalten der Konstanzer Bürgerschaft aufgrund der Auswertung von 748 Testamenten
dem Zeıtraum VO|  3 1566 bıs 1649 vgl ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. Kap 4.4, auch mıiıt

Beispielen VO|  —- Patriızierstiftungen; Abbildungen uch 1n : ERS., Geschichte der Stadt Konstanz Bd
(wıe Anm. 196—-199 In anderen Städten vollzogen sıch ahnliche Entwicklungen, vgl zur Bischotsstadt
Münster Ronnıiıe Po-chia HSıA, Gesellschaft und Religion in Münster 1535—1618, hg. Franz-JosefJAKOBI (Quellen und Forschungen ZUr Geschichte der Stadt Münster 13), unster 1989 Religionand Ooclety ın Münster, ja  9 New Haven London

Vgl azu allgemein: Natalie Zemon DaAVvIıs, Das Heilige und der gesellschaftliıche Körper. Wıe
wiıderstreitende Glaubenstormen den städtischen Raum Lyon des sechzehnten Jahrhunderts pragten,in: DIES., Frauen und Gesellschaft Begınn der euzeıt. Studien ber Famiılie, Religion und die
Wandlungsfähigkeit des sozıalen Körpers, Berlin 1986, 64—9) Zur Topographie von Onstanz
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vorreformatorischen Zustands. Bıs 1560 alle städtischen Kırchen des Spätmittelal-
ters wıeder geweiht, St Jos folgte eLtwas spater. Als Neubauten entstanden das | Lkolleg in exponıerter Lage See in unmıiıttelbarer Nähe ZUr Bischotskirche SOWIEe das
bescheidene Kapuzinerkloster VOT den Stadtmauern. Diese verschiedenen sakralen Zentren
der Stadt wurden den jährlıchen Prozessionen, z Karfreitag un! Fronleich-
I mıiıteinander verbunden. Die staädtische Öffentlichkeit wurde nıcht DUr durch die
Predigten der Jesuıten und der anderen Geıistlichen SOWIe durch deren Katechismusunter-
richt mıt den Inhalten der katholischen Reform vertraut gemacht. Eıne ebenso bedeut-

Rolle beı der Ausgestaltung eiınes »katholischen Konstanz« spielte die Liturgie, die
nıcht auf die Kirchen beschränkt blieb, sondern auf die BaANZC Stadt ausgriff und
bestimmten Plätzen eıne durch die Kontession definierte Bedeutung verlieh.

Im Maı des Jahres 1991 also weniıge Monate nach der Rückkehr des Klerus nach
Konstanz, hatte das Domkapıtel ZUusammen mıt Bischof Metzler beraten, WwWIıe das
Fronleichnamstfest begehen wolle Man einıgte sıch darauf, NUur 1in kleiner Prozession
die Biıschotskirche zıehen, »diewyl noch vıl volckh allhıe Lauterisch lutherisch]
unnd zebesorgen SCY, durch die Stal  ‘9 wIıe von alterhär mıtt der procefß pgecn
[würde], wurde vilıcht dem hochwürdigen Sacrament Unehre] wıdertaren«**.
Bischot und Domkapıtel verließen nıcht iıhren eigenen Hoheitsbezirk. Stadt und Kırche

noch schart reNNT, auch wWenn auf Wunsch des Bischots vier Vertreter der städ-
tischen Obrigkeit der Tradition gemäfß während der Prozession den Hımmel über dem
Allerheiligsten S Zu Begınn des er Jahrhunderts wurde die Stadt ımmer stärker in
die Prozessionen eingebunden *, Im Jahre 608 bat das Domkapitel den Rat, Karfrei-
Lag die Stadttore länger offen lassen, auf der Prozession auch das Kapuzinerkloster
Vor den Mauern besuchen können. Der Rat lehnte ab, da die öffentliche Sıcherheit
gefährdet sel, wenn nachts die Stadttore offen blieben. ‚Wwe1l Jahre spater revidierte die
Stadt jedoch stillschweigend ihre Entscheidung ”. Traditionell kommunale Grundsätze {ira-
ten hinter den lıiturgischen Ansprüchen zurück. Außerhalb der Stadtmauern lagen die
nahen Konstanzer Wallfahrtsorte Dıie Kapelle Bernrain, auf dem Thurgauer Seerücken
weniıge Kilometer suüdlıch der Stadt sıtulert, erhielt 598 VO Rat eın repräsentatıves
Tatelgemälde mıt der Darstellung einer Prozession der Bürgerschaft ZUr kleinen Wall-
fahrtskirche Mıt der Überführung des wundertätigen Kreuzes, das der Reformations-
Zzeıt in das kleine Augustinerinnenkloster St. Katharına bei der Insel Maınau geflüchtet
worden W: nahmen die städtischen Walltahrten nach 164/ wieder ınen steiılen Auftf-
schwung. Die Erträge des Opfterstocks deuten jedenfalls darauf hin Hatten die Einnah-
mmen des städtischen Kapellenpflegers 1n den Jahrzehnten UVO NUur spärliche Beträge Ver-
zeichnen können, verbuchte 1an nach 64/ Summen die 50 Das Pendant der
südlıch der Stadt gelegenen Kapelle Bernrain iıldete 1m Norden VvVon Konstanz die Loret-
tokapelle, die auf bischöfliche Inıtiative 637/38 ZU| Dank für die Abwehr der Belage-
Tung durch die Schweden 633 errichtet worden WAar.

Konstanz als katholische Stadt bot keinen Platz mehr für iıhre protestantischen Mıt-
bürger, auch WenNnn der Rat auf polıtischer Ebene Maßnahmen die Miınderheit
ablehnte. Der Z.U)] Teıl handgreifliche Wiıiderstand der Protestanten katholische
Begıinn des Jahrhunderts vgl den Holzschnitt des Konstanzer Buchdruckers Nıkolaus alt, abgebildet1n ; Geschichte der Stadt Onstanz Bd (wıe Anm. auf der Innenseıte des Schutzumschlags.

LAK 61/7243, 127 (22.5.1551%
35 StadtA Ko, S, S, LF

Vgl ELW: die Zusammenstellung für das Stift St. Stephan bei MAURER, St. Stephan (wıe Anm
202204

StadtA Ko, 87, 169> 59, 175



118 MMERMANN

Frömmigkeıtsformen, hauptsächlıch in Stadelhoten belegt, macht deutlich, die konfessio0-
nelle Minderheit sıch diesem Anspruch csehr ohl bewußt war *®

Als Raum relıg1öser Praxıs blieb den Protestanten 1Ur das Haus. Da aber auch der Vertrieb
VO  —_ »häretischer« Liıteratur Strafe stand, auch die Hauslehrer wohlhabender Famılien
überprüft wurden, gelang allmählich, auch in diesen Bereich einzudringen. Listen konver-
1erter Protestanten verdeutlichen die Erfolge dieser Strategıe.

Die Reaktion der städtischen Protestanten auf den steigenden Rekatholisierungsdruck laßt
sıch den Aussagen der Bürger, die kontessionellen Gründen VOr den Rat geladen
wurden, nachweısen. Im Januar 556 hatten noch mehrere Konstanzer gebeten, INan s1e
als Protestanten leben und sterben lassen wolle, »wiıl 5 VO:  - jugend uff irer religion
CIS Die Hoffnung auf rechtliche Absicherung ging 1ın den nächsten beiden Jahrzehn-
ten verloren. In einer zweıten Phase blieb der konftessionellen Minderheit NUr noch der
Protest: Im Jahr 1979 als ÖOsterreich den ruck auf die Konstanzer Protestanten erhöhte, gab
die Famlıulıie des verstorbenen patrızıschen Bürgermeıisters Marx Blarer iıhr Bürgerrecht auf. Dıie
Wıtwe begründete iıhren Schritt mıiıt den Worten, »das uns dem tutffel xibt und nıt tur die

ZU nachtmal darff SON, die kınder solt der Bäpstlichen leer118  WOLFGANG ZIMMERMANN  Frömmigkeitsformen, hauptsächlich in Stadelhofen belegt, macht deutlich, daß die konfessio-  nelle Minderheit sich diesem Anspruch sehr wohl bewußt war?®.  Als Raum religiöser Praxis blieb den Protestanten nur das Haus. Da aber auch der Vertrieb  von »häretischer« Literatur unter Strafe stand, auch die Hauslehrer wohlhabender Familien  überprüft wurden, gelang es allmählich, auch in diesen Bereich einzudringen. Listen konver-  tierter Protestanten verdeutlichen die Erfolge dieser Strategie.  Die Reaktion der städtischen Protestanten auf den steigenden Rekatholisierungsdruck läßt  sich an den Aussagen der Bürger, die aus konfessionellen Gründen vor den Rat geladen  wurden, nachweisen. Im Januar 1556 hatten noch mehrere Konstanzer gebeten, daß man sie  als Protestanten leben und sterben lassen wolle, »wil sy von jugend uff in irer religion  erzogen«?, Die Hoffnung auf rechtliche Absicherung ging in den nächsten beiden Jahrzehn-  ten verloren. In einer zweiten Phase blieb der konfessionellen Minderheit nur noch der  Protest: Im Jahr 1579, als Österreich den Druck auf die Konstanzer Protestanten erhöhte, gab  die Familie des verstorbenen patrizischen Bürgermeisters Marx Blarer ihr Bürgerrecht auf. Die  Witwe begründete ihren Schritt mit den Worten, »das man uns dem tuffel gibt und nit fur die  statt zum nachtmal darff gon, die kinder solt zu der Bäpstlichen leer ... zuchen [ziehen]«“*°  Der offene Widerstand wich in den nächsten Jahrzehnten dem Gefühl der Perspektivlosigkeit.  Den städtischen Protestanten mußte klar werden, daß sie kaum noch längerfristige Chancen in  Konstanz besaßen. Im Januar 1631 wurde dem Calvinisten Hans Jakob Morell das Bürger-  recht entzogen. Der Mann nahm das Urteil persönlich vor dem Rat entgegen, der Ratsschrei-  ber protokollierte überrascht: »hatt nichts darüber gesagt, sonder [ist] stillschweigendt  fortgangen«*!, Der Konstanzer Protestantismus verschwand in der ersten Hälfte des 17.  Jahrhunderts allmählich und unspektakulär. Formen des Nikodemismus, in denen er vielleicht  noch weiterlebte, lassen sich in den Quellen nicht mehr greifen.  VI  Die Existenz einer protestantischen Minderheit hatte sich in Konstanz aus den eingangs  dargelegten konkreten historischen Bedingungen des Jahres 1548 ergeben. Dennoch weist  deren spätere Geschichte deutliche Parallelen zu anderen Bischofsstädten auf, die die  Konstanzer Entwicklungen als Teil umfassender Veränderungen erscheinen lassen: Münster “  und Würzburg® seien als Beispiele kurz herausgegriffen“*.  Beide Städte besaßen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts respektable protestanti-  sche Minderheiten, die auch jeweils bedeutenden Einfluß im Rat ihrer Heimatstadt ausüben  38 Beispiele gesammelt bei ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) 190-192.  39 ZIiMMERMANN, Rekatholisierung (wie Anm. 3) 46, Anm. 169.  40 Ebd., Anhang I, Nr. 20.  41 Ebd., Anhang I, Nr. 140.  42 Umfassend dargestellt von Hsıa, Gesellschaft und Religion (wie Anm. 32). — Für das ganze Hochstift  knapp: Rudolfine FREIIN von Oegr, Münster, in: Die Territorien des Reichs im Zeitalter der Reformation  und Konfessionalisierung. Land und Konfession 1500-1650. Bd. 3 Der Nordwesten, hg. v. Anton  SCHINDLING und Walter ZIEGLER (KLK 51), Münster 1991, 108-129.  43 Hans-Christoph RusLAcK, Gescheiterte Reformation. Frühreformatorische und protestantische  Bewegungen in süd- und westdeutschen geistlichen Residenzen (Spätmittelalter und Frühe Neuzeit.  Tübinger Beiträge zur Geschichtsforschung 4), Stuttgart 1978, 3-75.  44 Zur allgemeinen Fragestellung Stadt und Konfessionalisierung vgl. die beiden neueren Überblicke:  Wilfried ENDERLE, Die katholischen Reichsstädte im Zeitalter der Reformation und Konfessionsbildung,  in: ZSRG KA 75, 1989, 228-269. — Bernhard RüTH, Reformation und Konfessionsbildung im städtischen  Bereich. Perspektiven der Forschung, in: ZSRG KA 77, 1991, 197-282.zuchen [zıehen ]« “*
Der offene Wiıiderstand wich in den nächsten Jahrzehnten dem Getühl der Perspektivlosigkeıit.
Den städtischen Protestanten mußte klar werden, sıe kaum noch längerfristige Chancen
Konstanz esaßen. Im Januar 1631 wurde dem Calvinıisten Hans Jakob Morell das Bürger-
recht Der Mann nahm das Urteil persönlıch Vor dem Rat entgegen, der Ratsschrei-
ber protokollierte überrascht: »hatt nıchts darüber ZESART, sonder ıst stillschweigendt
fortgan en«  1 Der Konstanzer Protestantismus verschwand ın der ersten Hälfte des 17.
Jahrhunderts allmählich und unspektakulär. Formen des Nikodemismus, in denen vielleicht
noch weıterlebte, lassen sıch ıIn den Quellen nıcht mehr greifen.

VI

Die Exıiıstenz ıner protestantischen Minderheit hatte sıch ın Konstanz aus den eingangs
dargelegten konkreten historischen Bedingungen des Jahres 548 ergeben. Dennoch welılst
deren spatere Geschichte deutliche Parallelen anderen Bischofsstädten auf, die die
Konstanzer Entwicklungen als Teil umtassender Veränderungen erscheinen lassen: Münster *“
und Würzburg * seıjen als Beispiele kurz herausgegriffen **,

Beide Stäiädte esaßen 1n der zweıten Hältte des Jahrhunderts respektable protestantı-
sche Minderheiten, die auch jeweıls bedeutenden Einflufß 1im Rat ihrer Heimatstadt ausüben
38 Beispiele gesammelt beı ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. 190—-192

ZIMMERMANN, Rekatholisierung (wıe Anm. 46, Anm. 169
Ebd., Anhang 1, Nr.

41 Ebd., Anhang L, Nr. 140
Umfassend dargestellt VO  - HsıaA, Gesellschaft und Religion (wıe Anm. 32) Für dasIHochstift

knapp: Rudolfine FREIIN VOoO  z OER, Münster, 1n : Die Terrıitorıen des Reichs 1im Zeıtalter der Reformation
und Kontessionalisierung. Land und Kontession 0—16' Bd Der Nordwesten, hg. Anton
SCHINDLING und Walter ZIEGLER (KLK 51), Münster 1991, 108—-129

Hans-Christoph RUBLACK, Gescheıterte Reformation. Frühreformatorische und protestantische
Bewegungen ın süd- und westdeutschen geistlıchen Residenzen (Spätmuittelalter und Frühe Neuzeıt.
Tübinger Beiträge Zur Geschichtsforschung 4), Stuttgart 1978, K y

Zur allgemeinen Fragestellung Stadt und Konfessionalısıerung vgl die beiden NnNeueren Überblicke:
Wıilfried ENDERLE, Dıie katholischen Reichsstädte 1m Zeitalter der Reformation und Konfessionsbildung,
1n : ZSRG 75, 1989, 228269 Bernhard RÜTH, Reformation und Konfessionsbildung städtischen
Bereich Perspektiven der Forschung, 1n : ZSRG 77, 1991, 197287
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konnten. In beiden Bischofsstädten ıldete sıch eın triedlicher Modus vivendı zwischen den
Kontessionen heraus. Die Bischöte jeweıls auch Landesherren, da beide Städte Teıl ihrer
Hochstifte duldeten in der Praxıs diesen Zustand.

Erst Wechsel auf den Bischofsstühlen machten diesem Zustand eın Ende un! führten
scharfen konfessionellen Auseinandersetzungen: In ünster etIzten s1e nach der Wahl des
Kölner Erzbischots Ernst von ayern gest Zu Münsteraner Bischoft im Jahr 585 ein.
In Würzburg War schon 1573 Julıus FEchter VO  - Mespelbrunn (1573—1617) dem verstorbenen
Friedrich VvVon Wirsberg nachgefolgt. Die Auseinandersetzungen mıt dem dortigen Rat began-
nen 1583, erreichten aber erst 587/ ıhren Höhepunkt und lösten 1Im selben Jahr das Problem
einer konfessionellen Minderheit 1m Sınn Echters: Dıie Protestanten wurden aus allen wichti-
SCHh polıtischen Amtern verdrängt, der Großteil emigrierte. Die Durchsetzung eiıner militanten
Gegenreformatıon ging Hand Hand mıt der estigung un! dem Ausbau der landesherrli-
chen Territorialhoheit 1mM Sınn des Frühabsolutismus.

In unster blieb eın ähnlich spektakulärer Schritt AUuUs. Dıie Konflikte glichen aber denen in
Konstanz und Würzburg. Politische Rechte der Stadt bei der Besetzung der zentralen Amter
wurden beschnitten. Auseinandersetzungen über das Begräbnisrecht von Protestanten standen
auf der Tagesordnung. Der Münsteraner Rat lehnte jedoch eın Vorgehen die Protestan-
ten ab Ist 623 erklärte siıch bereıt, künftig eiıne Protestanten mehr in der Stadt dulden
wollen

Ahnlich WwI1ıe 1ın Konstanz nahmen die polıtiıschen Spannungen des Dreißigjährigen Krieges
der kontessionellen Minderheit die etzten Freiräume, ohne der Rat jedoch eiıner
rıgorosen Politik der Ausweıisung und des Bürgerrechtsentzugs greifen mußte. uch ıIn
ünster wurde die Minderheıit einfach ZUr Seıite geschoben. Wıe in Konstanz verschwand sıe
stillschweigend. Andere Möglichkeiten ıhr nıcht mehr gegeben.
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Katholiken und Protestanten als Minderheiten
auf dem Eichsfeld, insbesondere in Duderstadt

Dıie katholische WwIıe die evangelische Forschung ıst sıch darın ein1g, daß 1m Jahre 575 auf
dem Eichsteld 1Ur noch ganz wenıge, größten ÖOrt Duderstadt keinen einzıgen Katholiken
mehr gab! Gut 100 Jahre spater, 1m März 1689, WAar das Eichsteld ZW ar wieder offiziell
katholisch, doch ın Duderstadt stand noch immer der katholischen Minderheıt VvVon 484 eıne
evangelısche Mehrheit von 655 erwachsenen Bürgern gegenüber“. In bezug auf Recht und
Ansehen allerdings befand sıch die evangelısche Mehrheit 1in der Rolle der völlıg recht- und
förderungslosen Minderheıt, während sıie dies numerisch erst 1im 18. Jahrhundert hauptsäch-
lıch ınfolge der katholischen Schulpolitik wurde. mmerhin ekannte sıch 1m Jahre 1808, als
den Evangelıschen Duderstadts nach 157jähriger Kırchen- und Pastorenlosigkeit franzö-
sischer Herrschaft wieder eın Gotteshaus mıiıt eiınem eiıgenen Geistlichen zugestanden wurde,
noch eın Drittel der Stadtbevölkerung ZU Protestantismus *. ach dem Ende der Regierung
Köniıg Jerömes VO  3 Westfalen (1784-1860) tielen das thüringische Obereichsfeld 815
Preußen, das seıt der Säkularıisierung des Erzbistums Maınz von 21 schon 1m Besıtz
desZFEichsteldes SCWESCH W: und das sächsische Untereichsfeld Duderstadt das
Königreich Hannover. Eın Hauptgrund für die damalıge Teılung des Fichsfeldes die
sudlıch Von Duderstadt verlaufende Sprachgrenze zwischen Niederdeutsch und Thüringisch.
Diese sprachliche, politische und nach 866 NUTr noch verwaltungstechnische Grenze erhielt
infolge des Zweıten Weltkrieges eine ideologische, »elserne« Verstärkung. rst nach der
»Wende« 989 konnte die Freizügigkeıit 1mM Eichsteld wiederhergestellt werden.

Der politische Weg des Eichsteldes soll uns heute nıcht weıter interessieren. Stattdessen
möchte iıch versuchen, Ihnen hier Süddeutschland ınen Eindruck davon vermitteln, wIıe

den vorerst NUr statistisch angedeuteten jahrhundertelangen zähen Konfessionskämpfen
und allmählichen Konfessionsverschiebungen VO bis ZU Jahrhundert kam. Genauer
verfolge iıch den Weg allerdings NUur bıs 1651

Zunächst gilt C5, das Terraın beschreiben: Das Eichsfeld, seıt alters Aaus einem thürıng1-
schen oberen und aus einem sächsischen unteren Teil bestehend, grenzte 1m 16. Jahrhundert
1m Norden die beiden welfischen Fürstentümer Calenberg-Göttingen un! Grubenhagen,
im UOsten die Harzgrafschaften Hohnsteın, Schwarzburg und das Mühlhausensche Stadtge-

Vgl Johann WOLF, FEichsteldische Kiırchengeschichte, Göttingen 1816, 172 Levın Freih. V, WINTZINGE-
RODA-KNORR, Das Kämpfen und Leiden der Evangelischen auf dem Eichstelde, Heft, SVR' 36, Halle
1892 Christoph LERCH, Duderstädter Chronik Von der Vorzeıt bis Jahre 19/73, Duderstadt 1979,

Reinhold Robert KIERMAYR, The Course of the Reformation and ounter-Reformation Duderstadt,
Dissertation presented ın partıal fultiıllment of the requırements tor the Degree Doctor of Philosophy,
Arızona State Unıiversity, May 1982, 282 (Kopıe University Microfilms international Arbor,
Michigan. U  > 4012); inoffizijelle dt. maschinenschraiftl. Übersetzung dem 'tel »Der Verlauf der
Retormatıon und Gegenreformation«, mıiıt eicher Seitenzählung, vorhanden Stadtarchiv Duderstadt.

LERCH (S. Anm 1) 111
Enno E, Die Evangelischen ın Duderstadt, Duderstadt 1984,
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biet, erührte Kursachsen 1m Süden und teilte seıne Westgrenze mıiıt der hessischen Landgraf-schaft In dieser Gestalt gehörte das Gebiet politisch seıt 1358 als Exklave Z.U| Territorium des
Erzbischots VO  — Maınz, der durch eiınen Oberamtmann mıt Sıtz autf der stark befestigtenBurg Rusteberg verwalten lıeßß, während die kırchliche Leiıtung in den Händen der Archidia-
kone VO  ; Nörten und Heiligenstadt sSOWIle eınes spater noch dazuernannten erzbischöflichen
Kommissars mıt Sıtz ebenfalls iın Heıilıgenstadt lag Duderstadt, 1mM 16. Jahrhundert ELW 3000
Einwohner zählend, un! das ELW kleinere Heılıgenstadt die beiden größten Orte des
Eıchsteldes. An kirchlichen Einrichtungen gab cs drei Kanonikerstifte un:! acht Klöster. In
polıtıscher und kırchlicher Hınsıcht VonNn nıcht unterschätzender Bedeutung die
zahlreichen Rıttergeschlechter, die Gerichtshoheiten und Patronatsrechte in zahlreichen Dör-
fern esaßen und auf diese Weıse dem Erzbischof halfen, seınen ferngelegenen Territorialbe-
s1tz verwalten. Geıistliches Zentrum des Eichsfeldes War zweıtellos Heılıgenstadt, wırt-
schaftlicher Mittelpunkt indessen Duderstadt, ınmıtten der sogenannten goldenen ark
gelegen un! über nıcht wenıger als Dörter 1mM unmıittelbaren Umkreis verfügend*,

Das kirchliche Leben Duderstadts 1im ausgehenden Miıttelalter
Die mittelalterlichen kirchlichen Verhältnisse ın Duderstadt weısen einıge Besonderheiten auf,die für den Verlauf der spateren Kirchengeschichte nıcht unbedeutend und eshalb der
kurzen Vorstellung edürten. eiım endgültigen Übergang des sächsischen Untereichsfeldes
- Erzbischof Gerlach VO  - Maınz 1346/1354-1371 erhielten die Duderstadter Stadtväter 1Im
Jahre 358 u,. folgende Zusicherungen: dafß in un! Vor ihren Mauern keın Kloster gebautwerden dürte und steuerpflichtiges Gut den Händen VOo  3 Geıstlichen steuerpflichtigJleiben müsse?. Dıie Streng eingehaltenen Grundsätze tführten dazu, daß Ende des
Mittelalters auf die ELW: 3000 Einwohner Duderstadts 1Ur rund 20 Geıistliche kamen, die -
den fünf städtischen Kırchen und Kapellen pastorale, erzieherische und verwaltungstechnischeAufgaben versahen, überwiegend 4AUusSs städtischen Famılien mmten, in der Regel über einen
ungewöhnlich hohen Bildungsstand verfügten, meıst nıcht unvermögend N, sıch vielmehr
als kräftige Steuerzahler und Kreditgeber die Stadt auszeiıchneten Während in anderen
Städten erbitterte Kämpfe zwischen Bürgern un! Klerikern Steuerzahlungen un!
Gerichtshoheit ausgetragen wurden bıldeten Klerus und kommunale Gesellschaft in Duder-
stadt ıne nahezu problemlose Einheit, Ja das Interesse der geistlichen Stadtkinder
Wohlergehen der Kommune WAar mindestens ebenso ogroß wıe - der Prosperität der Kırche
Das gleiche gilt VO  - den Bürgern ‚Wwar WAar das bei Ablaßkäufen 1517 und 518 in Duderstadt
zusammengekommene eld beträchtlich höher als 1ın den benachbarten Städten®, doch
stifteten Balthasar Lidemann und seiıne Trau Agatha zwıschen 548 und 557 beachtliche
Geldsummen für soziale Zwecke mıiıt der Auflage, der Stadtrat die Stiftung verwalten und
1Ur eın Priester den Spendenempfängern zusätzlich »das Evangeliıum« predigen solle?. Hıerin
kommt die besondere Kongruenz Von Bürger- un! Kirchengemeinde ebenso ZU Ausdruck
WwIıe auch schon die leicht gewandelte Frömmigkeıt der Stifter als Motiıv für das dem Seelenheil
aller zugedachte Vermächtnis. Deshalb soll jetzt der Verlauf der Reformation in Duderstadt
knapp geschildert werden.

KIERMAYR (S. Anm. 41 ff
LERCH (s. Anm.
KIERMAYR, ebd., 68—-10'
Vgl Bernd MOELLER, Pfarrer als Bürger, Göttinger Universitätsreden 6, Göttingen 1972,
KIERMAYR (s Anm. (Tabelle).” WW DA 5 CR Ebd., 198—-202
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Gleitende Reformatıon 7zwischen 1524 und 1574

Das FEichsteld und insbesondere Duderstadt haben keıine durch einen zeıitlich fixıerbaren Akt
vollzogene Reformation erlebt und auch keinen Retormator gehabt. Ersteres hängt VOT allem
miıt der erzbischöflichen Landesherrschaft ZUSAMMCN, das Zzweıte steht vielleicht 1m usam-
menhang mıiıt der seıt dem Mittelalter beobachtenden Abneigung auswärtige Theolo-
gcCn Bereıts 1m Jahre 525 wurden in einem Schreiben des erzbischöflichen Kommissars aus

Heılıgenstadt den Duderstädter Rat die »Jutherischen Predigten« des Johannes ran-
denborch der St. Cyriacus-Kirche gerugt. Der gebürtige Duderstädter Brandenborch
mußte dann WAar seıiın Amt aufgeben, doch scheıint die entscheidenden Anstöße für das
Interesse den 4US$S Wittenberg kommenden relig1ösen Impulsen gegeben haben Möglı-
cherweise kannte Luther aus der gemeinsamen Erfurter Studienzeıt O; persönlich !®. Das
Patronat in den beiden den Marktplatz begrenzenden, erst Ende des 15. Jahrhunderts
fertiggestellten, spätgotischen Hallenkirchen, St Cyriacus und St. Servatıus, besaß der Erzbi-
schof, Von 514 bıs 1545 Albrecht von Brandenburg, einer der Gegenspieler Luthers, VO|  —; 1545
bis 1555 der Maınzer Kompromißkandıdat Sebastıan VON Heusenstamm, VO:  3 1555 bıs 582
der schon jesuitisch ausgebildete Danıiel Brendel von Homburg, zunächst 1Ur die für den
uns unmıiıttelbar interessierenden Zeıtraum in rage Kommenden ennen. 7war achteten
die Heiligenstädter Kommissare peinlıch Nnau auf die kanonische Weihe der Duderstädter
Pfründeninhaber un ıhrer Kapläne, doch duldeten sıe 1ın der Regel Je länger Je mehr, wenn

die Priester mıiıt Frauen zusammenlebten, Kinder hatten, das Abendmahl beiderleı Gestalt
austeilten oder in der Messe deutsche Lieder sıngen ließen!!. Zumal seıt dem Augsburger
nterım, das 1mM September 548 bıs einem künftigen Konzıl für das N FEichsteld
verbindlich gemacht wurde *, galten Priesterehe un: Laienkelch Ja als legıtım. Während
anderwärts eidenschaftliıch das nterım opponıerte, WI1IeEe z B benachbarten Calen-
berg Herzogın FElisabeth Von Braunschweig-Lüneburg (1510—1558) und Antoniıius
Corvın (1501—1553), begrüfte 1mM Eichsfeld die Sanktionierung eines Kompromifßkatholi-
Z1ISMUS oder ıner Kompromißreformation als Möglichkeıt, den eigenen relig1ösen STAatLus quO

wahren. ‚war ermahnte Erzbischof Sebastian den Stadtrat 1548, die »verbottene Lehr«
abzuschaffen und den Besuch von auswärtigen evangelıschen Gottesdiensten eINZU-
schreiten *, doch War machtlos die Nichtbefolgung seıner Anweısungen. SO wuchs
die Bevölkerung des FEichsfeldes katholischer Landesherrschaft gleichsam gleitend den

Glauben hıneıin. Im Grunde vollzog siıch hiıer die Kirchenretorm S wıe Luther s1e sıch
vorgestellt hatte, ohne direktive Mafßnahmen VON oben als fortschreitender Prozefß 1n den
Gemeinden durch Predigt und Katechese. (sarant einer weiıterhıin durchweg konfliktfreien
retormatorischen Entwicklung 1mM erzbischöflichen FEichsfeld WAar der Kommuissar
Alexander Kıindervater, der VO  ; 915 iın Heiligenstadt amtıerte un! ;ohl auch selbst
den reformatorischen Ideen zuneigend den gottesdienstlichen, lehrmäfßigen un! Irömmig-
keitlichen Neuerungen nıcht entschieden entgegenNLral,. Deshalb konnte eın Chronist des
17. Jahrhunderts für die eıt zwischen 1552 un:! 554 Miıt Recht schreiben, die lutherische
Relıgion se1 Duderstadt ebenso eingeführt WwI1e 1m n Eichsfeld, gäbe nıcht einen
katholischen Pfarrer mehr1+. Im Gegenteıl, ın mehreren Fällen boykottierten die Duderstädter
die VO: Erzbischof bzw VO  — Kindervater aufgedrungenen auswärtigen katholischen Pfarrer
beı deren Amtsausübung, dafß keiner sıch auf Dauer halten konnte und Ende ımmer

Ebd.,
11 Ebd 263 HAASE (s Anm 3)

KIERMAYR (S. 261
13 LERCH (s. Anm

KIERMAYR (s Anm 1) 271
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eiınem Vvon Rat und Bürgerschaft ANSCHNOMMENECN das Feld raumen mußte. Obgleich der Rat
lange offiziell katholisch blieb und vermutlich erst 561 Protestanten Einlaß gewährte !>,estand doch seıt den 20er Jahren der inneren Ruhe willen und der städtischen
Souveränıtät eiıne stillschweigende Solıdargemeinschaft zwıschen Bevölkerung und Stadtregi-
ment den katholischen Landesherrn.

Miıt dem Augsburger Religionsfrieden 555 begann sıch die Phase der durch das Interım
gedeckten relıg1ösen Duldung Eichsteld ıhrem Ende zuzuneıgen. Kurz VOr seınem Tode
rief Erzbischof Danıiel Brendel seıne eichsfeldischen Untertanen energisch dazu auf, »1N
unserer ten katholischen Religion verbleiben« l och vorerst blieb der Appell folgenlos.Vielmehr manıtestierten jetzt 1Im Angesicht drohender Gefahr die etzten eichsfeldischen
Rıtter ıhren Kontessionswechsel in aller Öffentlichkeit. Di1e von Hansteın bereıits 547
evangelısch geworden, 549 folgten die VO  - Bültzingslöwen, 1555 die 1n der ähe von
Duderstadt lebenden von Wıntzıngerode und 558 die Von Westernhagen !. Da sıe den
ıhnen unterstehenden Gerichtsdörftern meılst auch die Patronatsrechte besaßen oder bean-
spruchten, etizten s1ie unbehelligt evangelısche Prediger eın und ermöglichten auf diese Weıse
auch den Bewohnern VO  —; Heılıgenstadt und Duderstadt den Besuch evangelıscher Gottes-
dienste, lange bevor dies in den eıgenen Mauern möglıch WAar. uch 1 kirchlichen Schaltstel-
len versuchten protestantische eichsteldische Adelige, ihren Einftluß geltend machen. So
bekleidete z B seıt 541 Burghart Von Hansteın das Propstamt des Heıiligenstädter Marıen-
stifts. Als Patronatsherr der Pfarrei Wıesenteld 1eß er diese 545 Von seiıner Famılie Neu
dotieren und belehnte sıe mıt dem Besetzungsrecht!®. Die Rıtter VvVon Wıntzingerode bekräf-
tigten iıhren Übertritt ZUr Reformation durch die Abfassung eıner eigenen, für ıhre fünf
Gerichtsdörtfer gültigen evangelıschen Kırchenordnung, der einzıgen des Eichsfeldes über-
haupt!?, Sıe 1sSt undatiert*®, dürfte aber nach meıner Einschätzung unmıittelbar nach dem
Begınn gegenreformatorischer Mafßnahmen durch Danıel Brendel in den /Oer Jahren entstan-
den se1in. Darauf könnte m. E die mehrfache, mıiıt eıner Formulierung der Declaratio
Ferdinandea identische Beteuerung hinweisen, die gottesdienstlichen Gepflogenheiten bestün-
den »undenkliche viel jahr hero«2!. Außerdem tehlt den als nOrmatıv aufgezähltenevangelıschen Bekenntnisschriften noch die 577 auch 1Im Umklkreis des Eichsfeldes ANSCHNOM-
INCNEC Konkordienformel. Die VO:  3 drei Wıntzingerodischen Dorifpfarrern unterzeichnete und
VO  — ıhnen wohl auch mitkonzipierte Ordnung 1st iIm übrigen eın interessantes Beıispiel für den
Niederschlag reformatorischer Theologie der Basıs Mehrtach 1st auf die Jenaer deutsche
und lateinische Ausgabe der Werke Luthers verwıiesen (1539-1558), als Lehrmaßstab werdendie Contessio Augustana, deren Apologie, die Schmalkaldischen Artikel un! Luthers Kate-
chismen gENANNL,. Theologisch interessant und für die frühe nachreformatorische eıt ezeich-
nend 1st die besonders durch Melanchthon betonte Unterscheidung VO  3 Gesetz und ‚vange-lıum SOWI1e die Eınschärfung, ın der Verkündigung beides »Mıt gleichem EerNSLi« berücksich-

15 HAASE (S Anm. 3)
KIERMAYR (S. Anm 276

17 Ebd., 249
Der Vorgang wırd mıtgeteiılt bei LIEBE, Die Bibliothek eiınes Eıchstelder Ptarrers ın der eıit der

Gegenreformation. In Zeıitschrift ereıns für Kirchengeschichte der Provınz Sachsen 4, 1907, 264

1904, 252259
Abgedr. 1n: Die Kirchenordnungen des V Jahrhunderts, Bd Iyy hg. Emiuil SEHLING, Leipzig
Sıe sollte der Regierung des Graten Ernst VII Von Hohnstein (1562—-1593), dem Lehnsherrn der

Wıntzingeroder, veröffentlicht werden (SEHLING 251) Die Identifizierung der Unterzeichner muüßte eine
SCNAUC Datierung der Ordnung möglıch machen.
21 Ebd., 254
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tigen *, Auch die Mahnung 1n die Geıistlichen, Lehre und Leben in Übereinstimmung Zzu

bringen2 entspricht voll dem Theologenbild, WwIıe 65 EeLW: 1576 die theologischen Statuten der
NEeu gegründeten enachbarten Universität Helmstedt testschreibend

Dıie Vollendung der Reformation und der Kampf die
Declaratıio Ferdinandea 41

Der Amerikaner Kıermayr schreibt seıner autf reichem Quellenmaterial ftußenden Dıiısserta-
t1on über den » Verlauf der Retormation und Gegenreformation 1n Duderstadt« 987 »Duder-
stadt WAar evangelısch geworden, 1574, als die Jesuiıten kamen, ihre Gegenreforma-
tıon beginnen, sıe keinen einzıgen Katholiken iın Duderstadt tanden ®

Danıiel Brendel War 555 als Kompromifßskandıdat mıiıt eıner Stimme Mehrheit VO aınzer
Domkapiıtel ZU Erzbischof gewählt worden. amals ahnte nıemand, gerade das
kontessionelle Ruder in der ternen eichsteldischen Exklave würde herumreißen können.
Knapp 20 Jahre unternahm denn auch kaum CELWAS, ohl weniıger Aaus Desinteresse als aus

Personalmangel. Den Eichstelder Evangelıschen kam diese Ohnmacht zugute., ber untätiglieben s1e dabei keineswegs. Bezeichnend 1St, WwIe insbesondere die Duderstädter den uen
Landesherrn umwarben und, nachdem eıne Abordnung iıhm eın Reitpferd mıt kostbarem
Sattelzeug verehrt hatte, Dezember 1556 den ersten öffentlichen evangelıschen CGottes-
dienst der Heılıg-Geist-Kapelle teierten?®. Dem Erzbischof blieb dies natürlich nıcht
verborgen, dafß Rom ılte bat. och Anfang 574 schrieb der päpstliche Nuntius

Deutschland, Nikolaus Elgard (um 1547-1587), - das 552 gegründete Collegium Germa-
nıcum Rom, Erzbischof Danıel habe die besten Absichten, aber leider keine Mitarbeiter ?7.
Den ersten Schritt ıner energischen katholischen Konfessionalisierung tat der Erzbischof
entsprechend den Vorgängen in den beiden Schwesterkirchen 573 durch die Berufung des
streng katholischen Örtener Propstes Heıinrich Bunthe ZU eichsteldischen Kommissar®*?.
Zu diesem Zeitpunkt mufßß die östlıche Großaktion in Maınz bereits geplant SCWESCH se1in.
Denn schon Anfang März 1574 brach Daniel mıt eiınem Gefolge von 300 Mann, ıhnen
einıge hochkarätige jesulitische Theologen, eıner ausgedehnten Visıtationsreise die ternen
Teile der Dıiözese auf. Im Juni traf Heıilıgenstadt eın und setizte hier als erstes den
Maınzer Einfluß wıeder katholisch gewordenen mecklenburgischen Freiherrn Leopold Von
Stralendortf ZU Oberamtmann desn Eichsfeldes ein. Er sollte sıch für die Wiederher-
stellung des alten Glaubens in dieser Gegend besonders einsetzen und dafür spater VO  - Ru-
dolt {l (1576—1612) mıiıt dem Amt des kaiserlichen Vizekanzlers belohnt werden. Der Besuch
des Erzbischofs in Duderstadt kostete die Stadt 600 Taler och der erhoffte Erfolg der
üppıgen Gastfreundschaft blieb AUs. Im Gegenteıl: beide 1n evangelıschem Sınne amtierenden
Stadtgeistlichen wurden kurzerhand abgesetzt und durch Gabriel Schilling, einen Zöglıng

Ebd., 5.253 258
23 Ebd., 5. 258

Vgl Peter BAUMGART, Ernst PıTz, Dıie Statuten der Uniuversıität Helmstedt (Veröffentlichungen der
nıedersächs. Archivverwaltung 15), Göttingen 1963, ($ 45)
25 KIERMAYR (s. Anm. 282 (übersetzt).

LERCH (S. Anm 1)
27 Zıt. bei KIERMAYR (S. Anm 288
28 Vgl die erhellenden und die Diskussion die 50g Gegenreformation entlastenden Bemerkungenbeı Wolfgang REINHARD, Zwang Zur Konfessionalisierung ? Prolegomena eiıner Theorie des kontfessio-
nellen Zeıtalters. In ZHF 10, 1983, 2727

KIERMAYR (s. Anm. 289
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des Maınzer Jesuıtenseminars, ersetzt ach des Erzbischots Abzug rief die Stadt den
entlassenen evangelıschen Geıistliıchen zurück, und die Bevölkerung boykottierte die Gottes-
dienste des aufgenötigten remden Katholiken Beı1 ıner Vıisıtation 1m Februar 5/5
trat die Stadt den Kommissionsmitgliedern erheblich selbstbewußter gegenüber auf als 1im
Vorjahr. Nun verweigerte S1e die Herausgabe der Schlüssel der Cyriakus-Kirche und prasen-
tierte den Vıisıtatoren eine Abschrift der diesen gänzliıch unbekannten Declaratıo Ferdinandea,

welcher evangelıschen Minderheıiten, die für »lange eıt un|!| Jahre dem Augsburgischen
Bekenntnis festgehalten haben«, geistlichen Territorien Schutz, Duldung und freies
Religionsexercıtiuum ohne Gewissensverletzung ZUgESaRL wiırd S

Dıie Declaratıo Ferdinandea, ıne der umstrıttensten Urkunden des 16. Jahrhunderts,
wurde Vorabend der Verkündigung des Augsburger Religionsfriedens ZUTr Beschwichti-
gung der Protestanten hauptsächlich als Privatübereinkunft zwiıischen Kurftfürst August VO  -

Sachsen und Erzherzog Ferdinand der in den Bıstümern Naumburg und Merseburg
ebenden Protestanten willen erlassen. Der ext fand keine Aufnahme ın den Reichsabschied
und gelangte eshalb auch nıcht 1ın die Kanzleı des Erzbischots von Maınz als Reichserzkanz-
ler Möglıcherweıise jeß sıch der Duderstädter Rat eıne Kopıe in der kursächsischen Kanzlei
anfertigen?!. Dıie Bestimmung der Declaratio Ferdinandea widersprach vollkommen dem
Paragraphen des Augsburger Religionsfriedens, nach welchem den Protestanten geistlı-
chen Gebieten 1Ur die Wahl zwischen Konversion Z.U) Katholizismus oder Emigratiıon
eingeräumt wurde?. uch Paragraph 13, der den reichstreien Rıttern eıgene Religionswahl
zugestand, traf für die Eichsteldischen landsässıgen Adlıgen nıcht Z und schließlich konnte
Duderstadt auch nıcht die Paragraph 14 den treien Reichsstädten zugebilligten biıkontessio-
nellen Privilegien für sıch beanspruchen. So blieb nıchts anderes übrig, als die VErSCSSCHC
Declaratio VOoON 555 hervorzuholen. Die Duderstädter Stadtväter w1ıe die Eichsfelder Rıtter
argumentierten 1U  3 mıiıt ıhr iın zahllosen Briefen un! Gesandtschaften den Erzbischot und
schließlich Kaıser Maxımıilıian I1 (1564—1576), der Regensburger Reichstag 576 im
Rahmen eıner allgemeinen Freistellungsdiskussion auch mıiıt der Eichstelder Angelegenheıit
befafßt wurde. och da Kurfürst ugust VO  - Sachsen (1526—1586) schon 1574 eine Geheim-
übereinkuntt miıt Erzbischof Daniel getroffen hatte un! die Eichstelder nıcht mehr nter-
stützte , blieben alle Petitionen ergebnislos. uch die Fürsprache anderer evangelıscher
Stände WAar halbherzig und Ende erfolglos: Das gesamte Eichsteld durfte nunmehr seın
jahrelanges Fxercıtium Augustanae Contessionis nıcht mehr ausüben. Duderstadt WAar offiziell
ıne katholische Stadt un! hatte NUr noch altgläubige Geıistliche anzustellen. Zur Unterstüt-
ZUN$ der kirchlichen Rückführungsarbeıt wurde 575 eın Jesuitenkolleg 1in Heiligenstadt
gegründet *. Oberamtmann Stralendort bediente sıch insbesondere den ritterschaftlichen
Gebieten erheblichen außeren Druckes. In dem ZU Westernhagener Gerichtsbezirk gehören-
den Leistungen konnte dem uen Amtsinhaber NUur durch die Vertreibung des alten und
durch den Autfbruch der Kirche FEinlafß in die Gemeinde verschafft werden . Da die

Vgl AaZu 1m einzelnen Reinhold Robert KIERMAYR, The Reformation in Duderstadt 4—15 and
the Declaratıo Ferdinandea, 1in: ARG 7 9 1984, 234255
31 StadtA Duderstadt. (neben der ın Dresden autbewahrten Handschrift der einzıge aus dem 16. Jh
stammende ext der Declaratio!).

Vgl den ext beider Urkunden be1 arl BRANDI, Der Augsburger Religionsfriede VO: 25 Sept. 1555
rıt. Ausg. des Textes mıt den Entwürten und der königlichen Deklaration, Aufl Göttingen 1927.

KIERMAYR (S. Anm. 303
Vgl Johannes FRECKMANN, Hıstoria collegıi Heiligenstadianı, Teıil (1574—-1685), Magdeburg 1929

Bernhard (UPFERMANN, Die Geschichte des Heıiligenstädter Jesuitenkollegs, Teıl (1686—-1772), Duder-
stadt 1989
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Duderstädter dem erzbischöflichen Anspruch der Cyriacus-Kırche für einen katholischen
Priester beharrlich widerstanden, erließ Stralendortf 1576 das die städtische Wıirtschaft hart
treftfende Austuhrverbot für Biıer*®. Durch derartıge Erfahrungen wurden Rıtter, Rat un!
Bürgerschaft eıner Bekenntnis- un! Solidargemeinschaft zusammengeschweißt,
;ohl kaum übertrieben Ist, N, die eichsfteldische und besonders die Duderstädter
Reformation erst in den Jahren der Bedrängnis ıhren eigentlichen Höhepunkt erreichte.
Trotzdem WAar iıhr Ende besiegelt. Bıs ZuU Sommer 579 dauerte der Kleinkrieg die
Schlüssel der Cyriacus-Kırche bzw die Gewährung offizieller evangelıscher Gottesdienste
in einer der Stadtkirchen noch All. Dann setizte der Erzbischof sıch endgültig durch Am
18. Juli zelebrierte Kommıissar Bunthe nach 20 Jahren wieder eıne ungestoörte katholische
Messe Vor dem prächtigen Hochaltar der Oberkirche *. Allerdings nahmen NUr Personen
daran teil Überhaupt hatten die ersten altgläubigen Geıstlichen Duderstadt alles andere
als leicht. Leere Kırchen und dauernde Anfeindungen erschwerten ıhren Dıienst. Selbst
redegewandte, 1mM Collegium Germanıcum ın Rom geschulte Gastprediger konnten kaum
Erfolg verbuchen. Lieder w1ıe »Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort« kamen als Demonstra-
tionsmuttel ZU Einsatz *3, Als Gegenmafsnahme sandte der Erzbischof dem inzwıschen ZU
Erfurter Weihbischof aufgestiegenen Elgard einıge deutsche »katholische« Kırchenlieder,
damaıit, wIıe schrieb, »dadurch die gemeıne Bürgerschaft desto eher möcht 1n der Kirchen
ehalten werden« * Dieser Vorgang bestätigt die eLtwas spater von einem katholischen
Zeitgenossen getroffene Feststellung, die Lieder Luthers hätten mehr Seelen getötet als seiıne
Schriften und Reden4 Infolgedessen wurden allenthalben verstärkte Anstrengungen die
Herausgabe VO  - eigenen katholischen Gesangbüchern ternommen Für das Eichsteld gelangdies allerdings erst 1668 41

uch der Heıiligenstädter Buchführer Jost Kastroff, der 575 bei der zweıten Vıisıtation den
Auftrag erhalten hatte, »ansehnliche un guthe Catholische ucher« in seın Sortiment
aufzunehmen, klagte 1579, nıchts gekauft werde und deshalb dem Erzbischof das
seinerzeıt erhaltene Geschäftsdarlehen nıcht zurückzahlen könne *. Darauthin ergingen 580
von Maınz aus Anordnungen die Pfarrer, dem Kommissar Zutritt den Ptarrbibliotheken

gewähren und evangelısche Bücher herauszugeben. Der Erfolg solcher Mafßnahmen War

gering. Viele Geıistliche arbeiteten bıs ihr Lebensende mıiıt den einmal angeschafften
Büchern Als 1580 der VO  — Hansteinschem Patronat stehende Ptarrer Vvon KRüstungen,
Martın Futterer, starb, fanden Bunthe und eın Notar der Studierstube nıcht weniıger als
»vergiftige sehlemorderische« Bücher VOT allem Von Luther, Melanchthon, Bucer, Spangen-berg, OrVın u. während katholische Autoren kaum Futterer hatte sich
vornehmlich mıt Schrittkommentaren und Postillen als Predigthilfen ausgestattet, aber auch
Melanchthons ‚OC1 un:! einıge Kirchenordnungen tehlten nıcht®.

Die meısten Duderstädter Bürger hıeben 1mM Herzen evangelısch. uch die eichsfeldischen
Rıtter, die durch die relig1ös und polıtisch bedingte Hiınrıchtung Bartholds VO:  3 Wıntzingerode1Im September 1575 Maınz hart getroffen und ihren Standesgenossen wIıe einen

LERCH (s Anm. 1)
LERCH (S Anm.

38 KIERMAYR (s Anm 336
Abgedr. beı arl WÜSTEFELD, Geschichte des katholischen deutschen Kırchengesanges auf dem

Eıchsteld, 1n ; Unser Eichsfeld IL 1916, 5. 42
Adam CONTZEN, Politicorum lıbrı decem..., Maınz 1620, 1.II,

41 WÜSTEFELD (S. 39) Vgl uch Dietz-Rüdiger MOSER, Verkündigung durch Volksgesang.Studien ZUr Liedpropaganda und -katechese der Gegenreformation, Berlın 1981
Vgl LIEBE (s Anm. 18) 268

43 Ebd., 264—-267.
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artyrer betrauerten“**, Jelten reformatorischen Bekenntnis fest, während die Bevölke-
rung vieler Dörter nach und nach dem missionarıschen Erfolg VO  3 ımmer besser
ausgebildeten katholischen Geistlichen und eintühlsamen Seelsorgern ZU) ten Glauben
zurückkehrte®. Dıieser Glaube War aber NUur bedingt »alt« eNNEIN. Denn die Trıenter
Konzil erfolgte theologische Neubesinnung und die vielfältigen Reaktionen auf reformatori-
sche Anfragen hatten auch den Katholizismus des ausgehenden 16. Jahrhunderts ar den
Erneuerungen und Modernisierungen der 1m 15. Jahrhundert begonnenen Reformbewegun-
gCN, deren Kulminationspunkt die Reformation darstellt, partızıpleren lassen

Abbruch und Überleben der Reformation bıs 1651

Im Junı 1605 gab Erzbischof Johann Schweickard VO:  3 Kronberg (1604—1626) zweıtellos
angeregt durch evangelische Vorbilder für das gESAMTE Eichsteld eine Kirchenordnung
heraus, welcher neben vielen kirchlichen Neufestlegungen der sonntägliche Me®ßbesuch un:!
der katholische Katechismusunterricht obligatorisch erklärt und die Verletzung der Fastenge-
bote sSOWI1e der Besuch auswärtiger Gottesdienste Stratfe gestellt wurden *. Schon we1l
Jahre trüher WAar eın Verbot CrganscNh, »verdächtige«, vermutlıch evangelische Lieder nach der
Predigt sıngen  48 All diese Bestimmungen beherzigten die Duderstädter kaum. Evangelı-
sche Geıistliche hielten weıterhın Gottesdienste in Privathäusern oder den Dortkirchen bzw.
Hofkapellen der Adeligen. Für 605 1st bezeugt, eıner jener ritterschaftlich gehaltenen
Pastoren noch jahrlich 500 Taler I Spenden un! Beichtgeldern einnahm, davon gul
leben konnte*?. Vollends nach Ausbruch des 30jähriıgen Krıeges zeıgte sıch ınfolge wechseln-
der militärischer und relıg1öser Konstellationen, wıe wen1g verwurzelt bei vielen die oft NUur

außerlich aufgezwungene Rekatholisierung WAar. emäafß einem zeitgenössischen Bericht sollen
624 in Duderstadt NUur vier bıs fünf Bürger und eın Paar Tagelöhner dem alten Glauben
angehört haben . FEinzelne noch heute erhaltene geschnitzte Hausinschriften bezeugen die
unbeugsame evangelısche Gesinnung vieler damaliger Duderstädter. An einer 620 von der
evangelıschen Famiılıie Hesse erbauten Front 1st Z.. das paulınısche Wort Röm 8,31 lesen:
»51 EUS PRO QUIS CONTRA NOS?« Auf den Füllbrettern über den Fenstern
steht eın gleichfalls retormatorisch deutender Satz »WER AUF
SEIN WORI, HAT GEBAUETI JER DOR T«?. Als dann während der ersten
nıedersächsisch-dänischen Phase des 30jährigen Krıieges Herzog Christian von Braunschweig-
Lüneburg-Wolfenbüttel (1599—1626), der Administrator VO:  3 Halberstadt, Norddeutschland
siegreich durchzog, schöpften die bedrängten Eichstelder Protestanten wieder Mut och
nach den Sıegen Tillys beı Stadtlohn 623 und bei Lutter Barenberge 1626 nahm der
relig1öse ruck erneut Der Oberamtmann VO  - Westphal stellte z.B 1m Jahre 62/ zwolf
Vertreter der bekanntesten evangelıschen Duderstädter Famıilien VOT die Alternative, entweder

LERCH (s. Anm 81
Im einzelnen vgl dazu Levın Freih VO  z WINTZINGERODA-KNORR, Dıie Kämpfe und Leiden der

Evangelıschen auf dem FEichstelde während dreier Jahrhunderte, Hett, SVR' 42, Halle 1893
Vgl dazu nochmals REINHARD (s Anm. 28).

4 / V LERCH (S. Anm.
48 WÜSTEFELD (s Anm 39)

IERMAYR (S. Anm. 350
Ebd., 352

51 Mitgeteılt beı HAASE (S. Anm
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auszuwandern oder ZU katholischen Glauben zurückzukehren. Dreı verließen die Heımat;
NCUunN fügten sıch, anderen eın Beispiel gebend. Eın Dankgottesdienst ın St Cyrıiacus besiegelte
diese Mafßnahme. rst mıt dem Eintritt der Schweden in den Krıeg kam 633 ZUr Rückgabe
der beiden grofßen Stadtkirchen die Protestanten, während die Katholiken sıch mıiıt ıner
Kapelle begnügten. Bıs 651 erfolgte eın fünfmalıger Konftessionswechsel. Was in dieser eıt
Vertreter beider Kontessionen der jeweıils anderen antaten, sollte sCh der Bedin-

nıcht überbewertet werden. Als das Instrumentum Pacıs Westfalicae 648 den bıs
dahin gültigen Grundsatz CU1US reg10, 2uUS5 religio authob und für die Entscheidung der
Kontessionszugehörigkeit das Jahr 624 festsetzte, ergab sıch, da{fß dem Zeitpunkt keine
Duderstädter Kirche 1in evangelıschem Gebrauch WAal. Folglich estand keinerlei Veranlassung
noch Anspruch, das exercıtıum Augustanae confessionıs wieder zuzulassen. Allerdings hatten
die Wıntzingeroder Herren 624 ıhre evangelıschen Hofgeistlichen behalten, in den
sudlıch Von Duderstadt gelegenen Dörtern Wehnde und Tastungen weıterhın die Möglichkeit
ZU Besuch VO evangelıschen Gottesdiensten bestand. Nachdem die schwedische Besatzung
Ende 650 Duderstadt geraumt hatte, setizte Erzbischof Johann Philıpp VO:  - Schönborn
(1647-1673) die Friedensbedingungen überall ın seiınem Territoriıum 1n Kraft So fand
11 Maı 1651 nach mehr als zehnjähriger Unterbrechung wieder eine katholische Messe der
Cyriacus-Kırche Bıs heute 1st die katholische Tradition ın dieser Kirche seitdem nıe
wıeder unterbrochen worden. Der letzte evangelısche Pfarrer Jagemann mußte das Eichsteld
schleunigst verlassen. Der Appell der evangelıschen Duderstädter ans Reichskammergericht
wurde abschlägig beschieden. Sıe konnten nach den Friedensbestimmungen persönlıch van-

gelisch bleiben, als vollgültige Glieder der polıtischen Gemeinde auch ratsfähig, mußten
aber in der Alltagswirklichkeit viele Nachteile hinnehmen; VOT allem hatten S1e keine Kirche
der Stadt ZUur Abhaltung VO  - evangelischen Gottesdiensten un! sonstigen Amtshandlungen.
Es standen ihnen lediglich die Dortkirchen in Wehnde und Tastungen ZUur Verfügung. Jedoch
wurde iıhren Kindern ıne eıgene Grundschule gewährt Trauungen, Tauten und Beerdigungen
standen allerdings für alle Bürger 1Ur den katholischen Geistlichen Wer anders haben
wollte, mußte doppelte Stolgebühren bezahlen. Dieser indirekte Konfessionszwang en-
zıierte sıch noch durch die staädtische Schulpolitik, dıe tür die höhere Bıldung selit 669 eın
katholisches Gymnasıum für Jungen un seıt 1700 eiıne von den frisch nıedergelassenen
Ursulinen geführte Mädchenvolksschule anbot. Wiederholte Gesuche ZUr Errichtung eiıner
evangelıschen höheren Privatschule fanden kein Gehör. lles 1I11111)| II}mußte Je
länger Je ehr eınem steten Rückgang der Protestanten führen, dafß Mıtte des
18. Jahrhunderts we1l Drittel der Stadtbevölkerung katholisch und 1Ur noch eın Drittel
evangelısch WAar. Dıieses Verhältnis blieb dann aber konstant, bıs Köniıg Jeröme VON Westftalen
den Protestanten 8. Aprıl 808 die St Servatius-Kirche als ıhr Gotteshaus ZUT Verfügung
stellte. In der Eröffnungspredigt September »Ueber den Werth der öffentlichen (CGottes-
verehrungen« schärfte der Heiligenstädter Superintendent Herrmann seınen Zuhörern tolgen-
des ın. Es scheint mMir geeignet, die versuchte Nachzeichnung des mühsamen un! leidvollen
eges VO  3 Protestanten un! Katholiken MI1t- und gegeneinander autf dem FEichsteld dadurch
abzurunden, dafß den Blick nach orn in ıne nahezu ökumenische Perspektive ötftfnet.
Herrmann sagte I »Fure Dankbarkeit Gott beweiset nächstdem durch die Verträg-
lichkeit und Friedfertigkeit diejenıgen Mitbürger, die nıcht ure Glaubensgenos-
SCIHIl sınd. Denn 1st nıcht derselbe Gott, der bısher VO:|  -} iıhnen hıer angebetet wurde, auch
Gott, derselbe Erlöser, den Ss1e hıer verehrten, auch Erlöser, dieselbe Seligkeit, die s1ie
einst erwarten, auch NsSseTC Seligkeıit? und Wır, die gemeinschaftlichen Kınder dieses Vaters,
die gemeinschaftlichen Verehrer dieses Erlösers, die gemeıinschaftlichen Erben dieser Seligkeit,
wollten unNns nter einander verfolgen und kränken? Fın (sott 1st CS, der uns alle 1Ns Leben rıef,
ıne 5Sonne, die uns allen scheınt, FEıne Luft, die uns alle umgiebt, Eıne Erde, die einst 1mM rab
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uns alle deckt; und WIır wollten uns einander hassen, dieß spangenlange, ohnehin schon
oft mühselıge Leben, einander verbittern, durch Unverträglichkeit und Religionshaß
einander NUr noch mühseliger machen «

Rückblickende und zusammentassende Überlegungen
a) Dıie mittelalterliche und frühneuzeitliche Stadt- und Kirchengeschichte Duderstadts

zeichnete sıch durch eın besonders ausgepragtes Zusammentfallen VO:  - Bürger- und Kirchenge-
meıinde aus Diese Einheit geDpaart mıt ınem erheblichen Autonomiezuwachs wurde durch
die Annahme der Reformation der Autorität des Landesherrn vorbei noch erheblich
verstärkt. Miıt der sogenannten Gegenreformation zerbrach diese Solıdargemeinschaft VON
OommMuUuUune und Kırche für Jahrhunderte.

b)Während des langsamen, aber ungehinderten Vordringens der Reformation in Duder-
stadt blieb die zurückgelassene katholische Minderheıit, soOWweıt ich sehe, unbehelligt. Vielmehr
übte gerade sıe sıch aus Furcht VOT Neuem angstlicher Besitzstandswahrung wIıe z.B die
Schuhmachergilde, die noch 566 Nur Katholiken die Mitgliedschaft gewährte , oder ıne
Ratsminderheıt, die 535 eiınen Ordensmann als Prediger nach Duderstadt holen wollte,
dem Vordringen der Lehre FEinhalt gebieten *.

C) Der selt 5/4 nıcht 1Ur AUS relig1ösen, sondern auch herrschaftsstabilisierenden
Gründen Von erzbischöflicher Seıte auf die protestantische Maorıtät ausgeübte ruck
ErzeuUgLTE Gegendruck und Intoleranz. Aufgezwungene altgläubige Geistliche wurden verspot-
tet und tätlıch angegriffen. Evangelische Kampflieder kamen Zu FEınsatz die Beeın-
trächtigung relig1öser un zumindest ın Duderstadt auch politischer Selbstbestimmung.

Dıie VON außerhalb geschickten Führer der tast eın Jahrhundert numerisch unterlegenen,
aber durch die bestehenden Krätfteverhältnisse dominierenden katholischen Minderheit VeI-
suchten 1n erzbischöflichem Auftrag, mıt unglaublicher Beharrlichkeit, miıssıonarıschem
Geschick und auch gelegentlicher Gewaltanwendung verlorenes kirchliches Terraın zurück-
zugewınnen. Sıe nahm auch spezifıisch evangelısche Anlıegen auf, den Protestanten die
Rückkehr erleichtern, WwWI1ıe z B Ausbildungsverbesserung der Geistlichen, Verringerung
der Kluftt zwischen alen und Klerikern durch relıg1öse Unterweısung, stärkere Beteiligung
der Gemeinden 99l Gottesdienst u,. durch das Sıngen deutscher Lieder, Hebung des
allgemeınen Bıldungsangebotes.

Nur während der verhältnismäßig kurzen Schwedenzeit wurde in Duderstadt ahnliıch
wI1ıe der Frühzeit der Reformation relig1öser Pluralısmus bzw. die gleichzeıitige Religions-
ausübung VO  - Protestanten und Katholiken, soweıt ich sehe, relatıv problemlos praktiziert.
Als die Herrschatftsverhältnisse sıch wiıeder konsolidiert hatten, wurde die ımmer noch
zahlenmäßig überlegene protestantische Gruppierung in die unterlegene Opposıtion gedrängt
un letztlich Z.U Aufgeben ‚WUNgSCH. Damıt erhebliche gesellschaftliche pannun-
gCn und persönliche Härten verbunden. Weıl sıch auf der Bevölkerungsebene Zzweı relıg1öse
Absolutheitsansprüche gegenüberstanden, gelang 1mM Alltag allentalls eın spannungsvolles
Nebeneinander.

Christian Gotthilf HERRMANN, Ueber den Werth der öftfentlichen Gottesverehrungen. Fıne Predigt
bey der Eröffnung des protestantischen Gottesdienstes in der St. Servatius-Kirche Duderstadt 4ten
September 1808 gehalten..., Göttingen 1808,

KIERMAYR (s Anm 1) 269%
IERMAYR (s Anm 1) 191—-194



ATHOLIKE UN ROTESIANIEN ALS5 INDERHEITE 131

Religiöse Toleranz und Koexıstenz konnten erst 1im Horıizont der Relativierung oder gar
Infragestellung Von Wahrheıit als Fernwirkungen der Aufklärung und der französischen
Revolution 19. Jahrhundert einzuüben begonnen werden.

g) In den Kontessionskämpfen insbesondere des und 17. Jahrhunderts, die eigentlich
nıchts anderes als Disziplinierungsmafßsnahmen 1mM Dıienste der Konzentratıon un!
Stabilisierung VO'  - polıtischer Herrschaft9 siınd auf allen Seıten Gewiıssen verletzt, Rechte und
Würde VO:  — einzelnen wIıe VOoO  - Gruppen miıßachtet worden. Die Mechanısmen des Handelns
wurden jeweıls durch die herrschenden Macht- und Mehrheitsverhältnisse bestimmt.
sollte InNnan den Begriff »Gegenreformation« tallen lassen. Es hat 1m ausgehenden un!
17. Jahrhundert ın allen drei christlichen Konfessionskirchen ıne Konfessionalisierungswelle
gegeben, die sıch durch Besitzstandswahrung und offensives Vorgehen gleichermafßen AUS-

zeichnete. Wıe INan für das Vordringen des Calvyiniısmus 1Im ten Reich in zunehmendem
aße die längere eıt übliche Charakterisierung als »Zweıte Reformation« aufgibt un:! VO  —;

»retormierter Konfessionalisierung« spricht”®, sollte INan auch das Verhalten der katholi-
schen Kırche VO etzten Drittel des Reformationsjahrhunderts als »katholische Kontes-
s1ionalısıerung« bezeichnen >

Vgl KEINHARD (S. Anm. 28) 268
Vgl Heınz SCHILLING |Hg.], Die reformierte Konfessionalisierung ın Deutschland Das roblem der

»Zweıten Reformation«, SVRG 195, Gütersloh 1986
Das ist auch Reinhards Fazıt. Vgl den ın Anm. 28 SCH. Auftsatz und die weıtere dort Von ıhm

aufgezählte, Thema betreffende Lıit.



\ 17 DazMS  H”  q  M d Wn  He +  Saı Sn k
_

\
7

A
a V @ % xr  NSr

*ı

D
JM

,  e  Wg  i  7T  O  D  i  r  5  ®  An  ( 3Sn  S  S  D  n  g?#“  e  A  En  k  Nn  Y  5  Z  A  K  S  1  m me  y  *  e  wl  n  ©  M  R  Aa  E&  w  A,  M  n  4  An  e  '  Fr  B —E  H  I  Sr  5r  =  w  S  e  D  ®  8  7  E  A  .  Z  n  N  SE  a  E  z  S  die  M  }  A  P  Z  n  x  R  ‚  \  CC  W“  5  ‚ RE  A  O  S  jn  ö  *  är  f  wr  e  WEn  M  :  E  A  W  e  *  X  n  SS  s  vA  8  Sa  Ba  a  Da  ü  'i;,£  S  ll_  Br  L  X  A  <‘  .  Z  n  -r  %  E  er  4  CR  8  *  M  8  A  n  Ö  e  A  E  e  A  Mr  SE  n  Y  A  D  D  D  }L  E  R  e  S  Z  HE  u  e 165  8  —n  3  U  at  R  A  M  arl  &!  b  EF  ® +  4an  Ca  _  E  1n  8l  Z  .  W  N  z  F  &}  TE  -  D  {  z  j  -  Fa  br  n  M  E  k  e  e  w  i  B  Pa  ON  e  Yl  S  n  f  An  ;  x  a  D  :  F  Sa  am  l  B  Ta  R3  i  A  $  e  B  b  Naa  ä  8  x  e  K  d°  M  L  I  D  (  A  25  C  r  ST  r  ß  2  n  W  EB  a  8  {  r  v  R  S  W  nn  f=  ı  ‘?',‘  OE  :  el  a  Blr  D  A r  N  B  A  VE  WE  SA  E  H  Z  B  i  W3l  AA  W  SSgn  ;  D  ä  7  *  Ya  —%r\!‘  !?E‘z*-  E  >  :  Fr  E  P  s  Z  n  en  *  ?‘  ‘:!  x  u  W  Sa  Ö (3'\  4  ;  E  Ua  PE  i  Y  N  v  S  JE#  IS  AA  DE  E  2  $  a  a  S  E  e  ‘al  E  5  f  K  Sal  »  S  OR  1 M  A  4a  al  .  S  305  m  Y  1  f  M  Y  e  A  a  w  SN  M  a  -  K  A  A  E  —k r  w  A  A  R  A  Z  Q  f  £\l  M  SCra  un  S  S  PE  ,  }  \  T  J|\  S  —l  S  ff  Sl  S  A  R  X  R  S  V  X  2  :  iM  ;.  %  A  z  %  I  Y  S  A  CN  M  R  S  .&  ın  B  N  H  A  i  N  *  Jie  kE  D  f  w  A  &A  ]  S  A  ®  R  Zn  X  \  M  e  D  75  S  a  —  F  AT  A  S  S  3y  za  M  g  7  E  f  F  n  e  Ma  b  p  An  8  $  -  7  Zn  n  »  _  E  N  —  z  W  f  e  C  n  n  S  S  \r  y  X  n  Ma  S  qfi  N  Z  2  E  W:  Ka  I  Ü  Lan  7  8  A‚F59  P  n  K  k  $4  }  K  er  R  E  €  s  SE  F  ®  K  &l  T  N  E  I p'=.ig  Sarl  v  W  Ln  E  N  J  Yrl  a  O  OR  E  N  Er  i  s  *x  (n  }  ,  a  ;  bal  5  L  u  e  a  S  u  Da  R  vu  f  »  + n  e  A  x  $  E  LO  Cn  -  {} a  S  e  Z  jr  3  Da  %:  He  s  A  M  WE  £M  „  E  C  b  Ü  E  14  M  e  %  A  HE  Pn  FE  ka  Z  M  'l  A  S  z  S  S  e  ®  FÜn  S  4  5  Ü  C  Z  D  f  {n  %  3  N  ®  Y  B  -  le  z  a Unl  A  S  A  i  n  ä  Br  n  E  SN  ME  DE  5  E,  g{  447  }  W,  n  e  a  Mı 0M  n  W  n  a  %  D  I  E  E  Ol  <  an  4  ur  D  1r  nn  DE  W  S  n  E  —  N  w  n  5  %.  M  FA  ka  n  Ba  W  n  M  }  x  O  K  e  R  &.  m  R  e  A  mn  Y  4  S  3  E UH5';!  U  A  ä  a  w  dr  ®  l  S  A  7  jr  e  13  Ü  -  6  a  ba  N  m  D  S  S  E  B  .?  AI  [25s ‘—Yféä“  D  6l  l  e E  *  Alr  A  <r  F  i  M  A  n  x  K  K  \  K  al  —‚ä:ä  1  r  e  >  al  E  A  .  S  LO  +  Sa E  i  i  %,  DE  i  18  ®  v  er  r  ım  T  *  M  8  m'  -  A  X  M  R  U  m  Ö  a  E  n  F  DE  X  w  r  a  5  @'  S  K  A  I .!’F_ HA Aa  A  u  H  S  }  %  u  X  D  @  4  Ja  ÖE  —A  Ü  A  s  a  Yr  7  R  &}  ]  }  R  E  E  e  E  z  S  X  n  4  x  S  Jf‘„-  melr  A  “  A  I  (n  i  e  Y  &i  JE  aal144 WIı
$  J

m«
W  7 nI o Z l f

N IS '4

p  a wr  M  &1  ( N P  Ca  Ia

3 ml n
< M! + :

}E b  e
Wn

EF 5 076 C4 Ö1 Hd M-
f _-

o V

S L 5 za
AT

Ua A } M  B |
B- X_ D.. s IS

Ha! pAl Fa M
i p A - N

\“ E 18 0< e  W  M3
n Y  S

f CR . xxnr
RT HN

B' 15ö MIXb b 81

A L SC n  “
L

w An T U%. *
HA0 C

A
8A vel  z A A f

{  R4
>

M *4 fMk WLa J3 Yıa  H
‘

Knr er
a a

zZ  - .  .
Ta»A}  I Oa f 1

Sl
a

.
S

W O g S g  G  B
Yl A P &. “

R  x k yı
A  &K - r  5y A K „

A#ır ”a
Ü 7— AD U  -

xx ‚E ir Dr  3 Sr
D z S  a  Y AnD ;

— 7 ;  ka  n FR S L
R \O,  6

..r
0, An RSFn urSC

ıR

NN% J

x

AJ}
V&W ' d 7

&.  ür
; I9

WnKı ( u D
Naan  S  SS E AIl w

r fr LA
a 1 L

B  D  i
2n  —1 ı& 5
f55  Ca Da -

ıX

nMa Ö  ©
M  f A'|n

Pl
A  3O

9#  S  o( “ F i  7ye  S
r 2 AT a i

U3 <
A> ra  Z -  Hn a+e K D KL



MEINRAD SCHAAB

Dıie Katholiken iın der Kurpfalz
Von einer unterdrückten ZUuUr privilegierten Minderheit*

Ludwig Anton oll ZUu Geburtstag
Dafß sıch die Katholiken 1m Bereich der ten Kurpfalz biıs nach dem Ende des Z weıten
Weltkriegs ausgesprochen als Minderheit fühlten, kommt Eriınnerungen der alteren (senera-
tiıon bıs heute ımmer wieder ZU Vorschein. Unausrottbar halt sıch das Gravamen, die
evangelıschen Bauern seıen Miıt dem »Pfuhlwagen« der Fronleichnamsprozession vorangefah-
[CIMN. Mıt Namensnennung konnte das tatsächlich noch eiıne alte Bäuerin 4UuS$S Heidelberg-
Rohrbach Anfang der füniziıger Jahre berichten. Freilich lıegt ıne Verwechslung der
Fronleichnams- mıiıt der Bıttagsprozession VOTL. Empfindlichkeiten auf der anderen Seıte
zeıgen, dafß nıcht NUur die Minderheit den Rücksichtslosigkeiten der Mehrheiıt hıtt.
Ebentalls noch iın den fünfziger Jahren konnte Inan VO:|  3 evangelischen Pfarrern den die
Katholiken gerichteten Vorwurtf hören: »Die haben unNns die Kırche WESSCHOMMECN. « Gemeıint
WAar damıiıt die Kırchenteilung VO:  - 1705/1707. Wır kommen darautf noch zurück. Trotz aller
pannungen haben sıch bei langem Zusammenleben der Konfessionen auch viele renzen
verschlıifften. Alt 1st un! bıs ın NSCTC Tage immer noch nıcht gBanz verklungen die Klage über
die vielen Mischehen. Manche Pfarrer der Freiburger Diözese ließen sıch, wIıe ich selbst gehört
habe, deswegen SCIHN wıeder anderswohin verseizen. Die schon erwähnte Rohrbacher Aauerın
kannte 15 ihrer Jugendzeıt noch Eheverträge mıiıt kontessioneller Teilung der Kinder nach
dem Geschlecht, ıne Regelung, wI1e s1e die strengere kirchliche Rechtspraxis seıt 1US
ausschloß.

Wır haben also beı der Kurpfalz mıiıt einer ın Deutschland, abgesehen VO Niederrheıin,
einmalıgen kontessionellen Durchmischung einem ZCH Territorıum LU  5 Den Nieder-
schlag davon zeıigen die Konfessionskarten aller modernen demographischen Umbrüche
bıs heute noch!. Der Stand deutet d} dafß CS, solange wel protestantische
Bekenntnisse bestanden, auf Kurpfälzer Gebiet für keine der drei christliıchen Konfessionen
ıne eindeutige Mehrheit gegeben hat Dıie Katholiken sınd erst wieder durch die evangelı-
schen Kirchenunionen ın den zwanzıger Jahren des 19. Jahrhunderts ZUr Minderheit OI-
den Fraglos sıie e Vor 700 Banz eindeutig. Im Gegensatz ZU anderen ten

Erweıterte Fassung eınes 25. September 1992 1m Rahmen der Akademietagung ber relıg1öse
Minderheiten ın Weıingarten gehaltenen Vortrags. Auf austührliche Anmerkungen wurde angesichts der
Vortragsform verzichtet, uch 1Im Hınblick auf die Tatsache, da{fß weıtgehend meın Aufsatz „»Die
Wiederherstellung des Katholiziısmus ın der Kurpfalz 1m und 18. Jahrhundert« O114, 1966,
147-205) zugrunde liegt Außerdem wurden die bısher unveröffentlichten Materialien eiınes Vortrags auf
der Jahrestagung für mittelrheinische Kirchengeschichte 1988 herangezogen. Er hatte als Thema »Die
Rekatholisierung der Kurpfalz ine Machtfrage der auch eın Beitrag Zur katholischen Erneuerung«
(AMrhKG 40, 1988, 549) Der Jüngste Forschungsstand findet sıch in meıner Geschichte der Kurpfalz,
Bd.2 Neuzeılt, Stuttgart 1992, 145—160, SOWI1e 201—-204 und 249

Hiıstorischer tlas VO|  3 Baden-Württemberg, hg. VO:| der Kommissıon für geschichtliche Landeskunde
ın Baden-Württemberg. Stuttgart Karte V111,14 SOWIe Beıiwort (1976).

Ebd arte V111,12
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kontessionellen Durchmischungsgebiet 1m Reıch, dem Nıederrhein, War die Pfalz eın Land, in
dem die Landesfürsten von ıhrem Reformationsrecht Gebrauch machten. Freılich
geschah das in häufigem Wechsel. Mindestens sechsmal mufßten die Untertanen zwischen 556
und 648 die Kontession generell andern. Dıie Beherrscher des Landes selbst haben Sar
zehnmal ıhre Bekenntniszugehörigkeit gewechselt und jedesmal eınen erheblichen Teil ıhrer
Untertanen mıt mehr oder weniıger ruck mıtgezogen. rst die letzte Phase WAar die
Teilrekatholisierung der Kurpfalz 685 bıs 1800, s1e wiırd aber nıcht verständlich ohne eınen
Gesamtabriß der konfessionspolitischen Entwicklung. An diesen schliefßt siıch die Betrachtung
der zugrundelıegenden inneren Geschichte der Verträge, Institutionen un! Organısatiıonen
Dann folgt als drittes Hauptthema die katholische Bevölkerung, ıhre gesellschaftlichen und
relig1ıösen Verhältnisse.

Konfessionspolitische Entwicklung
Die Kurpfalz verhielt sıch der Retormation gegenüber zunächst indıtferent und überließ die
Entwicklung lange eıt dem freien Spıel der Kräfte. Dıies hatte ZUTr: Folge, daß eıne obrigkeitli-
che Retormation erst relatıv spat einsetzte, noch einmal durch den Schmalkaldischen rıeg
unterbrochen wurde un: ihres außerlich lutherischen Gewandes zunächst nıcht Zur
kontessionellen Eindeutigkeit tand Das bedeutete wiederum, dafß sıch der 556 ( )tt=
heinrıiıch erreichte Kontessionsstand nıcht auf Dauer halten konnte, sondern seınen
nächsten Nachfolgern über die Zwischenstute des Philippismus bıs 562 bereits erstmals in
den Calvinismus hinüberglitt, der sıch dann nach einem dynastisch begründeten Restaura-
tionsversuch des Luthertums 585 endgültig durchgesetzt hatte. Von 11U)  - bıs ZU

Dreißigjährigen rıeg WAar die Kurpfalz Vormacht des Calvinismus 1mM Reich?, das Territo-
r1um aber keineswegs konfessionell monolithisch. Die Oberpfalz blieb aller Versuche,
die Vorherrschaft der Reformierten herzustellen, bikontessionell* mMiıt einer utherischen
Bevölkerungsmehrheıt. In der Unterpfalz gewährten die zahlreichen Kondominate und Fälle
VO:  3 übereinandergeschichteten Rechten verschiedener Herrschaftsträger zahlreiche Freiräume
für Lutheraner und Katholiken. Dıie berüchtigte praepotentia Palatina versuchte ‚War auch
hıer eindeutige Verhältnisse 1m Sınne der pfälzıschen Konfessionspolitik schaffen, doch
gelang das vielfach nıcht, zumal wenn auf der anderen Seıte als Mitbeteiligter der
Herrschaft eın Reichsfürst oder Sal der Kurerzbischoft von Maınz stand. Die Zerrissenheıt der
pfälzischen Territorialgrenze machte einıgen Stellen auch schwer, die pfarrlıche Zustän-
digkeit tremdherrischer Pfarreien für die eiıgenen Untertanen gänzlich auszuschalten.

Dıie frühe Eroberung der Pfalz 1mM Dreißigjährigen Krıeg durch die Truppen der Lıga und
die Spanıer rachte schon ab 621 die ersten gegenreformatorischen Mafßnahmen?. Diese
wurden durch die offizielle Aufteilung der Pfalz Bayern, spanısche und österreichische
Habsburger 624 intensıviert und kam miıt dem Restitutionsedikt 629 Zur Vollendung. Das
konnte der Rückschlag durch den Schwedeneinfall 631 nıcht mehr ganz wettmachen, da
bereits 634 endete. Er hat jedoch treies Religionsexercitium der Lutheraner als Postulat tür
die eıt nach dem Friedensschlufß testgelegt. Weil der Spätphase des Krıieges die Bevölke-
[uUuNg völlig dezimiert War un! der est sıch kaum 1mM Land halten lıefß, verzichten Spanıer wıe

SCHAAB, Geschichte der Kurpfalz Z 350 SOWIle » Territorijalstaat und Calvinismus«, hg VO|  — Meinrad
SCHAAB (VKBadWürtt B, 12/7, Stuttgart

Volker PRESS, Dıie Grundlagen der kurpfälzischen Herrschaft in der Oberpfalz 499—1621, ın
Verhandlungen des Hıstorischen ereıns für die Oberpfalz und Regensburg E 1977, 31—-67.

Franz MAIER, Dıie bayerische Unterpfalz Dreißigjährigen Krıeg. Besetzung, Verwaltung und
Rekatholisierung der rechtsrheinischen Pfalz durch Bayern 1621 bis 1649 Frankturt 1990
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Bayern auf eine rıgorose Katholisierung. Trotz anderslautender Verhandlungsziele rachte der
Westtälische Frieden keinen Schutz für die 1m Land verbleibenden Katholiken. Weiıl Bayern in
der Oberpfalz freıe Hand behalten wollte, ein1ıgte sıch tür den weıterhın pfälzischen
Bereich auf die Wiederherstellung des Zustandes OTU:! Bohemicos«. Damıt WAar

Festschreibung der Konfessionsverhältnisse Vor Ausbruch des Jeges, also die Herrschaft des
Calvinismus, gemeınt. Man hatte diese Formel gewählt, weıl das Normaljahr 1624 angesichts
der trühen Gegenreformation schon spat lag; doch sollte sıch die vielleicht VO:  3

katholischer Seıte SCrn gewählte umschreibende Formel spater als unterschiedlich ausle-
gungsfähig erweısen.

Tatsächlich wurde den Katholiken ın der‘ wiedqrhergestefltc:_n Kurpfalz, abgesehen VoO  —

besonderen Regelungen 1mM territorialen Überschneidungsgebiet mıt urmaınz keine
Religionsfreiheit zugestanden. Freilich konnte INnan auf diesen Bevölkerungsanteıil nıcht
verzichten und hat ıhn nıcht ZUr Auswanderung ‚WUNSCH. Kurfürst Karl Ludwig
(1649-1680) zeıgt ın seınem persönlichen Verhalten durchaus den Finflußß des aus den
Niederlanden mitgebrachten Toleranzdenkens und verfolgte als Landestfürst merkwürdige
konfessionelle Unionsprojekte®. Das heißt aber nıcht, dafß 1m Normaltall doch auf der
Anwendung seıner herrscherlichen Rechte bestand, un! schon gar nıcht, seiıne Beamten
und Pfarrer nıcht, WI1IeE überall üblich, auf die FEinheıit VO!  ; frühabsolutistischer Herrschaft und
konfessioneller Bestimmung gedrängt hätten. Allerdings ging in diesen Jahren zwangsläufig
das Interesse der Wiederpeublierung des Landes aller kontessionellen Uniformierung
VOTAall.

Das Erlöschen der Dynastıe Pfalz-Sımmern führte 1685 dazu, dafß das katholische Haus
Pfalz-Neuburg die Nachfolge Der Erbvertrag, der nNnannte Hallısche Rezeiß, schrieb
‚War die Herrschaft der Reformierten und den Fortbestand des retormiıerten Kirchenvermö-
SCNS fest, raumte aber den Katholiken ungewöhnliche Bedingungen 1n. Er konnte infolge des
frühen Todes des reftormierten Kurtürsten Karl nıcht mehr ratıiıfiziert werden. die Zusage
Philıpp Wiılhelms, sıch trotzdem buchstabengetreu diesen Vertrag halten, tühlte sıch
dessen Sohn un! Nachfolger Kurfürst Johann Wılhelm (1690—-1716) nıcht mehr gebunden. Er
argumentierte SOAaI, dafß ıhm eın 1USs reformandı zustehe, da die Regelung des Westfälischen
Friedens für die Pfalz den Zustand VOor den böhmischen Wırren wiederherstellte un damals
zweıtellos der Kurtürst das 1USs reformandı besaß Inzwischen hatten die Franzosen 1m
linksrheinıischen Oberamt Germersheim, dessen eunıon s$1e durch einen Pfandvertrag außer-
ıch kaschiert hatten, längst ıhre Rekatholisierungspolitik durchgesetzt. Anschließend begün-
stıgten s1e während iıhrer Eroberungen 1im pfälzischen Erbfolgekrieg (1688—1697) auch in
Ladenburg un Weinheim (1693) die Inbesitznahme der alten Kirchen durch katholische
Ordensgeıstliche. Johann Wıilhelm wollte das nach der Rückeroberung nıcht wieder rückgän-
1g machen. Er schützte außenpolitische Rücksichten auf die Franzosen VOT. Als der retor-
mierte Kıirchenrat sıch dagegen Brandenburg als protestantische Schutzmacht wandte,
verschärtfte das 11UT den Konflikt, da dem absolutistischen Herrscher unannehmbar WAal,

in seınem Lande ıne Instiıtution geben sollte, die sıch eine auswärtige Macht wenden
konnte. Der Konfessionskontlikt nahm ımmer schärtere Formen All.

In den Friedensvertrag VO'  - Ryswyk 69/ rachte das geheime Zusammenspiel der Pfälzer,
kaiserlichen und französischen Dıplomatie die Klausel hinein, da{fß die katholische Kontession
ın allen VOonNn den Franzosen herausgegebenen Gebieten auf dem Stand leiben solle, dem s1ie
sıch gegenwärt1g befand. Selbstverständlich blieb Johann Wilhelm allen Appellen VO  ; e-
stantischer Seıte, diese Klausel nıcht anzuwenden, gegenüber taub un! schützte die absolute

(Justav BENRATH, Dıie kontessionellen Unionsbestrebungen des Kurfürsten arl Ludwig VO  -

der Pfalz 7 1680), ın GOR 116, 1968, 187252
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Vertragstreue gegenüber Frankreich VOT. Eıne Liste der katholischen Kırchen 1Im betreffenden
Gebiet, die der tranzösische Gesandte Chamoy übergab, übertraf zudem alle Befürchtungen
VO  - retormierter Seıte. Der Konfessionskonflikt eskalierte weıter. 1698, eın Jahr nach dem
Friedensschluß, verkündete Johann Wılhelm, angeblich als riedensfördernde Maßnahme, die
sımultane Benutzung aller Kirchen durch die drei 1mM Reich zugelassenen christlichen Bekennt-
nısse. Allerdings galt dieses Sımultaneum nıcht für die bereits katholischen Kırchen, sondern
1Ur für die große Masse der retormierten. Eın Schritt ZUr Entmachtung des retormierten
Kirchenrats WAar die gleichzeitige Einrichtung ınes lutherischen Konsistoriums, die den
Reformierten die Herrschaftt über die lutherischen Gemeinden ENIZOS und 1Im Reich die
Mehrheit der protestantischen Territorialfürsten ıIn diesem Religionskonflikt neutralisierte.
Fürsprecher der Retormierten Nnur Brandenburg, die Niıederlande und England. 701
verkündete der Kurtürst überdies die Gewissenstreiheit für alle drei Bekenntnisse, wWenn das
auch Taktik gunsten der Katholiken un! ungunsten der Retormierten WAal, wurde
dieser Grundsatz erstmals 1ın eiınem großen türstlichen Territoriıum offiziell aufgestellt. Er kam
schließlich auch in den Ausgleich durch die Religionsdeklaration von 705 hıneın.

Zu solchem Ausgleich sah sıch Johann Wılhelm nıcht sehr durch preußische Repressa-lıen norddeutsche Katholiken veranlafßt, als vielmehr dadurch, daß nach der AchtungMax Emanuels VO  — Bayern die Stimmen der protestantischen Fürsten Zur Wiedererlangungder alten, vornehmeren Kur- und der Oberpfalz brauchte. Dıie anschließende Teiılung Von
Kırchen un! Kirchenvermögen zwischen Katholiken und Reformierten beı Sonderregelungenfür das Oberamt Germersheim und das einstige Kondomiuinat Vordersponheim WAar ımmerhiın
eın Schritt Zu konftessionellen Ausgleich un wurde durch den Rastatter und Badener
Frieden gesichert. eer AUSSCHANSCH sınd dabei die Lutheraner.

FEın Konfessionskonflikt entzündete siıch 1719 N der widerrechtlichen Wegnahmedes retormierten Anteıils der Heidelberger Heılıggeistkirche durch Kurfürst arl Philipp, der
ıne große Hotkirche brauchte. Dıie Auseinandersetzung wurde noch dadurch verstärkt,
der absolutistische Herrscher der 84 rage des Heıidelberger Katechismus, die die katholi-
sche Messe verteutfelte, Anstofß nahm, zumal der Katechismus mıiıt kurfürstlicher Druckerlaub-
nıs erschien. Der Kaıser mußte jedoch iIm Interesse der Erhaltung des Friedens 1m Reich seınen
Onkel bremsen. Der sah sıch genötigt, seiıne Kampfimafßnahmen rückgängig machen,
verlegte aber 1Im egenzug die Residenz von Heidelberg nach Mannheim un! schlofß sıch
polıtisch immern Frankreich an.

Unter dem Kurfürsten Karl Theodor (1742-1799) kam eiıner gewissen Beruhigungder konfessionellen Streitigkeiten. Die vertraglichen Regelungen wurden DU  e streng eingehal-
ten und kein Zwang die Protestanten mehr ausgeübt. Die katholischen Vorrechte, WwIıe
sı1e sıch seıther ergeben hatten, lıeben jedoch bestehen. Miıt ıhnen raumte erst nach Karl
Theodors Tod die Religionsdeklaration Maxımiuiulian Josephs VonNn 1799, eın Ergebnis der
aufklärerischen Politik des Miınisters Montgelas, auf. Von DU  3 alle drei christlichen
Kontessionen auch 1mM öffentlichen Leben gleichberechtigt. Das Kirchenvermögen wurde U  -
nach dem Schlüssel Von 705 zwischen Katholiken und Reformierten realgeteilt, die bisherigegemeinsame Verwaltung mıt ıhren vielen Konfliktpunkten aufgehoben. Das Ende der Kur-
pfalz WAar damals lIınksrheinisch längst durch die französische Revolution herbeigeführt und
folgte rechtsrheinisch 802/03 rasch nach. Am kontessionellen Besitzstand hat sıch adurch
aber nıchts mehr geändert.
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Innere Geschichte, Verträge, Instiıtutionen und Urganısatıon
Die vieltachen Überschneidungen des kurpfälzischen Territorıums MIit anderen Herrschaftts-
bereichen hat CIMISCI Bereinıgungen den Westfälischen Frieden überlebt Für den
Katholizismus in der Kurpfalz die Kondominate MI1 katholischen Landesherren Vo  —
besonderer Bedeutung, VOT allem die Vordere Gratschaft Sponheım, die nach dem Friedens-
schluß wieder ZWeCI Fünftel der katholischen Lıinıe der Markgrafen von Baden Baden
gehörte und 1Ur drei Fünfteln den Pfälzern, die SEeIL 600 das Gebiet beansprucht und
überall ıhr Bekenntnis durchgesetzt hatten Jetzt Wal, VOT allem Kreuznach selbst, wıeder
katholischer Gottesdienst möglıch Nıcht eindeutig WAar die Freiheit des katholischen
Religionsexercitiums den beiden Kondominaten MItL dem Bischof VO|  ; Speyer, den (Gemeın-
schaften Altenstadt (bei Weißenburg) und Landeck (beı Landau). Hıer sorgten dann die
Franzosen ı Zuge ıhrer Reunionspolitik für die Zurückdrängung der retormierten Konfes-
S$1011. Eın anders gelagerter Fall War die Überschneidungszone zwischen dem kurpfälzischen
Oberamt Mosbach un! der kurmainziıschen ent Mudau ı hinteren Odenwald. Hıer Warlr tür
inNe Reihe pfälzıscher Weiler und ÖOrte kurmainzische Landeshoheit und die Zugehörigkeit
ZUur katholischen maıinziıschen Pfarrei Limbach testgelegt Die Pfälzer versuchten, WIC schon
VOT dem Dreifßigjährigen Krıeg, die Einwohner dieser Orte Besuch des auswartıgen
Gottesdienstes hindern, SIC die retormierte Pfarrei Fahrenbach ZWINSCH un! den
Kiındern reformierte Paten aufzunötigen Trotzdem gelang ıhnen hıer nıcht, das einheıtlıch
katholische Bekenntnis der betreffenden ÖOrte andern/ Dıie rechtliche Fragwürdigkeıit des
BaANZCNH Unternehmens kam NIiEe richtig ZuUur Sprache, obwohl die Pfälzer umgekehrten Fällen,

iıhnen die Zenthoheit® zustand keine Bedenken TUu:  n, ıhr Bekenntnis durchzusetzen
Selbst Fällen, die Pfalz 1Ur das Patronat über eiNe Pfarrkirche eindeutig katholischem
Territoriıum hatte, mußte diese reformiert werden, das dem Rıtterstift Odenheim/
Bruchsal gehörige Rohrbach Gießhübel? Auf das Bekenntnis der Einwohner wirkte sıch
das freilich nıcht aus

Zur abschließenden Regelung territorialer Gemengelagen MIt urmaınz kam durch den
Bergsträasser Rezeß 1649 Das Erbe der Reichsabtei Lorsch die sogenannte
Bergstraße MIL bedeutenden Anteiıl 111 Odenwald WAar 1462 VON der Kurpfalz als
Maınzer Pfand übernommen worden Der Kurerzbischof hat diese Gebiete nach der Beset-
ZUNg durch die Lıga wieder sıch und gegenreformiert Das bestätigte der
Westtälische Frieden, doch mußte der Pfandschilling noch bezahlt werden Zum betreffenden
Gebiet gehören auch dreı Fxklaven unmıittelbarer Nachbarschaft VO  - Heidelberg und
Mannheim Auf diese verzichtete Maınz jedoch durch den schon erwähnten Bergsträßer
Rezeß Austausch näher gelegene Ortschatten Für den Konfessionsstand der drei
U pfälzischen Dörter Handschuhsheim, Dossenheim und Seckenheim wurde aber festge-
schrieben, dafß Reformierte WIC Katholiken freie Religionsausübung esaßen und die dreı
Kırchen am gENULZL werden konnten. Dabei wurden die Chöre mıiıt dem katholischen
Sanctıssımum katholisch und während des reformierten Gottesdienstes durch 1en

Vorhang abgetrennt. Gottesdienstzeiten Nau festgelegt. Ahnliche Regelungen fand
111 Regensburg geschlossenen Vertrag VO  — 1652 für drei Orte nördlich VO  —;

Weinheim, sıch Maınzer, Wormser un: Pfälzer Rechte bisher überschnitten hatten Beide
Wiıchtige Hınvweise verdanke iıch der och ungedruckten für die VKBadWürtt ANSCHOMMECNCNH

Dıssertation VO'!  —_ Albrecht FRNST ber dıe Wiıederherstellung der pfälzıschen retormierten Kirche nach
dem Dreißigjährigen Krıeg

Vgl ZUM Beispiel die Entwicklung Ober- Miıttel- und Unterschettlenz Der Neckar-Odenwald-
Kreıis (Kreisbeschreibung des Landes Baden-Württemberg) Bd 1992 582—585 und 587

GLA 42/290 VO:|  3 1574 und 42/289 VO  - 1/76
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Verträge stellten VO  — U  — einheitlich pfälzischen Orten katholischen Gottesdienst sıcher
und boten zahlreichen Katholiken aus der Nachbarschaft die Möglichkeıit Z.U) Gottesdienst-
besuch, auch denen ın Heıdelberg. Das wurde jedoch VO  5 den landesherrlichen Beamten
nıcht gesehen und teilweise behindert.

Bewegung 1ın die bıs dahin erscheinenden Kontessionszustände brachten dann
linksrheinisch die französischen Reunionen. Dort wurden völlig widerrechtlich die auch On

fragwürdigen Rekatholisierungsmaßnahmen Ludwigs XIV. angewendet. Überall standen
zunächst die Kirchen und das Kırchengut dem Mitgebrauch durch die Katholiken ZuUur

Verfügung. Waren jedoch we1l Drittel der Bevölkerung katholısch, wurde 1Ur noch
katholischer Gottesdienst geduldet. Die Konversıion ZU Katholizismus wurde in vieler
Hınsıcht belohnt, nıcht zuletzt durch die Vergabe VO  - Stellen. Fıne Revısıon durch den
Rücktritt Zu protestantischen Bekenntnis stand schweren Sanktionen. Für alle Misch-
ehen WAalr katholische Kıindererziehung vorgeschrieben.

Im nıcht VO  — den Franzosen erreichten pfälzischen Gebiet zeıgt siıch nach 685 bei aller
Zurückhaltung und Vertragstreue des ersten katholischen Kurfürsten Philıpp Wılhelm doch
eın deutlicher Bodengewinn für die Katholiken. Zunächst raumte der Hallısche Rezeß den
Katholiken einzıgartıge Zugeständnisse e1in. Dem Kurfürst war unbenommen, katholische
Beamte halten, un:! der Universıität Heidelberg sollten die Lehrstühle mıit Ausnahme der
theologischen Fakultät konftessionell alternierend besetzt werden. Johann Wıilhelm hat daraus
auch abgeleitet, seıner eıgenen Kontession bei aller Anerkennung des reformierten
Besitzstandes öffentliches Religionsexercitium nıcht verwehrt werden könne. Und Zur Bestür-
ZUNg des retormierten Kirchenrats wurde bald nach seiınem Regierungsantrıtt 1n Heidelberg
ıne teierliche Fronleichnamsprozession gehalten. Seine konfessionspolıtischen Ziele kommen

687 geschlossenen Vertrag MI1t dem Bischof VON Würzburg ZU Ausdruck. Der Eıngang
dieses Textes sıeht 1mM Regierungsantrıtt der Neuburger eın Werk der göttlichen Vorsehung
ZU Trost der verlassenen Pfälzer Katholiken. Der Bischoft verpflichtet sıch, zehn Pfarreien 1ın
seiınem alten Diözesansprengel, aber auch darüber hiınaus NECUu gründen un! durch die
Entsendung von zehn vorbildlichen Priestern und ebenso vielen Lehrern besetzen. Für die
Gottesdienste und Schulen werden herrschaftliche, aber auch Rathäuser, also auch Besıtz, für
den der Kurtfürst Sar nıcht zuständig WAar, ZUuUr Verfügung gestellt. Die Besoldung der Stellen
wollte InNnan sıch teılen, bıs InNnan diese »salvo instrumento DaC1s« 4UusSs dem Kırchengut eıisten
könne. Dahıinter steht ohl der Gedanke, dafß durch ıne gänzlıche Konversion der Bevölke-
IunNg keıin reformiertes Interesse Kırchengut mehr lebendig seın werde. Schon jetzt aber
sollten die Gemeindeämter parıtätisch besetzt werden. Angesichts dieses Vertrages, der auch
Reaktion auf vorherige Unterdrückung VO  —- Katholiken iın Kondominaten mıiıt dem Deutschen
Orden Ist, kommt INnan nıcht umhıin, auch Philıpp Wılhelm (anders als die altere Forschung)
als Gegenreformator einzustuten.

Seın Sohn Johann Wılhelm verhielt sıch jedoch nach anfänglicher Bestätigung der väterlı-
chen Religionspolitik sehr viel radikaler und übernahm praktisch die Grundsätze Lud-
WI1gsV tür das BaANZC Gebiet seıner Herrschatt. Ausgesprochen böses Blut machten
MafSnahmen, die einen gewıssen Mitvollzug der Protestanten bei öffentlichen katholischen
Kulthandlungen CrIZWANSCH. SO mufßten bei Versehgängen und Prozessionen auch die Anders-
gläubigen Vor dem Venerabile nıederknien und wurden teilweise mıt Gewalt und Miılıtär
gehindert, rechtzeitig auszuweichen. Den schliımmsten Übergriffen machte die Religionsde-
klaration VOoO  —3 1705 eın Ende Die Kırchenteilung 1m Verhältnis Zzweı tünf zwischen
Katholiken und Retormierten entsprach schon annähernd den demographischen Verhältnis-
SC  S ber sıie WAar für die Reformierten durch den Austfall eınern Reihe VO  — Pfarreien
Samıt deren Dotatıon schmerzhaft, zumal die Katholiken das aus eıner jeweıils ZUSAMMCNSC-
stellten ruppe VO:  3 sıeben Kirchen ihnen zustehende Los, die zweıte un: die vierte Wahl,
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Banz nach der Ausstattung der Pfarreien trafen und nıcht nach seelsorgerlichen Ertordernis-
SCI1L. Außerdem profitierten sı1e von eiınem Informationsvorsprung, W as die lınksrheinischen,
. noch französisch besetzten Lande betraf, und lıeßen dabei wortlos unpraktikable
retformierte Entscheidungen Zum Beispiel wählten die Reformierten die schon erwähnte
Pfarrei Rohrbach Gießhübel, damals kein einzıger Retormierter wohnte, die s1e dann
ınfolge ıhrer Personalnot auch ga nıcht nutfzen konnten. In den Städten und, abweichend von

der Deklaration, auch Oberämtern mit sehr Bestandteılen, n Bretten, wurden
die Kırchen durch ıne Scheidemauer zwıschen Chor un! Schift Katholiken und
Retormuierte aufgeteıilt. Dıie eXzessIive Anwendung dieser Möglichkeıit verteidigten die Katholi-
ken damıt, da{fß die Chöre durch den reformierten Gottesdienst ohnehin nıcht benötigt wurden
und praktisch leerstanden. einere Reibereien ergaben sich aAus dem Streıt, die Grenze
zwischen Chor und Schiff zıehen sel. Der einzıge wirkliche Konflikt 4uUus$S solcher Abteilung
entstand aber fünfzehn Jahre spater durch die gewaltsame Niederlegung der Scheidemauer 1ın
Heiliggeist Heidelberg. Das Kırchenvermögen wurde ab 705 durch ıne gemeinsame
Geıistliche Admuinistratiıon verwaltet und die Ertrage 1im Verhältnis wel fünf aufgeteıilt.
Allerdings sorgten der Herrscher und seıne Beamten für eiıne möglichst effektive Besetzung
der für die Katholiken vorgesehenen Stellen un!| eıne negatıve auf seıten der Retormierten.

agen mıt den etzten Regelungen 1im Anschlufß die Religionsdeklaratiıon und Kirchen-
leitung 708 die rechtlichen Verhältnisse der Konfessionen fest, W alr der Ausbau der
innerkatholischen Organısatıon noch längst nıcht abgeschlossen. Insgesamt richtete sıch das
nach den Verhältnissen der katholischen Besatzungszeıt des Dreißigjährigen Krıegs Schon
damals wurde der Wiederaufbau kiırchlichen Lebens viel stärker von den ın der Gegenrefor-
matıon engagıerten Orden Dominikanern, Franziskanern, VOT allem aber Kapuzınern und
Jesulten etragen, als durch die VO  ; alters her zuständigen Lhözesen. Den Orden
damals Von Bayern WwI1ıe Spanıern Niederlassungen in den wichtigsten pfälzıschen Städten
eingeräumt worden. Diese wurden alle nach 685 wiederbelebt un! Neugründungen dort
vorgenomMmMeN, bisher katholisches Ordensleben nıcht vertreten WAar. Wıe schon 1im
Dreißigjährigen Krıeg scheiterten auch jetzt die Versuche, die Klöster der ten Orden, also
VOTL allem der Benediktiner und Zısterzienser, wiederherzustellen.

Miındestens auf seıten der Bayern zeigten sich schon während des Dreißigjährigen Krieges
staatskırchliche Tendenzen. Man wollte die Wiedererrichtung der bischöflichen Jurisdiktion
entsprechend der ten Diözesen verhindern und möglıchst eiıner Art katholischer Landes-
kırche kommen. Diese Tendenzen nahm Johann Wılhelm wieder auf, obwohl seıne Brüder die
Bischotsstühle VO  ; Worms, Maınz und Zzeıtweılise auch Trier innehatten. Selbst Karl
Theodor die Bestrebungen nach eınem Landesbistum noch nıcht Ende!®. Schon
längst aber die ten Pfarreien und meılst auch die alten Diözesanzugehörigkeiten Miıt
einem erstaunlich großen Traditionsbewußtsein wiederhergestellt. Selbst die Dekanatsgliede-
rung entsprach weitgehend den spätmittelalterlichen Verhältnissen, und das Wormser Syn-
odale, eın Visitations-Protokoll VO  ; 1496, hat auch Zur Erneuerung der alten Patrozinıen
verholten. Nur Würzburg errichtete eın völlıg Dekanat Mosbach, dessen Zuständigkeıit
ganz auf pfälzisches Terriıtorıum beschränkt blieb und durch Ausgreıifen über den Neckar
hınweg eınen größeren FEinbruch iın den alten Wormser Sprengel brachte!l. Der Kontlikt
zwischen den Diözesanbischöten un! der pfälzıschen Rekatholisierungspolitik zeıgt sıch auch
darın, dafß alle zuständıgen Ordinarien die Religionsdeklaration 705 als nachteıilıg für die
atholiken verwarten und dagegen protestierten *“,

GLA 77/3381; 3387; 65/1116, 1341
11 Der Neckar-Odenwald-Kreis (S Anm Bd 1, 130—132, SOWIe Kartenbeilage HStA München,
Kasten blau 51/9

StA München, Kasten blau 47/6
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Wenn auch die großen staatskirchlichen Entwürte nıcht gelangen, gab gerade 1Im
Zeichen der Übernahme der Aufklärung Karl Theodor vielfältige staatlıche Einflufß-
nahme autf die katholische Kırche der Pfalz. Es gelang, die Priesterausbildung weıtgehendund über die Wormser Diıözese hinaus die Uniiversıität Heidelberg ziehen un: damit
staatlıchem Einfluß unterwerten. Die Regierung setizte eın Placet gegenüber allen kirchli-
chen Verkündigungen durch und erreichte ıne Zurückdrängung Von Wallfahrten, Prozessi0-
nNCN, Wetterläuten und anderen, den Autklärern mißliebigen Frömmigkeitsformen. In der
Schule erhielt der Religionsunterricht un:! VOT allem der Katechismus staatlıche Förderung WI1e
Reglementierung. Die Obrigkeit überwachte die Praxıs der Ehepakten, auch die damit
festgelegte nicht-katholische Kındererziehung. Nur 1m Falle Von Findelkindern hatte INnan
keine Hemmungen, generell katholische Erziehung verordnen. Die wachsende Toleranz
blieb gewiß nıcht ohne Auswirkung auf den katholischen Bevölkerungsteil, zumal s1e in der
Spätphase der Ptfalz auch noch durch katholische Geıistliche unterstutzt wurde !>

Trotz aller autklärerischen Einflüsse WAar die Kurpfalz des 18. Jahrhunderts eın Land
fortgesetzter Begünstigung der katholischen Minderheit. Den Katholiken wuchs in dieser eıt
eın ansehnliches Kirchenvermögen Z das weıt über ihren we1l Siebtel Anteıl aus der
Kırchenteilung hinausging. Begründet WAar dieses Kirchenvermögen schon durch herrschaftli-
che Zuwendung die Orden nach 1685, WI1e schon DESARLT, in teilweiser Erneuerung der
Zustände während des Dreißigjährigen Krıeges. Es vermehrte sıch durch die erfolgreicheVerwaltung der katholischen wel Siebtel und die Anlage der daraus fließenden Gewinne.
Eınen weıteren Zuwachs und ıne eıgene katholische Vermögensverwaltung rachte die
Aufhebung des Jesuıtenordens 773 Das Jesuıtenvermögen ging nach Zwischenlösungenschließlich eınen eıgenen katholischen Fonds über. Da siıch 1mM Lauf des 18. Jahrhundertsder gemeiınsamen Verwaltung der Geıistliıchen Administration bereits spezifisch atholi-
sche Eınzelverwaltungen, SOgenNannte Schaffnereien gebildet hatten, War nach der Deklara-
t1on VO  — 799 kein Problem, 1Im verbliebenen rechtsrheinischen Bereich eiıne eıgene katholi-
sche Kirchengutsverwaltung organısıeren. Dieser fielen dann mıiıt der Säkularisation der
Klöster 800 bıs 1802, also noch Montgelas, rechtzeıtig weıtere Vermögenswerte Z die
ıhr eiıne Säkularisation erst durch Baden und Leiningen 803 nıcht mehr zugestanden hätte!*.

Das durch die Teilung 1705/1707 gegebene Netz Pfarrkirchen, Filialkirchen, Schulhäu-
sern und sonstigen Gebäuden ertuhr 1m 18. Jahrhundert ıne außerordentliche Verdichtung.Dıie gröbsten Mißgriffe bei der Auswahl der einzelnen Teilungsobjekte wurden unmıiıttelbar
anschließend die Teiılung 1mM Eınvernehmen mıt den Retformierten durch Tausch bereinigt.uch weıterhin lieben Dıienst der seelsorgerlichen Versorgung die zahlreichen, schon Vor
der Kırchenteilung pr1vatıv katholischen Gottesdienststätten herrschaftlichen Gebäuden
und Rathäusern. Neue Kiırchen und Kapellen entstanden durch Stiftungen auf Adelsgütern 1m
herrschaftlichen Bereich, teilweise auch allein der Inıtiative der Gemeinden. GeeijgneteGrundstücke hıeterten längst vertallene Burgareale, herrschaftliche Höfe, auch die bei der
Teilung, weıl wertlos, ausgelassenen »Kırchenrudera«. Für die Reformierten, auch wenn sS1e
keinen VWert auf solche Ortlichkeiten legten, WAar die Nutzung dieser Stätten durch die
Katholiken doch schmerzlich. eım Abschlufß der Teilung gab 212 reformierte, 113
katholische und 130 Simultankirchen. Das entspricht keineswegs dem Verhältnis 5:7 un!|
erklärt sıch VOT allem adurch, iIm Oberamt Germersheim eıner günstigeren Relatıon,nämlıch der Katholiken geteilt wurde, und 1mM Bereich VO|  - Vorderspon-heim tast überall Sımultaneen eingerichtet wurden, da dieser Bereich aus der Kırchenteilung

Stefan MÖRZ, Aufgeklärter Absolutismus In der Kurpfalz während der Mannheimer Regierungszeıtdes Kurfürsten Karl Theodor (1742-1777). (VKBadWürtt 120) Stuttgart 1991, 316—339
Vgl Die Stadt- und die Landkreise Heidelberg und Mannheim. Amtliche Kreisbeschreibung (DıeStadt- und Landkreise iın Baden-Württemberg) Bd Heidelberg und Mannheim 1966, 260%.
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auS  NOoMMEe: WAar. Hınzu kommen zahlreiche pr1vatıv katholische Kirchen, die nıcht in die
Teilung gelangten, WwWIe Ordenskirchen, Adelskirchen und ahnlıches. Bıs ZU Ende der
Kurpfalz kamen noch einmal 48 NEUC katholische Pfarrkirchen und 94 sonstige Kirchen hınzu.

Die Fürsorge der Landesherrschaft für die eıgenen Glaubensgenossen kommt ebenso iın
der Stellenbesetzung ZU Ausdruck. Die leitenden Posten in den Zentralbehörden tast
durchweg MmMiıt Katholiken besetzt und auch die untergeordneten Stellen ihrer Mehrkheit.
Dıies WAar ebenso beım Miılıtär der Fall Beides bewirkte eınen völlıgen Umschwung
des Konfessionsproporzes ın der Hauptstadt Mannheim. Für Reformierte bestanden 1m
Grunde Aufstiegschancen 1Ur bei den ıhrem Wesen nach reformierten Behörden Kirchenrat,
Ehegericht und Geıistliche Adminıistratıon, OVON die Administration durch die herrscherli-
chen Eingritfsmöglichkeiten und den Ego1ismus ıhrer Bediensteten der Korrumpierung aAaUSSC-
liefert Wäl. In der regionalen Verwaltung gaben die katholischen Oberamtmänner den Ton All.

Unter ıhnen arbeiteten bıs in die kleinsten Verwaltungsstellen hinunter ganz überwiegend
Katholiken. uch die Spıtze der Gemeinden, die ebentfalls die Herrschaft besetzte, also die
Schultheißen bzw Anwälte, mufte ın aller Regel katholisch se1in. Das VO Schultheißen
geleitete Gemeindegericht War dann besetzt, die Katholiken die Mehrheit hatten.
Gerade auf diesem Felde bot die kontessionell gesteuerte Praxıs der Stellenbesetzung ımmer
wıeder Anlafß ZUTr Kritik und Klagen. Durch s1e tühlte siıch die protestantische Mehrheit
weder ANSCIMNCSSCH noch kompetent verwaltet.

Der katholische Bevölkerungsanteil
l1ewelıt sıch VOT dem Dreißigjährigen Krıeg geheime Katholiken in der Ptfalz gehalten haben,
Ist nıcht aufzuklären. uch in den Kondominatsämtern wurde damals fast alles Katholische
unterdrückt. Katholischer Gottesdienst WAar NUr 1mM Wormser Bischofshof Ladenburg
möglıch. Zweıtellos haben auch iın der Stadt Ladenburg katholische Traditionen überdauert.
Ebenso War das der iın einıgen Dörtern nördlıch VO:|  - Mosbach, die bıs 1668 Kondominat
zwischen der Kurpfalz un! dem Deutschen Orden 11. Trotz teilweise roher Unterdrük-
kung hat sıch in diesem Gebiet ıne katholische Bevölkerungsmehrheit gehalten. Sıe 1eß sich
auch nıcht durch die Schikanen der subalternen pfälzıschen Verwaltungsbeamten beirren. Dıies
geing ın einem Extremtall welıt, der pfälzische Keller Dallau den weltlichen Teıl seıner
Hochzeitsteier Mißbrauch des Altars in die katholische Schloßkapelle verlegte !> Dıie
ausdauernde Anhänglichkeit der Weiler auf dem Wıinterhauch ihre katholische Pfarrkirche

maınzıschen Limbach wurde oben schon erwähnt.
Während des Dreißigjährigen Krieges gab zwiıischen 621 und 624 NUur recht weniıge

Hinwendungen ZU Katholizısmus, W as doch dafür spricht, da{fß die meısten alten katholi-
schen Traditionen abgerissen Große Bekehrungsziffern verzeichnet die bayerische
Unterpfalz zwıschen 624 und 630 Wıe wenig wirkliche Überzeugung dahinter stand, zeıgt
sıch darın, daß erheblich mehr männliche als weibliche Konvertiten verzeichnen waren!®.
ach dem Schwedeneinbruch und der bayerischen Wiedereroberung wird das 1640 auch ın
einer Außerung der Heidelberger Besatzungsregierung deutlich, daß aller Bekehrungsar-
beıt der Ordensgeistlichen kaum der drıtte Teıl »realıter und 1mM Herzen catholisch« sel. Dieser
katholische Bevölkerungsteil jedoch elt sıch weitgehend über den Westtälischen Frieden
hinaus. Ihm wurde jede Außerung des Bekenntnisses nach außen unmöglıch gemacht un: 1Ur
die devotio domestica, also das relıg1öse Leben ıIn den eıgenen vier Wänden, zugestanden.
15 Der Neckar-Odenwald-Kreis (wıe Anm Bd 1, /44—/4/.
16 Vgl artın JORDAN, Namensverzeichnis des Franzıskanerkirchenbuchs in Heidelberga1ın
Ptälzıiısch-Rheinische Familienkunde 9) 8-1 82—86
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Schon der Mangel ıNn Bevölkerung der verwusteten Ptalz 1e keinerle!1 ruck auf Auswan-
derung Aber der Besuch auswärtigen Gottesdienstes wurde bekämpftt, WAar jedoch, zumal
dort, die Bergsträsser-Rezefß-Orte nahe lagen, nıcht unterbinden. In den durch
Vertrage geschützten Orten selbst aßt sıch eıne auch zahlenmäßıg nıcht unbedeutende
katholische Minderheit nachweisen !’. ber auch anderwärts finden sıch Hınweise auf nıcht
unbedeutende katholische Bevölkerungsteıile. In Waldwimmersbach baten 1mM Jahre 1660
24 Famılien dreitacher Religion einen gemeınsamen Lehrer. Sıe erhielten natürlich ınen
reformierten. Der Pfarrer VO:  — Nußfßloch süudlıch Heidelberg berichtete Von heimlichen Papı-
sSten, die sıch Vor den in seiıner Kırche zutagetretenden mıttelalterlichen Malereien bekreuzig-
ten Vielleicht sollte dem nıcht allzu viel Gewicht beimessen und wollte der Pfarrer damıt
DUr ıne Kirchenrenovierung durchsetzen. Gewichtiger ist die Nachricht, da{fß 1ın Neustadt -
der Haardt sıch EeLW: 300 Katholiken hielten, getröstet und gestutzt durch die VO: Bıstum
Speyer AuUus$s agierenden Kapuzıner. Die Mannheımer Garnıson W alr ZUuU Teıl katholisch,
Soldaten un Offiziere ließen ihre Kınder im durch den Bergstrasser Rezeß geschützten
Seckenheim tauten !® In Heıdelberg, Ja auch 1m Odenwälder Steinachtal, hıelt sıch nach
Ausweıs der Kirchenbücher eın Stamm VO  —; Katholiken!?. Dıie Berichte der retormierten
Pfarrer die Inspektion Mosbach zeıgen beachtliche katholische Bevölkerungsanteile. Dıie
retormierten Pfarrer betonen jedoch hre Konversionserfolge bei den Kindern. Am ausgeprag-
testen scheint das der Pfarrei Haag 1mM Kleinen Odenwald der Fall BEWESCH se1n. Dort
gab 1671 mindestens Katholiken mıt über 0 Kindern Während alle Versuche Zur

Gewinnung der Eltern scheiterten, wurden, miıindestens nach Ansıcht des Pfarrers, die Kinder
saämtlich wieder retormiert. Der heutige Mannheıimer Vorort Wallstadt Waäl, WI1e sıch erst
700 zeıigt, seıt dem Ende des Dreißigjährigen Krıegs fast ausschließlich VO  - Katholiken
ewohnt. Dıiese damals NEeEuUuU ZUSCZOCN. Denn der Grundbesitz befand sıch fast gänzlıch

Händen der alt-eingesessenen, aber 1Ns nahe Feudenheim übergesiedelten Famıiılien
Die stärksten Konversionserfolge spaten 17. Jahrhundert hatten die tranzösischen

Mafßnahmen Gefolge der Reunionen. Das Oberamt Germersheim wurde auf diese Weıse
mehrheiıtlich katholisch. Dıie höchsten Anteile erreichten die Katholiken u. ın den ten
Klosterorten Hördt und FEußerthal 1eweıt das auch mıt der Ausgabe von Klostergut durch
die VonNn den Franzosen wiederhergestellten »Prälaturen« iun haben könnte, 1st nıcht
bekannt. Eın deutliches Beispiel für die Festschreibung tranzösıischer Zwangskonversionen
wırd nach der Befreiung AUuSs Bellheim berichtet, 31 Famıiılienväter wandten sıch den
Kurfürsten Johann Wılhelm un! baten darum, Zur angestammten retormierten Konfession
rückkehren dürten Sıe erhielten den Bescheid, wenn s1e schon unstandhaftT, ıhren
Glauben Zwang aufzugeben, dann verdienten sıe nıcht, jetzt bei ıner erleichterten
Entscheidung berücksichtigt werden. Sıe mußten also katholisch leibenZ

Der Gesamterfolg der Rekatholisierungsmaßnahmen zeıgt siıch erst ın Nachrichten AUuS der
eıt nach 720 regelrechten Kontessionsstatistiken. Im Jahre 1727 für das Oberamt
Heidelberg, erst nach 1800, als bereıts nach der Auflösung, für den gEesamMtEN Umfang der
Kurpfalz. Abgesehen VO  - grenznahen Bereichen, sıch infolge VO:  -} Heıraten in die
katholische Nachbarschaft und Zuzug aus den umgebenden, meıst bischöflichen Dörtern
große Verlagerungen ergaben, 8 in Gondershausen 1im Hunsrück oder in Mundenheim
(heute Stadt Ludwigshafen), CS VOT allem Industrie- un! Garnısonsorte SOWIe die
17 Vgl Die Stadt- und die Landkreise Heidelberg und Mannheım (s Anm. 14) Bd.2, 1968, 111; 458;
1970, 640

Hansjörg PROBST, Seckenheim Geschichte eınes Kurpfälzer Dortes Mannheim 1981,;, 492—-500.
Das alteste Kirchenbuch der Heidelberger Heilıggeistpfarrei ab 1699 1Im Katholischen Kırchenbauamt

Heıidelberg. Kirchenbücher VO  —_ Heılıgkreuzsteinach ir dortigen Pfarramt.
HStA München, Kasten blau
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kümmerlichen Versuche VO  5 Neugründungen VO  - Dörtern auf schlechten Böden, die deutli-
che katholische Mehrheiten auftwiesen. Frankenthal WAalr ZuUur Hälfte katholisch ebenso die
Bergfeste Dıilsberg, das A4UuS$S eıner Glashütte erwachsene Peterstal, Lobenfeld, der Grundbe-
1T7 ZUr Geistlichen Administration gehörte und NUuUr kümmerliche kleinbäuerliche Exıiıstenzen
möglıch9 SOWIl1e die ausgesprochenen Problemtälle ber- und Unterterdinandsdort un!
Rieneck Nordrand des Oberamtes Mosbach?!. Die Katholiken, die in diese Orte ZOSCNH,
gehörten einer leicht beweglichen, weıl wenig oder nıchts besitzenden, sozıalen Schicht All.

an7z ähnlich dürfte die Sozialstruktur der Katholiken in den übrıgen Orten SCWESCH se1n, WwWI1e
sıch aus einer sporadıschen FEinsicht in die Kırchenbücher, aus der Polemik Vo  - protestantı-
scher Seıte und AaUus$s den spateren Verhältnissen ergıbt. Bıs den Umbrüchen 20. Jahrhun-
dert galten, VO'!  — wenıgen Ausnahmen abgesehen, die Katholiken ın den ehemals pfälzıschen
Dörtern als Habenichtse. Aus der Sıcht der Protestanten verband sıch SCrn mıt dem schlechten
sozıalen Prestige auch eın gemindertes moralisches Ansehen. BeI diesem Stand der Dınge
verwundert nıcht sehr, nach der ersten kämpferischen Phase der Rekatholisierung die
Attraktivität Von Konversionen stark gesunken Sıe schlägt, sobald die Kırchenbücher
voller Breıte vorhanden un:! beobachten sınd, nıcht mehr Buch, und das weısen auch
eıgens dafür gefertigte Statistiken des Wormser Landkapitels Waibstadt nach. ıne ZeWISSE
Attraktion übte die herrschaftliche StellenbesetzungspraxI1s A4us. Es gibt FEinzelfälle VonNn

Konversionen, danach ıne Schultheißenstelle oder eın kleines Amt 1n der regionalen
Verwaltung erhalten. Nıcht ımmer wurde solchen Konversionen die erhotffte Belohnung
zuteıl, zumal meıst mehrere Bewerber für ıne solche Stelle gab Im Vergleich den
Protestanten mußte dabei nıcht ımmer der Geeignete Zu Zug kommen, andererseits
die dörflichen Honoratiorenstellen durchaus auch ıne Möglichkeıit ZUr Bewährung von

Tüchtigkeıit WwI1ıe ZU) Aufstieg durch Mehrung des Besıtzes. Die Führung eıner Gastwirtschaft,
die nıcht großen Liegenschaftsbesitz gebunden WAar, bot 1991988{ mıiıt den Schultheißen-
und Anwaltsstellen eıne geWISsSse Möglıichkeıit gesellschaftlichem Aufstieg *, Auft der
anderen Seite 1st sehen, dafß aller Verfolgung die Retormierten nach wI1e Vor die
eigentliche Besitzerschicht 1in den Dörtern stellten un! VO  3 daher selbstverständlich die
Möglıichkeıit hatten, atholiken und zumal Konvertiten durch Nichtvergabe VO:|  3 Arbeıt un:
Unterpacht bedrücken, Ja auch bestraten. Die günstigeren Erbaussichten bei
Eheverträgen eın Ubriges für den Erhalt der reformierten Kontession. Demgegenüber WAar

VO  - untergeordneter Bedeutung, eın päpstliches Breve VON 735 allen Konvertiten den
Weıterbesitz eventuellen Kirchenvermögens zusicherte®.

SO beruht die Teilrekatholisierung der Pfalz weitgehend auf einer Unterwanderung durch
soz1ıal schwache Bevölkerungsschichten. Sıe $indet aber ıhre Ergänzung ıIn der Herausbildung
einer Oberschicht. Sıe erwuchs hauptsächlıch durch Hof und Beamtenschaft un!
rekrutierte sıch überwiegend, aber längst nıcht ausschließlich 1U5 der Oberschicht der
neuburgischen Stammländer in Bayern un! Nıederrhein. Der NEeCUC Bedarftf katholischen
Führungspersönlichkeiten jeß dabei eiıne Reihe VO  - bürgerlichen Beamtenftamıiılıen den Schritt

den Adel machen, zumal die kurpfälzischen Reichsvikariate eine bequeme Möglıchkeıt ZU!r

Nobilıitierung boten. Anfangs rückten die Günstlınge der Neuburger Kurfürsten in heimgefal-
lene, a auch widerrechtlich eingezogene Lehen ın den Pfälzer Landen eın, wıe z.B die bıs

Graten aufsteigenden Famiurlie VO  —; Wıser in Zwingenberg un! Leutershausen oder die VO  -
Yrsch Obergimpern. Nıcht zuletzt hatte das Aussterben alteıngesessener Rittergeschlech-
ter, z der Hırschhorn und der Landschad, 1mM Verlaut des 17. Jahrhunderts die Grundlage

Der Neckar-Odenwald-Kreis (wıe Anm Bd 1) /50; Bd.2, 701—-/703
27 PROBST, Seckenheim (wıe Anm. 18) 541—555 DERS., Neckarau. Vom Absolutismus bıs Zur
Ge NWArt. Mannheim 1989, 3—11, 61—/71
23 GOR 23, 1876, 166
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dafür gelıefert. So kamen die Herren VO:  - Hundheim nach Ilvesheim bei Mannheim. Dıie
Konzentratıon des Adels Mannheım allerdings erklärt sıch weniıger aus apert
gewordenen Lehen als 4AUsS$ der Neuschaffung VO  — Adelsgut 1mM Umkreis der Residenz. Dıie
Schlösser der Herren VO:  3 Stengel in Seckenheim, der Graten Vo  } Oberndorff ın Neckarhau-
SCH, der Herren VO  —; Zettwitz Mundenheim, das Landgut der Herren VO  - Babo in
Ladenburg un! Schriesheim und ihr Sıtz in Edingen sind alle erst durch Zusammenkauf VON
bäuerlichen Gütern und deren teilweise Steuerbefreiung mıiıt ılte des Kurfürsten entstanden.
Andererseıits legten sıch alte, Zu Katholizismus konvertierte Adelsgeschlechter WwI1ıe die
Dalberg, die Sıckingen und die Venningen die entsprechenden Stadtpalaıs in Heidelberg, Vvor
allem aber in Mannheim Dort wohnte ohne Landsitz auch eın weıterer Teıl des Beamten-
adels Ob auf dem Land oder 1n der Stadt erwıesen diese Famıilien sıch als ıne zusätzlıche
Stütze für den Katholizismus durch entsprechende Stiftungen, aber auch durch den Nachzug
VonNn wiederum hauptsächlich katholischem Personal.

Der Hot WAar 1ın seiınen künstlerischen Bestrebungen sowohl auf dem Feld der bildenden
Kunst als auch der Musik durch die in Mannheım bevorzugten Kunstrichtungen vorwiegendauf Katholiken angewlesen. Neben Künstlern - Italien spielten ıne besondere Rolle die 4UuS
dem böhmischen aum kommenden Musiker, süddeutsche WI1Ie nıederrheinische Bildhauer
un: Maler Die zunächst gepflegte ıtalıenische OUOper und französische Komödıe
zwangsläufig weıtgehend mıt Katholiken besetzt.

Anders verhielt sich bei Schriftstellern und Gelehrten. Hıer zeıgt siıch eın protestantı-
sches Übergewicht, jedoch keineswegs eın solches der Retformierten. Dıies hıng VO  —; vornher-
eın mıt dem allgemein bekannten Defizit der Katholiken auf diesem Gebiet ZUSaMMECN, wurde
aber noch durch die Tendenzen der Aufklärung unterstutzt. So schloß die Mannheimer
Akademie VOoO  } den Statuten her Ordensgeistliche aus. Gerade die Akademie War in ıhrer
hıstorischen Klasse ganz VOoO  } Protestanten beherrscht, ebenso die neugegründete Cameral-
hochschule in Kaiserslautern. In der Heıdelberger Universıität allerdings herrschten andere
Verhältnisse. Dıie Lehrstühle 748 im Verhältnis 24 : 4 zugunsten VO:|  — Katholiken
vergeben. Selbst ın der ın eıne retormierte und ıne katholische Sektion geteilten theologischen
Fakultät überwogen die Katholiken. Ihre dortigen Lehrstühle wurden durch Karl Theodor
noch eiınmal aufgestockt und modernisiert**. Vermutlich wırd sıch bei eıner SCHAUCICNH
Würdigung das Vorurteil VO:  - eıner absoluten Provinzıalıität der Heidelberger Hochschule 1m
18. Jahrhundert noch eLWwas modifizieren . Trotzdem wiırd das nıchts der grundlegendenTatsache andern, ın der Wıssenschaft die Mannheimer Akademaie, Ja selbst die Cameral-
hochschule die moderneren Tendenzen vertrat.

Im Bereich des höheren Schulwesens standen den atholiken die Jesuıtengymnasıen ın
Heıidelberg, Mannheim und Neustadt ZuUur Verfügung. Das W alr eine zahlenmäßig nıcht SANZ
gyuLe Ausstattung Ww1e die für den retormierten Bevölkerungsteıl. In Dotierung und Qualität

die Jesuıtengymnasıen zunächst durchaus modern und konkurrenzfähig. Natürlıch
konnten s1e VOTr der Kritik der Aufklärung nıcht bestehen. Schon über den Orden hatte der
Staat grofßen Eintfluß auf das höhere Schulwesen SCNOMMECN. ach der Aufhebung des
Jesuıtenordens und der damıt verbundenen Aufgabe VO|  —; Neustadt wurden die beiden anderen
katholischen Gymnasıen ganz VO Staat geleitet. Nun etizten sıch die Tendenzen der

Fıke W OLGAST, Dıie Universität Heidelberg 6—1 Heıidelberg 1986, 65—/70 Dıie theologischeakultät hatte zunächst wel retormierte und wel katholische Professuren, zuletzt weıl reformierte und
sechs katholische.
25 Erst ach Abfassung des Beitrags wurde mır die Tübinger theologische Examensarbeıt VO  3 Domiuinik
BURKARD, »Oase in einer aufklärungssüchtigen Zeıt«? Dıie katholisch-theologische akultät der nıversi-
tat Heidelberg zwıschen verspäteter Gegenreformatıon, Aufklärung und Kırchenretorm bekannt. Die
Arbeit 1st ZU Druck vorgesehen.
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aufklärerischen Pädagogik völlig durch die Stelle des Lateın Lrat weıtgehend die Mutter-
sprache, und die Naturwissenschaften wurden stärker 1mM Fächerkanon berücksichtigt. Das
viele Auswendiglernen 1mM Religionsunterricht sollte dadurch TSeLzZt werden, dafß Verstand
und Herz der Schüler mehr angesprochen wurdenZ

Das pfälzische Volksschulwesen erfreute sıch 1n der eıt der katholischen Kurtürsten 1m
Gegensatz Zur eıt VOT dem Dreißigjährigen rıeg nıcht des besten Rutes Man muß
gerechterweise aber sehen, daß seiıne Mängel eiınem Teıl auf der durch die großen
Kriegsschäden bewirkten Armut beruhen, doch wurde dieser Mangel noch adurch verstärkt,

die Aufgliederung auf drei Kontessionen die tür die Bildung verfügbaren Einriıchtungen
und Miıttel zusätzlich minderte. Von Anfang lag der Regierung WwI1ıe den Bıschöten die
Einrichtung eiınes katholischen Schulwesens Herzen. Die Kırchenteilung hat auch hiıer die
Grundlage für ınen Bestand Schulhäusern gelegt. Diese Schulhäuser jedoch tast alle
in aulich schlechtem Zustand und die Lehrerbesoldung armselıg. rst recht WAar das ın all den
emeınden der Fall, Schullokale erst nachträglich geschaffen werden mußten. Vieltach
konnten auch Ur Räume gemietet werden, oder die Lehrer unterrichteten 1n einem Zıiıimmer
ihrer eıgenen Wohnung. Beı der allgemeinen sozıalen Lage der katholischen Einwanderer WAar
VO  - vornherein nıcht mıt einem gesteigerten Interesse der Schule rechnen. So häufen sıch
die Klagen über mangelnden Schulbesuch, weıl die Eltern ihre Kınder für häusliche oder
landwirtschaftliche Arbeit brauchten. Dıie kleineren ÖOrte brachten oft NUur eiınem
Wınterschulmeister, da den Sommer über die Kinder nach Ansıcht ıhrer Eltern eLtwaAas
Nützlıicheres LIun hatten. Wiıchtiger Bestandteil des Unterrichts neben dem Schreiben
und dem erst mühsam durchgesetzten Rechnen der VO  — den Geıstliıchen besonders überwachte
Religionsunterricht. Ihm wiırd doch eiınem gewiıssen Teıl die Erhaltung ıner atholi-
schen Identität in der Bevölkerung zuschreıiben mussen. uch auf diesem Feld rachte die
Aufklärung Verbesserungen. Der Canisıianısche Katechismus wurde 1im Bereich der Diözese
Speyer BFT durch den Saganschen ersetzt. Die Armen erhielten Freiexemplare, die AUS den
Strafgeldern für versaumte Christenlehre un! Schulschwänzen bezahlt wurden2

Mindestens ebenso wichtig WwIıe die Schule für die Festigung eiınes katholischen
Bewußtseins und eınes katholischen Milieus die vielen Formen ıner volkstümlichen und
sınnenfreudigen Religiosität. Da sıch diese wesensgemäfß der Offentlichkeit und eben nıcht
1Ur ın den aäusern und Kirchenräumen außerte, stand sı1e 1ImM ausgesprochenen Gegensatzden Frömmigkeitsformen der Reformierten und WAar die täglıche Quelle kontfessioneller
Reıibereien. ber gerade die Selbstbehauptung katholischer Formen un! ihre durchaus
milıtante Verteidigung gegenüber den anderen WAar ohl das stärkste Bindemiuttel innerhalb
der VO:|  3 der Herkunft her sehr heterogenen un VO  - der materiellen Seıte her sehr schlecht
gestellten Ptälzer Katholiken. Man dart dies alles nıcht 1Ur aAUus$s dem Blickwinkel der
autfklärerischen Kritik sehen und mu{ bei allen kämpferischen Elementen doch auch geltenlassen, dafß dahinter relıg1öse Vertiefung und Opfterbereıitschaft estanden.

Den stärksten Anstoß bei den Andersgläubigen die vielen Prozessionen, die miıt
den Fronleichnamsprozessionen ın Heıidelberg un! Wiesloch bereıts 1687 einsetzten. ber
gab außer diesem est und der den Reformierten besonders anstößigen Verehrung des
Altarsakraments eine Vielzahl VO  - Anlässen W1e die örtlıchen Flurprozessionen, die Prozes-
sıonen Au der Hauptkirche den Fılıalen, Fasten- un! Karfreitagsprozessionen und

Vgl MÖRZ, Aufgeklärter Absolutismus (wıe Anm. 13) 2361—-363 Dazu uch die Stadt- und die
Landkreise Heidelberg und Mannheim (wıe Anm 14) Bd 1) 1966, 3014£.; Bd.2, 1968, 54; Bd 3, 19/70,

Die Darstellung tußt auf zahlreichen Ortsartiıkeln und den dafür gemachten Aktenstudien der bereits
zıtierten Kreisbeschreibungen Heidelberg-Mannheim und Neckar-Odenwald.
28 Johannes RÖSSLER, Dıie katholische Aufklärung dem Speyerer Fürstbischof August VO  —

Limburg-Styrum (1776—-1797). Speyer 1914,
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schließlich die prozessionsartıg weıt durch das Land zıehenden Walltahrten. ber die sehr
drastischen Heidelberger Karfreitagsprozessionen sınd WIr durch ıne aufklärerische pott-
schrift austührlich intormiert??. Dıie Wallfahrtsprozessionen durchzogen teilweıse das Land

großen ten außerhalb gelegenen Gnadenorten, besonders Walldürn. Sıe tanden aber auch
zahlreichen uen Walltahrten hre Ziele innerhalb des Landes Schon der Karl-Ludwig-

eıt hatten Katholiken dem benachbarten kurmainzischen Territoriıum den Hemsberg
nördlich VO:  3 Weinheim aufgesucht und dabei Geleitsstreitigkeiten beigetragen. Jetzt
konnten sıch diese Prozessionen leichter behaupten, außer s1e selbst der kirchlichen
Obrigkeit viel. So hat sıch z. B in Heiligkreuzsteinach 1m Odenwald eine aus einem
Umkreis VO|  3 ELW 20 besuchte Wallfahrt herausgebildet, deren Abstellung der dortige
Pfarrer schließlich selbst betrieb, nachdem ıhm das Beichthören durch SaANZC Nächte hindurch
zu viel geworden WAar.

Außer Prozessionen un! Wallfahrten, hıinter denen vielfach Ordensgeistliche standen, WAar

die von diesen betriebene Volksmission VO:  — den Ordinariaten nıcht SCIN gesehen. Die Pfarrer
verteidigten aber 1mM allgemeinen die manchmal recht drastischen Formen. So meınte
Schwetzingen, eiınem hartnäckigen Sünder musse eben »1NS Herz geschrieen werden«, ehe
sıch ekehre. Die Heidelberger Jesuliten scheuten sıch nıcht, iıhren Zuhörern ınen echten
Totenkopf von der Kanzel her zeıgen. Keineswegs hıelt die katholischen Gemeinde-
glieder für mustergültige Christen. Dıie Akten sınd voll davon, WI1e schwierig die Seelsorge und
wIıe nötıg Z auch die Volksmissıon sel. Zweıtellos WAar aber gerade der Gottesdienst auch eın
Mittel des Zusammenhaltes für diese anfänglıch bindungslose und heterogene ruppe

Die Nn Fülle barocker Frömmigkeit mıiıt teierlichen Hochämtern, Zing, mehreren
Messen Tage, eiıner Nachmittagspredigt, Betstunden und Andachten, häufiger Beıicht und
der besonderen Rolle VOoO  — Kırchengesang und Musik kann hier nıcht 1mM einzelnen gewürdigt
werden *. Besonderen Wert legte INan auf die weihnachtliche Mitternachtsmesse, die Feier
von Ostern und ganz bevorzugt auf den Weißen Sonntag nach entsprechender Vorbereitung
der Erstkommunikanten. SO WAar auf den Ustermontag in der Wormser Diözese eıne vorherige
Prüfung der Christenlehre gESETZL, un! Analphabeten wurden grundsätzlıch nıcht ZUr rSt-
kommuniıon zugelassen. Die VO:  ‘ den Jesuıten propaglerten Aloysianıschen Andachten hatten
VOT allem in Mannheim großen Zulauf.

Nıcht zuletzt die Bruderschaften, die die außerordentlichen Frömmigkeitsformen
Allgemeın verbreıtet WAar die Bruderschaft VO: Hl. Altarsakrament, zahlreiche Velr-

schiedene Marienbruderschaften, WwI1e die VO  - der immerwährenden Hıltfe in alldort mıt
einer eiıgenen durch die Mitgliedschaft des Kurtürsten Karl Phılıpp geförderten Wallfahrt, und
die Rosenkranzbruderschatt. Aloysianische Bruderschatten bestanden in Mannheim un!
Schwetzingen und 1elten jeweıils sechs Sonntage 1m Sommer ıhre besonderen Andachten.
Vielfach auch Bruderschaften ZUr Todesangst Christı verbreıtet, die Allerseelen
Lichter auf den Friedhöten und auf den Gräbern autstellten. Bıs eıner eıgenen Kapelle und
einer kostbaren sılbernen Madonnenstatue rachte die Mannheıiımer marıanısche Sodalıtät,
ıne Jesuitengründung, die hre Anhängerschaft in einem Querschnitt der Bevölke-
rung hatte, aber auch kurfürstliche Förderung ertuhr.

Viele dieser Außerungen katholischer Frömmigkeıit hinterließen hre Denkmale in den
Stadt- un! Ortsbildern miıt zahlreichen Wegkreuzen, Hausmadonnen, Bildstöcken un!

29 Journal VO  — und für Deutschland. 1, 1784, 431
Meıne Informationen basıeren auf durch die Kreisbeschreibungen Heidelberg-Mannheim nachgewie-

Akten der verschiedenen Pfarreien, VOr em Mannheim-Sandhoten und Mannheim-Feuden-
eiım.
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Inschriften?!. Das UVO: durch die Reformation gerade ın ihrer calvinistischen Form Von

religiösen Flur- und Hausdenkmälern völlıg gereinıgte Land erhielt durch den Eıter auf
diesem Gebiet eın geradezu katholisches Aussehen. ach der Zerstörung des beachtlichen
Mannheimer Bestandes 1m 7 weıten Weltkrieg bietet die Heıdelberger Altstadt die beste
Anschauung für diese Ausprägung des Pfälzer Katholizısmus. Schon Aus der Frühzeit der
Begeıisterung für solchen kontessionsbetonten Schmuck des Stadtbildes das ohl
qualitätsvollste Beispiel, die Madonna auf dem Heidelberger Kornmarkt. Der Sockel tragt die
ausgesprochen apologetische Inschrift: »„»Non tatuam Aut SaXum, sed quam designat honora;
Nıcht Stein noch Bild noch Säulen hıer, das Kınd un!| Mutter ehren Wir«. Freilich WAar auch
damit bei überzeugten Calvınısten kein Verständnis erreichen. uch ON:! 1st das Land voll
VO:  — interessanten Inschritten kontessionellen epräges, auf Brücken Nepomukstatuen
wıe auf Wegkreuzen. Durchaus wird dabei die Allgemeinheit für Katholisches insgesamt in
Beschlag SCHOMIMCN, z.B eıner Nepomukstatue: »Deın Bıiıldnıis hıer aufrichten, thut
Nußfßloch und sıch dir verpflichten«.

Wıe schon angedeutet, blieb diese relıg1öse ewegung keineswegs DUr Vordergründi-
SCH In der Breıte wurde sı1e doch wesentlich stärker VO:  - der Pfarrgeistlichkeit als VO  — den
ımmer NUur punktuell wirkenden Orden Der Diözesanklerus der verschiedenen
Bıstümer wIıes durchaus Unterschiede auf und hatte dort das beste Nıveau, A4UusSs einer
großen intakt gebliebenen Dıiözese, Ww1ez der Würzburger oder der Trıerer, tLamm(tTte. Seine
Sıtuation WAar dort schwierigsten, ganz Neu aufgebaut werden mußte, WIıe besonders
1mM Bereich der Wormser 1özese. Auch dort kamen Pfarrer 1Ns Land, die iıhre besondere
Aufgabe ın eıner Ausbreitung des katholischen Glaubens un der Seelsorge für die iın der
Dıiaspora Katholiken sahen. Im Anfang War das Mıssıonsseminar in Fulda und die
Kongregatıon der Bartholomiten wichtiger Rückhalt für den Neuautfbau einer katholischen
Geıistlichkeit. Selbstverständlich aber auch boten der Priestermangel in diesem Neuland und
die doch relatıv ansehnlichen Pfründen AUusSs der Kirchenteilung auch einen gewissen Anreız für
Pfarramtskandidaten, die anderweıtig nıcht ZU Zuge kamen un! die im Hınblick auf ıhre
Bildung Ww1ıe auf ihren Lebenswandel wünschen übrig ließen uch dies schloß konfessio-
nellen Eıter nıcht 4UuS und mußte dann natürlich besonders aufreizend wırken. Man muß aber

dieser Belastungen die Erfolge 1Im Autbau ınes einheimischen Klerus sehen. Im Grunde
WAar eın Abbild des allgemeinen Zuzugs VO:|  3 Katholiken in die Kurpfalz. Familienbande
spielten auch dabei eine erhebliche Rolle So wurde A die Pfarrei Heiligkreuzsteinach selıt
der Kırchenteilung un die VO  - ıhr 1/40 abgetrennte Pfarrei in Schönau auf lange eıt von den
Mitgliedern einer aus Montabaur stammenden Famlıulıe Breıitlıng besetzt, die zusätzlich Zzelt-
weılıg auch noch den Schulmeister Heiligkreuzsteinach stellte und über diesen auch noch
tamiliären Anschlufß die übrige katholische Einwohnerschaft fand >2 uch auf diesem
Gebiet hat sıch der Katholizismus in der Kurpfalz seıit Mıtte des 18. Jahrhunderts ımmer
stärker eingebürgert. Von ıner katholischen Miınderheıt konnte 1Ur noch relativ, aber nıcht
mehr absolut die Rede se1in.

Betrachtet INan dies zusammenfassend, 1st unterstreichen, dafß in der Rekatholisie-
Iung der eıt 700 die Grundlagen für volkstümliche Religiosıität, echte Frömmigkeıt und
katholisches Bewußtsein gelegt wurden, die, in der Breıte kaum angefochten durch die
Aufklärung, das NZ 19. Jahrhundert über und bıs weıt ın das hinein Bestand hatten. Auf
31 Vgl Die Kunstdenkmäler des Grofßherzogtums Baden, Bd S, Kreıs Heıidelberg, bearbeıtet VO: VO!  —_
(WÄECHELHÄUSER, Tübingen 1913, passım, VOr allem ZU!r Stadt Heidelberg selbst. Dıie Kunstdenkmäler in
Baden-Württemberg. Dıie Kunstdenkmäler des Stadtkreises Mannheım, bearbeitet VO:  — Hans Huth

Bde., München 1982; arl Anton STRAUB, Mannheimer relıg1öses Leben und Brauchtum, 3-18|  9 1n :
FDA /0, 1950, 6-—-10

Kirchenbücher der Pfarrei Heiligkreuzsteinach.
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dieser Basıs hat der katholische Bevölkerungsteıl 1mM Baden gefallenen ernraum der
Kurpfalz den Kulturkampf in großer Selbstbehauptung überstanden, Ja dieser Selbstbehaup-
tung Land wichtige Impulse gegeben. Dıie politischen Auswirkungen dieses durch
das 18. Jahrhundert gefestigten und eigentlich erst wieder durch die evangelısche Kirchen-
unıon in ıne Minderheitenrolle geratenen Katholizismus lassen sıch noch deutlich n den
Wahlergebnissen von 1930—33 ablesen. Der aum der ten Kurpfalz 1st gleichzeıtig durch
seiıne trühe kontessionelle Durchmischung aber auch der Boden für eiıne Annäherung und
Verständigung den Kontftessionen geworden. S0 fand die Sımultanschule, die bisweilen
schon im 17. Jahrhundert, also Vor der katholischen »Machtübernahme« gewünscht wurde,
doch bald nach ıhrer zwangsweısen Einführung Baden 1876 hier Zustimmung un! wWar
der Folge kein politischer Streitpunkt mehr.

Für das Rahmenthema zeigt die Geschichte des Ptälzer Katholizismus wohl besonders
deutlich, ıne zahlenmäßige Minderkheıt, wenn sıe politische Protektion erhält, die
vorherigen Unterdrückungsmechanismen geradezu umkehren mufß Dıies wurde 1Im Fall der
Pfalz noch adurch verschärft, sıch der polıtische FEinfluß 1m Wıderstreit ZUr sozıalen
Rangordnung betand Es ware aber auch in diesem höchst einselt1g, wollte mMan 1Ur die
Konkurrenzsituation und die Kontfrontation sehen. Auf die Dauer mufßte das Zusammenleben
der Katholiken mıt den einst herrschenden Retormierten und der ebentfalls ZU größeren Teıl
zugewanderten lutherischen Minderheit auch Formen des Zusammenlebens hervorbringen,
die auf eiıne praktische Toleranz hinausliefen. Tendenzen dazu wurden durch we1l Tatsachen
gefördert, einmal War die VO:  3 der Regierung der zweıten ältte des 18. Jahrhunderts
rezıplerte Aufklärung, Zu anderen übten die den Händen der Retformierten befindlichen
Existenzgrundlagen Ww1ıe Vermögen und Arbeit eınen gewissen Anpassungsdruck AUS. Selbst-
verständlich fehlt aber auch nıcht Beispielen ıner VO:  - ınnen heraus begründeten
verständnisvolleren Haltung gegenüber der remden Kontession ın der Beamtenschaft, Ja auch

Klerus Sıe lıeben reıilich Ausnahmen, also nochmals ıne Minderheit für sıch.
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Schwarzer Buchmarkt in Tübingen und Frankfurt
Zur Rezeption nonkontormer Lıteratur in der Vorgeschichte des Pıetismus!

Einführung
Zwischen dem Augsburger Religionsfrieden und dem Westfälischen Frieden konnte aufgrund
des landesherrlichen Kirchenregiments die jeweıilıge landesherrliche Obrigkeıit über die Kon-
fessionszugehörigkeit saämtlicher Untertanen entscheiden. Mehrtache Religionsveränderungen
in manchen Territorien siınd besonders drastische Folgen Jjenes Zustands. Die Bevölkerungs-
mehrheit zeıgte in der Regel, erklärlich aus dem Bedürtfnis der Existenzsicherung, Anpas-
sungsbereitschaft die jeweıls obrigkeitlich vorgegebene relig1öse Norm. Ich bezeichne die
Anpassung die vorgegebene Norm als relig1öse Konformität, tehlende Anpassung als
relıg1öse Nonkonformität oder Devıanz. Diese phänomenologischen Begriffe bevorzuge ich,
weıl die geläufigen Begriffe »Orthodoxie« un! »Heterodoxie« der relıg1ösen Auseinander-
setzung selbst sSstammen und mıiıt diesen Begriffen jeder Religionsgruppe spezifische iınhalt-
lıch-dogmatische AssozıJatıonen verbunden sınd, die eın Urteil über die Richtigkeit oder
Unrichtigkeit einer relig1ösen Anschauung implızieren.

Für eiıne Klassıfızıerung der vielfältigen Richtungen und Gruppen haben sıch die Begriffe
»Orthodoxie« un! »Heterodoxie« auch als nıcht differenziert erwıesen. Mıt ıhnen
werden konträre Pole benannt, die eın großes zwischen diesen Polen lıegendes Spektrum
historisch nıcht adäquat ertassen. Dieses Problem schlägt sıch der Einführung des Begriffs
»Kryptoheterodoxie« für eine zwischen jenen Polen liegende Haltung nıeder. Damıt 1st das
Phänomen bezeichnet, sıch bei Eiınzelpersonen oder Gruppen zugleich Bereitschaft
relıg1öser Kontormität als auch relıg1öser Nonkonformität beobachten lafßt Außere,
öffentliche relıg1öse Kontftormität 1st verbunden mıiıt eiıner inneren, privaten relıg1ösen Non-
kontormiuität. In welchem aße die »INNere« Religion jeweıls verborgen wird, Wwıe die
Bezeichnung »Kryptoheterodoxie« VOrausseTtZ(L, hängt sowohl VO:  3 der Intensität des Kontftor-
mitätsdrucks als auch VO' rad der »Martyrıumsbereitschaft« des Indiıyıduums ab und 1st

Wandel unterworten.
daher sowohl| ın der Geschichte relıg1öser Gruppen als auch im Lebenslauf des Einzelnen dem

Die Ausbildung einer doppelten religiösen Identität, einer außeren und einer inneren, 1st
die zwangsläufige Folge der staatskirchlichen Verhältnisse Zeıtalter des Kontfessionalismus.
Ich bezeichne die Ausgestaltung dieser doppelten relig1ösen Identität als Kultur der Anpas-
SUunNngs. Diese laßt sıch ın verschiedenen Phänomenen beschreiben: Dazu gehört ZU Beıispıeldie Teilhabe öffentlichen Kult bei gleichzeitiger Pflege einer dazu ın Spannung stehenden
nebenkirchlichen Frömmigkeıit iın Hauskreisen oder Konventikeln. Staatsdiener zeigen konse-
quente Loyalıtät gegenüber ihrem Dienstherrn un! pflegen zugleich relıg1öse Interessen, die

Hıngewiesen se1l auf den Beıtrag VO|  - Dieter FAUTH ın diesem Band, der gleichzeıtig mıit dem meınıgen
uSs eıinem laufenden Forschungsprojekt erwachsen ist. Dr. Dıieter Fauth (Böblingen) iıch für den
truchtbaren Austausch, Thomas Marcınıak (Tübingen) tür die Gestaltung der Dıagramme und Reinhard
Aulich (Tübingen) für bibliographische Recherchen 1n der Herzog August Bibliothek Woltenbüttel.
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VO:  . der obrigkeitlich vorgegebenen Norm abweichen. der Man legt Wert darauf, die eıgene
Orthodoxie apologetisch betonen, während INan anderem Kontext Sympathien für die
relıg1ıösen Anschauungen un! Lebensformen zeıgt, die VO  —; den herrschenden Normen als
heterodox definiert sınd

Ich möchte dieser gespaltenen relig1ösen Kultur hier 1Ur einem sehr augenfälligen und
quellenmäßig ertaßbaren Phänomen nachgehen, nämlıch gespaltenen Buchmarkt. Es
geht hier die Exıiıstenz und die Mechanismen eiınes inoffiziellen, die Bücherzensur
unterlautenden Buchmarktes neben der durch die Zensur reglementierten Literaturverbrei-
tunBei der Darstellung dieses Phänomens gehe ich Au VO  - eınem Tübinger Zensurftall, der
aufgrund eıner außergewöhnlich günstıgen Quellenlage ıne statistisch auswertbare oku-
mentatıon sogenannter »heterodoxer« Literaturdistribution un!| -rezeption Anfang des
17. Jahrhunderts bietet. Es andelt sıch einen regionalen württembergischen Vorgang mıiıt
Verflechtungen 1Im n deutschen Sprachgebiet. Zudem steht ın der Mıtte eıner
Entwicklung, die zurückreicht in die Retormationszeit un! weıterführt ZU Pıetismus.

Nonkontorme Lıteratur 1mM Ontext lutherischer Orthodoxie:
Der Fall Wıild in Tübiıngen

Im Jahr 622 veranlafßten wel Tübinger Vertreter der lutherischen Streittheologie, Theodor
Thumm (1586—1630) und Lukas Osiander d. J (1571—-1638), ıne Hausdurchsuchung bei dem
Tübinger Buchhändler un|! Buchdrucker Eberhard Wild bıs 1635)*. Etwa 278
verschiedene Tıtel wurden VO:  - den Theologen als heterodox bzw heterodoxieverdächtig
beschlagnahmt* oder nach Wılds Geschäfttsbüchern AUus$S den Jahren 614 bıs 16272 111111
mıiıt den Namen der jeweıligen Erwerber notiert*. Dıiese Aktion stand 1mM Kontext der
Auseinandersetzung der Tübinger Orthodoxie mıt dem Schwenckteldianismus, mıt dem
Spiriıtualisten Valentin Weigel und dem Erbauungsschriftsteller Johann rndt Eıne der
unmıiıttelbaren Folgen des Falles Wıild War die erühmte Attacke Osianders auf Arndts Vıer
Bücher Dvon wahrem Christentum 1mM Jahr der Thumm seınen Kollegen bewogen
hatte, während CI, Thumm, den Kampf die Impietas Wigeliana hrte

Über Wıld in diesem Band den Beıtrag VO:  3 Dıieter FAUTH, Dissıdentismus und Familiengeschichte.
Eıne sozıal- und bıldungsgeschichtliche Studie zA kryptoheterodoxen Tübinger Buchdrucker Eberhard
Wıild Über den Prozeß Wıld IC BUBENHEIMER, Von der Heterodoxıe ZUr Kryptoheterodo-
X1e. Die nachretormatorische Ketzerbekämpfung 1m Herzogtum Württemberg 1im Spiegel des Prozesses

Eberhard iıld 1m Jahre 1622/23, in (1993) 307-341; 326—-333 DERS., Christen und
wahre Christen. Verwehte Spuren nebenkirchlicher Frömmigkeıit in Herrenberg zwıischen Retormatıon
und Pıetismus, 1n : Die Stittskirche in Herrenberg jn  9 hg. VO:  - KRoman ANSSEN, Herrenberg 1993,
99—1 Zum Fall ıld zusammentassend ach der alteren Lıteratur Martın BRECHT, Das Aufkommen der

Frömmigkeitsbewegung iın Deutschland, 1nNn: Der Pıetismus VO| sıebzehnten bis ZU trühen
achtzehnten Jahrhundert, hg. VO:  } Martın BRECHT (Geschichte des Pıetismus, Bd. 1), Göttingen 1993,
115—203, 122{%.

UAT 8/1, 3 9 Stück 23 (Liste der beschlagnahmten Bücher, März
UATI 8/1, Stück (Exzerpte aAaus Wılds Schuld- und Messeregıstern).
Lukas (USIANDER, Theologisches Bedencken Vnd Christliche Treuhertzige Erinnerung welcher

Gestalt Johann Arndten genandtes Wahres Christentumb anzusehen vnd zuachten SCYC
Tübingen: Dietrich Werlın D), 1623 (Stuttgart WLB €eO| OCT. 13329).

Dıie Ausgabe WAar eın Dissertationsdruck : eodor THUMM, Impietas Wigelıana, ‚ Adornata,
ad disputandum proposıita, THEODORO THUMMIO,150  ULRICH BUBENHEIMER  von der obrigkeitlich vorgegebenen Norm abweichen. Oder: Man legt Wert darauf, die eigene  Orthodoxie apologetisch zu betonen, während man in anderem Kontext Sympathien für die  religiösen Anschauungen und Lebensformen zeigt, die von den herrschenden Normen als  heterodox definiert sind.  Ich möchte dieser gespaltenen religiösen Kultur hier nur an einem sehr augenfälligen und  quellenmäßig gut erfaßbaren Phänomen nachgehen, nämlich am gespaltenen Buchmarkt. Es  geht hier um die Existenz und die Mechanismen eines inoffiziellen, die Bücherzensur  unterlaufenden Buchmarktes neben der durch die Zensur reglementierten Literaturverbrei-  tun  Bei der Darstellung dieses Phänomens gehe ich aus von einem Tübinger Zensurfall, der  aufgrund einer außergewöhnlich günstigen Quellenlage eine statistisch auswertbare Doku-  mentation sogenannter »heterodoxer« Literaturdistribution und -rezeption am Anfang des  17. Jahrhunderts bietet. Es handelt sich um einen regionalen württembergischen Vorgang mit  Verflechtungen im ganzen deutschen Sprachgebiet. Zudem steht er in der Mitte einer  Entwicklung, die zurückreicht in die Reformationszeit und weiterführt zum Pietismus.  Nonkonforme Literatur im Kontext lutherischer Orthodoxie:  Der Fall Wild in Tübingen  Im Jahr 1622 veranlaßten zwei Tübinger Vertreter der lutherischen Streittheologie, Theodor  Thumm (1586-1630) und Lukas Osiander d. J. (1571-1638), eine Hausdurchsuchung bei dem  Tübinger Buchhändler und Buchdrucker Eberhard Wild (1581 bis um 1635)2% Etwa 278  verschiedene Titel wurden von den Theologen als heterodox bzw. heterodoxieverdächtig  beschlagnahmt? oder nach Wilds Geschäftsbüchern aus den Jahren 1614 bis 1622 zusammen  mit den Namen der jeweiligen Erwerber notiert‘. Diese Aktion stand im Kontext der  Auseinandersetzung der Tübinger Orthodoxie mit dem Schwenckfeldianismus, mit dem  Spiritualisten Valentin Weigel und dem Erbauungsschriftsteller Johann Arndt. Eine der  unmittelbaren Folgen des Falles Wild war die berühmte Attacke Osianders auf Arndts Vier  Bücher von wahrem Christentum im Jahr 1623°, zu der Thumm seinen Kollegen bewogen  hatte, während er, Thumm, den Kampf gegen die Impietas Wigeliana ® führte.  2 Über Wild s. in diesem Band den Beitrag von Dieter FAuTH, Dissidentismus und Familiengeschichte.  Eine sozial- und bildungsgeschichtliche Studie zum kryptoheterodoxen Tübinger Buchdrucker Eberhard  Wild. — Über den Prozeß gegen Wild Ulrich BuBENHEIMER, Von der Heterodoxie zur Kryptoheterodo-  xie. Die nachreformatorische Ketzerbekämpfung im Herzogtum Württemberg im Spiegel des Prozesses  gegen Eberhard Wild im Jahre 1622/23, in: ZSRG.K 79 (1993) 307-341; 326-333. — Ders., Christen und  wahre Christen. Verwehte Spuren nebenkirchlicher Frömmigkeit in Herrenberg zwischen Reformation  und Pietismus, in: Die Stiftskirche in Herrenberg 1293-1993, hg. von Roman Janssen, Herrenberg 1993,  99-—130. Zum Fall Wild zusammenfassend nach der älteren Literatur Martin BRECHT, Das Aufkommen der  neuen Frömmigkeitsbewegung in Deutschland, in: Der Pietismus vom siebzehnten bis zum frühen  achtzehnten Jahrhundert, hg. von Martin BRECHT (Geschichte des Pietismus, Bd. 1), Göttingen 1993,  113-203, 122f.  3 UAT 8/1, 39, Stück 2-3 (Liste der beschlagnahmten Bücher, 12. März 1622).  4 UAT 8/1, Stück 4 (Exzerpte aus Wilds Schuld- und Messeregistern).  5 Lukas OsrAanDEr, Theologisches Bedencken / Vnd Christliche Treuhertzige Erinnerung / welcher  Gestalt Johann Arndten genandtes Wahres Christentumb / ... anzusehen vnd zuachten seye / ...,  Tübingen: Dietrich Werlin (D), 1623 (Stuttgart WLB: Theol. oct. 13329).  6 Die erste Ausgabe war ein Dissertationsdruck: Theodor THumm, Impietas Wigeliana, ... Adornata, &  ad disputandum proposita, ATHEODORO THUMMIO, ... Respondentibus M. JOHAN. GEORGIO  CELLIO, Tubingensi. ET M. JOHANNE FALCONE; OBERjetingensi. Tübingen: Johann AlexanderRespondentibus OHAN GEORGIO
CELLIO, Tubingensı. ET JOHANNE FALCONE; OBERjetingensı. Tübingen: Johann Alexander
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Für ıne grobe Gruppilerung dieser Lıteratur bieten siıch zunächst die Zensurbestimmun-
SCH ın den Statuten der Universıität Tübiıngen VO  - 601 an, die die rechtliche Grundlage für die
Aktion Wıild darstellten. Hıer werden fünf Kategorien verbotener Bücher genannt;
Schmachschriften, papistische, calvinistische, wiedertäuferische und schwenckfeldische
Bücher/. Ordnet n  N die be1 Wıild beschlagnahmten Bücher diesen Gruppen Z ergıbt siıch
das in Dıagramm gezeıgte Bild

Gruppilerun
nach den Zensurkategorien der Universitä übingen

Schmachschriften (0.7%)
Papistisch (1 5.5%)

GCalvinisch (0.7%)
Wiedertäutferisch (0.4%)

Sonstiges (42.8% ——

Schwencktfeldisch 39.9%)avon Weigelianisch (9.4 %)

Gesamtzahl der Wildtitel 2789csta[£ung J , S

Dıagramm
Schmachschriften (2) SOWI1e Bücher der Calvinisten (2 und der Wiedertäuter (1 tauchen

NUur iın eıner unbedeutenden Größenordnung auft. Die Bücher, die A4us$s der Sıcht der Tübinger
Theologen papistisch N, machen 15,5 % AUuUs. Dıie größte ruppe bilden die Schwencktfel-
diana mıiıt 39,9 % Es bleiben noch 42,8 % sonstiger eanstandeter Bücher. Sıe tallen nıcht

die hergebrachten Zensurkategorien. Dieser Umstand zeıgt, dafß die auf die Retorma-
tionszeıt zurückgehende lutherische Einteilung der »Sektierer« in Papısten, Calvinisten,

Cellhius, 1622 (Tübingen Bıbl. des Evang. Stitts B 9667-37; Provenıjenz: Theodor Thumm, mıiıt dessen
Notizen). Von demselben ruck erschıen 1mM selben Jahr eiıne Titelauflage mıiıt geänderter Tıtele1i
(Weglassung der Namen der Respondenten) und eiıner vorangestellten Widmungsvorrede Erasmus
Grüninger, Propst und Kirchenrat ın Stuttgart, datiert 29. September 1622 Impietas Wiıgelıana,SCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  151  Für eine grobe Gruppierung dieser Literatur bieten sich zunächst die Zensurbestimmun-  gen in den Statuten der Universität Tübingen von 1601 an, die die rechtliche Grundlage für die  Aktion gegen Wild darstellten. Hier werden fünf Kategorien verbotener Bücher genannt:  Schmachschriften, papistische, calvinistische, wiedertäuferische und schwenckfeldische  Bücher’. Ordnet man die bei Wild beschlagnahmten Bücher diesen Gruppen zu, so ergibt sich  das in Diagramm 1 gezeigte Bild.  Gruppierun  nach den Zensurkategorien der Universität Tübingen  Schmachschriften (0.7%)  Papistisch (15.5%)  Calvinisch (0.7%)  Wiedertäuferisch (0.4%)  Sonstiges (42.8%  )  Schwenckfeldisch (39.9%)  davon Weigelianisch (9.4 %)  Gesamtzahl der Wildtitel: 278  g;;ta[!wz‚.- Thomas Mareiniak  Diagramm 1  Schmachschriften (2) sowie Bücher der Calvinisten (2) und der Wiedertäufer (1) tauchen  nur in einer unbedeutenden Größenordnung auf. Die Bücher, die aus der Sicht der Tübinger  Theologen papistisch waren, machen 15,5 % aus. Die größte Gruppe bilden die Schwenckfel-  diana mit 39,9 %. Es bleiben noch 42,8 % sonstiger beanstandeter Bücher. Sie fallen nicht  unter die hergebrachten Zensurkategorien. Dieser Umstand zeigt, daß die auf die Reforma-  tionszeit zurückgehende lutherische Einteilung der »Sektierer« in Papisten, Calvinisten,  Cellius, 1622 (Tübingen Bibl. des Evang. Stifts: 8° 9667-37; Provenienz: Theodor Thumm, mit dessen  Notizen). Von demselben Druck erschien im selben Jahr eine Titelauflage mit geänderter Titelei  (Weglassung der Namen der Respondenten) und einer vorangestellten Widmungsvorrede an Erasmus  Grüninger, Propst und Kirchenrat in Stuttgart, datiert 29.September 1622: Impietas Wigeliana,  ... ADORNATA A Theodoro Thummio, ... Tübingen: Johann Alexander Cellius (D), 1622 (Wittenberg  PS: STh 4° 394).  7 Vollständige historisch und kritisch bearbeitete Sammlung der württembergischen Geseze, hg. von  A[ugust] L[udwig] ReyscHEr, Tübingen [1828-1851], Bd. XI 3, 245.Theodoro Thummuio, Tübingen: ann Alexander Cellius D), 1622 (Wıttenberg

4o 394)
Vollständige historisc und kritisch bearbeitete Sammlung der württembergischen Geseze, hg VO  3

ugus: L(udwig] REYSCHER, Tübingen [1828-—1851], Bd XI I 245
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Täuter und Schwencktelder historisch überholt WAar, Vor allem SCn des Aufkommens
relıg1öser Gruppierungen. Eıne solche ruppe die Weıgelianer, deren Bücher Ende
des Wildprozesses in Tübingen ın eıner Zensurkategorie ertafßt wurden. uch nach der
Abtrennung der Weigeliana AUus$ dem Block Sonstiges mıiıt 9, % bleibt ımmer noch eın Drittel
der Bücher in der Gruppe »Sonstiges«. Man möchte SCrn wissen, W as sıch näher dahinter
verbirgt. Dazu bedarf eiıner dıfferenzierteren inhaltlichen Kategorisierung, WwWIe sıe ın
Dıagramm dargestellt 1st.

Dıie hıer verwendete Einteilung uUuNserecs Buchbestandes nımmt zunächst alle ın den Quellen
ZU Wıld begegnenden iınhaltlıchen Klassıtikationen WwW1e »Arndtisch« oder »Rosenkreu-
zerisch« auf und erganzt diese zwecks weıterer Differenzierung zusätzliche Kategorıen,die jedoch ebenfalls der Sıchtweise der Zensoren, soOweıt diese ertaßt Ist, adäquat seın sollen
Es ergibt sıch folgendes Biıld

Dıie Schriften Kaspar Schwenckfelds (1489—1561) und seıner Anhänger (  ’ /o),durch einen ausgepragten Spirıtualismus gekennzeichnet, nehmen eıne eindeutige Spıtzenstel-lung ın. Hıerzu habe ıch auch die Schritten des zeıtgenössischen Straßburger Schwenckfel-
ders und Mystikers Danıiel Sudermann 1550—ca. 1631)” gerechnet, der eın überkonfessionelles
wahres unparteiusches Christentum !° propagıerte un mıiıt Wıld zusammenarbeitete.

Daneben sınd, in geringem Umfang, ein1ıge weıtere Dissıdenten der Reformationszeit
Yo) der Skeptiker Heıinrich Cornelius Agrıppa VO:  3 Nettesheim (1486—1535)und Sebastian Franck (1499—-1542/43), die auch schon einen Weg jenseılts der Religionsparteiengesucht hatten; ferner der VO  — Franck geschätzte Thomas-Müntzer-Schüler Johann Bünderlin

VO  — 1nN7z 7 nach 1539?) SOWIeEe schließlich der VO  3 Luther nach dem Bauernkrieg verurteilte,sozialethisch engagıerte Jakob Strauß (T nach 3273
Das weigelianısche und pseudoweigelianische Schrifttum 28/10,1 Yo) repräsentiert eben-

falls eine mystisch-spiritualistische Tradıiıtion. Valentin Weigel (1533—-1586) hatte Überliefe-
NSCH der deutschen Mystik, des reftormatorischen Dissıdentismus und des Paracelsismus mıiıt
lutherischen Traditionen verbunden. In dieser ruppe finden sıch auch einzelne Paracelsica,da die lutherischen Zensoren die CHNSC Verbindung zwischen Theophrastus Paracelsus
(1493—1541) und Weigel erkannten.

Im Interesse statıstısch-mathematischer Eindeutigkeit möchte jeden Tıtel 17r eıner Gruppezuordnen. In der Realıtät fällt jedoch eın Teıl der Tıtel ın mehr als eıne Gruppe. Dıie unteren
Säulensegmente zeıgen dıe Häufigkeitsverteilung d die sıch erg1ibt, WenNnNn jeder Tıtel bei der Zuordnungden Gruppen UT einmal berücksichtigt wırd Die Summe der Tıtel iın allen Gruppen würde hier
100 % betragen.) Die Verschiebung, die sıch ergibt, Wenn eın Teıl der ıtel zusätzlıch einer zweıten
Gruppe zugeordnet wird, 1st durch die oberen Säulensegmente wiedergegeben. Dıie In Zıttern ausgedruck-
ten prozentualen Anteile der Gruppen Gesamtbuchbestand schließen die zweıfache Zuordnung eiınes
Teıls der 1te| 1n. (Dıe Summe der 1te| ın allen Gruppen 1St daher größer als 100 Yo.)Monica PIEPER, Daniel Sudermann (1550—ca. als Vertreter des mystischen Spiritualismus,Stuttgart 1985

[Daniel SUDERMANN],; Contessio Thaulerjana antıquissıma: Das 1st Bekantnusz Christlichen Glau-
ens defß vnpartheyischen Christenthumbs PER UÜportet ıdeles Christianos renascı.
... Newenstatt vielmehr Straßburg], 1619 (Wıttenberg 80 800/1). Diese Schrift War der Suder-
mannforschung bisher unbekannt. Dasselbe Thema WIrFrt schon trüher erortert 1n: anıel JUDERMANN ,HARMONIA der CONCORDANTZ Das 1st Eıne Zusammenstimmung152  ULRICH BUBENHEIMER  Täufer und Schwenckfelder historisch überholt war, vor allem wegen des Aufkommens neuer  religiöser Gruppierungen. Eine solche Gruppe waren die Weigelianer, deren Bücher am Ende  des Wildprozesses in Tübingen in einer neuen Zensurkategorie erfaßt wurden. Auch nach der  Abtrennung der Weigeliana aus dem Block Sonstiges mit 9,4 % bleibt immer noch ein Drittel  der Bücher in der Gruppe »Sonstiges«. Man möchte gern wissen, was sich näher dahinter  verbirgt. Dazu bedarf es einer differenzierteren inhaltlichen Kategorisierung, wie sie in  Diagramm 2 dargestellt ist.  Die hier verwendete Einteilung unseres Buchbestandes nimmt zunächst alle in den Quellen  zum Fall Wild begegnenden inhaltlichen Klassifikationen wie »Arndtisch« oder »Rosenkreu-  zerisch« auf und ergänzt diese zwecks weiterer Differenzierung um zusätzliche Kategorien,  die jedoch ebenfalls der Sichtweise der Zensoren, soweit diese erfaßt ist, adäquat sein sollen®,  Es ergibt sich folgendes Bild:  1. Die Schriften Kaspar Schwenckfelds (1489-1561) und seiner Anhänger (113/40,6 %),  durch einen ausgeprägten Spiritualismus gekennzeichnet, nehmen eine eindeutige Spitzenstel-  lung ein. Hierzu habe ich auch die Schriften des zeitgenössischen Straßburger Schwenckfel-  ders und Mystikers Daniel Sudermann (1550-—ca. 1631)° gerechnet, der ein überkonfessionelles  wahres unparteiisches Christentum'° propagierte und mit Wild zusammenarbeitete.  2. Daneben sind, in geringem Umfang, einige weitere Dissidenten der Reformationszeit  vertreten (8/2,9 %): der Skeptiker Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim (1486-1535)  und Sebastian Franck (1499-1542/43), die auch schon einen Weg jenseits der Religionsparteien  gesucht hatten; ferner der von Franck geschätzte Thomas-Müntzer-Schüler Johann Bünderlin  von Linz (* nach 1539?) sowie schließlich der von Luther nach dem Bauernkrieg verurteilte,  sozialethisch engagierte Jakob Strauß (+ nach 1527)!!.  3. Das weigelianische und pseudoweigelianische Schrifttum (28/10,1 %) repräsentiert eben-  falls eine mystisch-spiritualistische Tradition. Valentin Weigel (1533-1586) hatte Überliefe-  rungen der deutschen Mystik, des reformatorischen Dissidentismus und des Paracelsismus mit  lutherischen Traditionen verbunden. In dieser Gruppe finden sich auch einzelne Paracelsica,  da die lutherischen Zensoren die enge Verbindung zwischen Theophrastus Paracelsus  (1493-1541) und Weigel erkannten.  8 Im Interesse statistisch-mathematischer Eindeutigkeit möchte man jeden Titel nur einer Gruppe  zuordnen. In der Realität fällt jedoch ein Teil der Titel in mehr als eine Gruppe. Die unteren  Säulensegmente zeigen die Häufigkeitsverteilung an, die sich ergibt, wenn jeder Titel bei der Zuordnung  zu den Gruppen nur einmal berücksichtigt wird. (Die Summe der Titel in allen Gruppen würde hier  100 % betragen.) Die Verschiebung, die sich ergibt, wenn ein Teil der Titel zusätzlich einer zweiten  Gruppe zugeordnet wird, ist durch die oberen Säulensegmente wiedergegeben. Die in Ziffern ausgedruck-  ten prozentualen Anteile der Gruppen am Gesamtbuchbestand schließen die zweifache Zuordnung eines  Teils der Titel ein. (Die Summe der Titel in allen Gruppen ist daher größer als 100 %.)  9 Monica Pızper, Daniel Sudermann (1550-ca. 1631) als Vertreter des mystischen Spiritualismus,  Stuttgart 1985.  10 [Daniel SUDERMANN], Confessio Thauleriana antiquissima: Das ist / Bekantnusz Christlichen Glau-  bens / deß waren vnpartheyischen Christenthumbs  . PEr Oportet Fideles Christianos renasci.  ...Newenstatt [vielmehr: Straßburg], 1619 (Wittenberg PS: 8° LC 800/1). Diese Schrift war der Suder-  mannforschung bisher unbekannt. Dasselbe Thema wird schon früher erörtert in: [Daniel SUDERMANN],  HArRMONnIA oder CONCORDANTZ Das ist: Eine Zusammenstimmung ... etlicher Puncten vnd Artickeln  Christlicher Lehre / Deren / so die Welt nunmehr Catholische / Lutherische / Calvinische (et)c. ernennet /  ... Durch Ein vnparteischen Liebhaber Go(e)ttlicher Warheit. .  0.O. 1613 (Stuttgart WLB: Theol.  qt. 3025); bei PıePEr, Sudermann 207 unter verschollenen Drucken aufgeführt.  11 Joachim RoGcge, Der Beitrag des Predigers Jakob Strauß zur frühen Reformationsgeschichte, Berlin  1957.etlıcher Puncten vnd Artickeln
Christlicher Lehre Deren ( die 'elt nunmehr Catholische Lutherische Calvinische152  ULRICH BUBENHEIMER  Täufer und Schwenckfelder historisch überholt war, vor allem wegen des Aufkommens neuer  religiöser Gruppierungen. Eine solche Gruppe waren die Weigelianer, deren Bücher am Ende  des Wildprozesses in Tübingen in einer neuen Zensurkategorie erfaßt wurden. Auch nach der  Abtrennung der Weigeliana aus dem Block Sonstiges mit 9,4 % bleibt immer noch ein Drittel  der Bücher in der Gruppe »Sonstiges«. Man möchte gern wissen, was sich näher dahinter  verbirgt. Dazu bedarf es einer differenzierteren inhaltlichen Kategorisierung, wie sie in  Diagramm 2 dargestellt ist.  Die hier verwendete Einteilung unseres Buchbestandes nimmt zunächst alle in den Quellen  zum Fall Wild begegnenden inhaltlichen Klassifikationen wie »Arndtisch« oder »Rosenkreu-  zerisch« auf und ergänzt diese zwecks weiterer Differenzierung um zusätzliche Kategorien,  die jedoch ebenfalls der Sichtweise der Zensoren, soweit diese erfaßt ist, adäquat sein sollen®,  Es ergibt sich folgendes Bild:  1. Die Schriften Kaspar Schwenckfelds (1489-1561) und seiner Anhänger (113/40,6 %),  durch einen ausgeprägten Spiritualismus gekennzeichnet, nehmen eine eindeutige Spitzenstel-  lung ein. Hierzu habe ich auch die Schriften des zeitgenössischen Straßburger Schwenckfel-  ders und Mystikers Daniel Sudermann (1550-—ca. 1631)° gerechnet, der ein überkonfessionelles  wahres unparteiisches Christentum'° propagierte und mit Wild zusammenarbeitete.  2. Daneben sind, in geringem Umfang, einige weitere Dissidenten der Reformationszeit  vertreten (8/2,9 %): der Skeptiker Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim (1486-1535)  und Sebastian Franck (1499-1542/43), die auch schon einen Weg jenseits der Religionsparteien  gesucht hatten; ferner der von Franck geschätzte Thomas-Müntzer-Schüler Johann Bünderlin  von Linz (* nach 1539?) sowie schließlich der von Luther nach dem Bauernkrieg verurteilte,  sozialethisch engagierte Jakob Strauß (+ nach 1527)!!.  3. Das weigelianische und pseudoweigelianische Schrifttum (28/10,1 %) repräsentiert eben-  falls eine mystisch-spiritualistische Tradition. Valentin Weigel (1533-1586) hatte Überliefe-  rungen der deutschen Mystik, des reformatorischen Dissidentismus und des Paracelsismus mit  lutherischen Traditionen verbunden. In dieser Gruppe finden sich auch einzelne Paracelsica,  da die lutherischen Zensoren die enge Verbindung zwischen Theophrastus Paracelsus  (1493-1541) und Weigel erkannten.  8 Im Interesse statistisch-mathematischer Eindeutigkeit möchte man jeden Titel nur einer Gruppe  zuordnen. In der Realität fällt jedoch ein Teil der Titel in mehr als eine Gruppe. Die unteren  Säulensegmente zeigen die Häufigkeitsverteilung an, die sich ergibt, wenn jeder Titel bei der Zuordnung  zu den Gruppen nur einmal berücksichtigt wird. (Die Summe der Titel in allen Gruppen würde hier  100 % betragen.) Die Verschiebung, die sich ergibt, wenn ein Teil der Titel zusätzlich einer zweiten  Gruppe zugeordnet wird, ist durch die oberen Säulensegmente wiedergegeben. Die in Ziffern ausgedruck-  ten prozentualen Anteile der Gruppen am Gesamtbuchbestand schließen die zweifache Zuordnung eines  Teils der Titel ein. (Die Summe der Titel in allen Gruppen ist daher größer als 100 %.)  9 Monica Pızper, Daniel Sudermann (1550-ca. 1631) als Vertreter des mystischen Spiritualismus,  Stuttgart 1985.  10 [Daniel SUDERMANN], Confessio Thauleriana antiquissima: Das ist / Bekantnusz Christlichen Glau-  bens / deß waren vnpartheyischen Christenthumbs  . PEr Oportet Fideles Christianos renasci.  ...Newenstatt [vielmehr: Straßburg], 1619 (Wittenberg PS: 8° LC 800/1). Diese Schrift war der Suder-  mannforschung bisher unbekannt. Dasselbe Thema wird schon früher erörtert in: [Daniel SUDERMANN],  HArRMONnIA oder CONCORDANTZ Das ist: Eine Zusammenstimmung ... etlicher Puncten vnd Artickeln  Christlicher Lehre / Deren / so die Welt nunmehr Catholische / Lutherische / Calvinische (et)c. ernennet /  ... Durch Ein vnparteischen Liebhaber Go(e)ttlicher Warheit. .  0.O. 1613 (Stuttgart WLB: Theol.  qt. 3025); bei PıePEr, Sudermann 207 unter verschollenen Drucken aufgeführt.  11 Joachim RoGcge, Der Beitrag des Predigers Jakob Strauß zur frühen Reformationsgeschichte, Berlin  1957.Durch Eın vnparteischen Liebhaber Go(e)ttlicher Warheit o.0O. 1613 (Stuttgart WLBB Theol
qt> bei PIEPER, Sudermann 207 verschollenen Drucken aufgeführt.
11 Joachim ROGGE, Der Beitrag des Predigers Straufß Zur trühen Reformationsgeschichte, Berlın
195/.
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Von Paracelsus und Weigel WAar auch Johann Arndt (1555—1621) beeinflufßt!?, der sıch
Ende seınes Lebens, insbesondere auf Drängen der Wıttenberger Theologen, VO  j Weıigel

distanzierte. Arndts Schritten und Mystikerausgaben (15/5,4 Yo) bedeuteten für die auf den
Pıetismus hıntührende Neurezeption der Mystik 1Im Luthertum eınen Durchbruch ?®.

Dıie VO  - Arndt reziıpierte vorreformatorische Mystik und Aszetik (29/10,4 %) galt den
Zensoren als papistische Lıteratur. Sıe beanstandeten Dionysıus Areopagıta ebenso WwI1e die
Werke der deutschen Mystik, VOT allem durch Johannes Tauler (T bzw
Pseudo-Tauler und die Imitatıo Christi des TIThomas VO  - Kempen (1379/80—-1471), aber auch
durch eıster Eckhart (F Heıinrich Seuse (T und Jan Ruysbroek (1293—1381).
Selbst Luthers Wıttenberger Lehrer Johann VO  — Staupıtz (F wurde VO Bann der
Tübinger Orthodoxie getroffen.

och mehr mufßten sıch die Lutheraner stoßen der Rezeption VO  —- Werken der
romaniıschen Mystik un Aszetik /o), durch teıls lateinısche, teıls ins Deutsche
übersetzte Schriften VonNn U1s de Granada (1504—-1588), Diego de Estella OFM
(1524—-1578) und Francısco Arıas 5} (1533—1605).

Diese Werke bilden zugleich eiınen Teıl der für die lutherischen Theologen 1m ENSCICH
Sınn hatholischen Liıteratur (18/6,5 /o), die VOor allem durch Werke des humanısti-
schen Katholizismus 1st eıne Schrift eorg Wıtzels (1501—-1573), die Postille des
TASMUS (1469? bıs das Opus MACCAYTONLCOTUM des Italıeners Teotilo Folengo
(1491—1544), des Hauptvertreters der makkaronischen Dichtung.

ıne kleine, jedoch VO  — Lukas Osiander schon 621 mıiıt lıterarischer Polemik bedachte
ruppe bıldet die apokalyptische un prognostische Liıteratur Yo)

Einzelne Tıtel aus Esoterik, Kabbala und Alchemie bilden eiıne ahnliıch kleine ruppe (Z7
25 Yo)

10 Das Schriftttum der Rosenkreuzer /o), das seine Anfänge in Tübingen IM
hatte, galt den Theologen als besonders gefährlıch, weıl ın Verdacht stand, Konventikelbil-
dung tördern.

11 Mıt der mystischen Erbauungsliteratur indizıerten Thumm und Osiander selbst einıge
4US dem Luthertum stammende Andachts- und Erbauungsbücher (10/3,6 %o) Dazu gehörten

anderem Zzwel verbreitete Gebetbücher, die Geistliche Wasserquelle VO  — Basılius Förtsch
(T und die Zwölf Geistlichen Andachten Phiılıpp Kegels (um Mißtrauisch
diese Literatur konnte die Professoren machen, dafß sıie ıhnen in Tübingen in eiınem ezep-
tionskontext mıiıt den Gebetbüchern Weigels, Arndts un! Ul1S de Granadas begegnete. Dafß
selbst die lateinıschen Erbauungsbücher des heute der Retormorthodoxie zugerechneten
Jenaer Protessors Johann Gerhard (1582—-1637) für die Tübinger verdächtige Schriften M,
könnte sıch aus der Freundschaft Gerhards miıt Arndt erklären. In diese ruppe habe iıch auch
einıge beschlagnahmte Bibeln eingeordnet, die nıcht Aus dem Bereich der lutherischen
Orthodoxie tLamm(ten, neben anderen die Zürcher Bibel

12 Miıt der Zürcher Bıbel siınd dıe calvinıstischen un zwinglıanıschen Bücher TO-

12 Hans SCHNEIDER, Johann Arndts Studienzeit, 1in JGNK (1991) 133—1/5; 149—155, 173175 ERS.,
Johann Arndt als Lutheraner, Die lutherische Konfessionalısierung in Deutschland Wissenschaftliches
5Symposium des ereıns für Reformationsgeschichte 1988, hg. VO  — Hans-Chrıistoph RUBLACK, Gütersloh
1992, 274—311; 282290
13 ohannes WALLMANN, Johann Arndt und die protestantische Frömmigkeıit. Zur Rezeption der
mıittelalterlichen Mystiık 1Im Luthertum, 1n : Frömmigkeıt in der trühen euzeıt. Studien ZUu!r relig1ösen
Lıteratur des 17. Jahrhunderts in Deutschland, hg VO|  — Lieter BREUER, Amsterdam 1984, 50—/4

Lukas ÖSIANDER, ADMONITIO 9 HAEC PERICU-
LOSA TEMPORA SPECTANTIUM VATICINIORUM CORRUPTELIS, .. Tübingen: Eberhard Wıld D),
1621 (Wıttenberg PS 634/2).
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chen, die aus der Perspektive der Tübinger zusammengehören. Dıiese Gruppe 1st auffallend
klein Yo)

13 In einer weıteren ruppe habe iıch Lıteratur Au der VO  — mır als Tübinger Kreıs
bezeichneten Personengruppe zusammengefaßt (24/8,6 %o) Hıerbei handelt siıch
Bücher, deren Autoren oder Herausgeber dem Kunden- und Freundeskreis Eberhard
ıld angehörten. Im Vordergrund stehen iınkrımınıerte Schritten des heute als Vorläuter des
Pıetismus oder als Frühpietist eingestuften Theologen Johann Valentin Andreae (1586—1654)
un: des Tübinger Jurıisten Christoph Besold (1577-1638), daneben einıge Texte heute kaum
noch bekannter Autoren 4US jenem Kreıs. In dieser ruppe werden nıcht 11UT die Eıgenpro-
duktionen jener Autoren des Tübinger Kreıises berücksichtigt, sondern auch ıhre Ausgaben
anderer Schriftsteller. Besold gab Schriften VO:  - Girolamo Savonarola (1452—-1499), Staupitz,
Tommaso Campanella (1568—1639) SOWIl1e die pseudotaulerianische Nachfolgung des aArmen

Lebens Christi!” (Buch vVon geistlicher Armnut®) heraus. Wıild druckte einıge VO  3 Daniel
Sudermann bearbeıtete Mystikertexte, ferner wel Schwencktfeldtraktate, wel Arndtbriefe
und anderes. All das entsprach ın Thumms und Osıjanders Sıcht nıcht der reinen Lehre
Augsburger Konfession nach dem Maßstab der Konkordienformel VO:  ; 1577. Mıt dem
Zensurprozeiß Wıild versuchten $1€, Andreae und Besold als die geistigen Haupter des
Tübinger reıises treftfen. Beide Miıt rndt befreundet und propagıerten iıhren
Schriften dessen 1er Bücher DVOoN wahrem Christentum; s1e gehörten den Urhebern der
ersten Rosenkreuzerschriften, polemisıerten die lutherische Schulphilosophie un! die
theologische Orthodozxie un: hatten ıhre Sympathien für nonkontorme Traditionen für
Paracelsus, Schwenckteld und Weigel wiederholt durchschimmern lassen.

Nur weniıge Titel gehören im CNSCICH Sınn der poliıtischen Liıteratur Yo) Sıe
betreftten die kaiserliche Politik, die damals, Anfang des Dreißigjährigen Krıeges, aktuelle
rage der polıitischen Neutralıtät, Kritik Kriegsdienst SOWI1e ökonomische und sozialethi-
sche Fragen. Dıie Beanstandung dieser Literatur steht 1m Kontext des prozeßtaktischen
Versuches der Tübinger Theologen, nachzuweısen, die nach iıhrer Meınung im Tübinger
Kreıs vertretenen relig1ösen Schwärmereien, insbesondere der Weigelianısmus und die
Rosenkreuzereı, auch polıtischer Devıanz tühren würden.

Gespaltener Buchmarkt

Wır stoßen bei Eberhard Wıld auf das Phänomen eines systematısch betriebenen gespaltenen
Buchhandels. Er vertrieb Bücher eiınem offenen Handel als auch auf dem Schwarzen Markt
»unfer dem Ladentisch«. Da in der Literatur teilweise das Bild vorausgesetzt wird, in jener
eıt se1l die Bücherzensur streng durchgesetzt worden, 1st die rage beantworten, ob der
Fall Wıld ıne Ausnahme W alr un!| damit auch die ın diesem Rahmen siıchtbar werdenden
Phänomene ıne sınguläre Tübinger un!| Württemberger Erscheinung i® Zur Beantwor-
tung dieser rage werde ich zunächst ıne zusammentfassende Beschreibung VO  - Wıilds

Doctor Johan Taulers Nachfolgung des Armen Lebens ChristiSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  155  chen, die aus der Perspektive der Tübinger zusammengehören. Diese Gruppe ist auffallend  klein (3/1,1 %).  13. In einer weiteren Gruppe habe ich Literatur aus der von mir als Tübinger Kreis  bezeichneten Personengruppe zusammengefaßt (24/8,6 %). Hierbei handelt es sich um  Bücher, deren Autoren oder Herausgeber dem Kunden- und Freundeskreis um Eberhard  Wild angehörten. Im Vordergrund stehen inkriminierte Schriften des heute als Vorläufer des  Pietismus oder als Frühpietist eingestuften Theologen Johann Valentin Andreae (1586-1654)  und des Tübinger Juristen Christoph Besold (1577-1638), daneben einige Texte heute kaum  noch bekannter Autoren aus jenem Kreis. In dieser Gruppe werden nicht nur die Eigenpro-  duktionen jener Autoren des Tübinger Kreises berücksichtigt, sondern auch ihre Ausgaben  anderer Schriftsteller. Besold gab Schriften von Girolamo Savonarola (1452-1499), Staupitz,  Tommaso Campanella (1568-1639) sowie die pseudotaulerianische Nachfolgung des armen  Lebens Christi'> (Buch von geistlicher Armut‘®) heraus. Wild druckte einige von Daniel  Sudermann bearbeitete Mystikertexte, ferner zwei Schwenckfeldtraktate, zwei Arndtbriefe  und anderes. All das entsprach in Thumms und Osianders Sicht nicht der reinen Lehre  Augsburger Konfession nach dem Maßstab der Konkordienformel von 1577. Mit dem  Zensurprozeß gegen Wild versuchten sie, Andreae und Besold als die geistigen Häupter des  Tübinger Kreises zu treffen. Beide waren mit Arndt befreundet und propagierten in ihren  Schriften dessen Vier Bücher von wahrem Christentum; sie gehörten zu den Urhebern der  ersten Rosenkreuzerschriften, polemisierten gegen die lutherische Schulphilosophie und die  theologische Orthodoxie und hatten ihre Sympathien für nonkonforme Traditionen — so für  Paracelsus, Schwenckfeld und Weigel — wiederholt durchschimmern lassen.  14. Nur wenige Titel gehören im engeren Sinn der politischen Literatur an (5/1,8 %). Sie  betreffen die kaiserliche Politik, die damals, am Anfang des Dreißigjährigen Krieges, aktuelle  Frage der politischen Neutralität, Kritik am Kriegsdienst sowie ökonomische und sozialethi-  sche Fragen. Die Beanstandung dieser Literatur steht im Kontext des prozeßtaktischen  Versuches der Tübinger Theologen, nachzuweisen, daß die nach ihrer Meinung im Tübinger  Kreis vertretenen religiösen Schwärmereien, insbesondere der Weigelianismus und die  Rosenkreuzerei, auch zu politischer Devianz führen würden.  Gespaltener Buchmarkt  Wir stoßen bei Eberhard Wild auf das Phänomen eines systematisch betriebenen gespaltenen  Buchhandels. Er vertrieb Bücher in einem offenen Handel als auch auf dem Schwarzen Markt  »unter dem Ladentisch«. Da in der Literatur teilweise das Bild vorausgesetzt wird, in jener  Zeit sei die Bücherzensur streng durchgesetzt worden, ist die Frage zu beantworten, ob der  Fall Wild eine Ausnahme war und damit auch die in diesem Rahmen sichtbar werdenden  Phänomene eine singuläre Tübinger und Württemberger Erscheinung waren. Zur Beantwor-  tung dieser Frage werde ich zunächst eine zusammenfassende Beschreibung von Wilds  15 Doctor Johan Taulers Nachfolgung des Armen Lebens Christi / ... Zu Franckfort / bey Lucas Jennis.  [Tübingen: Eberhard Wild (D)]; Frankfurt: Lukas Jennis (V), 1621 (Wien UB: I 178.570; Provenienz:  J[ohann] Hf[einrich] Alsted, [Theologieprofessor in Herborn], 1624). Oft wird irrtümlich Daniel Suder-  mann statt Besold als Herausgeber dieses Erstdruckes der pseudotaulerianischen Schrift genannt. So  Georg STEEr, Das Buch von geistlicher Armut, in: VL? 1, 1978, 1082-1084; 1082. — PıEPER, Sudermann  (wie Anm. 9) 209.  16 Das Buch von geistlicher Armuth, bisher bekannt als Johann Taulers Nachfolgung des armen Lebens  Christi, hg. von P. Fr. Heinrich Seuse DenırLe, München 1877.Zu Francktort bey Lucas Jennis.
[Tübingen: Eberhard ıld (D)]; Frankfurt: Lukas Jennıis (V); 1621 Wıen 178.5/0; Provenıjenz:
ohann Hleinrıc Alsted, [Theologieprofessor ın Herborn], Oft wird ırrtümlıich anıel Suder-
INann Besold als Herausgeber dieses Erstdruckes der pseudotaulerianiıschen chrıft geNaANNT, 50
Georg STEER, Das Buch Von geistlicher Armut, ın V1} 1, 1978, 2-10 1082 PIEPER, Sudermann
(wıe Anm. 9) 209

Das Buch VO|  —_ geistliıcher Armuth, bısher bekannt als Johann Taulers Nachfolgung des IIN Lebens
Christı, hg VO: Fr. Heıinrich Seuse DENIFLE, München 1877.
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Kundenkreis!7 geben, dann die überregionalen Verflechtungen aufzeigen, ın denen sowohl
Wıld als auch seın Kundenkreis standen. ber diesen Weg werden WIr auf die Spuren analogerErscheinungen anderen Orten stoßen.

orweg se1l vermerkt, der ın diesem Rahmen ertafßte Kundenkreis Wılds ZU Teıl
zugleich eın Freundeskreis den Buchhändler Wıld, Besold und Andreae WAar. Ich habe
ıhn als » Tübinger Kreis« bezeichnet, obwohl eın Teıl der ELW 85 aktenkundig gewordenenverdächtigen Kunden und Freunde Wıilds außerhalb Tübingens lebte

Natürlicherweise die meısten Kunden eines Universitätsbuchhändlers Akademiker,
der Anteil der Nıchtakademiker betrug % Eınıge Personen gehörten dem del an. Etwa
4() %o der Mitglieder unseres Personenkreises gehörte zwıschen 614 und 622 der
Universıität an, vorwiegend als Studenten (etwa 30), doch auch Protessoren darunter.
Die größte Berufsgruppe War die der Juristen (etwa 25 Yo), tätıg anderem der
Universıität un! Hofgericht ın Tübingen, in der SÖöheren und nıederen herzoglichenBeamtenschaft: we1l Wildkunden Oberräte ın der herzoglichen Regierung und Verwal-
tung in Stuttgart. Kırchendiener siınd miıt EeLW: 15 vertreten: eın Superintendent (Andreae),mehrere Pfarrer und Diakone. Insgesamt kann Inan aus diesem Sozialprofil den Schlufß zıehen,
dafß deviante relig1öse Interessen in allen Schichten des städtischen Bürgertums
WAarirel. Jedoch begünstigte eın hohes Bildungsniveau die Entfaltung solcher Interessen. Das
hier CWONNCNE Bıld, wonach bei Juristen deviante relig1öse Interessen stärker
als in anderen Berufsgruppen, müßte andernorts überprüft werden.

Die geographische Verteilung der belegten Wıldkunden bietet einıge interessante Aspekte.
eLtwaAas mehr als die Hälfte dieser Kunden ZU: Zeitpunkt des Büchererwerbs 1n Tübingenlebte, 1st unauffällig. Zu bedenken 1st allerdings, da{fß eın Teıl der Studenten die Bücher und die

1mM Tübinger Kreıs erhaltenen Anregungen auch in iıhre Heımat mıtnahmen. Das dürfte z.B
gelten für den Jurastudenten Christian Herold aAaus Halle, der eınen größeren Posten weıgelıa-nıscher Bücher erwarb !® oder für Georg Tiıssenıius AUuS$S Braunschweig!?. Abgesehen VO|  3 den
Heımatorten der Studenten sınd Kunden Wıilds in eLrW: Orten des Herzogtums Wuüurttem-
berg belegt Am Rand des Herzogtums begegnen als Wohnorte VO:  - Wiıldkunden Öpfingender Donau, Sıtz des Schwenckfeldischen Freiherrn eorg Ludwig VO  - Freyberg (F 1631)*°,selbst Wiıldkunde, und die Reichsstadt Heilbronn. ıne Reihe wichtiger Verbindungen hatte
Wıild nach ÖOsterreich. Kunden Wıilds gab in Wıen und in Ödenburg Neusiedler See,
Wıilds Schwager Theodor Omich Pfarrer war“*! Der Besoldschüler Karl Christoph Vo  3
Schallenberg auf Luftenberg bei 117 unterstutzte Wıild Z}

Wıld etrieb seinen Handel ın großem Umfang auch außerhalb Tübingens. ach ÖStCI'-
reich unternahm Reisen“, wobei sich geschäftliche und relig1öse Motive verbanden. EngeVerbindungen hatte nach Straßburg. Wiıchtigster Umschlagplatz für Eın- und Verkauf
Wılds außerhalb Tübingens WAar Franktfurt, wohin halbjährlich ZUr Buchmesse reiste und

einen weıteren Buchladen unterhielt. Seine Umgehung der Zensur gedrucktenSchriften rachte auch nach Frankfurt?*. ach Leıipzıg, Rostock und Stettin hatte Wıld laut

Ausführlicher in BUBENHEIMER, Von der eterodoxıe (wıe Anm. 33/-339
18 UAT 8/1, 3 ’ Stück 4, 1v

UAT 8/1, 39, Stück 22, 1v
Franz Michael VWEBER, Kaspar Schwenckfeld und seiıne Anhänger ın den freybergischen Herrschaften

Justingen und Öpfingen. FEın Beıitrag Zur Reformationsgeschichte 1mM Alb-Donau-Raum, Stuttgart 1962,
66—10
21 UAT 8/1, 39, Stück und

UAT 8/1, 39, Stück 1/; Stück 1 9 1r
23 UAT 8/1, 39, Stück

UAT 8/1, 39, Stück 4, F B 14r
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Verhöraussage die schwermerische(n) Bücher ballenweise geliefert“?. Es mufß also auch
diesen Orten uns unbekannte Personen gegeben haben, die die weıtere Verteilung der VO  —

Wıild gelieferten Literatur betrieben.
ber einige ekannte Geschäftspartner Wıilds anderen Orten stoßen WIr auf weıtere

Zentren des Vertriebs von Lıteratur, 19| der die Orthodoxie Anstoß nahm Magdeburg,
Straßburg und Frankturt Maın. Von dem Magdeburger Verlagsbuchhändler un! Drucker
Johann Francke?® bezog Wıild Vor allem die Masse der Weigeliana (14 verschiedene Titel),
daneben Ü, Schriften des Esoterikers Julıus Sperber (T eınes anhaltınıschen Rates, und
Mystikerausgaben Arndts (Theologıa deutsch, Staupitz)“. Francke hatte den größten Teıl des
weıgelianıschen Schrifttums zwischen 616 und 620 mıiıt dem fingierten Impressum Neustadt
bei Johann Knuber drucken lassen“®. Des einmal in der nonkontormen Szene eingeführten
Druckorts Neustadt, eines programmatischen Namenss, bedienten sıch künftig auch andere ın
Franktfurt und Straßburg. In Straßburg WAar die einschlägıige Adresse das Verlagshaus AZArus
Zetzners Erben seiınem Geschättstührer Joachim Bockenhoter“?, eınem Schwiegersohn
Lazarus Zetzners *. Dıieser rachte die Mehrzahl der teilweise ebenfalls fingierten
Druckorten erschienenen Schriften Johann Valentin Andreaes 1Im Zetznerschen Verlagshaus
ZU ruck uch Christoph Besold jeß hier Schriften drucken, die den Tübingern mißtielen.
Wıild hatte Geschäftsbeziehungen Bockenhofter. Eberhard Zetzner, ıner der Teilhaber
Zetznerschen Verlag, verlegte 618 oder 621 einen pseudoweigelianıschen Traktat dem
fingierten Druckort Neustadt?. Eın Traktat Sudermanns WAar schon 619 ın Straßburg
diesem Etikett gedruckt worden??.

Von höchster Bedeutung War die vergleichsweise milde Zensurpraxı1s ın der Buchmetro-
pole Frankturt. ÖOkonomische Interessen und die Tatsache, dafß die Bevölkerung konftessionell
gemischt WAar ıne reformierte und ıne katholische Minderheit lebten neben der das
Ratsregiment tragenden lutherischen Mehrheıit erklären diesen Zustand. Dıie Universıität
Tübingen bat den Frankfurter Rat 1im Prozeß Wild ıne Durchsuchung VO  3 dessen
Frankfurter Buchladen> Der Frankfurter Magıstrat aber NUr knapp, da{fß nıchts

UAT 8/1, 3 > Stück 23, 1r
Albrecht KIRCHHOFF, FEın speculatıver Buchhändler ter Zeıt. ann Francke ın Magdeburg, in

Archiv tür dıe Geschichte des Deutschen Buchhandels 13 115—-176 — Josef BENZING, Dıie deutschen
Verleger des und 17. Jahrhunderts, 1n: Archiv tür die Geschichte des Buchwesens 18 (1977) 7-13
1135

UAT 8/1, %, Stück 4,
Catalogus omnıum bibliopolarum ab S 1540 qU! 1626 (Handschrift, dat. 1682, Halle ULB

STHGV 252"', 254r Julıus Otto ÖPEL, Valentin Weigel. Fın Beıtrag ZuUur Lıiıteratur- und Culturge-
schichte Deutschlands 1mM 17. Jahrhundert, Leipzig 1864, 364

LIST, Zur Straßburger Buchdruckergeschichte, ın 289—301; 2799% BENZING,
Verleger (wıe Anm. 26) 1102

Zu dessen Engagement Ü, als Paracelsusverleger Rıta STURLESE, Lazar Zetzner, »Bibliopola
Argentinensis«. Alchimie und Lullismus ın Straßburg den Anfängen der Moderne, 1in: udhotts Archıiıv.
Zeitschrift für Wiıssenschaftsgeschichte 75 (1991) 140—162
31 Valentin WEIGEL (Pseud.), Zwey scho(e)ne Bu(e)chlein Das Erste Von dem en ChristiSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  157  Verhöraussage die schwermerische(n) Bücher ballenweise geliefert?””. Es muß also auch an  diesen Orten uns unbekannte Personen gegeben haben, die die weitere Verteilung der von  Wild gelieferten Literatur betrieben.  Über einige bekannte Geschäftspartner Wilds an anderen Orten stoßen wir auf weitere  Zentren des Vertriebs von Literatur, an der die Orthodoxie Anstoß nahm: Magdeburg,  Straßburg und Frankfurt am Main. Von dem Magdeburger Verlagsbuchhändler und Drucker  Johann Francke?% bezog Wild vor allem die Masse der Weigeliana (14 verschiedene Titel),  daneben u.a. Schriften des Esoterikers Julius Sperber (+ 1615), eines anhaltinischen Rates, und  Mystikerausgaben Arndts (Theologia deutsch, Staupitz)?. Francke hatte den größten Teil des  weigelianischen Schrifttums zwischen 1616 und 1620 mit dem fingierten Impressum Neustadt  bei Johann Knuber drucken lassen?®, Des einmal in der nonkonformen Szene eingeführten  Druckorts Neustadt, eines programmatischen Namens, bedienten sich künftig auch andere in  Frankfurt und Straßburg. In Straßburg war die einschlägige Adresse das Verlagshaus Lazarus  Zetzners Erben unter seinem Geschäftsführer Joachim Bockenhofer??, einem Schwiegersohn  Lazarus Zetzners’?®. Dieser brachte die Mehrzahl der teilweise ebenfalls unter fingierten  Druckorten erschienenen Schriften Johann Valentin Andreaes im Zetznerschen Verlagshaus  zum Druck. Auch Christoph Besold ließ hier Schriften drucken, die den Tübingern mißfielen.  Wild hatte Geschäftsbeziehungen zu Bockenhofer. Eberhard Zetzner, einer der Teilhaber am  Zetznerschen Verlag, verlegte 1618 oder 1621 einen pseudoweigelianischen Traktat unter dem  fingierten Druckort Neustadt?!, Ein Traktat Sudermanns war schon 1619 in Straßburg unter  diesem Etikett gedruckt worden*?,  Von höchster Bedeutung war die vergleichsweise milde Zensurpraxis in der Buchmetro-  pole Frankfurt. Ökonomische Interessen und die Tatsache, daß die Bevölkerung konfessionell  gemischt war — eine reformierte und eine katholische Minderheit lebten neben der das  Ratsregiment tragenden lutherischen Mehrheit —, erklären diesen Zustand. Die Universität  Tübingen bat den Frankfurter Rat im Prozeß Wild um eine Durchsuchung von dessen  Frankfurter Buchladen. Der Frankfurter Magistrat antwortete aber nur knapp, daß er nichts  25 "UAT 8/1; 39,. Stück 23/ 1'  26 Albrecht KırcHHOFF, Ein speculativer Buchhändler alter Zeit. Johann Francke in Magdeburg, in:  Archiv für die Geschichte des Deutschen Buchhandels 13 (1890) 115-176. — Josef BENzING, Die deutschen  Verleger des 16. und 17. Jahrhunderts, in: Archiv für die Geschichte des Buchwesens 18 (1977) 1077-1322;  1135.  27 UAT 8/1, 39, Stück 4, 1'-2"  28 Catalogus omnium bibliopolarum ab anno 1540 usque 1626 (Handschrift, dat. 1682, Halle ULB:  SThGV 3126), 252*, 254". Julius Otto OpegL, Valentin Weigel. Ein Beitrag zur Literatur- und Culturge-  schichte Deutschlands im 17. Jahrhundert, Leipzig 1864, 364.  29 W. Lısr, Zur Straßburger Buchdruckergeschichte, in: ZfB 4 (1887) 289-301; 299f. — BENZING,  Verleger (wie Anm. 26) 1102.  30 Zu dessen Engagement u.a. als Paracelsusverleger s. Rita STURLESE, Lazar Zetzner, »Bibliopola  Argentinensis«. Alchimie und Lullismus in Straßburg an den Anfängen der Moderne, in: Sudhoffs Archiv.  Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte 75 (1991) 140-162.  31 Valentin WEeiGEL (Pseud.), Zwey scho(e)ne Bu(e)chlein / Das Erste / Von dem leben Christi /  ... Gedruckt zu Newstatt / Im Jahr Christi 1618. [Straßburg: Eberhard Zetzner (V)], 1618 [bzw. 1621]  (Wittenberg PS: LC 785). In allen geprüften Exemplaren ist die Jahreszahl 1618 handschriftlich in 1621  geändert. Möglicherweise ist die Drucklegung 1618 erfolgt, die Auslieferung jedoch erst 1621. Eberhard  Zetzner wird als Verleger der Schrift genannt in Catalogus omnium bibliopolarum (wie Anm. 28) 118,  wobei auch 1621 als Erscheinungsjahr angegeben ist.  32 Siehe Anm. 10.  33 UAT 8/1, 39, Stück 8 (Universität Tübingen an Bürgermeister und Rat zu Frankfurt, 28. März 1622).Gedruckt ewstatt Im Jahr Christi 1618 [Straßburg Eberhard Zetzner (V)]; 1618 bzw.
(Wıttenberg 785). In allen geprüften Exemplaren ist die Jahreszahl 1618 handschriftlich ın 1621
geändert. Mögliıcherweise 1st die Drucklegung 1618 erfolgt, die Auslieferung jedoch TSLI 1621 erhar:'
Zetzner wird als Verleger der Schrift genannt in Catalogus omnıum bıblıopolarum (wıe Anm 28) 118,
wobe!ı auch 1621 als Erscheinungsjahr angegeben 1St.
37 Siehe Anm
33 UAT 8/1, 39, Stück (Universität Tübiıngen Bürgermeıster und Rat Frankfurt, 28 Maärz
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Anstößiges tinden konnte S obwohl Wıld nachweiıslich in Tübingen beanstandete Bücher in
Franktfurt verkaufte. In Franktfurt bediente sıch der retormierte Verleger Lukas Jennis des
Druckortpseudonyms Neustadt. Er setizte auch die VO  - Wıild gedruckte pseudotaulerianische
Nachfolgung des aArmen Lebens Christı in seıne Verlagskataloge*®. Jennis konnte sıch
erlauben, eine Fülle VO  - esoterischen Tıteln iın seıne Kataloge SEeIzZCEN, VO  - denen mindestens
einıge nach den Mafstäben des Luthertums heterodox

ber die Franktfurter Messe kam Wıld auch mıiıt den Kreisen iın Kontakt, die schwencktel-
ısches Schrifttum vertrieben. In Frankfurt lernte den Buchführer Gabriel Ley aus

Augsburg kennen, der Wıild dafür SCWaNN, in Kommıissıon für ihn Schwenckfeldiana
verkaufen. Hıer stoßen Wır auf einen umfangreichen Handel mıt nahezu allen Schriften
Schwencktelds und seıner Schüler, WI1e der Forschung dieser Dımensıon bislang
unbekannt WAar. In den Geschäftsakten Wılds tand sich eine Angebotslıiste Leys mıiıt den bei
ıhm vorrätigen Tıteln ınsgesamt 27 Tıtel?. ıne andere Liıste dokumentiert die Lieferung
VO:  a 82 Titeln in insgesamt 503 Exemplaren Wıld im Jahre 16202 Wıld aber hatte, WI1e die
Prozeßakten belegen, noch weıtere Schwenckteldtitel verkauft. Die Frage, Wann diese Masse

Schwenckteldiana gedruckt wurde, tführt einer überraschenden Erkenntnis: Ley VCOI-
kaufte nıcht NUr Drucke aus der Danıel Sudermanns Betreuung seıt den 1580er Jahren
einsetzenden Druckwelle, sondern hatte Zugang umfangreichen Buchbeständen, deren
Drucklegung Lebzeiten Schwencktelds, teıls schon in den 1530er Jahren, erfolgt WAal.
Schwenckteldische Druckproduktionen konnten also bıs fast 90 Jahren 1m Verborgenen
gelagert werden, ohne VOoO  - der Zensur aufgespürt werden.

Trotz Anzeıgen der Tübinger Theologen in Frankfurt un! Augsburg”” ging der Handel
mıt Schwencktfeldiana in Frankfurt weıter. Wıild mufte sıch ‚.War seınerseıts nach seınem
Prozeß gegenüber diesen Geschätften zurückhalten; und Gabriel Ley tand Aufnahme bei dem
Freiherrn VO  — Freyberg Öpfingen *, An deren Stelle taucht 1U  - der Weıigelıaner Magıster
eorg Zimmermann auf, der 620 als Schwärmer 4AaUusSs Marburg ausgewlesen worden war*!, bei
Wıld in Tübingen eın halbes Jahr heimlich als Hauslehrer seiıner Kinder gewohnt “ und dann
vorübergehend 1mM Exiıl bei Karl Chrıistoph Vo  — Schallenberg auf Luftenberg bei 1N7z gelebt
hatte. Fr WAar, vermutlich über Wıld, mıiıt der Familılie Ley bekannt geworden ® In der
Frühjahrsmesse 623 hatten Vıisıtatoren der Stadt Frankturt im vorderen Laden eınes Hauses,
offenbar 1m öffentlich zugänglichen Geschäftsraum, eine Anzahl sektiererischer Bücher
beschlagnahmt. Sıe unterließen aber, die Aktion eıner Hausdurchsuchung auszuwelıten.

UAT 8/1, 39, Stück (Bürgermeıster und Rat Frankturt die Universität Tübingen, 9. Aprıil
35 BENZING, Verleger (wıe Anm 26) 1180

CATALOGVS MNIVM,QVI NNO XVI MAXIMAF PARTIS
Sumptibus LUCAE JENNIS, Bibliopolae Moeno-Francotfurtensis SUnNt edıtı, 1622, (Parıs
Inventaire Den 1nweıls autf diesen Katalog verdanke ıch Reinhard Breymayer A.,
Ofterdingen.

UAT 8/1, 3 9 Stück
38 UAT 8/1, 39, Stück

UAT 9 21 (Dıie theologische akultät der Universıität Tübıngen 4l das Evang. Mınısteriıum
Augsburg, Aprıl

UAT 9 (Kırchenpfleger, Adjunkt und Evang. Mınısterium Augsburg die theologische
Fakultät der Universität Tübingen, Augsburg Maı
41 Gottfried ÄRNOLD, Unparteyische Kirchen: und Ketzer=Hiıstorie VvVon Anfang des Neuen Testa-

bıfß auff das Jahr CHristı 1688 Frankturt Maın Thomas Frıtsch, 9—1 700, Bd l 7+%. 3,
18+t

UAT 8/1, 39, Stück 10, E 1 Y Stück 21 3r v, Stück 2 ’ 1v
UAT 8/1, 3 9 Stück (Georg Zıiımmermann berhard Wıld, Luftenberg, August
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Die über die Vorgange informierten Tübinger, die seinerzeıt bei Wıld auch die Wohnräume
durchsucht un! Schränke erbrochen hatten, miıt der zurückhaltenderen Linıe des
Frankfurter Magıstrats nıcht zufrieden und baten ıhn, auch den zugehörigen Hınterraum des

rage stehenden Hauses durchsuchen, sıch der größere Teıl der inkriminierten
Bücher befinden solle Dıie Wigelianische Fraternatet oder Socıetet habe eorg Zimmermann
ZUEC ıhrem general Factor bestellet und dieser habe in besagtem Hause Schwenckfeldische und
andere schwärmerische Bücher verkauft, Ja se1l beauftragt SCWESCH, eınen Teıl der Bücher
der socıetdt ZUu besten verschenken“*. ber die Reaktion des Magıstrats auf die Tübinger
Demarche ISst nıchts bekannt.

Eınen FEinblick in den Zustand des gespaltenen Buchmarkts 15 Jahre spater geben
Außerungen des berühmten Franktfurter Kupferstechers un! Verlegers Matthäus Merıan
(1593—1650): Möglichkeiten Zur geheimen Drucklegung VO:!  - kirchenkritischen Schriften gebe

genügend, doch würde in Frankfurt der öffentliche Vertrieb solcher Schriften nıcht
geduldet. Doch bietet Merıan das schon bekannte Verfahren an, der jeweilige Auftragge-
ber oder Autor die gesamte Auflage eınes Werkes abnımmt und selbst tür die Distribution

4! SO hatte ZU Beispiel auch Andreae mıt dreı 1620 in Tübingen bei Wıild gedruckten
Schritten gehalten“®. Drucker und Buchhändler War über eınen iıhnen auferlegten Eid
verpflichtet, alle Druckerzeugnisse iıhrer Zensurbehörde vorzulegen. In der Realıtät WAar die
Bereitschaft hoch, diese Auflage in dem aße verstoßen, wIıe INnan hoftfen konnte, die
eigene berufliche Exıstenz nıcht gefährden. uch iın ınem Territorium, das in jener eıt als
streng lutherisch galt, und INan mıt eiıner konsequenten Handhabung der Zensur rechnen
möchte, findet siıch für diesen Sachverhalt eın Beispiel: 1606 wiırd in Kursachsen seıtens der
Obrigkeıit ıne VO  — Leipziger oder Wittenberger Buchdruckern eingenommene Haltung
bekämpft: Wır drücker haben wol einen e1ıd geschworen, ıst aber unmüglıch, dafß einer
halten bönne*.

Schwenckteld und Arndt in der Vorgeschichte des Pıetismus

Die Schwenckteldianer, die 1mM 17. Jahrhundert mıiıt den Weıigelıanern zusammentflossen,
behaupteten auch weıterhin eınen Platz in Frankfurt. FEıner VO:  - iıhnen WAar Matthäus Merıan,
der 1624 VO  - Basel nach Franktfurt gekommen WAal. 1637 schrieb die Wıtwe Marıa Jan ın
Nürnberg: »C S48 Schritten lasse iıch mir in keinem Weg verleiden, wIıe denn auch keın
rechter Christ seın wiırd (der s1e gelesen hat), der s1e nıcht annehmen wird, SCHh der
herrlichen Gaben, dieser erleuchtete Mann gehabt. Ich habe mich seıner Bücher mıt großem
Nutzen gebraucht, un! dienen mM1r noch täglıch Zur Ertötung des alten Adam und täglıchen
Besserung und Erleuchtung des (GGemuütes und Verstandes der Schrift« 4' Die CNSC Verbin-
dung VO:  — Schwenckteld- un Arndt-Rezeption, die 1mM Tübinger Kreıs beobachten Ist,

UAT 8/1, 3 9 Stück (Dıie theologische Fakultät der Universıität Tübingen Bürgermeıister und Rat
der Reichsstadt Frankfurt Maın, 74_ Maı Das vorliegende Konzept enthält ein1ge gestrichene
Passagen, deren Daten ich für die Darstellung mıtverwendet habe
45 Theodor W OTSCHKE, Matthäus Merıan, 1n : NKZ (1931) 5/-64 185—192; 1er 59 (Merıan
Johann Permeıer, 16. Januar
46 UAT 8/1, 3 9 Stück E2. . 3r

Urkundenbuch der Universıität Wittenberg. Teıl (1502—-1611), bearb Von Walter FRIEDENSBURG,
Magdeburg 1926, 705 (Entwurf Kurfürst Christians IL von Sachsen tür CUu«cC Statuten der Universitäten
Leipzig und Wıttenberg).
48 Caspar Schwencktelds

W OTSCHKE, Merıan (wıe Anm. 45) 186
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findet sıch auch bei Merıan und seınen Freunden. 642 WAar Merıan mıt dem ruck der Postille
Arndts beschäftigt . Der Herausgeber WAar Johann Permeıer, Begründer einer ırenıschen
Socıetas regalıs Christi?), der rndts Schriften als konfessionsübergreifende Reformationsbü-cher verstand. Die Arndtausgabe Merıans verwickelte diesen in Auseinandersetzungen mıt
dem lutherischen Mınısteriıum Franktfurts, das 643 eıne gedruckte arnung ausgehen 1e6ß
war ieß sıch der Rat nıcht eiınem Verbot der Postille bewegen, doch tanden Arndts
Schritten laut Merıan bei den Lutheranern Franktfurts iınfolge der Gegenpropaganda des
Mınısteriıums keine Liebhaber. Arndt werde vielmehr VO  - den Reformierten geachtet9 denen
der Kupferstecher nach seiınem außeren Bekenntnisstand selbst angehörte.

Johann Valentin Andreae, der sıch eben 1642 mıiıt Permeıer in Nürnberg angefreundethatte und mıt ıhm Briefe wechselte, machte 1mM Sommer 1642 ıne beachtenswerte Außerungüber die Arndtrezeption in Württemberg und Frankfurt Bevor ich auf diese eingehe, se1l
vorausgeschickt, der Junge Andreae iın der Zeıt, in der Arndt rezıplerte nachweisbar
ab 1615 auch Interesse e  = Schwenckteld gezeigt hatte. 615 hatte ıne Zusammenfassung,
621 Auszüge Arndts 121er Bücher Uon wahrem Christentum publızıert, beide lateinısch,
ferner 619 gereimte eutsche Summarıen über die ersten beiden Bücher *. 616 gab Andreae
eine Sammlung VO  } 80ÖO Sentenzen dem Tıtel Theca gladıı spirıtus heraus . Seine
Autorschaft versteckte Andreae, ındem seınen verstorbenen Freund Tobıias Hess
(1558—1614) ınen Paracelsisten, vorschob, der die Satze A4uUusSs handschriftlichen und gedruck-
ten Büchern exzerpiert habe . rst spater gab sıch Andreae ın seiıner nıcht für die Druckle-
Sung bestimmten Autobiographie als Verfasser der Theca erkennen®?. Dıie Quellen der
Sentenzen hat Andreae nıcht geNANNL. Martın Brecht konnte eIW: 300 Säatze als Zıtate aAaus
anderen Andreaeschriften nachweisen9 In dieses pseudonyme Werk plazierte Andreae ıne
verkappte und daher VO  - der Forschung nıcht erkannte subtile Sympathiebekundung tür
Schwenckfeld, ındem das Werk miıt dem Motto abschloß: Nıl Christo trıste recepto. Dıies 1st

Ebd. 189—19)2
51 Über ihn Will-Erich PEUCKERT, Dıie Rosenkreutzer. Zur Geschichte eiıner Reformation (1928), Berlin

passım (s. Regıster).
W OTSCHKE, Merıan (wıe Anm. 45) 191

53 Johann Valentin ÄNDREAE, Vıta, ab 1PSO conscripta, hg VO|  _ Rheinwald, Berlin 1849, 213 Zu
den Tendenzen dieser Autobiographie ılhelm KÜHLMANN, Die Symptomatık des Priyvaten Zu den
autobiographischen Schriften Johann Valentin Andreaes (1586—1654), 1n: Bıographie zwischen Renaıs-

und Barock, Heıdelberg 1993, 191—-219; 209—-217.
Die Tıtel be1 Martın BRECHT, Johann Valentin Andreae. Weg und Programm eınes Retormers

zwıschen Retormation und Moderne, in Theologen und Theologie der Universıität Tübingen. Beiträge
Zur Geschichte der Evangelisch-theologischen Fakultät, hg. Von Martın BRECHT, Tübingen 19/77,
270—343; 1ler 299
55 GLADII SPIRITVS SENTENTIAS quasdam breves, vereque phiılosophicas continens,
Straßburg: Konrad Scher D); Lazarus Zetzner (V), 1616 Es handelt sıch einen Beidruck der
Andreae gewidmeten Schrift von Christoph Besold PHILOSOPHICO-THEOLO-
ICA VERE PHILOsophicam utcunqg(ue) adumbrantia. Straßburg: |Konrad Scher (D)]
Lazarus Zetzner (V), 1616 (Stuttgart WLB

BRECHT, Andreae (wıe Anm. 54) 281%€.
ÄNDREAE, Theca (wıe Anm 55),
»Prodiere sımul Axıomata Besoldı: theologica, miıhı inscripta, CU! Theca gladı1 spırıtus, plane INCa.«

ÄNDREAE, ıta (wıe Anm. 53)
BRECHT, Andreae (wıe Anm. 54) 285 Dıie darauf gebaute Annahme Brechts, alle Sentenzen müßfßten

VO:  - Andreae verfaßt se1ın, ist nıcht zwıngend. Abgesehen von dem gleich nennenden Schwencktfeldzitat
Schluß der Sammlung Andreae emmal Cicero als Quelle (Nr. 238) Nr. 010 1st ıne Wiedergabe

Von Kor 3, 1, Ur teilweise wörtlich )as letzte Beispiel zeıgt, INnan auch mıt nıcht wörtlichen
»Zıtaten« rechnen mufß. Dıie Quellenfrage bedarf weıterer Untersuchung.
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der Wahlspruch, eın symbolum Schwencktelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen
Schwenckfeldiana® SOWIe aus damals vertriebenen Schwenckteldbildnissen ®! vertraut W äal.
Andreae hatte nıcht ohne rund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sıch
SCZOPCN. Andreae, der siıch in den Folgejahren seiınen öffentlichen Außerungen VO  ; der
Rosenkreuzerei, VO  - Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt reiten

suchte, wurde 1m Wildprozefß auch dank verwandtschaftlicher Patronage VO Stuttgarter
Konsistorium gedeckt. In ıhrem Kampf Arndt fanden die Tübinger Theologen beim
Konsıistorium eiıne Unterstützung; stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch
die lıterarıschen Aktivitäten Osıianders rndt Dennoch schwelte der Streıt Arndt
und Andreaes Rechtgläubigkeit ıIn Württemberg weıter. rst nach Thumms (F un!
Osijanders (T Tod trat der Tübinger theologischen Fakultät eın Wandel eın Zu
Johann Ulrich Pregizer (F der sıch schon 1622 1m Wiıldprozelißs herausgehalten hatte, un!

Melchior Nıcolaı 7 beide Theologieprotessoren, hatte Andreae eıne gute persönlı-
che Beziehung. Der 1639 Zu Hofprediger un! Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde
1641, mıiıttlerweile 55 Jahre alt, ın Tübingen ZU Doktor der Theologie promovıert. Im
August 1642 schrieb Herzog August VO:  - Braunschweig-Lüneburg:

»E ennen 1n 1ero schreıiben die Sternen mich eiınen Arndischen Theologum,
welches iıch tur eiınen hohen Tıtul achte. Vnd hab E.+t versichern, da{fßSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  161  der Wahlspruch, ein symbolum Schwenckfelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen  Schwenckfeldiana® sowie aus damals vertriebenen Schwenckfeldbildnissen®! vertraut war.  Andreae hatte nicht ohne Grund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sich  gezogen. Andreae, der sich in den Folgejahren in seinen öffentlichen Außerungen von der  Rosenkreuzerei, von Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt zu retten  suchte, wurde im Wildprozeß — auch dank verwandtschaftlicher Patronage — vom Stuttgarter  Konsistorium gedeckt. In ihrem Kampf gegen Arndt fanden die Tübinger Theologen beim  Konsistorium keine Unterstützung; es stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch  die literarischen Aktivitäten Osianders gegen Arndt. Dennoch schwelte der Streit um Arndt  und um Andreaes Rechtgläubigkeit in Württemberg weiter. Erst nach Thumms (+ 1630) und  Osianders (+ 1636) Tod trat an der Tübinger theologischen Fakultät ein Wandel ein. Zu  Johann Ulrich Pregizer (+ 1656), der sich schon 1622 im Wildprozeß herausgehalten hatte, und  zu Melchior Nicolai (+ 1659), beide Theologieprofessoren, hatte Andreae eine gute persönli-  che Beziehung. Der 1639 zum Hofprediger und Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde  1641, mittlerweile 55 Jahre alt, in Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Im  August 1642 schrieb er an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg:  »E.F.G. nennen in iero f. schreiben an die Sternen mich einen Arndischen Theologum,  welches ich fur einen hohen Titul achte. Vnd hab E.f. g. zu versichern, daß ... der fromme  selige Arndt widerumb bei vns in gutem geruch, vnd vnser studenten seine geistreichen bucher  künftig in hinden haben vnd gebrauchen mögen. Dan ob wol sich noch canes latrantes ... bei  vnß befinden, können sie iedoch nicht aufkommen, dieweilen durch mein doctorat  contestata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten daß Maul solenniter gestopfet worden.  Dannenhero sie weder zu Tübingen wegen des aufrichtigen hochgelehrten Theologi D.  Nicolaj, Noch alhie wegen meiner vnd deß beßern informierten Consistorij durchkommen  können, sondern müßen mit schmerzen sehen, daß ... dem Lieben Arndt sein ehr vnd  vnschuld wiederum würt, wie den zu Frankhfurt seine werck sehr schön aufgehen, vnd  tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel illuminieren werden«®,  Andreae zeichnet hier ein optimistisches Bild von der Arndtrezeption und ihren Wirkun-  gen auf die Kirche sowohl in Württemberg als auch in Frankfurt. Langfristig hat er, faßt man  die Entwicklungen hin zum Pietismus ins Auge, recht behalten. In Württemberg hatte mit  Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits ihren Höhepunkt erreicht.  Nach ihrem vergeblichen Kampf gegen Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-  gefechten gegenüber den in der württembergischen Kirche vordringenden frühpietistischen  Kräften, für die Andreae stand.  60 Der Wahlspruch findet sich mit dem Zusatz »Symbolum C. S.« am Schluß der vermutlich von Daniel  Sudermann bearbeiteten zweiten Auflage des CATALOGVWVS oder Register der Bu(e)cher Herren Caspar  Schwenckfelds / ... 0.O. 1595, 46" (Salzburg UB: 74.949 I; Provenienz: Christoph Besold, von diesem  1614 erworben). Der Herausgeber gab den Sinn des Wahlspruchs in folgendem deutschen Reim wieder:  »Wer Jhesum Christum bei jhm hat / Der ruet sanffte frue vnd spat / Er ist getro(e)st in aller not / Vnd ob  er schon hie steckt im kot / ...« CS 17, 728, 1-7.  61 Auf einem Holzschnitt, der das Datum 1562 trägt und die zwei Stände Christi darstellt, ist der Gestalt  Schwenckfelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde noch 1620 in 6 Exemplaren von  Gabriel Ley an Eberhard Wild geliefert: »Von zweyerley Stennden Christi in holz gestochen« (UAT 8/1,  39, Stück 13, 2*). Der Holzschnitt findet sich auch in einigen Exemplaren des zweiten Bandes von  Schwenckfelds Epistolar, und zwar eingeklebt nach dem Titelblatt: Epistolar / ... Herrn Caspar  Schwenckfelds von Ossing ... Der Ander Theil in vier Bu(e)cher vnderscheiden. ... 0.O. 1570; so im  Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts in Tübingen: f 151-2. Im Corpus Schwenckfeldianorum ist der  Holzschnitt nicht abgebildet.  62 Wolfenbüttel HAB: Cod. Guelf, 65.1 Extravag., 27° (Andreae an Herzog August, Stuttgart,  17. August 1642).der tromme
selige Arndt wıderumb bei VII1S ın m geruch, vnd studenten seine geistreichen bucher
künftig iın händen haben vnd gebrauchen moögen. Dan ob wol sıch noch latrantes bei
vnß befinden, können sS1e iedoch nıcht autkommen, dieweıilen durch meın doctorat
Contiestiata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten dafß aul solenniter gestopfet worden.
Dannenhero s1e weder Tübingen gCh des aufrichtigen hochgelehrten Theologı
Nicola), och alhie gCcnh meıner vnd defß beßern informierten Consıstor1) durchkommen
können, sondern muüßen mıiıt schmerzen sehen, dafßSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  161  der Wahlspruch, ein symbolum Schwenckfelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen  Schwenckfeldiana® sowie aus damals vertriebenen Schwenckfeldbildnissen®! vertraut war.  Andreae hatte nicht ohne Grund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sich  gezogen. Andreae, der sich in den Folgejahren in seinen öffentlichen Außerungen von der  Rosenkreuzerei, von Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt zu retten  suchte, wurde im Wildprozeß — auch dank verwandtschaftlicher Patronage — vom Stuttgarter  Konsistorium gedeckt. In ihrem Kampf gegen Arndt fanden die Tübinger Theologen beim  Konsistorium keine Unterstützung; es stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch  die literarischen Aktivitäten Osianders gegen Arndt. Dennoch schwelte der Streit um Arndt  und um Andreaes Rechtgläubigkeit in Württemberg weiter. Erst nach Thumms (+ 1630) und  Osianders (+ 1636) Tod trat an der Tübinger theologischen Fakultät ein Wandel ein. Zu  Johann Ulrich Pregizer (+ 1656), der sich schon 1622 im Wildprozeß herausgehalten hatte, und  zu Melchior Nicolai (+ 1659), beide Theologieprofessoren, hatte Andreae eine gute persönli-  che Beziehung. Der 1639 zum Hofprediger und Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde  1641, mittlerweile 55 Jahre alt, in Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Im  August 1642 schrieb er an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg:  »E.F.G. nennen in iero f. schreiben an die Sternen mich einen Arndischen Theologum,  welches ich fur einen hohen Titul achte. Vnd hab E.f. g. zu versichern, daß ... der fromme  selige Arndt widerumb bei vns in gutem geruch, vnd vnser studenten seine geistreichen bucher  künftig in hinden haben vnd gebrauchen mögen. Dan ob wol sich noch canes latrantes ... bei  vnß befinden, können sie iedoch nicht aufkommen, dieweilen durch mein doctorat  contestata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten daß Maul solenniter gestopfet worden.  Dannenhero sie weder zu Tübingen wegen des aufrichtigen hochgelehrten Theologi D.  Nicolaj, Noch alhie wegen meiner vnd deß beßern informierten Consistorij durchkommen  können, sondern müßen mit schmerzen sehen, daß ... dem Lieben Arndt sein ehr vnd  vnschuld wiederum würt, wie den zu Frankhfurt seine werck sehr schön aufgehen, vnd  tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel illuminieren werden«®,  Andreae zeichnet hier ein optimistisches Bild von der Arndtrezeption und ihren Wirkun-  gen auf die Kirche sowohl in Württemberg als auch in Frankfurt. Langfristig hat er, faßt man  die Entwicklungen hin zum Pietismus ins Auge, recht behalten. In Württemberg hatte mit  Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits ihren Höhepunkt erreicht.  Nach ihrem vergeblichen Kampf gegen Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-  gefechten gegenüber den in der württembergischen Kirche vordringenden frühpietistischen  Kräften, für die Andreae stand.  60 Der Wahlspruch findet sich mit dem Zusatz »Symbolum C. S.« am Schluß der vermutlich von Daniel  Sudermann bearbeiteten zweiten Auflage des CATALOGVWVS oder Register der Bu(e)cher Herren Caspar  Schwenckfelds / ... 0.O. 1595, 46" (Salzburg UB: 74.949 I; Provenienz: Christoph Besold, von diesem  1614 erworben). Der Herausgeber gab den Sinn des Wahlspruchs in folgendem deutschen Reim wieder:  »Wer Jhesum Christum bei jhm hat / Der ruet sanffte frue vnd spat / Er ist getro(e)st in aller not / Vnd ob  er schon hie steckt im kot / ...« CS 17, 728, 1-7.  61 Auf einem Holzschnitt, der das Datum 1562 trägt und die zwei Stände Christi darstellt, ist der Gestalt  Schwenckfelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde noch 1620 in 6 Exemplaren von  Gabriel Ley an Eberhard Wild geliefert: »Von zweyerley Stennden Christi in holz gestochen« (UAT 8/1,  39, Stück 13, 2*). Der Holzschnitt findet sich auch in einigen Exemplaren des zweiten Bandes von  Schwenckfelds Epistolar, und zwar eingeklebt nach dem Titelblatt: Epistolar / ... Herrn Caspar  Schwenckfelds von Ossing ... Der Ander Theil in vier Bu(e)cher vnderscheiden. ... 0.O. 1570; so im  Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts in Tübingen: f 151-2. Im Corpus Schwenckfeldianorum ist der  Holzschnitt nicht abgebildet.  62 Wolfenbüttel HAB: Cod. Guelf, 65.1 Extravag., 27° (Andreae an Herzog August, Stuttgart,  17. August 1642).dem Lieben Arndt seın ehr vnd
vnschuld wiederum wurt, WI1Ie den Frankhfurt seıne werck sehr schön aufgehen, vnd
tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel iılluminieren werden« 6;

Andreae zeichnet hıer eın optimiıstisches Bild Vo  - der Arndtrezeption und ihren Wırkun-
SChH auf die Kıirche sowohl in Württemberg als auch Frankfurt. Langfristig hat CI, tafßt
die Entwicklungen hın ZU Pıetismus 1Ns Auge, recht ehalten. In Württemberg hatte mıiıt
Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits iıhren Höhepunkt erreicht.
ach ıhrem vergeblichen Kampt Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-
gefechten gegenüber den in der württembergischen Kırche vordringenden frühpietistischen
Kräften, für die Andreae stand.

Der spruc| tindet sıch mıit dem Zusatz »Symbolum O« Schluß der vermutlıch VO:  _ Daniel
Sudermann bearbeiteten zweıten Auflage des CATALOGVS der Register der Bu(e)cher Herren Caspar
SchwenckteldsSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  161  der Wahlspruch, ein symbolum Schwenckfelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen  Schwenckfeldiana® sowie aus damals vertriebenen Schwenckfeldbildnissen®! vertraut war.  Andreae hatte nicht ohne Grund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sich  gezogen. Andreae, der sich in den Folgejahren in seinen öffentlichen Außerungen von der  Rosenkreuzerei, von Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt zu retten  suchte, wurde im Wildprozeß — auch dank verwandtschaftlicher Patronage — vom Stuttgarter  Konsistorium gedeckt. In ihrem Kampf gegen Arndt fanden die Tübinger Theologen beim  Konsistorium keine Unterstützung; es stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch  die literarischen Aktivitäten Osianders gegen Arndt. Dennoch schwelte der Streit um Arndt  und um Andreaes Rechtgläubigkeit in Württemberg weiter. Erst nach Thumms (+ 1630) und  Osianders (+ 1636) Tod trat an der Tübinger theologischen Fakultät ein Wandel ein. Zu  Johann Ulrich Pregizer (+ 1656), der sich schon 1622 im Wildprozeß herausgehalten hatte, und  zu Melchior Nicolai (+ 1659), beide Theologieprofessoren, hatte Andreae eine gute persönli-  che Beziehung. Der 1639 zum Hofprediger und Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde  1641, mittlerweile 55 Jahre alt, in Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Im  August 1642 schrieb er an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg:  »E.F.G. nennen in iero f. schreiben an die Sternen mich einen Arndischen Theologum,  welches ich fur einen hohen Titul achte. Vnd hab E.f. g. zu versichern, daß ... der fromme  selige Arndt widerumb bei vns in gutem geruch, vnd vnser studenten seine geistreichen bucher  künftig in hinden haben vnd gebrauchen mögen. Dan ob wol sich noch canes latrantes ... bei  vnß befinden, können sie iedoch nicht aufkommen, dieweilen durch mein doctorat  contestata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten daß Maul solenniter gestopfet worden.  Dannenhero sie weder zu Tübingen wegen des aufrichtigen hochgelehrten Theologi D.  Nicolaj, Noch alhie wegen meiner vnd deß beßern informierten Consistorij durchkommen  können, sondern müßen mit schmerzen sehen, daß ... dem Lieben Arndt sein ehr vnd  vnschuld wiederum würt, wie den zu Frankhfurt seine werck sehr schön aufgehen, vnd  tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel illuminieren werden«®,  Andreae zeichnet hier ein optimistisches Bild von der Arndtrezeption und ihren Wirkun-  gen auf die Kirche sowohl in Württemberg als auch in Frankfurt. Langfristig hat er, faßt man  die Entwicklungen hin zum Pietismus ins Auge, recht behalten. In Württemberg hatte mit  Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits ihren Höhepunkt erreicht.  Nach ihrem vergeblichen Kampf gegen Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-  gefechten gegenüber den in der württembergischen Kirche vordringenden frühpietistischen  Kräften, für die Andreae stand.  60 Der Wahlspruch findet sich mit dem Zusatz »Symbolum C. S.« am Schluß der vermutlich von Daniel  Sudermann bearbeiteten zweiten Auflage des CATALOGVWVS oder Register der Bu(e)cher Herren Caspar  Schwenckfelds / ... 0.O. 1595, 46" (Salzburg UB: 74.949 I; Provenienz: Christoph Besold, von diesem  1614 erworben). Der Herausgeber gab den Sinn des Wahlspruchs in folgendem deutschen Reim wieder:  »Wer Jhesum Christum bei jhm hat / Der ruet sanffte frue vnd spat / Er ist getro(e)st in aller not / Vnd ob  er schon hie steckt im kot / ...« CS 17, 728, 1-7.  61 Auf einem Holzschnitt, der das Datum 1562 trägt und die zwei Stände Christi darstellt, ist der Gestalt  Schwenckfelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde noch 1620 in 6 Exemplaren von  Gabriel Ley an Eberhard Wild geliefert: »Von zweyerley Stennden Christi in holz gestochen« (UAT 8/1,  39, Stück 13, 2*). Der Holzschnitt findet sich auch in einigen Exemplaren des zweiten Bandes von  Schwenckfelds Epistolar, und zwar eingeklebt nach dem Titelblatt: Epistolar / ... Herrn Caspar  Schwenckfelds von Ossing ... Der Ander Theil in vier Bu(e)cher vnderscheiden. ... 0.O. 1570; so im  Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts in Tübingen: f 151-2. Im Corpus Schwenckfeldianorum ist der  Holzschnitt nicht abgebildet.  62 Wolfenbüttel HAB: Cod. Guelf, 65.1 Extravag., 27° (Andreae an Herzog August, Stuttgart,  17. August 1642).0o.O 1595, 46' (Salzburg I) Provenıjenz: Christoph Besold, VO  3 diesem
1614 erworben). Der Herausgeber gab den ınn des Wahlspruchs ın folgendem deutschen Reiım wıeder:
» Wer Jhesum Christum beı jJhm hat Der ruet sanffte frue vnd Spat Er ıst getro(e)st ın aller NOL Vnd ob

schon hie steckt 1im kot CS 1 9 /28, 1—
61 Auf eiınem Holzschnitt, der das Datum 1562 tragt und die wel Stände Christı darstellt, 1st der Gestalt
Schwencktelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde och 1620 ın Exemplaren VO  —
Gabriel Ley Eberhard ıld geliefert: » Von zweyerley Stennden Christı in holz gestochen« UAT 8/1,
3 9 Stück D: 2 Der Holzschnitt findet sıch uch in einıgen Exemplaren des zweıten Bandes VO  -
Schwencktelds Epistolar, und ‚War eingeklebt ach dem Titelblatt: EpistolarSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  161  der Wahlspruch, ein symbolum Schwenckfelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen  Schwenckfeldiana® sowie aus damals vertriebenen Schwenckfeldbildnissen®! vertraut war.  Andreae hatte nicht ohne Grund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sich  gezogen. Andreae, der sich in den Folgejahren in seinen öffentlichen Außerungen von der  Rosenkreuzerei, von Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt zu retten  suchte, wurde im Wildprozeß — auch dank verwandtschaftlicher Patronage — vom Stuttgarter  Konsistorium gedeckt. In ihrem Kampf gegen Arndt fanden die Tübinger Theologen beim  Konsistorium keine Unterstützung; es stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch  die literarischen Aktivitäten Osianders gegen Arndt. Dennoch schwelte der Streit um Arndt  und um Andreaes Rechtgläubigkeit in Württemberg weiter. Erst nach Thumms (+ 1630) und  Osianders (+ 1636) Tod trat an der Tübinger theologischen Fakultät ein Wandel ein. Zu  Johann Ulrich Pregizer (+ 1656), der sich schon 1622 im Wildprozeß herausgehalten hatte, und  zu Melchior Nicolai (+ 1659), beide Theologieprofessoren, hatte Andreae eine gute persönli-  che Beziehung. Der 1639 zum Hofprediger und Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde  1641, mittlerweile 55 Jahre alt, in Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Im  August 1642 schrieb er an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg:  »E.F.G. nennen in iero f. schreiben an die Sternen mich einen Arndischen Theologum,  welches ich fur einen hohen Titul achte. Vnd hab E.f. g. zu versichern, daß ... der fromme  selige Arndt widerumb bei vns in gutem geruch, vnd vnser studenten seine geistreichen bucher  künftig in hinden haben vnd gebrauchen mögen. Dan ob wol sich noch canes latrantes ... bei  vnß befinden, können sie iedoch nicht aufkommen, dieweilen durch mein doctorat  contestata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten daß Maul solenniter gestopfet worden.  Dannenhero sie weder zu Tübingen wegen des aufrichtigen hochgelehrten Theologi D.  Nicolaj, Noch alhie wegen meiner vnd deß beßern informierten Consistorij durchkommen  können, sondern müßen mit schmerzen sehen, daß ... dem Lieben Arndt sein ehr vnd  vnschuld wiederum würt, wie den zu Frankhfurt seine werck sehr schön aufgehen, vnd  tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel illuminieren werden«®,  Andreae zeichnet hier ein optimistisches Bild von der Arndtrezeption und ihren Wirkun-  gen auf die Kirche sowohl in Württemberg als auch in Frankfurt. Langfristig hat er, faßt man  die Entwicklungen hin zum Pietismus ins Auge, recht behalten. In Württemberg hatte mit  Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits ihren Höhepunkt erreicht.  Nach ihrem vergeblichen Kampf gegen Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-  gefechten gegenüber den in der württembergischen Kirche vordringenden frühpietistischen  Kräften, für die Andreae stand.  60 Der Wahlspruch findet sich mit dem Zusatz »Symbolum C. S.« am Schluß der vermutlich von Daniel  Sudermann bearbeiteten zweiten Auflage des CATALOGVWVS oder Register der Bu(e)cher Herren Caspar  Schwenckfelds / ... 0.O. 1595, 46" (Salzburg UB: 74.949 I; Provenienz: Christoph Besold, von diesem  1614 erworben). Der Herausgeber gab den Sinn des Wahlspruchs in folgendem deutschen Reim wieder:  »Wer Jhesum Christum bei jhm hat / Der ruet sanffte frue vnd spat / Er ist getro(e)st in aller not / Vnd ob  er schon hie steckt im kot / ...« CS 17, 728, 1-7.  61 Auf einem Holzschnitt, der das Datum 1562 trägt und die zwei Stände Christi darstellt, ist der Gestalt  Schwenckfelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde noch 1620 in 6 Exemplaren von  Gabriel Ley an Eberhard Wild geliefert: »Von zweyerley Stennden Christi in holz gestochen« (UAT 8/1,  39, Stück 13, 2*). Der Holzschnitt findet sich auch in einigen Exemplaren des zweiten Bandes von  Schwenckfelds Epistolar, und zwar eingeklebt nach dem Titelblatt: Epistolar / ... Herrn Caspar  Schwenckfelds von Ossing ... Der Ander Theil in vier Bu(e)cher vnderscheiden. ... 0.O. 1570; so im  Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts in Tübingen: f 151-2. Im Corpus Schwenckfeldianorum ist der  Holzschnitt nicht abgebildet.  62 Wolfenbüttel HAB: Cod. Guelf, 65.1 Extravag., 27° (Andreae an Herzog August, Stuttgart,  17. August 1642).Herrn Caspar
Schwencktelds Von OssıngSCHWARZER BUCHMARKT IN TÜBINGEN UND FRANKFURT  161  der Wahlspruch, ein symbolum Schwenckfelds, das den Eingeweihten aus verschiedenen  Schwenckfeldiana® sowie aus damals vertriebenen Schwenckfeldbildnissen®! vertraut war.  Andreae hatte nicht ohne Grund den Häresieverdacht der Tübinger Theologen auf sich  gezogen. Andreae, der sich in den Folgejahren in seinen öffentlichen Außerungen von der  Rosenkreuzerei, von Weigel und Schwenckfeld zurückzog und zugleich Arndt zu retten  suchte, wurde im Wildprozeß — auch dank verwandtschaftlicher Patronage — vom Stuttgarter  Konsistorium gedeckt. In ihrem Kampf gegen Arndt fanden die Tübinger Theologen beim  Konsistorium keine Unterstützung; es stoppte als vorgesetzte Zensurbehörde schließlich auch  die literarischen Aktivitäten Osianders gegen Arndt. Dennoch schwelte der Streit um Arndt  und um Andreaes Rechtgläubigkeit in Württemberg weiter. Erst nach Thumms (+ 1630) und  Osianders (+ 1636) Tod trat an der Tübinger theologischen Fakultät ein Wandel ein. Zu  Johann Ulrich Pregizer (+ 1656), der sich schon 1622 im Wildprozeß herausgehalten hatte, und  zu Melchior Nicolai (+ 1659), beide Theologieprofessoren, hatte Andreae eine gute persönli-  che Beziehung. Der 1639 zum Hofprediger und Konsistorialrat aufgestiegene Andreae wurde  1641, mittlerweile 55 Jahre alt, in Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Im  August 1642 schrieb er an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg:  »E.F.G. nennen in iero f. schreiben an die Sternen mich einen Arndischen Theologum,  welches ich fur einen hohen Titul achte. Vnd hab E.f. g. zu versichern, daß ... der fromme  selige Arndt widerumb bei vns in gutem geruch, vnd vnser studenten seine geistreichen bucher  künftig in hinden haben vnd gebrauchen mögen. Dan ob wol sich noch canes latrantes ... bei  vnß befinden, können sie iedoch nicht aufkommen, dieweilen durch mein doctorat  contestata orthodoxia Lutherana, den Sycophanten daß Maul solenniter gestopfet worden.  Dannenhero sie weder zu Tübingen wegen des aufrichtigen hochgelehrten Theologi D.  Nicolaj, Noch alhie wegen meiner vnd deß beßern informierten Consistorij durchkommen  können, sondern müßen mit schmerzen sehen, daß ... dem Lieben Arndt sein ehr vnd  vnschuld wiederum würt, wie den zu Frankhfurt seine werck sehr schön aufgehen, vnd  tanquam dispulsis nebulis den kirchen himmel illuminieren werden«®,  Andreae zeichnet hier ein optimistisches Bild von der Arndtrezeption und ihren Wirkun-  gen auf die Kirche sowohl in Württemberg als auch in Frankfurt. Langfristig hat er, faßt man  die Entwicklungen hin zum Pietismus ins Auge, recht behalten. In Württemberg hatte mit  Thumm und Osiander die strenge lutherische Orthodoxie bereits ihren Höhepunkt erreicht.  Nach ihrem vergeblichen Kampf gegen Arndt stand die Orthodoxie hier bereits in Rückzugs-  gefechten gegenüber den in der württembergischen Kirche vordringenden frühpietistischen  Kräften, für die Andreae stand.  60 Der Wahlspruch findet sich mit dem Zusatz »Symbolum C. S.« am Schluß der vermutlich von Daniel  Sudermann bearbeiteten zweiten Auflage des CATALOGVWVS oder Register der Bu(e)cher Herren Caspar  Schwenckfelds / ... 0.O. 1595, 46" (Salzburg UB: 74.949 I; Provenienz: Christoph Besold, von diesem  1614 erworben). Der Herausgeber gab den Sinn des Wahlspruchs in folgendem deutschen Reim wieder:  »Wer Jhesum Christum bei jhm hat / Der ruet sanffte frue vnd spat / Er ist getro(e)st in aller not / Vnd ob  er schon hie steckt im kot / ...« CS 17, 728, 1-7.  61 Auf einem Holzschnitt, der das Datum 1562 trägt und die zwei Stände Christi darstellt, ist der Gestalt  Schwenckfelds dieser Wahlspruch beigegeben. Der Holzschnitt wurde noch 1620 in 6 Exemplaren von  Gabriel Ley an Eberhard Wild geliefert: »Von zweyerley Stennden Christi in holz gestochen« (UAT 8/1,  39, Stück 13, 2*). Der Holzschnitt findet sich auch in einigen Exemplaren des zweiten Bandes von  Schwenckfelds Epistolar, und zwar eingeklebt nach dem Titelblatt: Epistolar / ... Herrn Caspar  Schwenckfelds von Ossing ... Der Ander Theil in vier Bu(e)cher vnderscheiden. ... 0.O. 1570; so im  Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts in Tübingen: f 151-2. Im Corpus Schwenckfeldianorum ist der  Holzschnitt nicht abgebildet.  62 Wolfenbüttel HAB: Cod. Guelf, 65.1 Extravag., 27° (Andreae an Herzog August, Stuttgart,  17. August 1642).Der Ander €l in 1er Bu(e)cher vnderscheiden. o.0 15/70; 1mM
Exemplar der Bibliothek des Evang. Stifts ın Tübingen: 151-2 Im Corpus Schwenckteldianorum 1st der
Holzschnıitt nıcht abgebildet.
62 Woltenbüttel HAB Cod Guelt. 63.1 Extravag., (Andreae Herzog August, Stuttgart,

August



162 LRICH UB  MER

Dıie Außerung Andreaes über Franktfurt AUus dem Jahr 647 aßt vermuten, damals
Beziehungen den kirchenkritischen Kreısen ın Franktfurt gehabt hat, ahnlich wIıe s1e
ZWanzıg Jahre UVO Tübinger Kreıs über Eberhard ıld und eorg Zımmermann siıchtbar
wurden. Dıie naheliegende Möglichkeıt eıner Verbindung zwıschen jenen Frankturter Kreısen
un! dem Kreıs VO:|  —3 Männern, der 28 Jahre spater (1670) Philıpp Jakob Spener (1635—-1705),
Senıj0r des utherischen Predigerministeriums in Frankfurt selit 1666, Zur Gründung des
epochemachenden Collegıum pletatıs veranlaft hat6, bleibt ertorschen®*. Ist eın Zutfall,
daß Speners Pıa desideria (1675), die ZUTr Programmschrift des lutherischen Pıetismus werden
ollte, als Vorrede einer Neuausgabe VO  - Arndts Evangelienpostille erschıenen ISt, deren
Verbreitung das Predigerministerium 1643 bekämpft hatte? Sollte Spener, Senıi0r des iınıste-
riums, VO|  - den rüheren Vorgängen nıchts erfahren haben? Gab Nachwirkungen Andreaes
in Franktfurt? Nachdem Spener Andreae schon in den Pıa Desideria empfehlend erwähnt
hatte®, außerte spater (1692) »Ich Vor meıne Person achte seıne Iscıl. Andreaes] Schritten

hoch, daß, wenn iıch ınen Mann ZUr Besserung unserer Kırche A4US$S dem Grabe wieder
erwecken und hervorbringen könnte und sollte, vielleicht viel Nachdenkens edürten
würde, ob ich eınen anderen Vor iıhm dazu erwählen hätte« 6

Schlufß

Die Entwicklung hın ZUuU Pıetismus könnte auch als Prozeß eiıner allmählichen Wandlung
eıner relig1ösen Subkultur eıner gesellschaftlıch akzeptierten Frömmigkeıitskultur beschrie-
ben werden. Aus dieser Entwicklung habe ich hier NUuUr die Rolle des gespaltenen Buchmarktes
1Im Kontext orthodoxer Bücherzensur beleuchtet. Da der nonkontorme Buchmarkt dem
Ladentisch betrieben wurde, wurde 1Ur hıer und da eın Fall aktenkundig. Man darf davon
ausgehen, die bekannten Fälle 1Ur die Spitze ınes Eisbergs sınd. Nıcht untersucht wurde
hıer der »Sıtz im Leben« jener Lıteratur, insbesondere die Rolle, die s1e bei der Konventikel-
bıldung spielte®, Unter der Lıteratur, dıe Wıld verkaufte, gab ausgesprochene Gemeın-
schaftsliteratur, die sıch besonders dazu eıgnete, der gemeinschaftlichen Andacht und Erbau-
ung oder dem Gespräch über relig1öse Fragen zugrunde gelegt werden. Wenn siıch
Wılds Geschäftsbüchern ergab, Kunden VO  — eiınem Buch gleichzeitig mehrere Exemplare
kauften, werteten dies die Tübinger Zensoren mıt gutem rund als Hınweıs autf Konventikel-

Zur Entstehungsgeschichte des Collegium pletatıs Johannes WALLMANN, Phılıpp Jakob Spener und
die Anfänge des Pıetismus, Tübingen 264—290

Vgl WALLMANN, Spener 282 »Die Frage, VO|  — woher der Kreıs der Frankturter Bürger. ın ihren
Ideen eiıner christlıchen Liebesvereinigung bestimmt Warch, muß dabe:i SCI| beı der Frage ach den
Vorbildern des Collegıum pietatıs] außer Betracht leiben, weıl für die Beantwortung dieser Frage die
Quellen cht hergeben.« Wallmann verweıst hypothetisch auf nıederländische FEinflüsse aufgrund
der Verbindungen Frankfurts den Niederlanden (Bıldungsreisen der Patrızıer, Buchmesse). Im Lichte
der obigen Ausführungen erscheıint mir naheliegend, die Spuren ın der Frankfurter Frömmigkeıts- und
Ketzergeschichte weıter verfolgen. Wallmann meınte beı den Anregern des Kollegiums »eıne ZEWISSE
kırchliche Indifferenz« annehmen können

Dazu WALLMANN, Spener Anm 31
Zitiert ach Johann Valentin Andreä 86—-1 Leben und Wirkung eınes unıversalen eıstes.

Ausstellung ZU 400 Geburtstag162  ULRICH BUBENHEIMER  Die Äußerung Andreaes über Frankfurt aus dem Jahr 1642 läßt vermuten, daß er damals  Beziehungen zu den kirchenkritischen Kreisen in Frankfurt gehabt hat, ähnlich wie sie  zwanzig Jahre zuvor im Tübinger Kreis über Eberhard Wild und Georg Zimmermann sichtbar  wurden. Die naheliegende Möglichkeit einer Verbindung zwischen jenen Frankfurter Kreisen  und dem Kreis von Männern, der 28 Jahre später (1670) Philipp Jakob Spener (1635-1705),  Senior des lutherischen Predigerministeriums in Frankfurt seit 1666, zur Gründung des  epochemachenden Collegium pietatis veranlaßt hat®, bleibt zu erforschen*. Ist es ein Zufall,  daß Speners Pia desideria (1675), die zur Programmschrift des lutherischen Pietismus werden  sollte, als Vorrede zu einer Neuausgabe von Arndts Evangelienpostille erschienen ist, deren  Verbreitung das Predigerministerium 1643 bekämpft hatte? Sollte Spener, Senior des Ministe-  riums, von den früheren Vorgängen nichts erfahren haben? Gab es Nachwirkungen Andreaes  in Frankfurt? Nachdem Spener Andreae schon in den Pia Desideria empfehlend erwähnt  hatte®, äußerte er später (1692): »Ich vor meine Person achte seine [scil. Andreaes] Schriften  so hoch, daß, wenn ich einen Mann zur Besserung unserer Kirche aus dem Grabe wieder  erwecken und hervorbringen könnte und sollte, es vielleicht viel Nachdenkens bedürfen  würde, ob ich einen anderen vor ihm dazu zu erwählen hätte«®,  Schluß  Die Entwicklung hin zum Pietismus könnte auch als Prozeß einer allmählichen Wandlung  einer religiösen Subkultur zu einer gesellschaftlich akzeptierten Frömmigkeitskultur beschrie-  ben werden. Aus dieser Entwicklung habe ich hier nur die Rolle des gespaltenen Buchmarktes  im Kontext orthodoxer Bücherzensur beleuchtet. Da der nonkonforme Buchmarkt unter dem  Ladentisch betrieben wurde, wurde nur hier und da ein Fall aktenkundig. Man darf davon  ausgehen, daß die bekannten Fälle nur die Spitze eines Eisbergs sind. Nicht untersucht wurde  hier der »Sitz im Leben« jener Literatur, insbesondere die Rolle, die sie bei der Konventikel-  bildung spielte”. Unter der Literatur, die Wild verkaufte, gab es ausgesprochene Gemein-  schaftsliteratur, die sich besonders dazu eignete, der gemeinschaftlichen Andacht und Erbau-  ung oder dem Gespräch über religiöse Fragen zugrunde gelegt zu werden. Wenn sich aus  Wilds Geschäftsbüchern ergab, daß Kunden von einem Buch gleichzeitig mehrere Exemplare  kauften, werteten dies die Tübinger Zensoren mit gutem Grund als Hinweis auf Konventikel-  63 Zur Entstehungsgeschichte des Collegium pietatis s. Johannes WALLMANN, Philipp Jakob Spener und  die Anfänge des Pietismus, Tübingen 21986, 264-290.  64 Vgl. WALLMANN, Spener 282: »Die... Frage, von woher der Kreis der Frankfurter Bürger... in ihren  Ideen einer christlichen Liebesvereinigung bestimmt waren, muß dabei [scil. bei der Frage nach den  Vorbildern des Collegium pietatis] außer Betracht bleiben, weil für die Beantwortung dieser Frage die  Quellen nicht genug hergeben.« Wallmann verweist hypothetisch auf niederländische Einflüsse aufgrund  der Verbindungen Frankfurts zu den Niederlanden (Bildungsreisen der Patrizier, Buchmesse). Im Lichte  der obigen Ausführungen erscheint es mir naheliegend, die Spuren in der Frankfurter Frömmigkeits- und  Ketzergeschichte weiter zu verfolgen. Wallmann meinte bei den Anregern des Kollegiums »eine gewisse  kirchliche Indifferenz« annehmen zu können (272).  65 Dazu WALLMANN, Spener 46 Anm.31.  66 Zitiert nach: Johann Valentin Andreä 1586-1654. Leben und Wirkung eines universalen Geistes.  Ausstellung zum 400. Geburtstag ... Katalog, Bad Liebenzell 1986, 119. Dazu WALLMANN, Spener 45.  WALLMANN 45f. führt Speners Hochschätzung für Andreae vermutungsweise auf »Jugendeindrücke am  rappoltsteinschen Hof« zurück angesichts der Freundschaft der Gräfin Agatha von Rappoltstein  (1585—1648), einer Patin Speners, mit Andreae.  67 Siehe hierzu vorläufig BUBENHEIMER, Christen und wahre Christen (wie Anm. 2), ferner FAUTH im  vorliegenden Band.Katalog, Bad Liebenzell 1986, 119 Dazu WALLMANN, Spener
WALLMANN ührt Speners Hochschätzung für Andreae vermutungsweılse auf »Jugendeindrücke
rappoltsteinschen Hof« zurück angesichts der Freundsc der Grätin Agatha von Rappoltstein
(1585—-1648), eıner Patın Speners, mıt Andreae.
6/ Sıehe hıerzu vorläufig BUBENHEIMER, Christen und wahre Christen (wıe Anm. 2), terner FAUTH 1m
vorlıegenden Band
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bildung. Neben Konventikeln VOT Ort hatte die Bildung überregionaler, über Briete un!
Reisetätigkeit zusammengehaltener Freundeskreise eıne wichtige gemeinschaftsstiftende
Funktion. Die überregionale Verflechtung innerhalb der relıg1ösen Subkultur WAar sehr dicht
Dıie wechselseitige Unterstützung, die siıch gerade angesichts der obrigkeitlichen Repres-
sıonNen zuteıl werden ließ, korrespondierte den ın diesen reisen populären Ideen VO  —
christlichen Liebesgemeinschaften.

iıne erstaunliche Stabilität weıst diese relig1öse Subkultur auch auf, wenn 1an s1e im
historischen Längsschnitt betrachtet. war siınd hier noch viele Lücken auszufüllen, dennoch
siınd langfristige Zusammenhänge erkennbar. Tübinger un! Frankfurter organgen
konnte hier die VO:  } aspar Schwenckteld bis ZU Pıetismus führende Linje ®® deutlicher als
UVO herausgearbeıtet werden. Ich habe die Verbindungen über die Liıteraturrezeption
verfolgt, nebenbeı sınd auch personelle Verbindungen den Blick gekommen. Durch
prosopographische Forschungen mu{ die rage nach den Verflechtungen zwischen den
Personenkreisen, ın denen nonkontorme Tradıtionen offenbar über Generationen hinweg
weitergegeben wurden, weıter abgeklärt werden.

An der Vieltfalt der über den Fall Wıld aktenkundig gewordenen Lıiıteratur wird auch
erkennbar, wıe sehr die vorpietistischen kirchenkritischen Strömungen eın synkretistisches
Phänomen W Traditionen der mittelalterlichen, katholischen und protestantischen
Mystik, der radikalen Reformation, der Esoterik un! Apokalyptik, Schwenckteld und Suder-
IT Weigel und Arndt un:! vieles mehr tlossen ZUSammmen Entsprechend präsentiert sıch
die nonkontorme Frömmigkeit jener eıt in vielen verschiedenen, auch heterogenen Ausprä-

Obwohl in den Kreısen, die jene Frömmigkeıt ru  n, auch ınterne Auseinander-
s$etzungen gab auch 1m Tübinger Kreıs trıfft INan auf solche 1st das Bemühen
Zusammenhalt auch über religıöse Dıfterenzen hinweg erkennbar. Dıies War einmal eıne
Notwendigkeit angesichts der Kontfrontation mıt eiınem gemeiınsamen mächtigen Gegner, der
kontessionellen Orthodoxie, und entsprach Zu anderen den ırenischen, »überparteilichen«
Tendenzen, auf die ın diesen reıisen ımmer wıeder trıfft.

68 Dıiese ın der Forschung vernachlässıgte Linıe wırd auch betont Von BRECHT, Das Autkommen der
Frömmigkeıtsbewegung (wıe Anm 118—123, der ıld ın diese Linie einordnet.
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DIETER FAUIH

Dissiıdentismus un: Familiengeschichte
FEıne soz1ıal- und bildungsgeschichtliche Studie ZU

kryptoheterodoxen Tübinger Buchdrucker Eberhard Wıld (1588—um

Eınleitung
Mıt vorliegender Studie soll ıne Famiuıulıe vorgestellt werden, die im beginnenden ahrhun-
dert, Zur Zeıt der lutherischen Hochorthodoxıie, durch heterodoxe Interessen und ıne
entsprechende Frömmigkeıitspflege auftiel. Es handelt sıch den Tübinger Buchhändler un!
Drucker Eberhard Wıild MI1ıt seıner Familie, der berutflich und privat für die Verbreitung eıner
kryptoheterodoxen Frömmigkeıt in der Universitätsstadt, in Württemberg und darüber
hinaus gewirkt hat

In eiınem ersten Abschnitt wiırd die Famliıulie Wıilds VO|  — der Generatıon des Grofßvaters
dargestellt und iınsbesondere gezelgt, wIe diese Buchbinderfamilie durch deviantes Verhalten
auffiel. Die Fortpflanzung obrigkeitskritischen und dissıdentischen Verhaltens in Wılds
Familiengeschichte wiırd als milıeuspezifischer Hiıntergrund für Wılds Frömmigkeit enttaltet.

Im zweıten Abschnitt wiırd die häretische Frömmigkeıt Wılds als Teil jener Famıiılientradi-
t10N beleuchtet. Diese Frömmigkeit alßt sıch ZU eınen A4us$s archivalischen Quellen dem
627 ıld geführten Zensurprozeß erschließen. Zum anderen können Bücher aus WildsHandel und Druckerei als Quelle der Religiosität des Buchhändlers verwendet werden. ber
die Frömmigkeıt Wılds die ELTW beanstandeten Tıtel, die druckte, SOWIle einıge für
den ruck vorgesehene Handschriften mehr 4US als die Bücher anderer Drucker und Verleger,
mıt denen ıld handelte. Insbesondere geben die Bücher, die Wıld besonders aufwendig
MHınweıise auf Wıiılds Frömmigkeit. Weiterhin sınd die Bücher, die Wıld selbst mıt
einer Vorrede versah und solche, die verschenkte, für die Rekonstruktion seıner Frömmıig-keit besonders bedeutsam. Diese Bücher werden VO  - MIır als »Lieblingsbücher« bezeichnet.
Schließlich sind die Au archivalischen Quellen erhobenen Aussagen Wıilds Frömmigkeıt
mıiıt den Aaus der Buchanalyse CWONNCNCN Eindrücken vergleichen.

Der abschließende dritte Abschnitt bıldet den Schwerpunkt der Darstellung. Er 1st
sozlialgeschichtlich ausgerichtet. Hauptsächlich wiırd nach der Interdependenz Von sozıalen
Verflechtungen und Frömmigkeitspflege den Famılien Eberhard Wıilds SOWIe auch seınes
Vaters Johannes Wıild (vor 152/-1617) und Bruders Georg Wıld (1567-1624) gefragt. Berück-
sıchtigt werden Verwandtschaften, Patenschaften, Verschwägerungen und Freundschaften.
Insbesondere geben dıe Schichtzugehörigkeit der entsprechenden Kontaktpersonen Auskuntft
über die sozıale Urıjentierung und Identität der Familien Wıild Von Bedeutung 1st 1m Rahmen
dieses religionssoziologischen Ansatzes auch die Frage, WwWI1Ie die Frömmigkeit Beruts- und
Privatsphäre Eberhard Wılds bestimmte und mıteinander verband

Ziel der Studie ISt CS, eın Sozijalverhalten aufzuzeigen, das Zeıiten der Hochorthodoxie er-
möglıchte, heterodoxe Frömmigkeıt leben Exemplarısch soll gezeıgt werden, WwIıe die Würt-
temberg endgültig seıt 555 obrigkeitlich durchgeführte Kontessionalısierung der Bevölkerungıner Famlılie gewirkt hatte, die sıch dem Anpassungsdruck DUr partıell beugen wollte.
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Dıie Buchbindertamilie Wıld

Eberhard Wıld nNnistammt einer Buchbindertamiulıie. Bereıts seın Großvater Jakob Wild 7
Vor übte zuerst bisher unbekanntem Ort und spater 1n Tübingen dieses Handwerk
aus}. Auch dessen Söhne Jakob Il (T VOT 28 Junı und Johannes Wıld erlernten das
Handwerk. Eberhards Vater Johannes nahm Dezember 563 ın Tübingen als Universi-
tätsverwandter diese Tätigkeit auf?2. Eberhards vierzehn Jahre älterer Bruder eorg arbeitete
Vor 588 als Geselle ın der Werkstatt seınes Vaters?. Zugleich betrieb eorg in Tübingen eine
Buchbinderwerkstatt, für die seın Vater den Mıetzıns aufbrachte*. Bıs ZU!r Geschäftsaufgabe
des Vaters nach 599 arbeıiteten Johannes und eorg CNS zusammen>. Der Sohn hatte
inzwischen wel Buchbinderwerkstätten ın der Stadt gebracht und beschäftigte Gesellen
SOWIEe Lehrjungen®. Er begegnete noch 621/22 als Buchbinder?.

Johannes und eorg Wıld Buchbinder geblieben. Georgs Bruder Eberhard
gelang eın Aufstieg in der Buchbranche ZUu Buchhändler (ab und Drucker (ab
Wıe eorg wuchs Eberhard in Tübingen auf und erlernte beım Vater das Buchbinderhand-
werk. Ab 603 arbeıitete selbständig in diesem Handwerk®?. Zumindest ab 1614 nahm
Tätigkeiten als Buchhändler wahr?. ach dem Tod des Buchbinders eorg Negelın, der
597 seıne Meisterausbildung bei Eberhards Vater abgeschlossen hatte!®, führte Eberhard mıt
Negelins Wıtwe Ursula VOrTr September 617 die hinterlassene Buchhandlung weıter !!. Mıt der
Eröffnung eiıner Druckerei in Tübingen Wıld ab Julı 619 den in der Famıiliengeschichte
bislang höchsten sozıalen Status !2. Für 621/22 ist ıne Filiale des Buchhandels Wılds ın
Frankfurt/Main belegt!*. In Tübingen tführte Wıld außer seıner un!| der Negelinschen
Buchhandlung inzwiıischen ıne weıtere, die VO|  ; der Mutter und dem Stiefvater des 1n
Braunschweig weilenden Philibert Brunn mietete l Als Drucker 1st Wıild schliefßlich bıs nach

Junı 633 in Tübingen tätıg *.
Auch ın der Wıild nachfolgenden Generatıon 1st Beschäftigung 1mM Buchgewerbe belegbar.

Wıilds altester Sohn [Johannes] Eberhard Wıild I1 (1610—1636) übernahm, nach einem geschei-

Tübinger Famıiılienbuch Wıld, (LKA 1656, 139)
Die Matrikeln der Universıiutät Tübingen Bd 1/ hg. V, Heıinrich Hermelink, Stuttgart 1906, Nr. 160,

Ebd, Nr. 196, 42; 209,
UAT 9/4, 4, 9,
UAT2 1v
UAT 7/12, 28, 1rv VO: Gleichzeıitig 1st Georg ıld Fechtmeıister 1m Tübinger Collegıum

ıllustre, (ebd, R als solcher och 1622 elegt ist; UAT 8/1, 39 m>
UAT 8/1, 39, 4, lv
Dıie Matrıikeln der Universıität Tübingen Bd 2/ hg. Albert Bürk und Wılhelm Wille, Tübingen

1953, Nr. 9 vgl UAT 9/4, 4,
UAT 8/1, 3 R
UAT 7/12,;

11 UAT 8/1, 35,
UAT 8/1,
Christoph BESOLD, Axıomatym de consılıo politico Appendicula . 1622, Titelblatt: » Prostat

Francofurti, In Bıblıopolıo Eberhardı Wıildıii (LB Stuttgart Pol OCT. 433); UAT 8/1, 39, 9i Nr. 34, B
2v 3v

UAT 7/12,
15 UAT 9/4, D, 9, 1r Eberhard ıld I1 die Universıität Tübingen (Rektor, Kanzler, Doktoren,
Regenten) VO 1.6.1633 mıiıt der Bıtte Aufnahme als Universitätsverwandter.
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ersten Versuch von 1630 '° 1m Jahr 633 die Druckerei seınes Vaters l starb jedoch VOTr
28 Junı 1636, ohne das Handwerk seıne noch Jungen Kınder hätte weitergebenkönnen. Seıit die Famiılie Wıild historisch greifbar wird, tällt s1e durch Querulanz gegenüber
Obrigkeiten auf. ıne Instıtution, der gegenüber Eberhards Vater Johannes und Bruder eorg
Wiıderstand leisteten, 1st die Buchbinderinnung bzw. die als Aufsichtsorgan hinter iıhr sSte-
hende Universıität MI1t iıhren das Buchgewerbe betreffenden Statuten 1 So ıgnorlierten beide die
Bestimmung, wonach eın Buchbinder als Universitätsverwandter immatrikuliert seın muß, als
Georg Wıild VOT Junı 588 ıne Buchbinderwerkstatt führte!?. In der Folgezeıt erhielt
eorg als Buchbinder Oktober 1588 VO  - der Universıität Tübiıngen das Bürgerrecht
SCH Querulanz lediglich auf Zeıit*® egen bisher nıcht geklärten Übertretungen der
Universıitätsstatuten gab 592/93 heftige Spannungen zwıschen eorg Wıild und der
Buchbinderinnung bzw Universıität. 597 kam ZUuU Innungsausschluß, Januar 593 ZUur

Wiederaufnahme, Vor Junı 593 Beschwerden der Universıität“!, die kurz Vor 29
Julı 593 Zur Gefangensetzung eorg Wılds tührten*?. Mehrere Jahre VOT Dezember 598 safß
eorg Wıld erneut 1M Gefängnis, brach AUS, wohnte Zzuerst heimlich; dann öffentlich im Haus
seines Vaters“> und wurde VO  ; der Universıität nach Antrag eorg Wılds VO Dezember
598 Februar 599 für tünf Monate auf Probe als Universitätsverwandter aufgenom-
INCMN2 Aus nıcht geklärten Gründen hatte eorg Wild nach Ansıcht der Innung dem Ruf des
Tübinger Buchbinderhandwerks außerhalb Tübingens schweren Schaden zugefügt,
VOT allem die wandernden Gesellen und Lehrlinge leiden gehabt hätten2 Der Buchbinder-
kollege Hıeronymus Brenz schrieb VOTrT Dezember 599 nach Frankfurt un:! Augsburg,
sollten von dort keine Gesellen mehr ın die Buchbinderwerkstatt Wıilds gesandt werden?.
Nachdem eorg Wıld Von der Innung ZUT Einhaltung der Buchbinderordnung ermahnt
worden WAarl, drohte CI, dafß denjenigen erstechen werde, der ıhn ZUr Unterordnungdie Obrigkeit zwıinge2

Johannes und Georg Wıld hatten VOT allem mıiıt der Buchbinderinnung und damıt den
ernar:ı ıld IL te VOT Maı 1630 in Augsburg, verlobte siıch dort und wollte ach Tübingenzıehen, dort die Druckerei des Vaters übernehmen. Die Universıität erteılte jedoch Eberhard iıld

IL aus darzustellenden Gründen nıcht das Bürgerrecht; UAT 9/4, I
17 Eberhard ıld I1 WIrF'! VOT 2.6.1633 für eın Jahr als Bürger ANSCHOMMCN., amıt kann ıhm seın Vater
die Druckerei übergeben; UAT 9/4, ö, 91 2r
18 Ulrich BUBENHEIMER, Von der Heterodoxie ZUuUr Kryptoheterodoxie 1in: ZSRG
30/-341

UAT 9/4, 4) e vgl Z.U) Streit Mit der Innung UAT 7/12,
20 Dıie Matrıkeln der Universität Tübiıngen (wıe Anm Nr. 209,
21 UAT 7/12, 18,

UAT 7/12, 19,
23 Da Johannes ıld seinem Sohn Georg Unterschlupf gewährte, wollte die Innung nıcht mehr wıe
bısher ıhre Konvente 1Im Haus bhalten; UAT 7/12, 25

Martın CRUSIUS, Dıarıum 1598)/ ed. Wılhelm 367 und Ernst Conrad, Bd s Tübingen 1931, 146,
19—21; UAT /R 25 VO: 22.5 1599 Nach dreieinhalbstündiger Senatssıtzung wurde
Georg ıld bis 1ImM städtischen Gefängnis festgehalten und ber die Weihnachtsfeiertage in
Hausarrest entlassen:; CRUSIUS, ebd, 14/7, 12 f.; 150, 710
25 Ebd, 170, 16—19 Ofttensichtlich te Georg Wıld mıiıt seiıner Frau Agnes Wınkler damals Streıt.
Der Senat stellte als Bedingung tür die Aufnahme Wılds, dafß nıcht mehr mıiıt seiner Frau en-
wohne. Vgl Zur Versöhnung der Fheleute Vor dem Senat der Dekane 1599 ebd., 310, 29—31

UAT 7/12,; 25
UAT 7/12, Georg ıld beschwerte sıch die Mafßnahme Von Brenz bei August G5Pfalzgraf bei Rheıin, Herzog ın Bayern, SUC:; der das Beschwerdeschreiben den Senat der Universität

Tübingen sandte.
28 UAT 7/12,;
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zünftischen Strukturen Schwierigkeıiten. Eberhard Wıild stand spater VOT allem mıiıt der
Universıität Tübingen als Zensurbehörde und damıiıt mıt obrigkeitlichen Strukturen ın Kon-
tlıkt2! Er handelte zumindest aAb 1614 miıt verbotener Literatur, iındem VOT allem Schwenck-
feldiana, Weigeliana, Arndtiana, mystische Lıteratur und Schriften VO:  3 Zeıtgenossen aus

Tübingen verkaufte *. Etwa ab Julı 619 ruckte Wıild Umgehung der Zensurbestim-
MUnNgecn VOT allem echte und unechte Tauleriana, weıtere mystische Literatur SOWIe Erbau-
ungsbücher, darunter auch Zzwel Schriften VO  — Caspar Schwenckfeld (1489—1561). Wıild
druckte auch Schriften der Zeitgenossen Johann Valentin Andreae (1586—1654), Johann Arndt
(1551—1621), Christoph Besold (1577-1638) und Thomas Campanella (1568—1639). Marz
622 wurde iıhm daher der Universıität Tübingen der Proze(ß gemacht?!.

Wıilds Heterodoxie fügt siıch 1Ns Biıld der skizzıerten devianten Verhaltensweisen in seıner
Famlıulıie. Vielleicht War die hıer vorhandene Bereitschaft ZU Widerspruch gegenüber DEWIS-
sen obrigkeitlichen Strukturen eın Sozialisationsfaktor, der auch die relig1öse Devıanz Öördern
konnte. Wıild CENIZOß siıch weitgehend der obrigkeitlich verordneten Konfessionalısierung des
Glaubens durch die Pflege eıner heterodoxen Frömmigkeıt. Wıe aßt sıch diese Frömmigkeıit
beschreib

11 Die Frömmigkeit VO Eberhard Wıild

Zur Rekonstruktion VO:  3 Wıilds Frömmigkeıt sollen ZzZuerst die Druckerzeugnisse und die
Handelsware Wıilds 1mM (sanzen SOWIe insbesondere die »Lieblingsbücher« des Druckers
befragt, danach einschlägıge Aussagen VO  — Wıld herangezogen werden. Da Wild seıne
Frömmigkeıt mıiıt dem Interesse darstellte, sıch VvVor dem Vorwurt der Häresıe schützen,
verhilft die Buchanalyse einem kritischen mıiıt den iIm Kontext eınes Zensurprozes-
SCS gemachten einschlägigen Aussagen des Druckers.

Wıe erwähnt können außer Wılds Lieblingsbüchern seıne sonstigen Druckerzeugnisse
sSOWIı1e seıne Handelsware DUr eingeschränkt als Ausdruck der Frömmigkeıit des Druckers
gesehen werden. ıld hatte alle VO  3 ıhm vertriebenen ten Autoren, WwIıe z Schwencktel-
diana und Tauleriana gelesen. Unter den O, 106 Schwenckteldiana allerdings lediglich
drei bis vier Titel, die Wıild selbst für Wert erachtete*?. Wıild hatte nach seıner Aussage be1 der
Lektüre VO:  _ häretischen Büchern WI1e VO:  - Lutherschriften dasselbe auf Erbauung und
sıttliıchen Lebenswandel abzielende Rezeptionsinteresse *,

Wıilds erstes heterodoxes Druckerzeugnis WAar Schwencktelds »Unterweisung« S Er
Für 22  D 1604 1St ersten eın Kontlikt Eberhard Wılds mMiıt der Tübinger Jurıstischen Fakultät

belegt. ıld und seiner Frau Barbara wurden Gefängnis angedroht, talls s1e mit Ehestreitigkeiten erneut

vorsprächen; CRUSIUS, Diarıum (wıe Anm. 24) 6/76, 11—-14
UAT 8/1, 39, finden sıch Exzerpte Messe- und Schuldregistern Wılds, Nr. 2t. Angebots- und

Lieferlisten des Augsburger Buchhändlers Gabriel Lay, die ıld WwIıe fast alle weıteren der Stücke in
UAT 8/1, als Händler und Drucker für heterodoxe Lıteratur zeıgen. Vgl den Beitrag VO  3 Ulrıch
Bubenheimer ın vorliegendem Band
31 Vgl BUBENHEIMER, Von der Heterodoxie168  DIETER FAUTH  zünftischen Strukturen Schwierigkeiten. Eberhard Wild stand später vor allem mit der  Universität Tübingen als Zensurbehörde und damit mit obrigkeitlichen Strukturen in Kon-  flikt?*. Er handelte zumindest ab 1614 mit verbotener Literatur, indem er vor allem Schwenck-  feldiana, Weigeliana, Arndtiana, mystische Literatur und Schriften von Zeitgenossen aus  Tübingen verkaufte*. Etwa ab Juli 1619 druckte Wild unter Umgehung der Zensurbestim-  mungen vor allem echte und unechte Tauleriana, weitere mystische Literatur sowie Erbau-  ungsbücher, darunter auch zwei Schriften von Caspar Schwenckfeld (1489-1561). Wild  druckte auch Schriften der Zeitgenossen Johann Valentin Andreae (1586-1654), Johann Arndt  (1551-1621), Christoph Besold (1577-1638) und Thomas Campanella (1568-1639). Ab März  1622 wurde ihm daher an der Universität Tübingen der Prozeß gemacht?!.  Wilds Heterodoxie fügt sich ins Bild der skizzierten devianten Verhaltensweisen in seiner  Familie. Vielleicht war die hier vorhandene Bereitschaft zum Widerspruch gegenüber gewis-  sen obrigkeitlichen Strukturen ein Sozialisationsfaktor, der auch die religiöse Devianz fördern  konnte. Wild entzog sich weitgehend der obrigkeitlich verordneten Konfessionalisierung des  Glaubens durch die Pflege einer heterodoxen Frömmigkeit. Wie läßt sich diese Frömmigkeit  beschreiben?  II. Die Frömmigkeit von Eberhard Wild  Zur Rekonstruktion von Wilds Frömmigkeit sollen zuerst die Druckerzeugnisse und die  Handelsware Wilds im Ganzen sowie insbesondere die »Lieblingsbücher« des Druckers  befragt, danach einschlägige Aussagen von Wild herangezogen werden. Da Wild seine  Frömmigkeit mit dem Interesse darstellte, sich vor dem Vorwurf der Häresie zu schützen,  verhilft die Buchanalyse zu einem kritischen Umgang mit den im Kontext eines Zensurprozes-  ses gemachten einschlägigen Aussagen des Druckers.  Wie erwähnt können außer Wilds Lieblingsbüchern seine sonstigen Druckerzeugnisse  sowie seine Handelsware nur eingeschränkt als Ausdruck der Frömmigkeit des Druckers  gesehen werden. Wild hatte alle von ihm vertriebenen alten Autoren, wie etwa Schwenckfel-  diana und Tauleriana gelesen. Unter den ca. 106 Schwenckfeldiana waren allerdings lediglich  drei bis vier Titel, die Wild selbst für Wert erachtete”, Wild hatte nach seiner Aussage bei der  Lektüre von häretischen Büchern wie von Lutherschriften dasselbe auf Erbauung und  sittlichen Lebenswandel abzielende Rezeptionsinteresse *.  Wilds erstes heterodoxes Druckerzeugnis war Schwenckfelds »Unterweisung« (1620)*. Er  29 Für 22.2.1604 ist zum ersten Mal ein Konflikt Eberhard Wilds mit der Tübinger juristischen Fakultät  belegt. Wild und seiner Frau Barbara wurden Gefängnis angedroht, falls sie mit Ehestreitigkeiten erneut  vorsprächen; Crusıius, Diarium (wie Anm. 24) 676, 11-14.  30 UAT 8/1, 39, 4 finden sich Exzerpte aus Messe- und Schuldregistern Wilds, Nr. 2f. Angebots- und  Lieferlisten des Augsburger Buchhändlers Gabriel Lay, die Wild wie fast alle weiteren der 35 Stücke in  UAT 8/1, 39 als Händler und Drucker für heterodoxe Literatur zeigen. Vgl. den Beitrag von Ulrich  Bubenheimer in vorliegendem Band.  31 Vgl. BUBENHEIMER, Von der Heterodoxie ... (wie Anm. 18) — Ders., Christen und wahre Christen.  Verwehte Spuren nebenkirchlicher Frömmigkeit in Herrenberg zwischen Reformation und Pietismus, in:  Roman Janssen/Harald Müller-Baur (Hg): Die Stiftskirche in Herrenberg 1293-1993, 99-130 (Herrenber-  ger historische Schriften, Bd. 5, 1993) — Dieter Fauth: Verbotene Bildung in Tübingen zur Zeit der  Hochorthodoxie, in: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 53 (1994) 1-17.  32 UAT 8/1, 39, 21, 2'; vgl. Bemerkungen zu Wilds Beurteilungskriterien unten bei Anm. 48.  33 "URT8/1739) 2122°  34 LB Stuttgart: Theol. oct. 18384; vgl. CS 16, 599-609. Bl. B4'-B12" findet sich als zweite Schrift »Vom  Brauch und Mißbrauch der Creaturen«; vgl. CS 3, 63. 67-73.(wıe Anm. 18) DERS., Christen und wahre Christen.
Verwehte Spuren nebenkirchlicher Frömmigkeit ın Herrenberg zwischen Retormation und Pıetismus, 1n :
Roman Janssen/Harald Müller-Baur Hg) Dıie Stittskirche in Herrenberg 1293—1993, 99—13 (Herrenber-
CI historische Schriften, Bd . Dıieter Fauth Verbotene Bıldung ın Tübingen ZUr eıt der
Hochorthodoxie, Zeitschrift tür Württembergische Landesgeschichte 53 (1994) 1—17.

UAT 8/1, 39, 21 E vgl Bemerkungen Wılds Beurteilungskriterien bei Anm 48
UAT 8/1, 59, Z 2r 2v

Stuttgart: €eO| OCLT. vgl 16, 599—-609 4'.-B 1727 tindet sıch als zweıte hrift » Vom
Brauch und Mißbrauch der Creaturen«; vgl 3, 6773
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ruckte cS$S auf Pergament und band besonders schön, weıl ıhm ;ohl gefiel”. Diese
Schrift entsprach Wıilds Frömmigkeit. In ihr fand der Drucker eıne scharfe Trennung
zwischen einem fleischlichen, außerlichen bzw natürlichen und einem geistlichen, iınnerlichen
Menschen. Der lebendige Gott rede den geistlichen Menschen durch eın Einsprechen des
heiligen Geıistes iın die Seele direkt All. hne diese Anrede könne nıemand die Bibel auslegen.
Für die Frömmigkeitspraxı1s edeute all dies, jeden Menschen als geistliches Wesen Christi
Wıllen lıeben und iıhm dienen. Dıie Famlıulıe mıiıt dem Hausvater als Oberhaupt sel ıne
entsprechende Liebesgemeinschaft und eın Bıld der Kırche Chrristi.

Unter den etwa 25 VO  — Wıild gedruckten und inkrimiıinierten Büchern bıldet die mystische
Lıteratur, die VOTL allem A4US echten und unechten Tauleriana besteht, die größte ruppe iıld
torderte Daniel Sudermann O0- in Straßburg auf?®, Tauleriana für die Druckle-
gung ZUuUr Verfügung stellen ?. (Pseudo-) Taulers »Nachfolgung des Armen Leben Christi«
hat Wıld auf Pergament gedruckt, weıl das Buch lıebte3 Er verschenkte Taulertraktate*?.
Dıie oben Beschreibung VO  — Wıilds Lektüreinteresse SOWI1e seın herausragendes
Interesse Tauleriana *® zeıgen eın Charakteristikum seıner Frömmigkeıt, das auch im
folgenden noch mehrtach belegt wird. Wılds Frömmigkeıt zielt ab auf relig1öse Erbauung 1im
Sınn der Entfaltung eiınes subjektiven, die eıgene Innerlichkeit rückgebundenen Glaubens.

Drucke VOTr allem Von den Autoren Johann Valentin Andreae, Christoph Besold, Thomas
Campanella, Johannes Lichtenberger (um 440 VOT un! bestimmter Prognostica
belegen eın dem katechetisch-erbauenden nachgeordnetes religionspolitisches Interesse Wıilds
Campanellas Schrift » Von der Spanischen Monarchie«, VO  —; Wıld 620 gedruckt und mMi1ıt einer
Vorrede versehen, wendet sıch implızıt die kaiserliche Politik Begınn des dreifßsig)äh-
rıgen Krıeges4 Die weıteren genannten Schritten zeıgen anderem Wılds Interesse der
Umsetzung utopischer Entwürte in eıner christlichen Sozıetät. S0 druckte Wild 1620 wel
Sozietätsschritten Andreaes, von denen ıne das Bild eiıner christliıchen Gemeinschaft, die
andere die helfende Liebe als Prinzıp gemeinschaftlichen Lebens vorstellt**

Unter der Handelsware Wıilds n Schwenckteldiana un| bereits ın deutlich geringe-
TCIN Umfang Weigeliana heraus. Möglicherweise begegnen diese Gruppen un!' Wilds
Druckerzeugnissen quantitatıv NULr Rand, da sı1e dem Buchhändler VO  —; anderer Seıte ZU

35 UAT 8/1, 39, 10, IS Nr. 22 2v Vgl Nr. 21 1, iıld behauptete, die »Unterweisung« sel VO|  —

eiınem »verdorben druckher gysel« gedruckt worden. Auf diese Verhöraussage ann nıcht gebaut werden.
Andere Aussagen Wılds Ontext der zıtierten Stelle sınd nachweıslıch talsch, dafß Taulers
Contessio nıcht gedruckt habe

Monıica PIEPER, Danıiel Sudermann (1550-ca. 1631 als Vertreter des mystischen Spiritualismus,
Stuttgart 1985
37 UAT 8/1, 39, 24, 2r

UAT 8/1, 39, 2 9 Z vgl Nr. 24, Wıild Ssagt, habe einıge Bücher auf Pergament drucken
lassen, weıl S1ie für gul gehalten habe

UAT 8/1, 59, 16, 1r Der Beschenkte ist Erhart Artner, Ratssyndıkus ın Ödenburg (heute Sopron in
Un arn)
40 raf Georg Ludwig Vvon Löwensteın, der Fürsprecher Wılds ın dessen Zensurprozeß 1622/23, sah
Wıilds Frömmigkeıit besonders von Tauler gepragt. Tauler se1l bereıits VO  —; Martın Luther empfohlen,
weshalb sich eine Druckgenehmigung durch die Behörden erübrige. uch schreibe Tauler erbaulich und
dısputiere nicht; LKA 26, 728, 2a, Nr. 9la] 1'
41 Stuttgart: Span.G.agt. 136 aufgrund der Philosophiekritik sınd Einflüsse des Herausgebers
Christoph Besold auf den Inhalt der Vorrede wahrscheinlich. DDas Werk wurde 1623 erneut VO  — ıld
edruckt, jetzt mıiıt einem Anhang Besolds ZuUur!r Frage, ob CS wünschenswert sel, zumiındest alle

christlichen Länder der rde einem einzıgen Herrscher unterworten waren; Stuttgart: Span.G.agt. 1Er
Christianae socletatıs imago SOWIl1e Christianı amorIı1s dextera porrecta (HAB Woltenbüttel:

1339. 7. Theol. 8o
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Vertrieb ZUr Verfügung standen ® Zu den angeblich 1Ur drei bıs viıer Schwenckfeldiana, die
Wıild schätzte, gehört gewiiß Schwenckfelds Passional- und Betbuch. Wild hatte Zzweı xem-
plare old binden lassen und eınes Barbara, der rau VO:  - Christoph Besold, geschenkt“*.Unter dem ruck des Prozesses gibt Wıild al, in den Schwenckfeldiana ıhm unge-wohnte Meınungen und rrtümer gefunden habe Er bleibt jedoch selbst in dieser Sıtuation
dabei, Posıtiva bei Schwenckfeld benennen. Mıt der Bibel und Luther stımme übereıin, W as
Schwenckfeld über die christliche Andacht, das Gebet und die Liebe Gott geschriebenhabe 4: Wıe oben 1mM Rahmen der Darstellung eınes Schwenckfelddruckes und der Taulerijana
zeigt sıch ErNeUL, da{fß ıld Erbauung besonders schätzte. Interesse erbaulich-andächtiger
Unterweisung zeıigt sıch auch darın, Wıld die Postille samıt dem Katechismus des
Schwenckfelders Johann Werner für sıch selbst AuUus seinem Buchladen entnahm *. Im egen-
sati7z ıner aus der gedificatio erwachsenen Frömmigkeıt mıißachtete Wıild polemische und
kontroverstheologische Bücher. Hıerzu zählte die Streitschriften Schwenckfelds4

Bezüglıch seiıner Sıcht der Weigeliana außerte siıch ıld gegenüber den Zensoren verständ-
lıicherweise ebenfalls sehr vorsichtig. Die Theologen erachteten Valentin Weigel (1533—1588)als den radıkalsten Häretiker den VOonNn Wıld vertriebenen Autoren. Ab 620 schätzte
Wıild Weigel nıcht mehr WI1Ie UVOT. In diesem Jahr ruckte Wıld ıne Schrift Arndts, ın der
Weigel als ırrender Schwärmer abqualifiziert wird %8 1622 gab Wıild d} habe Weigel schon
längst kaum mehr geschätzt. Nun hätte WwWar noch viele Bücher VonNn ıhm, die jedoch alle
nıcht mehr achte*?. Dıiese Verhöraussage iımplıziert ımmerhın, dafß Wıild Weigel ursprünglıch
werden.
geachtet habe>°0. Daraus können spirıtualistische Tendenzen in Wılds Frömmigkeit abgeleitet

Bisher wurde Wıilds Frömmigkeıit im Spiegel seiner heterodoxen Bücher beschrieben. Im
folgenden werden einschlägige autobiographische Aussagen Wılds bzw entsprechendeBemerkungen seıner Angehörigen un Freunde herangezogen. Aus diesen Quellen kann das
bisher SCWONNCNC Biıld VO:|  ; Wılds Frömmigkeit mıiıt den sozıalen Formen, denen der
Drucker praktizierte, ın Beziehung gebracht und gewıissermaißsen der »Sıtz« dieser Frömmig-keit 1mM Leben des Druckers benannt werden.

Wıild hatte Vor 6272 »Etlich Jahr lang STOSSC Anfechtung gehabt. Aınıg vnd Alein miıt
STOSSCHN Eütter gesuocht wI1ıe er) einfelttig glauben, Gottselig leben vnd ın der
Erkentnus Jesu Christi sellıg sterben möchte« 1 Auf diese Weıse charakterisiert sıch Wıild
selbst in eiınem Schreiben den Senat der Universıität Tübingen VO! April 622 als
angefochtenen religıösen Suchenden. Von Wilds Trau Anna (1583—1624) und Bruder eorgerfahren WIr, da{fß Wılds relıg1öse Anfechtungen Von Getühlen der Traurigkeit und Melancho-
lıe begleitet > Buße un! Besserung des Lebens zentral in Wıilds Frömmigkeits-streben. Es galt, alle Leichtfertigkeit und Ruhelosigkeit im Leben meiden9 Wıild sah nach
eiıgener Aussage die Welt voller Trübsal, verachtete die Eitelkeit der Welt und trachtete nach

ıld druckte lediglich Schwenckteldschriften und eiınen bisher nıcht identifizierten angeblich»weıigelianıschen« Einblattdruck des Dıtzınger Pfarrers Theodor Kantz.
UAT 8/1, 39, 2 9 E Nr. 24, I” vgl 6, 651—748; 17, 844—903 209—986; vgl Anm
UAT 8/1, 39, Z Z vgl 15, 95—1031
UAT 8/1, 39 IR

47 UATI 8/1, 39, 21, 2r ıld sprach VO  —_ »disputierlichen« Traktaten Schwenckfelds.
48

UAT 8/1, 39 E
Zweı Sendschreiben Johan Arendts Studienbibliothek Dıllıngen: 2126/2)

51
Nach UAT 8/1, 39, 2 ’ hatte Wıld Schwenckfeldiana und Weigeliana SCIN gelesenUAT 8/1, 39, 21, Wr vgl Nr. 24,

52 UAT 8/1, 39, 25
53 UAT 8/1;, 39, 21, 2v
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Erkenntnis seıner selbst. Wıild edient siıch hier ZU!r Beschreibung seınes relıg1ösen Begehrens
Tıtel VO  _ Büchern, diıe vertrieb. Dıies zeıgt, WwI1ıe sehr Wilds Buchgewerbe seıne Frömmigkeıt
bestimmte *. Insgesamt 1st Wılds Frömmigkeıit VO  - eıner Glaube und Welt trennenden,
dualistischen Struktur gepragt

Fın Brief des Aaus$s Marburg vertriebenen Weigelianers eorg Zimmermann Wild 55 gibt
weıtere Einblicke die VO  - Wıild gepflegte Frömmigkeıt. Dem Briefschreiber tiel auf, da{fß
Wıild 1ın einem nıcht erhaltenen Briet iıhn voller Beschwerden und Traurigkeit WAal. Er
erinnert Wıld daher den Sınn göttlicher Züchtigung, wodurch Aaus Traurigkeıit eıne
tröhliche Frucht geboren werde. Es se1 bekannt, Christus nıcht ohne seın Kreuz uns

einzıehe, unseren ten Menschen Adam, das heißt dıe menschliche Natur ın uns, ganz
auszuweısen °°. Gemäß diesen Ausführungen annn der VO:  - ıld empfundene dualistische
Wıderstreit VO:|  3 dam und Christus bzw Fleisch und Geist iın der Seele lediglıch durch
Züchtigung un! Leiden der Wahrheıt Christı entschieden werden. Hıer begegnet
ıne mystisch gepragte Leidensfrömmigkeıit.

Wılds unorthodoxe Frömmigkeıt WAar Miıt kirchenkritischen Haltungen verbunden. Dıiese
Haltungen kommen darın ZU) Ausdruck, jemandem übel J90100% habe, einen
Kirchendiener als Paten gewählt haben Heterodoxe Frömmigkeıt und Kirchenkritik
drängten ıld jedoch nıcht iın Separatısmus oder Sektierertum. Wıld gab, allerdings dem
ruck des Prozesses, all, könne sıch keiner Ketzereı ekennen und verstehe sıch als
Glied der evangelıschen Kıirche uch esuche die Predigt fleißig und gehe jedes halbe Jahr
Vor seıner Abreise Zur Franktfurter Buchmesse Z.U| Abendmahl >® Anstelle VO  — Separatısmus
oder Sektierertum Lrat beı Wıld die Introspektion. Es galt, (Gott ın der eıgenen Seele tfinden
un: dort Zzuerst das Reich (sJottes erbauen, allenfalls dann ın utopischen Entwürten
nach außen tragenx Dıiese Konzeptionen finden sıch der VO  ; ıhm geschätzten mystisch-
erbaulichen und utopischen Literatur.

111 Die Verschränkung VOoO  - Frömmigkeıit und Sozialverhalten

Das Sozialverhalten eınes Menschen zeıigt sıch auch darın, welche nahen und terner stehenden
Bezugspersonen sıch dieser Mensch ählt und wıe in diesem Beziehungsgeflecht mıiıt diesen
Personen umgeht. Dıiese Aspekte stehen 1m vorliegenden dritten Abschnitt 1mM Vordergrund
der Untersuchung.

UAT 8/1, 39, 41, 2rv Dıie Titel folgender chrıtten wurden VO  3 Wıild ZUuUr Beschreibung seiner
Frömmigkeıt bemüht: Walter Magırus: Lehr und Unterricht Von wahrer Buß und Bekehrung Gott
1617 (HAB Woltenbüttel: 790.37.Theol 40(3 Dıie Schrift wird ın den Wıildiana » Von Buß und
Besserung des Lebens« genannt; Trübsal der ganzch Welt Tübingen, Wıld, 1620 (HAB Woltfenbüttel
48 Astron. (4)); Diego de FEstella (Vf)/ Jodok Lorich (Übers.): Von Verachtung der Fitelkeıit der 'elt
(Ausgabe nıcht bestimmt; vgl eın Exemplar einer Ühnlichen Ausgabe von 1599 ın G1 2209 8*);
Valentin Weigel:DISSIDENTISMUS UND FAMILIENGESCHICHTE  171  Erkenntnis seiner selbst. Wild bedient sich hier zur Beschreibung seines religiösen Begehrens  Titel von Büchern, die er vertrieb. Dies zeigt, wie sehr Wilds Buchgewerbe seine Frömmigkeit  bestimmte**, Insgesamt ist Wilds Frömmigkeit von einer Glaube und Welt trennenden,  dualistischen Struktur geprägt.  Ein Brief des aus Marburg vertriebenen Weigelianers Georg Zimmermann an Wild gibt  weitere Einblicke in die von Wild gepflegte Frömmigkeit. Dem Briefschreiber fiel auf, daß  Wild in einem nicht erhaltenen Brief an ihn voller Beschwerden und Traurigkeit war. Er  erinnert Wild daher an den Sinn göttlicher Züchtigung, wodurch aus Traurigkeit eine  fröhliche Frucht geboren werde. Es sei bekannt, daß Christus nicht ohne sein Kreuz in uns  einziehe, um unseren alten Menschen Adam, das heißt die menschliche Natur in uns, ganz  auszuweisen®. Gemäß diesen Ausführungen kann der von Wild empfundene dualistische  Widerstreit von Adam und Christus bzw. Fleisch und Geist in der Seele lediglich durch  Züchtigung und Leiden zugunsten der Wahrheit Christi entschieden werden. Hier begegnet  eine mystisch geprägte Leidensfrömmigkeit.  Wilds unorthodoxe Frömmigkeit war mit kirchenkritischen Haltungen verbunden. Diese  Haltungen kommen darin zum Ausdruck, daß er es jemandem übel genommen habe, einen  Kirchendiener als Paten gewählt zu haben”. Heterodoxe Frömmigkeit und Kirchenkritik  drängten Wild jedoch nicht in Separatismus oder Sektierertum. Wild gab, allerdings unter dem  Druck des Prozesses, an, er könne sich zu keiner Ketzerei bekennen und verstehe sich als  Glied der evangelischen Kirche. Auch besuche er die Predigt fleißig und gehe jedes halbe Jahr  vor seiner Abreise zur Frankfurter Buchmesse zum Abendmahl°®. Anstelle von Separatismus  oder Sektierertum trat bei Wild die Introspektion. Es galt, Gott in der eigenen Seele zu finden  und dort zuerst das Reich Gottes zu erbauen, um es allenfalls dann in utopischen Entwürfen  nach außen zu tragen°®. Diese Konzeptionen finden sich in der von ihm geschätzten mystisch-  erbaulichen und utopischen Literatur.  II Die Verschränkung von Frömmigkeit und Sozialverhalten  Das Sozialverhalten eines Menschen zeigt sich auch darin, welche nahen und ferner stehenden  Bezugspersonen sich dieser Mensch wählt und wie er in diesem Beziehungsgeflecht mit diesen  Personen umgeht. Diese Aspekte stehen im vorliegenden dritten Abschnitt im Vordergrund  der Untersuchung.  54 UAT 8/1, 39, 21, 2*. Die Titel folgender Schriften wurden von Wild zur Beschreibung seiner  Frömmigkeit bemüht: Walter Magirus: Lehr und Unterricht von wahrer Buß und Bekehrung zu Gott ...,  1617 (HAB Wolfenbüttel: 290.37.Theol. 40(3)). Die Schrift wird in den Wildiana »Von Buß und  Besserung des Lebens« genannt; Trübsal der ganzen Welt ..., Tübingen, Wild, 1620 (HAB Wolfenbüttel:  48. Astron. (4)); Diego de Estella (Vf)/ Jodok Lorich (Übers.): Von Verachtung der Eitelkeit der Welt  (Ausgabe nicht bestimmt; vgl. ein Exemplar einer ähnlichen Ausgabe von 1599 in UBT: Gi 2209. 8*);  Valentin Weigel: ... Nosce te ipsum. Erkenne dich selbst ..., 1618 (UBT: Gf 669. a. 4)).  55 ‚UAT 8/1, 39, 17  56 UAT 8/1, 39, 17, 1'  57 In einem Verhör von vor 26.4.1622 wurde Wild gefragt, »Ob Er nicht Übel zuefriden gewesen, da  einer einen Ministrum Ecclesiae zue gevatter gebetten«; UAT 8/1, 39, 23, 2'. Wild dementierte zwar; Nr.  24, 2". Doch darf angenommen werden, daß die Frage einen realen Hintergrund hatte; vgl. unten bei Anm.  77  58 UAT 8/1, 39, 21, 2*; vgl. LKA S A 26, 728, 2a, 9[b], 1', wo Wild gegenüber der herzoglichen  Regierung betonte, daß seine Frömmigkeit rechtgläubig sei.  59 Wilds Glaubensgenosse Michael Zeller suchte in Württemberg sowie in Österreich einen Ort (locus)  bzw. ein gelobtes Land, wo die Fraternität sich hätte niederlassen können; UAT 8/1, 39, 26, 1'Nosce 1pSsum. FErkenne dich selbst 1618 UBT Gt 669 4))

UAT 8/1, 39,
UAT 8/1, 3 ’ 1 9 1

5/ In eiınem Verhör VO|  — VOT 26.4.1622 wurde Wıild gefragt, »„Ob Er nıcht Übel zuetriden BCWESCNH, da
einer einen Mınıstrum Feclesiae ZuC gebetten«; UAT 8/1, 3 9 23, ıld dementierte ZW;  „ Nr.
24, 2v och dart aANSCHOTMIT werden, die Frage einen realen Hintergrund hatte; vgl be1 Anm

58 UAT 8/1, 3 9 1, D vgl. LKA 2 'g /28, 2a, 9(b], I Wıld gegenüber der herzoglichen
Regierung betonte, seine Frömmigkeıt rechtgläubig sel.

ılds Glaubensgenosse Michael Zeller suchte in Württemberg SOWIle ın Österreich eiınen Urt locus)
bzw. eın gelobtes Land, die Fraternität sıch hätte nıederlassen können; UAT 8/1, 39, 2 'g 1r
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Um beurteilen können, ın welchem Mafß das Sozijalverhalten Wılds ıne Tradition ın der
Familiensozialisation hat bzw VO  - ıhm NCUu enttfaltet wurde, seıen vorab Vor allem seıne Eltern
SOWIe die Famlıulie seınes Jahre alteren Bruders eorg entsprechend beleuchtet. Im Rahmen
meıner Hauptfrage nach der Verflechtung Von Frömmigkeit und Sozialverhalten beschränke
iıch mich dabei arauf, die von den Eltern, der Famiılie des Bruders und der Famliıulie Eberhard
Wıilds für iıhre Kınder gewählten Taufpaten sozialgeschichtlich analysıeren. Das Soz1alpro-f1] der für die eigenen Kinder gewählten Paten wırd als Indiz der sozıalen UOrıientierung der
Famılien begriffen.

Wıe die Taufregister Tübingens belegen, lıeßen siıch vorzugsweılse Honoratıoren der Stadt
gewıissermaßen 1mM Sınn christlicher Liebestätigkeit als Taufpaten einsetzen. uch die Famlılıe
Wild erhielt auf diesem Weg Paten für iıhre Kinder®. Diese Paten können nıcht herangezogenwerden, das Sozialprofil der Famiıulie ıld rekonstruieren. Anders 1st bei Paten, die
mehrtach ın der Famlılie Wıild begegnen bzw bei denen außer der Patenschaft weıtere
Verflechtungen mıt der Famlılıe Wıld belegbar sınd. Dıiese Paten wurden von der Famıulıie Wıld
selbst bestimmt.

Johannes Wild gehörte zumiındest Ar 563 als selbständiger Tübinger Buchbinder mıt
Aufgaben ın der Zunft der wohlsituierten Schicht von Tübinger Handwerkern an. Das
Sozialprofil der Paten seıner Kinder spiegelt Vor allem diesen sozıalen Status wiıder. Im Licht
der Patenwahl haben Johannes Wıld und seiıne Famaiılıie lediglich Zu Tübinger Drucker GeorgGruppenbach (ca 1550-1610) ° und dessen Frau ıne länger anhaltende, stabile Beziehung.Dıie Famiılie Gruppenbach findet sıch zwischen 565 und 581 sechs den Paten der
Famiıulie VO  5 Johannes ild®e2 Außer dieser kontinuierlichen Verflechtung mıt einer Famlılıie
derselben sozıjalen Schicht belegt die Patenwahl Kontakte der Famlıulie VO:  — ohannes Wıild mıt
akademischen reıisen. Unter den VO  ; der Famılie gewählten Paten finden sıch viıer Akademi-
ker bzw deren Angehörige ®. Mıt der Famaılie Bidembach 1st eın Geschlecht der Ehrbarkeit
Württembergs vertreten. Die Paten AUS der akademischen Schicht zeıgen, daß die Famlılie VO:  -
ohannes Wıild sozıal aufsteigen wollte.

Dıie Aufstiegsmentalität der Famıulie Wıild zeıigt sıch auch darın, dafß der alteste, das
Kındesalter überlebende Sohn Andreas (>i- studierte®*. Vor 28 Oktober 603 begegnetein Graz, floh dann VOr den Verfolgungen der Evangelischen durch Könıg Ferdinand und
emühte sıch bei Herzog Johann Friedrich Aufnahme. Auf dem Weg nach Stuttgart

Dıie Famılien des Propstes und Universitätskanzlers Andreae, des Juristen Balthasar EısengreinSOWIle der Theologieprofessoren Jakob Heerbrand und Theodorich Schnepf wurden auf diese Weıse Paten
ın ohannes und Katharına ılds Familie. Aufgrund des angesprochenen Brauchs begegnen wohl uch die
Adligen Graf Wolfgang, Herr Kassel und Junker Heınriıch VO  - uttenau als Paten der Famlıulıie von
Johannes Wıld Beıi der Famiılie VO:  — Georg und Agnes Wıild wurden die Professoren ohannes Halbritter

ten Brauchs mehrfach als Pate
und Michael Ziegler als Paten eingesetzt. Ubrigens fungierte uch Georg iıld aufgrund des geschilder-
61 Ose! BENZING, Die Buchdrucker des und Jahrhunderts 1Im deutschen Sprachgebiet, Wıesbaden

465
30.11 1565, 14.1.1573, AI 18.6.1578, 24.9 1579, 1581 (zum I f bıs Kınd; LKA
1638, Taufreg. Tübingen 1562—-1614).
Je wel Mal begegnen Magıster Jörg Römer und die Frau VO  — Magıster Konrad Nıppenburg(Taufeintrag 21.7.1564 und 11 1565 ZU und ınd Hans Jakob und Andreas; ebd.); D{[ominus]Maglıster] Johannes Wesembeck SR 1577 Z.U! ınd Magdalena; 18  ON 1578 Z.U) ınd Annamarıa;ebd.); Dr. Johann Bıdembach bzw. dessen Frau (6.3 1581,;, 38 1585 ZU) und 13 ınd Eberhard und

Anastasıa; ebd
Matrıkeln172  DIETER FAUTH  Um beurteilen zu können, in welchem Maß das Sozialverhalten Wilds eine Tradition in der  Familiensozialisation hat bzw. von ihm neu entfaltet wurde, seien vorab vor allem seine Eltern  sowie die Familie seines 14 Jahre älteren Bruders Georg entsprechend beleuchtet. Im Rahmen  meiner Hauptfrage nach der Verflechtung von Frömmigkeit und Sozialverhalten beschränke  ich mich dabei darauf, die von den Eltern, der Familie des Bruders und der Familie Eberhard  Wilds für ihre Kinder gewählten Taufpaten sozialgeschichtlich zu analysieren. Das Sozialpro-  fil der für die eigenen Kinder gewählten Paten wird als Indiz der sozialen Orientierung der  Familien begriffen.  Wie die Taufregister Tübingens belegen, ließen sich vorzugsweise Honoratioren der Stadt  gewissermaßen im Sinn christlicher Liebestätigkeit als Taufpaten einsetzen. Auch die Familie  Wild erhielt auf diesem Weg Paten für ihre Kinder®. Diese Paten können nicht herangezogen  werden, um das Sozialprofil der Familie Wild zu rekonstruieren. Anders ist es bei Paten, die  mehrfach in der Familie Wild begegnen bzw. bei denen außer der Patenschaft weitere  Verflechtungen mit der Familie Wild belegbar sind. Diese Paten wurden von der Familie Wild  selbst bestimmt.  Johannes Wild gehörte zumindest ab 1563 als selbständiger Tübinger Buchbinder mit  Aufgaben in der Zunft der wohlsituierten Schicht von Tübinger Handwerkern an. Das  Sozialprofil der Paten seiner Kinder spiegelt vor allem diesen sozialen Status wider. Im Licht  der Patenwahl haben Johannes Wild und seine Familie lediglich zum Tübinger Drucker Georg  Gruppenbach (ca. 1550-1610)** und dessen Frau eine länger anhaltende, stabile Beziehung.  Die Familie Gruppenbach findet sich zwischen 1565 und 1581 sechs Mal unter den Paten der  Familie von Johannes Wild®, Außer dieser kontinuierlichen Verflechtung mit einer Familie  derselben sozialen Schicht belegt die Patenwahl Kontakte der Familie von Johannes Wild mit  akademischen Kreisen. Unter den von der Familie gewählten Paten finden sich vier Akademi-  ker bzw. deren Angehörige®. Mit der Familie Bidembach ist ein Geschlecht der Ehrbarkeit  Württembergs vertreten. Die Paten aus der akademischen Schicht zeigen, daß die Familie von  Johannes Wild sozial aufsteigen wollte.  Die Aufstiegsmentalität der Familie Wild zeigt sich auch darin, daß der älteste, das  Kindesalter überlebende Sohn Andreas (* 1565) studierte**. Vor 28. Oktober 1603 begegnete  er in Graz, floh dann vor den Verfolgungen der Evangelischen durch König Ferdinand und  bemühte sich bei Herzog Johann Friedrich um Aufnahme. Auf dem Weg nach Stuttgart  60 Die Familien des Propstes und Universitätskanzlers Jakob Andreae, des Juristen Balthasar Eisengrein  sowie der Theologieprofessoren Jakob Heerbrand und Theodorich Schnepf wurden auf diese Weise Paten  in Johannes und Katharina Wilds Familie. Aufgrund des angesprochenen Brauchs begegnen wohl auch die  Adligen Graf Wolfgang, Herr zu Kassel und Junker Heinrich von Huttenau als Paten der Familie von  Johannes Wild. — Bei der Familie von Georg und Agnes Wild wurden die Professoren Johannes Halbritter  ten Brauchs mehrfach als Pate.  und Michael Ziegler als Paten eingesetzt. — Übrigens fungierte auch Georg Wild aufgrund des geschilder-  61 Josef BEnzınc, Die Buchdrucker des 16. und 17. Jahrhunderts im deutschen Sprachgebiet, Wiesbaden  21982, 465.  62 30.11.1565, 14.1.1573, 7.2.1577, 18.6.1578, 24.9.1579, 6.3.1581 (zum 3., 7., 9. bis 12. Kind; LKA S:  KB 1638, 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614).  63 Je zwei Mal begegnen Magister Jörg Römer und die Frau von Magister Konrad Nippenburg  (Taufeintrag 21.7.1564 und 30.11.1565 zum 1. und 2. Kind Hans Jakob und Andreas; ebd.); D{[ominus]  Maglister] Johannes Wesembeck (7.2. 1577 zum 9. Kind Magdalena; 18.6.1578 zum 10. Kind Annamaria;  ebd.); Dr. Johann Bidembach bzw. dessen Frau (6.3.1581, 3.8.1585 zum 12. und 13. Kind Eberhard und  Anastasia; ebd.).  64 Matrikeln ... (wie Anm. 2) 196, 42: Immatrikulation am 3.2.1582; bacc. art. am 5.4.1587.(wıe Anm. 196, Immatrıkulation 3.2.1582; RE 5.4.1587.
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besuchte den Tübinger Professor Martın Crusıus (1526—-1607) Mögliıcherweıise 1st
Andreas ıld mıt Crusıus über seınen Paten eorg Gruppenbach bekannt, der mıt Crusıus
verschwägert war ®_

Andreas Jüngerer Bruder eorg blieb seiınem Herkunttsmilieu verhaftet, strebte jedoch
entsprechend seınem Vater d} sozıal aufzusteigen. Verhaftung Herkuntfttsmilieu zeıgt sıch
darın, eorg selbst Patenkind eiınes Buchdruckers war®“, mıiıt Anna die Tochter des
Buchbindermeisters Friedrich Wıinckler heiratete ®® und eın Mitglied der Druckertamiıiılıie
Gruppenbach ZU Paten seınes ersten Kindes Anna Marıa (={- wählte®?. Hınweıise auf die
Aufstiegsmentalıität eorg Wılds geben die österreichischen Adligen Wolfgang und eorg
Achatius VO  ; Hohentelder. Wıld hatte durch seıne Nebentätigkeit als Fechtmeister
Tübinger Collegium ıllustre Kontakt mıiıt AdelskreisenZ Wolfgang Hohenfelder, der ab 17.
Julı 585 und EernNneut ab Oktober 589 ın Tübingen studierte / sSOWIl1e eın eorg Achatius
Hohentelder wurden 15 Juni 592 bzw 30 November 1593 Paten in Wılds Famiıulıe/ Das
Geschlecht VO  —; Hohentelder begegnete vıer Jahrzehnte spater 1Im Rahmen der heterodoxen
Buchgeschäfte Wıilds Der Calwer Dekan und Geschäftspartner Wılds Johann Valentin
Andreae verfaßte eınen liıterarıschen Nachruf, seın Diakon Erhard Machtolft ( eine
Leichenrede auf Ehrenreich Hohentelder (T 621)”” Machtolfs ext Wr 1m Rahmen des
Zensurprozesses Eberhard Wıild 1622 orthodoxer Perspektive anrüchig

Das Sozialprofil der Famılien Vo  — Eberhard Wılds Vater und Brüdern WIeSs außer Vertlech-
tungen mıt dem Herkunttsmilieu auch Beziehungen der Famiılıie Wıld akademischen un!
adlıgen reisen auf. Der Status des universıtiätsverwandten Buchbinders Öörderte sıch ıne
entsprechende soziale Mobilität Hıer bestanden in ınem zünftisch organısıerten Handwerk
Möglichkeiten, mıiıt Vertretern der gebildeten Oberschicht Beziehung treten. Bücher als
dem Produkt, mıt dem in dem Handwerk umscgangen wird, implızıeren auch ıne nıcht
handwerkliche, bildungsorientierte Komponente. Eın Beispiel, wIıe ıne Person zugleich
Vertreter der handwerkenden und akademischen Schichten Tübingens Waäal, 1st der Protessor
der Dichtkunst und Geschichte un Buchdrucker Erhard Cellius (1546—1606) ”°. Seın Sohn
Johann Alexander Cellius 8- 1625 WAar Kollege un! Geschäftspartner Eberhard Wıilds Z
65 CRUSIUS, Dıiarıum/ ed Stahlecker und Staiger, 3, 614, 14—17. Reisebegleiter WAar der ehemalıge
Tübinger Student Johannes Ortolftf Geyman; Die MatrıkelnDISSIDENTISMUS UND FAMILIENGESCHICHTE  173  besuchte er den Tübinger Professor Martin Crusius (1526-1607)®. Möglicherweise ist  Andreas Wild mit Crusius über seinen Paten Georg Gruppenbach bekannt, der mit Crusius  verschwägert war®®,  Andreas’ jüngerer Bruder Georg blieb seinem Herkunftsmilieu verhaftet, strebte jedoch  entsprechend seinem Vater an, sozial aufzusteigen. Verhaftung im Herkunftsmilieu zeigt sich  darin, daß Georg selbst Patenkind eines Buchdruckers war”, mit Anna die Tochter des  Buchbindermeisters Friedrich Winckler heiratete® und ein Mitglied der Druckerfamilie  Gruppenbach zum Paten seines ersten Kindes Anna Maria (* 1589) wählte®. Hinweise auf die  Aufstiegsmentalität Georg Wilds geben die österreichischen Adligen Wolfgang und Georg  Achatius von Hohenfelder. Wild hatte durch seine Nebentätigkeit als Fechtmeister am  Tübinger Collegium illustre Kontakt mit Adelskreisen’°. Wolfgang Hohenfelder, der ab 17.  Juli 1585 und erneut ab 31. Oktober 1589 in Tübingen studierte”! sowie ein Georg Achatius  Hohenfelder wurden am 15. Juni 1592 bzw. 30. November 1593 Paten in Wilds Familie’?, Das  Geschlecht von Hohenfelder begegnete vier Jahrzehnte später im Rahmen der heterodoxen  Buchgeschäfte Wilds. Der Calwer Dekan und Geschäftspartner Wilds Johann Valentin  Andreae verfaßte einen literarischen Nachruf, sein Diakon Erhard Machtolf (+ 1638) eine  Leichenrede auf Ehrenreich Hohenfelder (+ 1621)’?. Machtolfs Text war im Rahmen des  Zensurprozesses gegen Eberhard Wild 1622 unter orthodoxer Perspektive anrüchig”*  Das Sozialprofil der Familien von Eberhard Wilds Vater und Brüdern wies außer Verflech-  tungen mit dem Herkunftsmilieu auch Beziehungen der Familie Wild zu akademischen und  adligen Kreisen auf. Der Status des universitätsverwandten Buchbinders förderte an sich eine  entsprechende soziale Mobilität. Hier bestanden in einem zünftisch organisierten Handwerk  Möglichkeiten, mit Vertretern der gebildeten Oberschicht in Beziehung zu treten. Bücher als  dem Produkt, mit dem in dem Handwerk umgegangen wird, implizieren auch eine nicht  handwerkliche, bildungsorientierte Komponente. Ein Beispiel, wie eine Person zugleich  Vertreter der handwerkenden und akademischen Schichten Tübingens war, ist der Professor  der Dichtkunst und Geschichte und Buchdrucker Erhard Cellius (1546-1606)’°. Sein Sohn  Johann Alexander Cellius (1578- 1625) war Kollege und Geschäftspartner Eberhard Wilds’®.  65 Crusıvs, Diarium/ ed. Stahlecker und Staiger, Bd. 3, 614, 14-17. Reisebegleiter war der ehemalige  Tübinger Student Johannes Ortolf Geyman; Die Matrikeln ... (wie Anm. 2) 220, 4: Immatrikulation am  28.10.1593.  66 BENZING, Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 465  67 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 19.2.1567. Pate war Georg  Gruppenbach.  68 LKA S: KB 1641, Bd. 29. Ehereg. Tübingen 1553-1614. Eintrag vom 6.10.1588.  69 LKA S: KB 1638, Bd. 3, Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 4.9.1589: Anna Maria Iacob  Gruppenbache.  70 S. oben Anm. 6.  71 Wolfgang Hohenfelder immatrikulierte sich beide Male mit seinen Brüdern Ludwig und Markus; Die  Matrikeln ..., Bd. 1 (wie Anm. 2) Nr. 203, 59-63; 212, 13-15.  72 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614 zu Wolfgang und Georg Achatius Wild.  73 Ehrenreich Hohenfelder immatrikulierte sich am 4.4.1620; Die Matrikeln ... (wie Anm. 8) Nr. 20093,  74 UAT 8/1, 39, 28, 1' wurde am 29.5.1622 im Kontext von Andreaeschriften eine Leichenrede auf  Ehrenreich Hohenfelder genannt. Einen literarischen Nachruf Andreaes sowie eine Leichenrede Mach-  tolfs auf E. Hohenfelder in einem Druck von 1623 mit Vorrede Andreaes vom Oktober 1621 (Bl. [51])  finden sich in UBT: Kg 1573.  75 Josef Benzınc, Die Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 466, Nr. 8  76 Als Kollege beschwerte sich J. A. Cellius am 23.7.1619 bei der Universität Tübingen, daß Wild trotz  »glücklichem« Buchhandel eine Druckerei eröffnet habe; UAT 8/1, 36. 1621 schaffte Cellius ca. 9 Zentner  Bücher Wilds zur Buchmesse nach Frankfurt; UAT 8/1, 39, 10, 1". Cellius kaufte auch heterodoxe  Literatur bei Wild und wurde in dieser Sache am 26.3.1622 im Collegium theologicum verhört; UAT 8/1,(wıe Anm 2} 220, Immatrikulation
28 1593

BENZING, BuchdruckerDISSIDENTISMUS UND FAMILIENGESCHICHTE  173  besuchte er den Tübinger Professor Martin Crusius (1526-1607)®. Möglicherweise ist  Andreas Wild mit Crusius über seinen Paten Georg Gruppenbach bekannt, der mit Crusius  verschwägert war®®,  Andreas’ jüngerer Bruder Georg blieb seinem Herkunftsmilieu verhaftet, strebte jedoch  entsprechend seinem Vater an, sozial aufzusteigen. Verhaftung im Herkunftsmilieu zeigt sich  darin, daß Georg selbst Patenkind eines Buchdruckers war”, mit Anna die Tochter des  Buchbindermeisters Friedrich Winckler heiratete® und ein Mitglied der Druckerfamilie  Gruppenbach zum Paten seines ersten Kindes Anna Maria (* 1589) wählte®. Hinweise auf die  Aufstiegsmentalität Georg Wilds geben die österreichischen Adligen Wolfgang und Georg  Achatius von Hohenfelder. Wild hatte durch seine Nebentätigkeit als Fechtmeister am  Tübinger Collegium illustre Kontakt mit Adelskreisen’°. Wolfgang Hohenfelder, der ab 17.  Juli 1585 und erneut ab 31. Oktober 1589 in Tübingen studierte”! sowie ein Georg Achatius  Hohenfelder wurden am 15. Juni 1592 bzw. 30. November 1593 Paten in Wilds Familie’?, Das  Geschlecht von Hohenfelder begegnete vier Jahrzehnte später im Rahmen der heterodoxen  Buchgeschäfte Wilds. Der Calwer Dekan und Geschäftspartner Wilds Johann Valentin  Andreae verfaßte einen literarischen Nachruf, sein Diakon Erhard Machtolf (+ 1638) eine  Leichenrede auf Ehrenreich Hohenfelder (+ 1621)’?. Machtolfs Text war im Rahmen des  Zensurprozesses gegen Eberhard Wild 1622 unter orthodoxer Perspektive anrüchig”*  Das Sozialprofil der Familien von Eberhard Wilds Vater und Brüdern wies außer Verflech-  tungen mit dem Herkunftsmilieu auch Beziehungen der Familie Wild zu akademischen und  adligen Kreisen auf. Der Status des universitätsverwandten Buchbinders förderte an sich eine  entsprechende soziale Mobilität. Hier bestanden in einem zünftisch organisierten Handwerk  Möglichkeiten, mit Vertretern der gebildeten Oberschicht in Beziehung zu treten. Bücher als  dem Produkt, mit dem in dem Handwerk umgegangen wird, implizieren auch eine nicht  handwerkliche, bildungsorientierte Komponente. Ein Beispiel, wie eine Person zugleich  Vertreter der handwerkenden und akademischen Schichten Tübingens war, ist der Professor  der Dichtkunst und Geschichte und Buchdrucker Erhard Cellius (1546-1606)’°. Sein Sohn  Johann Alexander Cellius (1578- 1625) war Kollege und Geschäftspartner Eberhard Wilds’®.  65 Crusıvs, Diarium/ ed. Stahlecker und Staiger, Bd. 3, 614, 14-17. Reisebegleiter war der ehemalige  Tübinger Student Johannes Ortolf Geyman; Die Matrikeln ... (wie Anm. 2) 220, 4: Immatrikulation am  28.10.1593.  66 BENZING, Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 465  67 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 19.2.1567. Pate war Georg  Gruppenbach.  68 LKA S: KB 1641, Bd. 29. Ehereg. Tübingen 1553-1614. Eintrag vom 6.10.1588.  69 LKA S: KB 1638, Bd. 3, Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 4.9.1589: Anna Maria Iacob  Gruppenbache.  70 S. oben Anm. 6.  71 Wolfgang Hohenfelder immatrikulierte sich beide Male mit seinen Brüdern Ludwig und Markus; Die  Matrikeln ..., Bd. 1 (wie Anm. 2) Nr. 203, 59-63; 212, 13-15.  72 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614 zu Wolfgang und Georg Achatius Wild.  73 Ehrenreich Hohenfelder immatrikulierte sich am 4.4.1620; Die Matrikeln ... (wie Anm. 8) Nr. 20093,  74 UAT 8/1, 39, 28, 1' wurde am 29.5.1622 im Kontext von Andreaeschriften eine Leichenrede auf  Ehrenreich Hohenfelder genannt. Einen literarischen Nachruf Andreaes sowie eine Leichenrede Mach-  tolfs auf E. Hohenfelder in einem Druck von 1623 mit Vorrede Andreaes vom Oktober 1621 (Bl. [51])  finden sich in UBT: Kg 1573.  75 Josef Benzınc, Die Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 466, Nr. 8  76 Als Kollege beschwerte sich J. A. Cellius am 23.7.1619 bei der Universität Tübingen, daß Wild trotz  »glücklichem« Buchhandel eine Druckerei eröffnet habe; UAT 8/1, 36. 1621 schaffte Cellius ca. 9 Zentner  Bücher Wilds zur Buchmesse nach Frankfurt; UAT 8/1, 39, 10, 1". Cellius kaufte auch heterodoxe  Literatur bei Wild und wurde in dieser Sache am 26.3.1622 im Collegium theologicum verhört; UAT 8/1,(wıe Anm 61) 463
6/ LKA 1638, Taufreg. Tübingen 216 Eıntrag VO' 9.2.156/. Pate WAar Georg
Gruppenbach.
68 LKA 1641, Ehereg. Tübingen J1 Eıntrag VO 6.10.1588

LKA 1638, — Taufreg. TübingenZ Eıntrag VO 49 .1589 Anna Marıa lacob
Gruppenbache.

oben Anm
A Wolfgang ohentelder immatrıkulierte siıch beide Male Mit seinen Brüdern Ludwig und Markus; Dıie
Matrıkeln (wıe Anm Nr. 203, 59—63; JA 13—15

LKA 1638, Taufreg. Tübingen Wolfgang und Georg Achatıus ıld
73 Ehrenreich Hohentelder immatrıkuliıerte sıch 1620; Dıie Matrikeln (wıe Anm Nr.
74 UAT 8/1, 39 2 9 1v wurde 29.5.1622 1m Ontext VO  —; Andreaeschriftften eiıne Leichenrede auf
Ehrenreich Hohentelder geNannt. Fınen lıterarıschen Nachruf Andreaes SOWIeEe eıne Leichenrede Mach-
tolfs auf Hohenfelder in einem Druck VO|  - 1623 mıiıt Vorrede Andreaes VO: Oktober 1621 (Bl [51])
tinden sıch ın UBT: Kg 1573
75 Oose: BENZING, Die BuchdruckerDISSIDENTISMUS UND FAMILIENGESCHICHTE  173  besuchte er den Tübinger Professor Martin Crusius (1526-1607)®. Möglicherweise ist  Andreas Wild mit Crusius über seinen Paten Georg Gruppenbach bekannt, der mit Crusius  verschwägert war®®,  Andreas’ jüngerer Bruder Georg blieb seinem Herkunftsmilieu verhaftet, strebte jedoch  entsprechend seinem Vater an, sozial aufzusteigen. Verhaftung im Herkunftsmilieu zeigt sich  darin, daß Georg selbst Patenkind eines Buchdruckers war”, mit Anna die Tochter des  Buchbindermeisters Friedrich Winckler heiratete® und ein Mitglied der Druckerfamilie  Gruppenbach zum Paten seines ersten Kindes Anna Maria (* 1589) wählte®. Hinweise auf die  Aufstiegsmentalität Georg Wilds geben die österreichischen Adligen Wolfgang und Georg  Achatius von Hohenfelder. Wild hatte durch seine Nebentätigkeit als Fechtmeister am  Tübinger Collegium illustre Kontakt mit Adelskreisen’°. Wolfgang Hohenfelder, der ab 17.  Juli 1585 und erneut ab 31. Oktober 1589 in Tübingen studierte”! sowie ein Georg Achatius  Hohenfelder wurden am 15. Juni 1592 bzw. 30. November 1593 Paten in Wilds Familie’?, Das  Geschlecht von Hohenfelder begegnete vier Jahrzehnte später im Rahmen der heterodoxen  Buchgeschäfte Wilds. Der Calwer Dekan und Geschäftspartner Wilds Johann Valentin  Andreae verfaßte einen literarischen Nachruf, sein Diakon Erhard Machtolf (+ 1638) eine  Leichenrede auf Ehrenreich Hohenfelder (+ 1621)’?. Machtolfs Text war im Rahmen des  Zensurprozesses gegen Eberhard Wild 1622 unter orthodoxer Perspektive anrüchig”*  Das Sozialprofil der Familien von Eberhard Wilds Vater und Brüdern wies außer Verflech-  tungen mit dem Herkunftsmilieu auch Beziehungen der Familie Wild zu akademischen und  adligen Kreisen auf. Der Status des universitätsverwandten Buchbinders förderte an sich eine  entsprechende soziale Mobilität. Hier bestanden in einem zünftisch organisierten Handwerk  Möglichkeiten, mit Vertretern der gebildeten Oberschicht in Beziehung zu treten. Bücher als  dem Produkt, mit dem in dem Handwerk umgegangen wird, implizieren auch eine nicht  handwerkliche, bildungsorientierte Komponente. Ein Beispiel, wie eine Person zugleich  Vertreter der handwerkenden und akademischen Schichten Tübingens war, ist der Professor  der Dichtkunst und Geschichte und Buchdrucker Erhard Cellius (1546-1606)’°. Sein Sohn  Johann Alexander Cellius (1578- 1625) war Kollege und Geschäftspartner Eberhard Wilds’®.  65 Crusıvs, Diarium/ ed. Stahlecker und Staiger, Bd. 3, 614, 14-17. Reisebegleiter war der ehemalige  Tübinger Student Johannes Ortolf Geyman; Die Matrikeln ... (wie Anm. 2) 220, 4: Immatrikulation am  28.10.1593.  66 BENZING, Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 465  67 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 19.2.1567. Pate war Georg  Gruppenbach.  68 LKA S: KB 1641, Bd. 29. Ehereg. Tübingen 1553-1614. Eintrag vom 6.10.1588.  69 LKA S: KB 1638, Bd. 3, Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 4.9.1589: Anna Maria Iacob  Gruppenbache.  70 S. oben Anm. 6.  71 Wolfgang Hohenfelder immatrikulierte sich beide Male mit seinen Brüdern Ludwig und Markus; Die  Matrikeln ..., Bd. 1 (wie Anm. 2) Nr. 203, 59-63; 212, 13-15.  72 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614 zu Wolfgang und Georg Achatius Wild.  73 Ehrenreich Hohenfelder immatrikulierte sich am 4.4.1620; Die Matrikeln ... (wie Anm. 8) Nr. 20093,  74 UAT 8/1, 39, 28, 1' wurde am 29.5.1622 im Kontext von Andreaeschriften eine Leichenrede auf  Ehrenreich Hohenfelder genannt. Einen literarischen Nachruf Andreaes sowie eine Leichenrede Mach-  tolfs auf E. Hohenfelder in einem Druck von 1623 mit Vorrede Andreaes vom Oktober 1621 (Bl. [51])  finden sich in UBT: Kg 1573.  75 Josef Benzınc, Die Buchdrucker ... (wie Anm. 61) 466, Nr. 8  76 Als Kollege beschwerte sich J. A. Cellius am 23.7.1619 bei der Universität Tübingen, daß Wild trotz  »glücklichem« Buchhandel eine Druckerei eröffnet habe; UAT 8/1, 36. 1621 schaffte Cellius ca. 9 Zentner  Bücher Wilds zur Buchmesse nach Frankfurt; UAT 8/1, 39, 10, 1". Cellius kaufte auch heterodoxe  Literatur bei Wild und wurde in dieser Sache am 26.3.1622 im Collegium theologicum verhört; UAT 8/1,(wıe Anm. 61) 466, Nr.

Als Kollege beschwerte sıch Cellius 235 7. 1619 be1 der Universıität Tübingen, ıld
»glücklichem« Buchhandel eine Druckerei eröffnet habe; UAT 8/1, 1621 schaffte Cellius Zentner
Bücher ZUr Buchmesse ach Frankfurt; DÜAI 8/1, 3 ’ 1 ’ Cellius kaufte uch heterodoxe
Literatur be! ıld und wurde ın dieser Sache 26  “ 1622 1m Collegıum theologicum verhört; UAT 8/1,
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Eberhard Wıild WAar aufgrund seınes tamılıiren und berutflichen Hintergrunds also gewohnt,
mıiıt Personen verschiedenster gesellschaftlıcher Schichten Verbindung pflegen.

Dıie Paten Von Eberhard Wılds Kindern siınd aufschlußreich tür die sozialen Bedingungen
seiıner Frömmigkeit. Dafß die Paten seıner Kinder überlegt ausgesucht hat, zeıigt sıch darın,
daß er CS, wıe erwähnt, kritisierte, Kirchendiener als Paten wählen/ Wılds Einstellung ZUr
Patenwahl 1st Ausdruck seiner kirchenkritischen Haltung. Oftenbar möchte Wıild seınen
eıgenen Frömmigkeıtsbereich ohne ede ırekte sozıale Verbindung mıt orthodoxen Vertre-
tern amtskirchlicher Strukturen gestalten/ Tatsächlich tindet sich auch den VON Wıild
gewählten 17 Paten ”” kein Kirchendiener ®. Vielmehr handelt sıch anderem un
Personen 4Aaus vier Famılien der akademischen Schicht?!. Durchweg sınd Verbindungen ZUr

Juristischen Fakultät Tübingens vorhanden8
Dıie diskutierten Paten Christoph Besold, Martın Rümekelin 7- Johann Baptıst

Weıigameıer (Professor Von 1613—1629) und Johann Bernhard nfrid (1595—1635) kauften
Wıilds Buchladen Lıteratur, die von damalıgen Zensoren als heterodox eingestuft wurde ®
Zumindest vier Paten Von Wıilds Kindern also N derselben Frömmigkeit interessıert, die
Wıild pflegte. Besold hatte die Frömmigkeit Wıilds SOSar entscheidend mıiıt gepragt. Dreı der oben
angeführten Lieblingsbücher Wılds sınd von Besold herausgegeben bzw. Z.U) ruck vermuttelt
worden ®*. Besold beeinflufßte auch Wılds Entscheidung, welche Manuskripte aufgrund ıhres
Inhalts nıcht gedruckt werden sollten, z VO] Dıtzınger Pfarrer Theodor Kantz (1590—1635)
ZU ruck vorbereıtete radikale Traktate. ach Ansıcht Besolds hätte sıch Wıld bei Drucklegung
dieser Traktate schwere Sanktionen einhandeln können ®. Als Wıild dann Aprıl/Mai 622
SCn Verstößen Zensurbestimmungen Hausarrest stand, Besold bereit, jede
VOIMN Senat Tübingen geforderte Summe als Bürgschaft für Wıld ezahlen8

Die gemeinsame Frömmigkeıit Wilds und Besolds War Anlafß für verschiedene Vertlechtun-
gCHh zwischen weıteren Mitgliedern der Famıilien beider Personen. ben wurden bereits Paten-
39, 4, 17 Nr. 10, 1622 druckte Cellius die auch ıld gerichtete Schrift eodor THUMMS
»Impietas Wigeliana«.

Sıehe ben Anm.
78 Freilich arbeıitete ıld mıiıt kiırchenkritischen Klerikern wI1e Andreae und Kantz ZUSamımen.

Die Paten Proft. Dr. Jakob Plebst und Universıitätsnotar Achatius Sturm sınd in die Olgende
Darstellung nıcht mMiıt einbezogen.

Wilds Bruder Georg wählte als Pate seınes Kındes ann riedrich 11.9 1600 Georg Clemens
(T » O—1 Pfarrer in Pfäffingen beı Herrenberg; LKA 1638, Bd Taufreg, Tübingen

Dieses ınd 1st ach 1621 selbst Pfarrer.
81 Protf. Dr. 1uUr. Christoph Besold (Taufeintrag und 9 4.1626 ZU und Kınd AUS
bzw. Ehe Christoph und Christoph; 1638, Bd Taufreg. Tübingen 1614—1640); Prof. Dr.
1ur. Martın Rümelin (3.7.1619 Z.U)]! Kınd Esther); dessen Frau Anna Marıa Rümekelin (15:2 1618 und

10. 1620 ZU)! und md Anna Barbara und Elıas); Lic 1ur. Johann Bernhard Untfrid (4.6 1611 und
11.1612 Z.U)] und Kınd Anna Marıa und Magdalena); Prot. Dr. BraclcCac lınguae Johann Baptıst
Weigameıer (15.2 1618 und 23 11 1620 ZU und ınd Anna Barbara und Elıas); dessen Frau FEsther
Weıgameıer (3 1619 ZU Kınd Esther)
87 Dıies gilt uch tür Weigameıer. Parallele Patenschatten beı Kındern der Famiıulıie ıld zeıgen Verbin-
dungen der Famılıe Weıigameıer mıiıt dem Juraprofessor Rümelin. Beziehungen Weıigameıers Besold
siınd durch eın Epigramm Weigameıers in esolds Schrift De periculıs nOstrIıs seculı Oratıo 1614,
belegt.
83 UAT 8/1, 39, 4, 1r (Besold); 1787 (Rümelin); 1r 4r (Weigameıer); Unifrid
84 Es andelt sıch Schwencktelds Unterweisung (s ben Anm 39), die Nachfolgung des
Lebens Christi (s ben 36) und Campanellas Schrift Von der Spanischen Monarchie (s ben Anm
41)
85 UAT 8/1, 3 ’ 2 9 Nr. 2 ’ E vgl Nr. 2 9 3v 4'

UAT 8/1, 39, 2 ,
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schaftten Besolds be] ZzweIl Kindern Wılds ab 622 erwähnt. Besold ist noch 631 und 6372 ate
bei we1l Kindern Von Wılds ohann FEberhard 11 5 Damıt sınd Beziehungen Besolds ZuUur
Famiılıie Wnld über eınen Zeıtraum VO:  - mehr als 10 Jahren belegt Auch Besolds Tau Barbara

die Familienbeziehungen, die der Frömmigkeit begründet Warcn, eingebunden. Wıe
erwähnt schenkte Wıild iıhr Schwencktelds PASSIONAL- BETBUCH auf ergament, weıl sıe

CGsutes getan habe 8}
Unter den identifizierten Paten Von Wılds Kindern tindet sıch mıt dem Tübinger old-

schmied Christoph Schnierlin und dessen TAau Anna auch eine Handwerkerfamilie ®°. Es kann
angefragt werden, ob auch diese Famlıulıe weitergehende Interessen der VO:  3 Wıild C flegten
heterodoxen Frömmigkeit gehabt hat. Der oldschmied führte den spateren Auftragge und
Sympathisanten Wıilds Johann Valentin Andreae 1609 Mechanik und Edelmetallkunde eın,
weıl Andreae (sott aus seınem Werk besser begreifen wollte

Es ließe sıch eın BANZCS Netzwerk der Verflechtungen Von Paten Wıilds untereinander
erstellen SOWl1e zwıschen Wıld, seınen Paten und anderen Personen, die sıch zumelıst durch
einschlägige Bücherkäufte bei ıld als heterodox Interessierte ausweılsen. Dıie Zentren dieses
Netzwerks sınd Besold und Andreae. Mıt Personen, mıt denen Wıild Zusammenhang Von
ruck oder Vertrieb heterodoxer Lıteratur geschäftlich Beziehung stand, pflegte der Buch-
händler zugleich freundschaftlichen Teıls verbanden Wıld mıt den einschlä igen
Personen Verwandtschaft oder Patenschaften seıner Famıilie?!; teils tallen die Personen urch
engagıerte, nıcht vorwiegend geschäftlich begründete Mitarbeit bei ruck oder Vertrieb hetero-
doxer Lıteratur auf ”: teıls nahmen die Personen N Konventikeln 1m Haus Wıilds teıl d3, teıils gab

anderen persönlıchen Wılds ußerhalb des Geschäftsbereichs mıt bestimmten
einschlägigen Personen *. Ins esamıt tällt eine intensıve Verflechtung von Geschäftfts- und
Privatbereich bei Wıld auf. Der hier dargestellte, auf die Familienbeziehungen Wılds begrenzte
Ausschnuitt der sozıalen Vernetzung Von Wıld, seınen Paten, Bekannten und Freunden,
Geschäftspartnern und Kunden zeıgt, Wild Buchhandel und Druckerei nıcht 1Ur mıt
Geschäftsmotiven betrieb, sondern auch für seıne relıg1ıösen Interessen NUutzte. Bestimmten

als ftrommen Brüdern
Personen seiınem Kundenkreis begegnet Wıld nıcht priımär als Geschäftspartnern, sondern

Konventikel e1IN! vorinstitutionelle Gemeinschaftsform, der Mitglieder dieser
»Gemeinde« ıhre gemeınsame Frömmigkeit pflegen konnten. Tübingen traten sıch heterodox
Interessıierte heimlich auch Haus Wılds Wıld unterrichtete nıcht allein seıne Famiılie und
Angestellten Sınn heterodoxer Frömmigkeıit, ZU)! Beispiel indem Frau, Kinder und
Gesinde entsprechend unterwies, eorg Zimmermann als Hauslehrer seiıner Kinder anstellte ?°

LKA 1638, Taufregister Tübingens Eınträge VO: 5.5.1631 und 8.6.1632
ZU' und ınd Johann Christoph und ann Eberhard.
88 UATI 8/1, 39, 22, P vgl ben Anm.

LKA 1638, Taufreg. Tübingen D 1 Eıntrag VO: 41 1609 und
Andreae:DISSIDENTISMUS UND FAMILIENGESCHICHTE  175  schaften Besolds bei zwei Kindern Wilds ab 1622 erwähnt. Besold ist noch 1631 und 1632 Pate  bei zwei Kindern von Wilds Sohn [Johann] Eberhard II1?. Damit sind Beziehungen Besolds zur  Familie Wild über einen Zeitraum von mehr als 10 Jahren belegt. Auch Besolds Frau Barbara war  in die Familienbeziehungen, die in der Frömmigkeit begründet waren, eingebunden. Wie  erwähnt schenkte Wild ihr Schwenckfelds PAssıonNAL- uND BETBUCH auf Pergament, weil sie  ihm Gutes getan habe %,  Unter den identifizierten Paten von Wilds Kindern findet sich mit dem Tübinger Gold-  schmied Christoph Schnierlin und dessen Frau Anna auch eine Handwerkerfamilie®. Es kann  angefragt werden, ob auch diese Familie weitergehende Interessen an der von Wild ge  flegten  heterodoxen Frömmigkeit gehabt hat. Der Goldschmied führte den späteren Auftragge  b  er und  Sympathisanten Wilds Johann Valentin Andreae 1609 in Mechanik und Edelmetallkunde ein,  weil Andreae Gott aus seinem Werk besser begreifen wollte®.  Es ließe sich ein ganzes Netzwerk der Verflechtungen von Paten Wilds untereinander  erstellen sowie zwischen Wild, seinen Paten und anderen Personen, die sich zumeist durch  einschlägige Bücherkäufe bei Wild als heterodox Interessierte ausweisen. Die Zentren dieses  Netzwerks sind Besold und Andreae. Mit 19 Personen, mit denen Wild im Zusammenhang von  Druck oder Vertrieb heterodoxer Literatur geschäftlich in Beziehung stand, pflegte der Buch-  händler zugleich freundschaftlichen Umgang. Teils verbanden Wild mit den einschlägigen  Personen Verwandtschaft oder Patenschaften seiner Familie?; teils fallen die Personen durch  engagierte, nicht vorwiegend geschäftlich begründete Mitarbeit bei Druck oder Vertrieb hetero-  doxer Literatur auf®; teils nahmen die Personen an Konventikeln im Haus Wilds teil®?; teils gab  es anderen persönlichen Umgang Wilds außerhalb des Geschäftsbereichs mit bestimmten  einschlägigen Personen?, Insgesamt fällt eine intensive Verflechtung von Geschäfts- und  Privatbereich bei Wild auf. Der hier dargestellte, auf die Familienbeziehungen Wilds begrenzte  Ausschnitt der sozialen Vernetzung von Wild, seinen Paten, Bekannten und Freunden,  Geschäftspartnern und Kunden zeigt, daß Wild Buchhandel und Druckerei nicht nur mit  Geschäftsmotiven betrieb, sondern auch für seine religiösen Interessen nutzte. Bestimmten  als frommen Brüdern.  Personen aus seinem Kundenkreis begegnet Wild nicht primär als Geschäftspartnern, sondern  Konventikel waren eine vorinstitutionelle Gemeinschaftsform, in der Mitglieder dieser  »Gemeinde« ihre gemeinsame Frömmigkeit pflegen konnten. In Tübingen trafen sich heterodox  Interessierte heimlich auch im Haus Wilds. Wild unterrichtete nicht allein seine Familie und  Angestellten im Sinn heterodoxer Frömmigkeit, zum Beispiel indem er Frau, Kinder und  Gesinde entsprechend unterwies, Georg Zimmermann als Hauslehrer seiner Kinder anstellte ®  87 LKA S: KB 1638, Bd. 4. Taufregister Tübingens 1614-1640. Einträge vom 15.5.1631 und 18.6.1632  zum 1. und 2. Kind Johann Christoph und Johann Eberhard.  88 UAT 8/1, 39, 22, 2'; vgl. oben Anm. 45.  89 LKA S: KB 1638, Bd. 3. Taufreg. Tübingen 1562-1614. Eintrag vom 4.1.1609 und 23.1.1610.  90 Andreae: ... Vita .../ ed. Seybold 1799, 29; ed. Berolini 1849, 19  91 Schwager Theodor Öhmich; Schwager Christoph Welling/Professoren Christoph Besold, Martin  Rümelin, Lic. iur. Johann Bernhard Unfrid, Professor Johann Baptist Weigameier (6).  92 Dekan Johann Valentin Andreae, Besold, Drucker Johann Alexander Cellius, österreichischer Adliger  Abraham Höltzl, Augsburger Buchhändler Gabriel Lay, cand. med. Georg Tissenius, Bediensteter am  kaiserlichen Hof in Wien Michael Zeller, Präzeptor und Hauslehrer Wilds Georg Zimmermann (8).  93 Buchdruckergeselle Johann Heininger, Pfr. Theodor Kantz, Student Joachim Kussovius, österreichi-  scher Adliger von Schallenberg, cand. iur. Stevelin Volschow, Pfr. Sebastian Wieland, Zeller, Zimmer-  mann. (8) Vgl. Quellenbelege unten Anm. 98.  94 Andreae, Ratssyndikus Erhard Artner, Besold, Oberrat Wilhelm Bidembach, Kantz, Weigameier,  Zeller, Zimmermann (8).  95 UAT 8/1, 39, 29, 2'; Nr. 10, 1‘; Nr. 21, 3**; Nr. 23[a], 1'; Nr. 24, 1**; Gegen die Universitätsstatuten  ließ Wild Zimmermann in Tübingen nicht inscribieren.ıta ed. Seybold 1799, 29; ed. Berolıinı 1849,

91 Schwager eodor Öhmich; Schwager Christoph Welling/Professoren Christoph Besold, Martın
Rümelin, Lic. 1ur. Johann Bernhard Unfrid, Protessor Johann Baptıst Weigameıer (6)
Y Dekan Johann Valentin Andreae, Besold, Drucker Johann Alexander Cellius, Öösterreichischer Adlıger
Abraham Höltzl, Augsburger Buchhändler Gabriel Lay, and. med Georg Tıssenius, Bediensteter
kaiserlichen Hot in Wıen Michael Zeller, Präzeptor und Hauslehrer Wilds Georg Zimmermann (8
93 Buchdruckergeselle Johann Heininger, Pfr. Theodor Kantz, Student Joachim KussovIıus, Öösterreichi-
scher Adliger VO  —; Schallenberg, and lur. Stevelin Volschow, Pir. Sebastıan Wiıeland, Zeller, Zimmer-
INann. (8) Vgl Quellenbelege Anm 98

Andreae, Ratssyndikus Erhard Artner, Besold, Oberrat Wıilhelm Bıdembach, Kantz, Weıigameıer,Zeller, Ziıimmermann (8)
95 UAT 8/1, 59, 29, D Nr. 10, F: Nr. 21 T.V o Nra p Nr. 2 ‚ T.V. Gegen die Universitätsstatuten
lıeß Wıld Zımmermann in Tübingen nıcht inscribieren.



176 JETER AU

bzw. seınem Druckergesellen Johann Heıininger Schwenckfelds und Weıigels Schritten »höchlich
commendiert(e)« Wıld hatte auch öfters weıtere Personen mıiıt nach Hause gebracht. Beıi den
seınem Haus über längere eıt abgehaltenen Konventikeln Waren auch Personen anwesend, mıiıt
denen Wıld geschäftliche Beziehungen pflegte7 Beı diesen Konventikeln sprach beispiels-
welse »de Angelis« und über apokalyptische Spekulationen S, Famıiılıiäre Unterweisung und
Konventikel sınd wichtige Beispiele, wIıe Lebenstormen VO|  3 der Frömmuigkeit aılds bestimmt
wurden. Dıie Glaubensgenossen wollten ınsgesamt eine christliche Liebesgemeinschaft bilden
Andreae eschrieb 620 Zzwel von Wıld gedruckten Schritten deren zwıischenmenschliche und
gesellschaftliche Grundlagen. Wiıchtig die Praxıs, durch gegenseıltige Ratschläge, Liebesdien-
STe, Geschenke oder ınanziıelle Unterstützung füreinander einzustehen uch die Supplikatio-

100nNnen, die Wıld nıcht 1Ur von seınen Familienangehörigen sondern auch VO  - Freunden
erhijelt 191 bzw. erhoffte 1° sınd diesem Horızont praktischer Liebestätigkeit verstehen.

Der Zensurprozeiß Wıild machte auch durch die Frömmigkeit bedingte sozıale
Wirkungen deutlich, die sıch die Famiılıie Wıld richteten. Dıie Famiıulıie Wıild stand in Gefahr,
N ıhres häretischen Wirkens VonNn FEinwohnern Tübingens ditfamiert werden. Wıilds Trau
Anna befürchtete beı eıner öffentlichen Anklage Wıilds Schimpf, Schaden und Nachteile auch für
sıie und iıhre Kinder!® Tatsächlich sah sıch Wıld durch den Prozefß »in Schempff und der
Statt vnd Land«Er se1l ganz Tübingen, ohne angehört worden se1ın, VO| gemeınen
Geschrei verdammt worden, deshalb Tübingen zwischen 12 Maärz und Aprıl 622
kurzzeitig verlassen habel Durch das Gerede der Leute werde Wıilds Geschäft rumlert 105 Falls
die Zensoren nıcht Gnade walten lıeßen, musse die Famiılıie Wıld nach Ansıcht von Wıld und
seıner rau Tübingen verlassen und sıch andernorts eine NCUC FExıstenz autbauen 10 Trotz der
geschilderten sozıalen und persönlichen Belastungen verstieß Wıild nach dem Prozeß
weıter Zensurbestimmungen  107_ Dıies zeıgt, der Frömmigkeıt Wıilds Leben verglı-
chen mMiıt den Faktoren ‚beruflicher Werdegang«, »famılıÄäres W0hl< und ‚persönlıches Befinden«
bedeutende Handlungsrelevanz zukam.

UAT 8/1, 39, 2 9
Vgl namentlıch bekannten Personen ben Anm Quellenbelege tinden siıch ın UAT 8/1, 39, 10,

1' Nr. 2 9 3v_4r, Nr. 23 I“ Nr. 24, e Nr. 29 5v Vgl eın Dementie Wılds iın Nr. 2 9
98 UAT 8/1, 39, 22 4"; Nr. 23, E Nr. 24, Z Nr. 29, 5v

Vgl Beispiele dazu ben be1 Anm. s6—88
100 Anna und Georg ıld den Senat der Universıität Tübingen VO: 27.4.1622; UAT 8/1, 39, 25
101 Graf Georg Ludwig VO|  - Löwensteın Herzog Johann Friedrich VO: 16272 bzw den Senat der
Universität Tübingen VO: 17/.6 1622; 2 '9 /28, 2a, Nr. 9la] bzw. UATI 8/1, 399, 31
102 So erhoffte Wıld VO: Murrhardter Abt Johannes Osıander und Bruder des Universitätskanzlers
und Theologieprofessors Lukas Osıander IL., der den Prozeß ıhn mit führte, eın entsprechendes
Schreiben; UAT 8/1, 39, 6, 1r
103 UAT 8/1, 39, 1 ‚9 1
104 UAT 8/1, 39, 2 9 15 Nr. 21 11.2v
105 UAT 8/1, 3 9 21, 2v
106 UAT 8/1, 39, 21, 3v
107 Beispiele entsprechender Verstöße sejen gENANNT: üıld druckte 1623 erneut die 1m Rahmen des
ZCI\SUYPI'OZCSSCS ıhn inkrimınıerte Schrift Campanellas » Von der Spanischen Monarchie«; vgl ben
Anm 41 1626 vertrieb ıld die 1622 beanstandete Schrift Besolds » Ax1ıomatum de consılio politico
appendicula« UATI 8/1, 39, 11, I sıch unterscheidende Auflagen VO|  - 1622 tinden sıch ın Stuttgart:
Pol OCT. 433; UBT: Hn 43 8 R 3)) als Anhang Besolds Schrift »Decas Una«9UBT: Hn



Jakob Wıld
VOT 1545

Buchbinder
Anna 'hild

Jako Wıld {L. Johannes Wıld
VOT 28.  n 1590 Vor 1527—-27. 1617

Buchbinder Buchbinder
1568 1563

Katharına Wıld Katharina Wild
geb. Kaıser VO!] geb Werner VO]
Entringcn Stuttgart

Barbara Wıiıld Anna Wild Andreas Blandina Eb rhard AnastasıaHansjakob eorg Magdalena Wolfgang Hansjakob Hansjakob Magdalena Ann arıa Johann Ulrich
2 15  > 1569 *4,.6. 1571 Wild Wild Wıld Wıld Wıld Wıld Wıild Wıld Wild Wıld Wild Wıld Wıld

28.6. 15  D 21  \ 1564— * 30 11 565 156/7-— 1568— P 1570 + 1571 15/3—- *” 28_.6. 574 D 5/7 18.  D 578 *] 1579 6.3 581-— 1585
Hans rıtz ‚aspar Schuber Vor 1573 VOT 1624 VOrT 577 11 11 1593 VOT 5/4 VOT 1/1635
VO! Leipheim Buchbinder Uun!| Johannes Buchbinder,

Fechtmeister Gilatthaar -händler, Drucker
VO!  - Wiıldungen

1588 157029 1602 603
gnes 'hıld Ptarrer Barbara Wıld,
geb. Wıinkler VCIW. Krebs

11 1565— VO] Stuttgart
1611 13  n 1607

15 1611 1607
Katharına 'hıld Anna Wıld,
geb. Grammer ıne der reı Frauen Blandına, Magdalena oder Anna- geb. Sturm

VO! Bondorft; marıa Wıld 1st Vor 1620 ın Ehe verheiratet mıt VO!]  - Upfingen
VC] Tunn VO! Mörwitsch Neusıedler 583—vor

1635
Theodor Öhmich,  BA Pir.

624

1625
Barbara Wıld,
geb. Welling,
VCITW. Sattler

1585

Annamarıa Wolfgang eorg Hans Johann Kathariına Johann Öhmich Anna Johann Annamarıa Anna Andreas Anna Fsther 12S$ Christot Christot
'hıld Wıild Achatius Friedrich Wıil Katharına Eberhard Wild Wıild

Magdalena
Barbara hild Barbara Wıild Wild ıld Wild

1589
Christoph Ortholp (aus 1620 Wild

15. 592 Wıld Wıld Wıld W 1602 Wıild Ehe) Wıld Wıild 1611— 11 1612 Wıld 1616 Wıild 1619— 11 1620 31 12 1622 VOT 1626
610 * 30 11 593 .4 1595 11 600-—vor 1652 * 7} 1609— 1610— 29 11 1635 VOT 1622 Z 1614 —1654 15  N 1618 11 635 -VOT 8/1623 1624

Jakob Schneck Pfarrer Johann, 1603 VOr Vor 636 —Vr 15 VOT 1622 1622 ‚ge-
N Hagelloch Melchior 1622 Drucker 1618 boren

Katharına Beck 21 1630
Euphrosyna VO] Stuttgart Sabına
Wıld, geb. Wıld, geb
von Stauden Hochstetter

VO|! Augsburg
160/—

1638

eorg Jost Johann Johann Johann Anna
Christian Friedrich Christot Eberhard Ernst Sabina
Wıld Wıild Wıild Wıld Wıild Wıld

1649 1649 631 1632 *72.9. * 1.2. 1635
1632 633
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DISSID  SMU UN FAMILIENGESCHICHTE 177

Zusammenfassung
Die Studie bietet Aspekte der Familıengeschichte Eberhard Wıilds und diese in Beziehung
ZUur Frömmigkeıt des Tübinger Druckers. Das häretische Wirken Wılds wırd als Teıl des
devianten Verhaltens ın dieser Famiıulie begriffen. Seine häretische Frömmigkeit WAar bestimmt
VOoO  - eiınem mystischen Spirıtualismus. Außer der individuellen Verinnerlichung der Glaubens-
inhalte War Wıld zugleich die gemeinschaftliche Glaubenspraxis wichtig. aher WAar das
Beziehungsgeflecht, 1ın dem ıld lebte, stark VO:  3 der häretischen Frömmigkeıt bestimmt.
Nıcht ur 1Im privaten Bereich, sondern auch bei Wılds Geschäften als Buchhändler und
Drucker WAar die Frömmigkeıitspflege ıne wichtige Basıs für Beziehungen anderen Perso-
NCN. Das Sozialprofil der VO  — Wıld gewählten Paten zeıgt, wIıe Wıild 1mM Kontext seıner
Frömmuigkeitspraxis auch mıiıt Personen der gebildeten Oberschicht pflegte Dıieser

1st sowohl durch seıne Famıiliengeschichte als auch durch das Berutsbild des
unıversıtätsverwandten Druckers bestimmt. Vor allem der Rechtsprofessor Christoph Besold
eıtete Wıld in Fragen der Frömmigkeit Auf dem Hıntergrund der massıven sozıalen
Sanktionen, die Wıld durch den Zensurprozeß ıhn erfahren hatte, wurde die normatiıve
Bedeutung VO Wılds Frömmigkeit gegenüber Beruf, Famılie und eigener Person deutlich.
och entwickelte Wıld kein separatıstisches Verhalten oder suchte Sar das Martyrıum Im
Gegenteıl wollte seiıne häretische Frömmuigkeitspflege auf seıne Glaubensgemeindebeschränken un! VOr der orthodoxen Welt verbergen.
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TROPPER

Emuigriert miıssıonılert deportiert
Protestanten und Geheimprotestantismus iın Österreich und Salzburg

zwiıischen Gegenreformatıon und Toleranz

Emigriert, miıssıon1ert, deportiert: Dıiese dreı Worte charakterisieren die Mafßnahmen des
absolutistischen Staates ıne Vielzahl VO:|  — Akatholiken 1mM Land der Habsburger und im
Territoriıum des Erzbischofs von Salzburg. Territorial beschränkt sich der folgende Überblick
auf die Besitzungen des Erzbischotfs Von Salzburg un! auf die habsburgischen Erblande 1im
innerösterreichischen und nıederösterreichischen Herrschaftsbereich, also im wesentlichen auf
die heutigen österreichischen Bundesländer Salzburg, Oberösterreich, Steiermark und Kärn-
ten. Der behandelte Zeıtraum wird Mit der Durchführung der Gegenreformation einerseıts
und dem Wıirksamwerden des josephinischen Toleranzpatentes andererseits begrenzt!.

Gemäß den Bestimmungen des Augsburger Religionsfriedens VO  — 1555, der das Religions-bekenntnis eınes Territoriıums von dessen Landesherren abhängig machte, WAar eiınerseıts für
die Angehörigen eıner evangelıschen Kontession in ınem katholischen Land die Möglichkeıitgeboten, auszuwandern, emigrieren; andererseits konnte der Landesherr die Andersgläubi-
SCH aAaus seiınem Land verweısen. Von diesem Recht der Auswanderung bzw. der Ausweisungwurde 1m Zug der politischen Gegenreformation, weniıger 1m Rahmen der katholischen
Konfessionalisierung, unterschiedlich Gebrauch gemacht. In Salzburg EeLTW: wurden dem
Erzbischof Markus Sıttiıkus (1613—1617) - die 1000 Menschen, die dem Protestantismus
anhingen oder als Häretiker verdächtig N, aus dem Bereich des Erzstifts vertrieben; die
Mehrzahl dieser Emigranten jedoch konnte schon nach wenıgen Jahren wiederum 1n iıhre
Heımat zurückkehren, nachdem S1e ihrem Landesherren, dem Erzbischof, Gehorsam und
Glaubenstreue eidlich versichert hatten?.

In Innerösterreich erfolgte das gewaltsame Zurücktführen des Landes ZU Katholizismus,
Zur alten Kırche, durch die von Ferdinand I1 eingesetzte Religions-Reformations-Kommis-
S10N dem Seckauer Fürstbischof Martın Brenner (1548—1616) In der Steiermark und in

Allgemein vgl AazZzu arl AMON, Innerösterreich, 1n Anton SCHINDLING Walter ZIEGLER (Hgeg.),Dıie Territorien des Reichs Zeıitalter der Retormation und Kontfessionalisierung. Land und Kontession
O—1 Band Der Südosten. üunster (Katholisches Leben und Kıiırchenretorm 1m Zeıtalter
der Glaubensspaltung 49) 102—-115; Ernst Walter ZEEDEN, Salzburg, 1n: eb  O /2-85; Walter ZIEGLER,
Nıeder- und Oberösterreich, 1n : ebd 118—133; (sustav REINGRABNER, Protestanten in Österreich.
Geschichte und Dokumentatıion. Wien-Köln-Graz 1981; Geschichte Salzburgs. Stadt und Land Bd. II,

euzeıt bıs ZU' Ende des geistlichen Fürstentums (1802). Hg Heınz DOoPpPscCH Ü, Hans
SPATZENEGGER. Salzburg 1988

Franz ÖRTNER, Katholische Retorm und Gegenreformation 1in: Retormation Emigration. Protestan-
ten in Salzburg. Katalog, Salzburg 1981, 54—63; DERS., Reformation, Katholische Retorm und Gegenre-tormation 1Im Erzstift Salzburg. Salzburg 1981; DERs., Salzburger Kirchengeschichte. Von den Anfängenbıs Zur Gegenwart. alzburg 1988

Leopold SCHUSTER, Fürstbischof Martın Brenner. Eın Charakterbild UK der steirıschen Retormations-
geschichte. Graz und Leıipzig 1898
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Kaäarnten hob der Landesherr das protestantische Kırchen- und Schulministerium auf und W1C5
die evangelischen Geıistliıchen un! Lehrer aus Die Kommıissıon Brenner ZOB;,
begleitet VO  - bewaffneter Bedeckung, durch das Land In den größeren Orten wurde die
Bevölkerung auf dem Marktplatz versammelt Der Bischof erläuterte dem Volk den Unter-
schied zwischen dem katholischen Glauben un! der evangelıschen Lehre Wer das katholische
Glaubensbekenntnis verweıgerte, mußte auswandern, NC Verpflichtung, die erster Linıe
Bürger und Bauern traf nıcht den del der VOrerst geschont und sciner religıösen Praxıs
auf die Schlösser beschränkt wurde* Eın etzter Schub der Gegenreformation erfolgte durch
ein landesfürstliches Mandat VO  — 628 das die Rekatholisierung der Bevölkerung
verstärkter Einbindung der Herrschaftsverwalter, der Grundherrschaften, vorsah Nun WUI-
den auch die Herren und Kıtter VOT die Wahl gestellt innerhalb Jahres katholisch
werden oder auszuwandern Manche beugten sıch manche wanderten 4us Die Nacharbeit des
Brennerschen Bekehrungswerkes oblag den Mitgliedern verschiedener Ordensgemeinschaften
WIC den Jesuıten, den Franziskanern, den Kapuzınern Freıilich traten Lauf der eıt die
Schwachstellen der Massenbekehrungen zutage Während die Stidte allgemeinen als
katholisch gelten durften, sıch sıch die Landbevölkerung ZUWECN1S
gekümmert hatte Kommissıonen eLWAa, die die Mıtte des Jahrhunderts den Religions-
stand Kärnten erhoben, wußten berichten, dafß Pastoren erneut 1115 Land gekommen un!
evangelısche Bücher aus Regensburg und Nürnberg nach Kärnten gebracht worden

In Oberösterreich setrizte die Gegenreformation erst nach der Schlacht Weißen Berg, bei
der evangelische Stände des Landes ob der Enns der Seıte der Böhmen den Kaılser
kämpften, eın Im Jahre 1624 wurden die protestantischen Prediger und Schulmeister des
Landes und 1625 wurde Cin ausführliches Reformationspatent erlassen och erst
nach dem Niederschlagen des Bauernaufstandes Frühsommer 1626 konnte der organısıerte
Wıderstand der Bevölkerung gebrochen werden und Jahre 628 kam iner ersten

großen Auswanderungswelle, vornehmlich AUS den Städten und aus dem Mühlviertel. Di1e
wichtigsten Auffang-Orte dieser Exulanten Warcen Regensburg, Nürnberg, Augsburg, Nördlin-
pCN, Weißenburg, Ortenburg und Ödenbursg. Genaue Zahlen der Emigrierten liegen nıcht VOT.
Beı den Ausgewlesenen handelte 65 sıch ı erster iınıe Handwerker und Dienstboten, die
sıch leichter ZUr Emigration entschließen konnten, WECNILSCI Bauern Der Bauersmann hıng ın

Hof zudem hatte Falle der Emuigration empfindliche tfinanzielle Lasten tragen
ach der Generalretormatıion der Jahre 600—1628, der Vertreibung der lutherischen

Prädikanten und der Verbrennung der protestantischen Bücher, schließlich MIt dem Ausster-
ben der Generatıiıon der Jahre 621—630 kam Österreich und Salzburg ZU Abnehmen
des Protestantismus. Dennoch hielt sıch das evangelische Glaubensleben ı Untergrund: Und

Paul DEDIC, Der Kärntner Protestantismus Vom Abschlufß der »Hauptreformation« bıs Zur Adelsemi-
gration (1600—-1629), ı Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus ıin Österreich 58
(1937) /0—-108; DERS., Der arntner Protestantismus VON der Adelsemigration bıs ZU' Ende des
siebzehnten Jahrhunderts, ebd 63 165 ERS Kärntner Exulanten des 1/ Jahrhunderts
bıs 111 Teıil Ergaänzungen und Berichtigungen VO|  - (Justav Adaolf VO  j Metnitz, Klagenfurt 1979

Pau! DEDIC, Dıie Einschmuggelung lutherischer Bücher nach Aärnten ı den ersten Dezennien des
Jahrhunderts, ı1iN } Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantiısmus ı Österreich

(1939) 126—-17/7; DERS., Besıtz und Beschaffung evangelıschen Schrifttums ı Steiermark und Kärnten ı
der eıt des Kryptoprotestantismus, Z7KG 58 (1939) 476—495

Sıegfried HAIDER, Geschichte Oberösterreichs Wıen 198 / 184{ Rudolt ZINNHOBLER, Kırche iN
Oberösterreich Von den Anfängen bıs ZUur Bıstumsgründung, Kırche Oberösterreich 00 Jahre
Bıstum Linz Katalog. Linz 1985, 15—29, bes 26.; arl FICHMAYER Herwig KARZEL, Kulturgut der
Reformationsbewegung bıs ZuUur Toleranz und Kirchwerdung, i ebı  O 1/1-180; Franz GRATZER, Krypto-
protestantısmus Oberösterreich. FEın geschichtlicher Überblick, ı Jahrbuch des Oberösterreichischen
Musealvereines 1/1 1/-6/.
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ın der Folgezeıt kam ımmer wieder größeren Emigrationswellen. 6533 z in ber-
österreich, AUuS dem Hausruckviertel, einerseıts 250 Personen auswanderten, andererseıts
dagegen 860 Menschen konvertierten, katholisch wurden, und iın Salzburg, 684 die
600 Personen aus dem Defreggental in Osttirol bınnen vier Wochen das Land verlassen
hatten dies Zurücklassung aller Kinder 15 Jahren Vom Dürrnberg bei Hallein
endlich emigrierten während der Jahre 1686 und 691 rund 70 Personen, darunter der durch
seinen »Evangelischen Sendbrief« un:! seın Fxulantenlied berühmt gewordene Joseph Schait-
berger (1658—1733)®. Hatten diese Ereignisse weniger Autsehen erregt, obwohl die Ausgewile-

VonNn Dürrnberg durch das orpus Evangelicorum unterstutzt worden T, der
Vertretung der protestantischen Kontession auf dem Immerwährenden Reichstag Regens-
burg, vollzog siıch die Salzburger Protestantenausweisung der Jahre 731/32 ungleıch
spektakulärer: Als Reaktion auf eine VO:  ; Jesulıtenpatres ın Salzburg durchgeführte Volksmuis-
S10N, die miıt Hausdurchsuchungen nach evangelischen Büchern und Verhören der Bevölke-
rung einherging, wurde dem orpus Evangelicorum im Frühsommer 1731 eıne Bittschrift VO:  3

evangelıschen Bewohnern des Pongaus (aus Radstadt, agreın, Werten, Bischofshoten,
St. Johann, St. Veıit und Gasteın) vorgelegt, die baten, der Erzbischof VO  —3 Salzburg als ıhr
Landesherr solle für jedes genannte Pfleggericht 1m Pongau eınen evangelıschen Pfarrer
bestellen. Anderntfalls wollten s1€, die sämtlıch der Augsburger Kontession zugehörıg N,
um die FErlaubnis ansuchen, ıhre abe un ıhr Gut verkauften und ungehindert auswandern
dürten In Unkenntnis der bestehenden Rechtslage WAar diese Bittschrift abgefaßt, denn: die
treıe Religionsausübung konnte gemäfßs den reichsrechtlichen Gegebenheiten nıcht zugestan-
den werden un: die Bıittsteller hatten nıcht ausdrücklich auf dem Irıennıiıum, der vorgesehe-
nen dreiyährıgen Abzugsirist, bestanden. ber diesen etzten Punkt 1U  - hob »eın langjähriges
Ränkespiel der politischen Kräfte, der kontessionellen Diplomatie und Propaganda über die
Köpfe der eigentlich Betroffenen hinweg deren Ergebnis das Emigrationspatent des
Salzburger Erzbischofs Leopold Anton VO  - Fırmıuan (1679—-1744) VO 31 Oktober 1731 WAar.
Dieses Patent wIıes alle Unangesessenen, also Taglöhner, Knechte, Mägde USW. an, innerhalb
eıner Frist vVvon acht Tagen auszuwandern. Den aNgESESSCNCHN Bauern wurde Je nach Steuerlei-

ıne eın- bis dreimonatige Frıist ZU Verkauf ıhres Eıgens gelassen, bevor s1e AUSZUWAaN-
dern hatten. Im November und Dezember 1731 erfolgte die Vertreibung der EeLW: 4000 Unan-
SCSCSSCNCN, dıe, in Gruppen VO:  - 200—300 Personen, ZUur Grenze eskortiert wurden.

Stichtag tür den Abzug der aNSCSCSSCNCNH evangelischen Bauern WAar der 24. Aprıl F7
Viele der Emigranten 1n insgesamt 16 Wanderzügen folgten der Einladung des Königs
VO  - Preußen, die dieser bereits 7. Februar dieses Jahres sı1e hatte ergehen lassen, un
mehr als 6000 Von ıhnen tanden Autnahme 1n Ostpreußen. Zahlreiche wanderten nach
Holland oder weıter nach Amerika AUuUs. Den Abschlufß dieser großen Salzburger Emigration
ıldete der Auszug VO'!  ‘ weıteren 750 evangelischen Dürrnbergern Z.U) 29 November 1732
Das Ausmafß dieser Emigration zeıgt sıch ohl besten den knapp 800 leerstehenden
Bauernhöfen in Salzburg, die NUun Kontrolle wiıeder besiedelt wurden. Erneut
wurden Ordenspatres Zur Abhaltung VO  - Volksmissionen für die Bevölkerung herangezogen,
Z.U)| Teıl wurden Mıssıonsstationen eingerichtet !®,

Nıcht Bauern, Dienstboten und Bergknappen, sondern Handwerker, Schach-
telmacher, olz- und Eltenbeinschnitzer und Drechsler handelte sıch bei den Emigran-

ÖRTNER, Kırchengeschichte (wıe Anm. 2) 111
. Vgl Retormation Emuigratıion. Protestanten iın Salzburg (wıe Anm 258

ÖRTNER, Kırchengeschichte (wıe Anm. 2) 114
Friıtz KOLLER, Dıie Universität Salzburg und der Protestantismus, 1n ‘ Reformation Emigration (wıe

Anm 138—-144
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ten aus Berchtesgaden !! Im September 7397 hatten sıch hıer 250 Personen, der Augs-
burgischen Kontession zugetan, das Corpus Evangelicorum gewandt MIt der Bıtte
Unterstützung bei der angestrebten Emigration A4UuS$S dem Gebiet der Fürstpropsteı Die
daraufhin EINSESETIZTE Kommıissıon machte namentlich zwischen 2000 und 3000 Evangelische
aus, deren Guüter aufgenommen un! geschätzt wurden Trotz Intervention der Verleger,
die durch den Abzug ihrer Handwerker NCN großen wirtschaftlichen Schaden für das Land
befürchteten, erlie(ß der Berchtesgadener Fürstpropst 26 Oktober 7397 Cein Emigrationspa-
tent Dessen Bestimmungen zufolge hatten die Protestanten das Land binnen dreier Monate

verlassen; Pro Person Abzugssteuer entrichten Außerdem hatten sıch die
Auswanderer ngarn nıederzulassen Mıt sCINECET diesbezüglichen Entscheidung hatte der
Berchtesgadener Fürstpropst verhindern wollen, daß evangelıschen Land dem sıch

Emigranten anzusiedeln gedachten, iıne Erwerbsquelle aus der Spielwarenproduktion,
die Untertanen hervorragend beherrschten, erwachse.

Dıieser letzte Punkt entspricht der polıtisch--öÖkonomischen Theorie ı eıt Wıe ı der
Folge noch ZCISCH sSsC1IMN wird, bestimmte diese populationiıstische Überlegung auch die
Vorgangsweilse der Transmigration ı den österreichischen Erbländern: Aus wirtschaftspoliti-
schen Überlegungen sollten die evangelıschen Untertanen als Steuerzahler ı CISCHNCH Land
gehalten werden: InNnan siedelte S1C aus den Erbländern auUS, aber innerhalb des Staatsgebietes
wieder och auch Falle der Berchtesgadener wurden zunächst inNne preußische
Intervention, sodann die Bemühungen des Kurtürsten Von Hannover, Önıg Georgs 11 VO  3

Grofßßbritannien, wirksam Im Aprıl 733 machten sıch über 700 Emigranten aAus dem
Berchtesgadischen autf den Weg nach Kur-Hannover Zunächst über die Salzach un: den Inn,
dann donauaufwärts nach Regensburg, eıter nach Frankfurt Glessen und Kassel nach
Hamburg, Göttingen un! Münden Wiederholt schlossen sıch ıhnen andere
Emigranten aus Oberösterreich und UVO em1grıierte Famıilien A4Uus Berchtesgaden Anfang
Junı erreichte Münden südwestlich VO  - Göttingen, 1iNeC Aufteilung der Emigrantenfa-
milıen autf einzelne Regıionen un! Städte des Kurfürstentums Hannover erfolgte Neben
Münden Celle, Göttingen und Hameln die bevorzugten Ansıedlungsgebiete Der nıcht
meßbare Faktor Heimweh Verständigungsschwierigkeiten MIL der ANSASSISCH Bevölkerung,
die nıederdeutsch sprach schließlich der hınter den Erwartungen zurückbleibende Absatz der
Schnitzwaren, VOTr allem aber die Trennung VO  - Famılien bei deren Aufteilung auf die
einzelnen ÖOrte hrte wıederholten Eingaben zahlreicher Berchtesgadener die Aut-
nahme Nürnberg Im Jahre 735 wurden tatsächlich 50 Emigranten aus Kur-Hannover
Altdort als Schnitzerkolonie angesiedelt So Berchtesgadener Emigranten iıhrer
Weıse ZU Gedeıihen der Nürnberger Spielwarenindustrie bei

Manche Salzburger in den Jahren 1731/1732 das benachbarte oberösterreichische
Salzkammergut geflüchtet Um dies unterbinden, wurden noch Herbst FD auf Befehl
des Kaılsers alle entsprechenden Pässe VO Mılıtär besetzt Als sich Sommer 733 rund
270 Famılien A4uUus$s dem Salzkammergut als Evangelische bekannten, schlug die oberösterreichi:-
sche Retormationskommission VOTIL, diese Protestanten AUuS dem Salzkammergut JENC
habsburgischen Länder übersiedeln denen das evangelische Bekenntnis geduldet wurde
also nach ngarn, Sıebenbürgen und Schlesien!? Indem 1U  — die Protestanten als »Irrgläu-
bige« un! ıhre Anführer als Kriminelle erklärt wurden, konnte die Westfälischen
11 Rıchard MERTZ, Entwicklungsgeschichte des Protestantismus Berchtesgadener Land Berchtesga-
den 1933 (Reprint 1972 Berchtesgadener Schrittenreihe 10); Hartmut HELLER, Berchtesgadener Holz-
schnıitzer tdo: Frankenland (1987) 215226 Alfons BECKENBAUER Die Visıtationen iN der
Fürstpropsteı Berchtesgaden Von 1735 bis 1743 ach den Protokollen der Franziskanerpatres des
Klosters Berchtesgaden, Beıträage Zur altbayerischen Kirchengeschichte (1989) 179234
12 GRATZER, Kryptoprotestantismus (wıe 41—50
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Frieden tixıerten Bestimmungen über die treie Emigration unterlaufen und die »Irrgläubigen«
innerhalb des eigenen Territoriıums beliebig transmiıgrieren. FEın erster Transport mıt 263 Per-
ONCIH verliefß 9. Julı 1734 Schift Lınz und gelangte nach siebenwöchiger Fah: auf
Donau und Theiss ach Siebenbürgen. Bıs ZU November 737 EeLIW: 560 Bewohner
des Salzkammergutes sieben Transporten nach Siebenbürgen gebracht worden. Aus Kärn-
ten hatte INa nach eiınem Aufstand der Bevölkerung aus wirtschaftlichen otıven die
Jesuiten-Grundherrschaft in Millstatt !® ebentalls in füntf Transporten 180 Menschen nach
Siebenbürgen transportiert L

In Oberösterreich, der Obersteiermark und in Oberkärnten vermochte sıch der Protestan-
t1SmMus bis Zu Toleranzpatent des Jahres 781 halten, obgleich siıch zahlreiche bischöfliche
und auch landesfürstliche Dekrete die sogenannte Ketzereı un! Irrlehre diesen
Gebieten wandten. In den Jahren nach 720 nahm die Korrespondenz, w1ıe denn den
Häretikern, also den Protestanten, besten beizukommen ware, und erreichte in den
Jahren 733/34 ıhren Höhepunkt. In diese eıt fällt die VO' Staat angeordnete Tätigkeit der
ersten Mıssıonare ın den habsburgischen Erblanden. Dıie folgende Entwicklung in dem von

Staat und Kıirche getragenen Mıssıonswesen WAar somıt NUur ıne konsequente Weiterführung
des eineinhalb Jahrhunderte UVO: eingeschlagenen eges S1€ 1st gekennzeichnet VO|  3 der 1im
gegenseıtigen Interesse erfolgten Vereinnahmung der katholischen Kirche durch den Staat,
ıne Vereinnahmung, die etzter Konsequenz den Pfarrer, den Geistlichen Z.U Wächter
über die Einhaltung der (Gesetze des Staates und über die Sıtten der Bevölkerung absinken 1e6ß
Parallel staatlıchen Regelungen für die Häresiebekämpfung werden kirchliche Anweısun-
gCh für dıe Geistlichen getroffen.

Dies führt Zur Frage, wodurch der Häresieverdacht genährt wurde oder anders auSgc-
drückt, wodurch sıch die Verhaltensweise der Kryptoprotestanten auszeichnete? Die Lıteratur
sıeht bestimmten außeren Gegebenheıten Voraussetzungen tür das mögliche Beharren von

Einzelpersonen oder Gruppen auf der VO Staat verbotenen und auch geahndeten akatholi-
schen GlaubenspraxIıs; emnach hat die Siedlungstorm in den Alpenländern den Kryptoprote-
stantısmus wesentlich begünstigt *. Dıie ın diesen Ländern üblichen Gehötfte in Streulage

weıtab gelegen von der Pfarrkirche und boten die Möglichkeıit ZUr relıg1ösen Versamm-
lung; eine Hausgemeinschaft ohne Denunzıanten erlaubte relig1öse Übungen wIıe Andachten
und Wortgottesdienst. Der Unterricht der Jugend 1n der Schrift, 1m evangelischen Kate-
chismus und 1m protestantischen Liedgut bot die Gewähr einer Kontinuıltät des Bekenntnisses
auch bei künftigen Generatıiıonen. In der TaXIls entwickelte sıch eın spannungsvolles Verhält-
N1ıs der evangelischen Bauern- und Dienstbotenschaft 1m Glaubensleben. Schrittlich erhaltene
Normen, w1ıe sich die heimlich verborgenen Evangelischen verhalten hätten, besagten, dafß
die Protestanten allen katholischen Geistlichen, Kaplänen und Mönchen mMit Höflichkeit und
Freundlichkeit begegnen und auch den Bettelmönchen das erbetene Almosen reichen sollten;
dem katholischen Gottesdienst sollten sıie fleißig beiwohnen und sıch merken, der

13 rmtraud KOLLER-NEUMANN, Zur protestantischen Einschreibbewegung und den Transmigrationen
der Herrschaft Millstatt ach Sıebenbürgen 1752/53, 1n : Carınthia 1 172 (1982) 69—97; DIES., Zum

Protestantismus der Jesuitenherrschaft Millstatt, 1n : ebd 178 (1988) 143—163
14 Erich BUCHINGER, Die »Landler« in Sıebenbürgen. Vorgeschichte, Durchführung und Ergebnis eıner
Zwangsumsiedlung 1mM 18. Jahrhundert. München 1980 (Buchreihe der Südostdeutschen Historischen
Kommiıissıon
15 Rudolt WeIss, Das Bıstum Passau Kardinal Joseph Domiuinikus von Lamberg (1723-1761).
Zugleich eın Beitrag ZUuUr Geschichte des Kryptoprotestantismus ın Oberösterreich. St. Ottilien 1979
(Münchener Theologische Studien l. Abt., Walter BRUNNER, Der Geheimprotestantismus
jn1n : Evangelisch in der Steiermark. Glaubenskampf Toleranz Brüderlichkeit. Ausstellungs-
rer. (sJraz 1981 (Styrıaca, Neue Reihe 68—80
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katholischen Predigt mıt dem »reinen Worte Gottes übereinstimmet« !6. Wıe sı1e derMesse ohne Sünde teiılnehmen könnten, könnten sıe auch beim katholischen Pfarrer ZurBeichte erscheinen, doch seıen S1e nıcht verbunden, alle Sünden bekennen, sondern 1Urjene, die sS1ie beichten wollten. In Wırtshäusern hätten sS1e sıch VOT Glaubensgesprächenhüten. uch den Dıiıenstboten sollten sı1e nıcht trauen und den noch schulpflichtigen Kın-dern nıcht das Geringste VO evangelıschen Glaubensgut beibringen, damıiıt INan durch s1ienıcht werde. Um keinen Argwohn erwecken, hänge man relıg1öse Bılder imHaus auf. Rosenkränze und Weıihwasser sollten ebenfalls ZuUur Hand se1ın, müßten aber nıchtverwendet werden. Im Falle eiıner Krankheit sollte INnan die ommunıon empfangen undspater, ın Abwesenheit des katholischen Geıistlichen, den Im geheimen selbst gesegnetenWeın sıch nehmen; die letzte Olung WAar lange als möglıch hinauszuschieben, ıhraufgenötigter Empfang ıldete nach Ansıcht der evangelischen Theologen keinen rund
Zur Verdammnis.

Aus diesen Anweılsungen und aus abgehandelten Häresiedelikten ergeben sıch Krıiıterienfür das Verhalten der Kryptoprotestanten, die SCn folgender Punkte VO:!  3 der weltlichen undgeistlichen Obrigkeit verhört wurden. Es sınd dies: Übertretung des Fastengebotes, Leugnendes Fegefteuers, Verweigerung des Sakramentenempfanges, vornehmlich der Buße und derKrankensalbung, Weigerung, das Tridentinische Glaubensbekenntnis abzulegen, Besıtz VeOeI-botener Bücher, schließlich Diskussion von Glaubensinhalten und öffentliches Bekenntnis ZurAugsburger Kontession. Personen, die aus den eben Gründen denunziert worden
N, Aufwiegler, Bücherschmuggler, Verführer, Teilnehmer Konventikeln Zusam-menkünften, bei denen unerlaubterweise auch über Glaubensdinge gesprochen wurdeunterwart Inan eıner Untersuchung. Zahlreiche Protokolle diesbezüglicher Verhöresınd ın der einschlägigen Lıteratur bereits veröffentlicht; das ProzefßSverfahren blieb überJahrzehnte nahezu FT Das Stratausmaß der Verurteilten reichte Von öffentlicher Zurschau-stellung mıiıt Schandwerkzeugen WIe Pranger oder Precheln über eld- un:! Leibsstrafen bis
ZUur Einlieferung Zucht- oder Konversionshäuser, im men Fall auch bıs Zur Zwangs-aussiedlung nach Sıebenbürgen.

Gründe für den Fortbestand des Protestantismus Lande sınd auch iın der Kontinuıitätder Lesung evangelischen Schrifttums, ın den NSCn verwandtschaftlichen Beziehungen undim guten Zusammenhalt der Protestanten suchen. Träger der evangelıschen Bewegung WAardas Buch 1 Der Kampf das lutherische Schriftgut zıeht sıch WIe eın Faden durchdie Geschichte des Kryptoprotestantismus. Obwohl ımmer wiıeder, ZUuU Teıl auch überfallar-tig die Anwesen der Bevölkerung visıtiert worden sınd und auf die Denunzierung dieserBücher rämıen auSSsetZzte, gestaltete sıch der Kamp das evangelische Buch wenı1gaussıchtsreich. Der Schmuggel dieser Lıteratur durch Bücherträger, Emuissäre A4US dem Reıch,Bauernburschen und Handwerker, die die Bevölkerung mıt Bıbeln, Erbauungs- und Gesang-büchern, Katechismen und Predigtwerken versahen, führte steter Ergänzung des evangelı-schen Bücherschatzes. Dıie landesfürstlichen ekretfe und Verordnungen über ketzerischeBücher sınd nahezu ebenso zahlreich WwI1Ie die Fälle, 1ın denen sıch Personen des Besıtzesakatholischen Schrifttums Vor der Obrigkeit verantworten hatten. Um die Bücherkonfiska-tiıonen erschweren, ertanden die Akatholiken immer NCUEC Verstecke für ihre Schriften:Felshöhlen und hohle Bäume, Reisighaufen, Holzstöße, fließende Gewässer oderDüngerhaufen wurden als Verstecke verwendet. Doppelböden, Mauerspalten in Häusern un:!
Ernst TOMEK, Kırchengeschichte Österreichs. €l. Das Zeıtalter der Aufklärung und des Absolu-tismus. Innsbruck-Wien-München 1959, 310-312, 1J1er 310; J. MOSER, Schicksale von TIransmı-

granten l.ll'ld Exulanten aAaus der Umgebung Von 'els
stantısmus in Oberösterreich, ın ahrbuch des Musealvereines 'els 18 (1972) 149—-215, 1er 155f.

Quellenbeiträge Zur Geschichte des Kryptoprote-
DEDIC, Besıtz und Beschaffung (wıe Anm. >5
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ausgehöhlte Deckenpfosten, Türschwellen, aber auch Heuschober mıiıt eingebauten Fallen für
die Visıtatoren dienten der Verbergung protestantischer Lıteratur.

Bezüglıch der verwandtschaftlichen Beziehungen ergab ıne genealogische Analyse der
Go1lsener Transmigrantenfamilien, die Kryptoprotestanten in einem Zeıtraum Von

150 Jahren tast 1Ur untereinander geheiratet haben Schließlich dürten die nıcht unbedingtvorbildliche seelsorgliche Betreuung durch die katholische Geıistlichkeit SOWI1e die allzu
ausgedehnten Pfarrsprengel miıt 1Ns Treffen für die Kontinuität des Protestantismus geführtwerden. Dıie rage der Alımentation der Pfarrer, die Ja als Grundherrschaft auf die Einkünfte
auch der verdächtigen Bauern angewlesen N, kann hiıer DUr angesprochen werden.
z zwischen den katholischen Pfarrern un! den akatholischen Bauern Kompromıisse
ausgehandelt worden sınd, sodafß die Geıistlichkeit die Einzelmaßnahmen der Regierungdie Häretiker oft Sar nıcht unterstutzte, ware untersuchen.

Hınsıichtlich der Religionspolitik Marıa Theresias die Evangelıschen kristallisıeren
sıch wel Schwerpunkte heraus: Zum einen 1st CS die Transmigration, ıne VO: Staat
durchgeführte Zwangsumsıiedlung Von insgesamt 3162 Personen mıiıt dem Höhepunkt in den
Jahren VO  - 752 bıs 755 nach Sıebenbürgen !?, Zum zweıten 1st die Miıssıon, mıt der ıne
Bekehrung der akatholischen Untertanen erreicht werden sollte?°.

Diese Miıssıonsstationen als selbständige Seelsorgestationen wurden eingerichtet, der
katholischen Kırche eın probates Mittel 1mM Kampf den Kryptoprotestantismusbieten. So finden sıch Miıssı0onsstationen iın Kärnten VOTr allem in jenen eher abseits der
gängıgen Verkehrswege gelegenen Gebieten, die Bıschof Martın Brenner auf seiınen Reısen,
welche Zur Rakatholisierung Kärntens ın den Jahren 600 und 604 unternahm, nıcht
erreicht hatte?!. In der Obersteiermark wurden solche Miıssıonsstationen 1mM Ennstal un 1im
oberen Murtal errichtet??, in Oberösterreich 1m Hausruck- und 1m Traunviertel®. Wenn-
gleich WwI1e übrigens auch 1n Salzburg und der Obersteiermark bereits seıt den spaten 330er
Jahren des 18. Jahrhunderts N einıgen Kärntner Orten Quası-Missionsprediger eingesetztworden N, erfolgte die eigentliche Einrichtung des Miıssıonswesens in den genanntenLändern durch eın Dekret der weltlichen Regierung aus dem Jahr 752 Damıt wollte
jener »Religionsrevolution« begegnen, VO  3 der die Akten der Wıener Regierung folgendesberichten: Emissäre würden ın die österreichischen Länder geschickt, den gemeınen Mann

überzeugen, daß sıch das Haus ÖOsterreich ın den etzten Krıegen allzusehr verausgabt habe
18 Insgesamt vgl azu Rudolftf REINHARDT, Zur Kiırchenreform in Österreich Marıa Theresı1a, 1n :
ZKG 105—119; Adam WANDRUSZKA, Geheimprotestantismus, Josephinismus und Volksliturgieiın Österreich, 1n: ebd 78 (1967) —  9 DERS., Der Reformkatholizismus des 18. Jahrhunderts in Italıen
und Österreich. Neue Forschungen und Fragestellungen, 1N: Festschrift Hermann Wiestflecker ZU)

Geburtstag. Hg Alexander NOVOTNY thmar PICKL, Graz 1973, 231-240; August LEIDL, Die
relıg1öse und seelsorgliche Sıtuation Zur Zeıt Marıa Theresias (1740—-1780) 1m Gebiet des heutigensterreich, Ostbairische Grenzmarken (1974) 162-178; Grete KLINGENSTEIN, Bemerkungen ZU
roblem »Katholische Kirche und Aufklärung ın ÖOsterreich«, 1n: Reinhard ELZE, H. SCHMIDINGER
H. SCHULTE ORDHOLT (Hgg.), Rom in der euzeıt. Polıitische, kırchliche und kulturelle Aspekte.Wıen-Rom 1976, 168—-178; Elısabeth KOVACS, Dıie Kırchenpolitik Marıa Theresia (1740—-1780), in LuigıTAVANO OLINAR (Hgg.), Carl Michael von Attems: Erster Erzbischof Von Görz (1752-1774).2.B Kongreßakten. Gor1z1a 1990, 61—-71

BUCHINGER, »Landler« (wıe Anm. 14) bes 62-65
20 LEIDL, Religi1öse Sıtuation (wıe Anm. 18) 1/2
21 Peter G. TROPPER, Staatliche Kırchenpolitik, Geheimprotestantismus und katholische Mıssıon ın
arnten (1752-1780). Klagenfurt 1989 (Das arntner Landesarchiv 16) bes 80—84

BRUNNER, Geheimprotestantismus (wıe Anm. 15) 76—-79 Vgl uch Kurt (GALTER, Die staatsrechtliche
Lage der Protestanten in der Steiermark Marıa Theresıia. Phıiıl. Dıss Graz 1952

GRATZER, Kryptoprotestantismus (wıe Anm. 6) 50—60
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und geschwächt sel; dafß andererseıts die Evangelischen aber 1im Reich die Oberhand ON-
nenNn hätten. Fuür die Evangelischen ın den österreichischen Erbländern ware NU!  - Öchste
Zeıt, VOTr aller Welt iıhren Glauben ekennen und entweder die freie Religionsausübung
oder aber die Freiheıit fordern, mıt Famlılıie und Hab und Gut aus den katholischen
habsburgischen Staaten auszuzıiehen. Dıie Auswandernden würden, unterstutzt VO  —; der Ver-
tretung der Evangelischen Reichstag Regensburg, dem Orpus Evangelıcorum, den
protestantischen Ländern miıt offenen Armen aufgenommen und dort reichlich versorgt
werden. Manche seıen wieder heimlich zurückgekehrt, die übrigen überzeugen.
Geldgeschenke und Versprechungen dienten ebentalls dazu, die Irrlehre verbreıiten, ll

den offiziellen Akten Glauben schenken2 ach den ersten beiden schlesischen Krıegen,
nach 1745, befürchtete INan in Wıen einen offenen Autstand der Geheimprotestanten in den
österreichischen Ländern und deren öffentliches Bekenntnis ZUur Augsburger Kontession.
Dıiese Befürchtungen wurden bestärkt durch das seıt 740 wesentlich massıvere Agıeren
Preußens 1Im Orpus Evangelıcorum.

Wıe außerte sıch die Vorgangsweıise der Regierung die Evangelıschen? In der
Theorie hatte 111 bereıits formulıiert, die Herrscherin den Gebrauch des Begriffs
»Emigration« verbieten hätte. He geistlichen und weltlichen Hılfsmittel waren
ergreifen, damıt sıch die Irrlehre, der Protestantismus, nıcht weıter verbreitete. Als rund für
den der Bevölkerung VO Katholizısmus wurde die Unwissenheıt des Volkes SCc-
hen, nämlı:ch sowohl das geringe Wıssen des Volkes Vo  — der katholischen Relıgion als auch die
tehlenden Grundlagen des evangelischen Glaubensgutes. Weiıl InNnan glaubte, sıch die Wut
des Volkes beı relig1ıösen Wırren erster Linıe die Ordensklöster gerichtet habe, sollten
die Ordensoberen und die Prälaten tüchtige Mıssıonare anwerden, die 1m Lauf
der eıt das Land VO:  - der Irrlehre säubern sollten. Dabei ware aber den erklärten Lutheranern
eıt und aum zuzugestehen, »damıt sıe VO:  - denen Miıssıonarı1ls erleuchtet werden und ihren
Irrtum erkennen moögen. Nur allein 1st mMiıt Schärte darauf halten, damıt s1e keinen Mutwill
treiben, die Geistlichkeit nıcht verachten, noch auch sıch bestreben, iıhre Kinder und Dienst-
(GGenossen oder auch andere auf gleichen rrweg verleiten«®. Würde jemand SCH der
Verführung Zzu Irrglauben verdächtigt werden, sollte ihn das Landgericht sogleich
verhaften, das stattgefundene Verbrechen untersuchen und die entsprechenden Akten dem
Religionskonsefß übersenden. Die Bestrafung des Delinquenten hatte exemplarısch ZUr

Abschreckung der übrıgen ausgerichtet se1in. Halsstarrıge und Aufwiegler aber, die keine
katholischen Belehrungen annähmen, waren als »räudıge unheilbare Schaf« anzusehen und
nach Ungarn abzuschicken. Auch hierbei sollte darauf geachtet werden, dafß INanll ZUTr

Abschreckung eın Autfsehen 1m Lan mache«.
e1m Tod eiınes Lutheraners WAar jeder funebre«, jedes Leichengepränge,

vermeiden und die Leiche nach Anweısung des Pfarrers eiınem abseıtig gelegenen Ort
begraben. Besonders WAar alles vermeıiden, W as den Anschein einer geduldeten priıvaten,
noch viel weniıger aber eıner öffentlichen Religionsausübung durch die Protestanten erwecken
konnte. Die Mıssıonare hatten sıch besonders der Kinder anzunehmen und diese 1im Glauben
un in den Sıtten unterrichten. Den unkatholischen Wıtwen die Kinder »ob
periculum pervers10n1S«, der Getahr der Glaubensverkehrung, der Verkehrung ZUuU

Protestantismus, wegzunehmen; die Kinder sollten gut katholischen Leuten in die Erzıe-
hung gegeben werden, »damıit INan auf solche Weıse die nachwachsende Brut ersticke«. Fur
die Mıssıonare selbst ZU Teıl erst die entsprechenden räumlichen Voraussetzungen
schaffen. Missionshäuser un! auch Kirchen wurden dazu A4US staatlıchen Mitteln errichtet. Fur

TROPPER, Kirchenpolitik (wıe Anm.21) 73+
25 Dieses und das olgende ach den Religionshauptpatenten tür Steiermark und Kärnten 4Uu$ dem Jahre
1752
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jene habsburgischen Erblande, Geheimprotestanten gab, in erster Linıe also in ber-
Öösterreich, in Kärnten und ın der Steiermark, WAar außerdem die Errichtung eiıgener Konver-
siıonshäuser vorgesehen; ın diesen Hausern wollte INan hauptsächlich jene Halbwüchsigen
bzw. Jungen Leute unterrichten, „welche VO:  - der verkehrten Glaubenslehr allschon einge-
OINmMMeN und iın dem Haus iıhrer unkatholischen Elteren darvon nıcht ohl abzubringen
seind«. Solche Konversionshäuser wurden in Rottenmann un:! Judenburg für den esteirıschen
Bereich, Klagenfurt für Kärnten und Kremsmunster tür Oberösterreich eingerichtet. Dıie
Grundherrschaften schließlich hätten sıch vergewiıssern, Häuser un! Ööfe NUr mehr
katholische Personen verkauft und DUr och katholische Dienstboten aufgenommen
würden. Dıie diesbezügliıchen Bewerber hatten eın entsprechendes Zeugnis des Pfarrers über
ihre Katholizıtät vorzuweılsen. Der Ptarrer WAar auch damıt beauftragen, die Andachtsbü-
cher der Bevölkerung untersuchen; konnte nıchts Verdächtiges entdecken, sollte
die Rechtmäßigkeit des Buches mıiıt seıner Unterschrift 1m Buch selbst bezeugen.

Im Kärntner Religionspatent VO  —_ 1752 wurden nahezu alle angeführten Punkte als
(Gesetzestext veröfftentlicht. Dıie Strafe, sowohl für die Konfiszierung ınes unrechtmäßigen
Buches als auch für die Teilnahme einer Person ınem Konventikel betrug 9 also den
Gegenwert einer Kuh Von dieser Buße sollte der weltliche Kommıissar eın Drittel, das
Gerichtspersonal eın Drittel und schließlich der Denunzıant, der die Anzeıge gemacht hatte,
eın Drittel erhalten. Das Religionshauptpatent VO Oktober 752 csah für Karnten ınsgesamt
26 Mıssıonsstationen mıiıt mehr als 4() Mıssıonaren VOI, die der Leıtung eınes geistlichen
Missionssuper10rs un! eınes weltlichen Religionskommissars stehen sollten. Daneben War die
Aufstellung VO  - Dortrichtern vorgesehen, die aus der Finwohnerschaft der Missıonsstation
VO  —; der estaatskirchlichen Behörde ın Klagenfurt, dem Religionskonsefß als verlängertem Arm
der staatlıchen Gewalt, bestellt werden sollten.

Flankierende Mafßnahmen im Mıssıonswesen VO  3 kirchlicher Seıte AUS die Errich-
tung VO  — Priesterhäusern un: die Verfassung VO'  w} Instruktionen für Geistliche, insbesondere
für die Miıssıonare. Der Staat schließlich stellte Christenlehrwaren ın Form katholischer
Erbauungsbücher und Katechismen SOWI1e Geschenke für Kinder WwWI1e Rınge, Andachtsbilder,
Andachtsmünzen USW. ZUr Verfügung. Katholische Erbauungsbücher, Postillen, Katechismen
wurden Mıssıonaren als Tauschobjekte für bzw. evangelısche Lıteratur übersandt.
Ausschlaggebend für die Verteilung naturgemäfß der rad des Häresieverdachts und die
Übergabe protestantischen Schriftttums den Mıssıonar. Wiäre nıcht quellenmäßig
belegen, könnte iInan kaum glauben, dafß ELW 1m Missionssprengel VO  3 Rubland mıt einer
Gesamtbevölkerung VO:|  —3 197 Personen einschliefßlich der Kiınder Schnitt eın katholisches
Buch auf 1er Personen wıederum einschließlich der Kinder kam ber die Intensıität der
Bemühungen braucht hier also nıcht weıter gesprochen werden.

Betfremdlich wirkt das VO  3 staatskırchlicher Seıite verordnete Denunzıantentum angesichts
der Tatsache, knapp drei Jahrzehnte nach der Errichtung der Missıonsstationen die
kaiserliche Verordnung über die Kontessionsfreiheit, das Toleranzpatent, erlassen wurde.
Zusammentassend aflßt sıch konstatieren, dafß das Wırken der Mıssıonare in iıhren Statiıonen
kaum VON jenem Ertfolg gekrönt WAal, den sıch staatlıcherseıits erwartet hatte. Daran
konnten weder die VO Religionskonsefß erlassenen Instruktionen für die Mıssıonare eLtwas
äındern noch katechetische Handbücher. uch die Verteilung akatholischer Schriften wıe der
Werke Luthers, Speners oder Spangenbergs die Mıssıonare ZUr Lektüre, s1e die
Einwürte der Protestanten WaPpPNCH, WAar NUTr wen1g zielführend. Die VO: Staat angeordne-
ten Mafßnahmen ZUr Rekatholisierung, die dem Mantel der Mıssıon 1ın hervorragender
Weıise der Sozialdiszıplinierung der Bevölkerung dienen sollten, fehlgeschlagen. Im
Jahre 1781, kurz nach dem Tode Marıa Theresias wurden auf kaiserlichen Befehl zahlreiche
dieser Mıssıonsstationen eigenen selbständigen Seelsorgesprengeln umgestaltet; als solche
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haben s1e durch Z7wel Jahrhunderte ihren Beıitrag Zur seelsorglichen Betreuung der Bevölke-
rung geleistet*®,

Dıie Mıssıon W ar indes Ur ıne der beiden VO: Staat angewandten Mafßnahmen, die
Bevölkerung jener Länder, in denen Geheimprotestanten ebten, ZU| Katholizismus zurück-
zuführen, s1e 1m Katholizismus erhalten und stärken. Dıie zweıte Mafßnahme War die
Transmigration nach Sıebenbürgen ”. Hıer in Sıebenbürgen hatten die Habsburger 1mM Jahr
606 den Evangelischen Religionsfreiheit gegeben. Durch das ann! Leopoldinische
Dıplom Kaıser Leopolds VO: 4. Dezember 691 War ıne NECUEC Verfassung des Landes
geschaffen worden, ın der erneut alle Kontessionen bestätigt und die Sonderstellung der
einzelnen Natıonen WwI1e der Sıebenbürger Sachsen anerkannt worden. In Sıebenbürgenhatten die Türken und die Kurruzzenkriege des 17. Jahrhunderts zahlreiche Dortschaften
stark ın Mitleidenschaft SCZOCN. Hıer gab verwustete Dörfer, die durch die Zutfuhr
von Menschen, welche ın den katholischen Erblanden nıcht duldete, NCUu eleben wollte
Und in Sıebenbürgen gab Land, das bewirtschaften mußte.

Dıie Transmigranten Marıa Theresia sollten, WwWI1e mıt den Deportierten schon
Kaıser Karl VI. in den 330er Jahren des 18. Jahrhunderts AUusS$s wirtschaftspolitisch-kolonisatori-schen otıven beabsichtigt WAar, dieses brachliegende Land bestellen. Das Konzept hatte
vorgesehen, den Transmigranten das Ackerland kostenlos ZuUur Verfügung stellen; die
Kosten für die Errichtung der Gebäude, die Errichtung der Häauser, sollten die Transmigran-
ten selbst tragen haben Unter KarlVI scheint das 5System noch Umrıissen tunktioniert

haben, Marıa Theresia jedoch hatten sıch die Verhältnisse bei gleichbleibendenVorbedingungen seıtens der Regierung geändert. Denn: 650 Deportierte Karl hatten
den noch freien rund und Boden Lar werden lassen. Außerdem WAar nunmehr die Vorgangs-weılse des Staates adurch verschärtft worden, dafß den Deportierten die Kosten für
Transport und Verpflegung ebentalls anlastete. Das ertorderliche Kapıtal dafür sollte 4us den
Erlösen der 1ın der Heımat, ın den Erbländern, verkaufenden Bauernhöte der Transmigran-
ten TI werden. Darüber hınaus hatte sıch die Regierung entschlossen wurde
bereits oben angedeutet die unmündigen Kınder 1mM Lande zurückzubehalten und den
Famıilıenvater, den Famıilıenerhalter, allein ın das ferne Land verschicken.

Dıie Biılanz der Transmigration aus den österreichischen Erblanden zeigt tfolgendes Bild In
19 Transporten ab dem Julı 752 wurden ınsgesamt 3162 Personen nach Sıebenbürgen depor-
tiert. Den Höhepunkt erreichte die Transmigration während der Jahre 1754 un! 1755, bıs 754
wurden auch nahezu alle minderjährigen Kinder zurückbehalten. Irst ab 754 ließ die
Kinder mıiıt den Eltern zıehen. In Sıebenbürgen allerdings blieb DUr eın kleiner Teıl der
Deportierten als Ansiedler erhalten. Bereıts bıs Zu Jahre 1758 rund eın Drittel der
Kärntner Transmigranten verstorben, eın großer Teıl verstarb den folgenden Jahren Der
Anteiıl UÜberlebenden WAar bei den Kärntnern höchsten, lag 10% der
Sterberate der Oberösterreicher und der Steirer. Das 5System der Transmigration hatte
offenkundig versagt. Eın Großteil der aAaus wohlhabenden Bauernfamilien stammenden Tans-
mıgranten Walr9sıch als Taglöhner ın Armut durchzuschlagen. Das System hatte
insofern nıcht tunktioniert, als saämtliche tinanzıellen Lasten den Transmigranten auferlegtworden Die Flüssıgmachung des Transmigrantenvermögens, der Verkauf des Bauern-
hofes un: des Mobilıiars War den Grundherrschaften übertragen, die dabei und bei der
Errechnung des Nettovermögens VO  —; nıemanden kontrolliert worden sınd. Inwieweıt dabei
tinanzieller Schaden angerichtet worden ist, ISst VO  - der Forschung noch nıcht aussagekräftigbearbeitet worden. Dıie Grundherrschaften vergaben in ıhrem eigenen Interesse das freigewor-

REINHARDT, Kirchenreform (wıe Anm 18), bes 110118
27 BUCHINGER, »Landler« (wıe Anm. 14) mıit weıterführender Lıteratur.
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dene Bauerngut und naturgemäfß autf die Ablieferung iıhrer CISCHNCH Abgaben bedacht,
WECNISCI auf die Abstattung des Kaufpreises den nach Sıebenbürgen weggeführten Vorbesit-
zer Dieser freilich hätte das eld bıtter gehabt über Cein Startkapitel
verfügen Probleme rachte auch die Zuweıisung VON rund und Boden durch die Siebenbür-
SCr Sachsen MIiItL sich Dıie Sachsen nämlich ‚War durchaus VO  —_ Mitgefühl für die aAaus

kontessionellen Gründen deportierten Oberösterreicher, Steiırer und Kärntner ergriffen Man
gONNLE ıhnen N den Aufenthalt Land allen Kontessionen die Glaubenstfrei-
heit durch kaiserliches Patent verbrieft Waäl, aber »Grundsätzlic hatten SIC [ die Sıebenbürger
Sachsen] eLIWwWAaS dagegen, dafß diese ‚Glaubens- un|! Volksverwandten« Lande Sıebenbürgen
angesiedelt werden sollten Vor allem S1C iNe Ansiedlung auf sächsischem Boden
aut Kosten der Natıon!«

Versucht Man, C1iMN Konklusum die Transmigration Marıa Theresias setzen, WIF:
INall SCnh MUSSCH, 1Ur WCN1LSC Sıedlungen durch die »Landler« entstanden Nur der
ähe VO  —; Hermannstadt konnten CINISC dauerhafte »Landlergemeinden« geschaffen werden
Das relıg10onspolıtische Ziel die Ausrottung des Ketzertums, wurde nıcht erreicht Das
wirtschaftspolitische Ziel die Erhaltung der Untertanen als Steuerzahler CIBCNCN Staatsge-
biet, War ebentalls aum erreicht worden, da durch schlechte Urganısatıon sowohl
Deportations- als auch Ansiedlungsbereich der Staat Nen Verlust VO  — mehr als
100 000 Gulden erlitten hatte So gesehen WAar die theresianısche Kolonisatıon Sıebenbürgen
1Ur CinNn »dürftiger Teilerfolg, wenn nıcht Sar eın| Mißertol

Das Toleranzpatent Josephs {1 VO 13 Oktober 1781 rachte den Evangelıschen Augs-
burgischen und Helvetischen Bekenntnisses und deren Religionsverwandten duldungswei-
ser Form das Recht der Religionsausübung *” Zudem WAar die Möglichkeit gegeben,
für 100 Famılien oder 500 Gläubige inNe CISCHNC Gemeinde samııt Bethaus un! Schule
gründen Unter diesen Gegebenheıten entstanden Oberösterreich neun  1 der Steiermark
drei*? und Kärnten sechs sogenannte Toleranzgemeinden * Insgesamt gab 6sS den
Erbländern Ende Oktober 17872 74 7272 Evangelısche MI1t Bethäusern; diese Zahl wuchs bis
ZU Ende des Jahres 1784 auf knapp 101 000 Protestanten und 79 Bethäuser Dies ı1IST das
stärkste Zeugnıs für das Überleben des Protestantismus ı absoluten Staat der Habsburger,
für das Überleben »relig1ösen Minderheit« ı Untergrund, Doppellebens zwischen
katholischem Schein und Treue ZUTr: evangelıschen Tradition Zeıtraum VOo  -

180 Jahren

28 BUCHINGER, »Landler« (wıe Anm 14) 412
29 BUCHINGER, »Landler« (wıe Anm 14) 474

Vgl EetW: Joseph DESPUT Toleranz Zeichen der Aufklärung Das Toleranzpatent von 1781
Evangelisch der Steiermar: (wıe Anm 15) 8998 Peter BARTON (Hg.) Im Zeichen der Toleranz
Autsätze Zur Toleranzgesetzgebung des 18 Jahrhunderts den Reichen Joseph 11 iıhren Voraussetzun-
SCH und iıhren Folgen FEıne Festschrift Wıen 1981 (Studien und Texte Zur Kirchengeschichte und
Geschichte Zweıte Reihe 111 Bd )e DERS (Hg ); Im Lichte der Toleranz Autsätze ZU!r Toleranzgesetzge-
bung des 18 Jahrhunderts den Reichen Joseph 11 ıhren Voraussetzungen und ihren Folgen Fıne
Festschrift Wıen 1981 (Studien und Texte Zur Kirchengeschichte und Geschichte, Z weıite Reihe Bd —
31 HAIDER, Oberösterreich (wıe Anm 780 Kırche Oberösterreich Katalog (wıe Anm 503#

Reıiner PUSCHNIG, Die Toleranzkirche, Evangelısch der Steiermar:' (wıe Anm 15) 98 108 bes
102

Walther FRESACHER, Das Duldungsgesetz VO: Oktober 1/81 und Auswirkung i Kärnten ı
den ren 1781—1783, 11l: ahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus ı ÖOster-
reich 73 (1957) 9—60; Franz REISCHER, Dıie Toleranzgemeinden arntens ach Visıtationsbericht
VO: Jahre 1786 Klagenfurt 1965 Archiv für vaterländische Geschichte und Topographıie 60)

Oose: WOoOoDKA Kırche in Österreich Wegweıser durch ıhre Geschichte Wıen 1959 304
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RUDOLF

Der Jansenısmus

In einer Miszelle „Katholizısmus und Katholizismen«  1 mıt dem Untertitel »Zur Deutung der Kirchenge-
schichte des und 18. Jahrhunderts« schlug ich kürzlich, Rückgriff auf die Deftinition »Katholizis-
INUS« von arl Rahner 1961)* VOTI, in der Kirche Frankreichs des und 18. Jahrhunderts wel
Katholizısmen unterscheıiden, eınen jesultisch gepragten und den »Jansenistischen«. Fıne solche
Dıifferenzierung würde dem Phänomen » Jansen1smus« her gerecht und böte dıe Möglichkeıt, die
Jansenisten aus jener Fcke herauszuholen, ın die s1e 1m Laute der eıt gestellt worden siınd Es WAar nıcht
NUTr das Abseıts einer angeblichen Häresıe der wenıgstens des Häresieverdachts. Man hatte sıe uch ın die
olle einer Mınorıität innerhalb der Kırche gezwangt. Aus der Mınorität wurde 1m Laufe des Jahrhunderts

eiıne Kleingruppe mıiıt sektiererhaften Zügen. Welche Konsequenzen der CeUuUC Deutungsversuch tür
die Kirchengeschichtsschreibung hat, soll in der folgenden Skizze gezeigt werden. Auf Anmerkungen und
Nachweıse wurde bıs auf wenıge Ausnahmen verzichtet.

Der sogenannte Jansenısmus ist eın Phänomen, das als solches, auch ohne Eingehen auf Ziele
un! Inhalte, das Interesse des Kirchenhistorikers verdient. Zum einen wiırd hıer eutlıch,
1mM kirchlichen aum Gruppierungen und ewegungen entstehen können, bei denen recht
bald die ursprünglıchen Intentionen den Rand reten, Ja durch andere Fragen überlagert
werden. Zum anderen zeıgt der Jansenısmus, wıe vorsichtig miıt solchen Begriffen umzugehen
1Sst. Wır haben diesem Falle miıt eıner Bezeichnung tun, die von der Gegenparte1
gepragt wurde. Was aber getroffen un! abgewertet werden ollte, hatte miıt dem ursprünglı-
chen Inhalt un! den eigentlichen Intentionen kaum mehr eLWwWAas gemeın. Bıs weıt 1Ns
19. Jahrhundert hinein wurden Katholiken als »Jansenıisten« bezeichnet, un! ‚.Warlr NUr des-
halb, weiıl s1ie sıch nıcht eiıner bestimmten Gruppilerung bekannten. Bedauerlich ist, bıs
heute viele Theologen, VOTr allem aus den systematischen Diszıplınen, die Parteilichkeit der
Terminologie nıcht begreifen un! das Wort » Jansen1smus« unkritisch verwenden. Dıies alles
ZUSAMMENSCHOMIME bewirkte und bewirkt, dafß die Bezeichnung ıne große Breıte aufweist
und nıcht selten Widersprüchliches un Gegensätzliches in sıch bırgt Das gleiche gilt für die
» Jansenisten« selbst; manch eıner, der als solcher die Geschichtsbücher (zu Lebzeıten auch
in Pamphlete, Flugblätter und Geheimberichte) eingıing, würde sich wundern, in welche
Gesellschaft wurde. Ferner: Der Jansenısmus WAar ıne der großen Chancen der
katholischen Kirche im 17. Jahrhundert. Sıe wurde im Grunde vertan, weıl das theologische
Problem einer kirchenpolitischen Prestigefrage degradiert un! die Diskussion eıne
effizientere orm der Kirche letztlich als Kampf die Macht geführt wurde. Dıies alles
könnte als fehlgeleiteter Fiter noch toleriert werden. Nıcht hingenommen werden dart aber,
WenNnn der » Jansen1smus« in die häretische FEcke gestellt wird, WIıe dies Herbert Rıeser noch

getan hat Für iıhn WAar das Bindeglied zwischen dem Protestantismus des 16. Jahrhun-
1 Zeitschritt für Kirchengeschichte 103, 1992, 361—365

arl RAHNER, Art. Katholizısmus, Begriff, in Lexikon für Theologıe und Kırche. Aufl (1961)
88—-89

Herbert RIESER, Der Geist des Josephinısmus und seın Fortleben. Der Kampf der Kırche ihre
Freiheit. Wıen 1963, VOT allem
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derts und den spateren »häretischen, protestantisierenden katholischen Theologien« des
ausgehenden 18. Jahrhunderts.

Angebracht und adäquat 1st 6c5 vielmehr, in der katholischen Kırche Frankreichs 1im
17. Jahrhundert einen doppelten Katholizismus unterscheiden, eınen jesuıtischen un:! einen
Jansenistischen. Damıt würde nıcht 1Ur dem » Jansen1smus« Gerechtigkeit verschafft: die
kirchliche Entwicklung könnte unparte1usch und präzıser dargestellt werden.

Um das Gesamtphänomen » Jansen1smus« erfassen, mufß zunächst der Gnadenstreit
Cornelius Jansen1uus (1585—1638) geschildert werden. Dann gilt die Gegebenheiten, Struk-
turen und Mentalıitäten ın der Kırche Begınn des 17. Jahrhunderts analysieren. Beides,der Gnadenstreit und die Verhältnisse Frankreich, lassen sıch nıcht ın eindeutige, kausale
WwI1ıe zeıtliıche Abhängigkeiten stellen.

Um die Prämissen des Gnadenstreites Cornelius Jansenıius deutlich machen, gilt CS,weıter auszuholen und zeıtliıch zurückzublenden. Streitigkeiten über das Zusammengehen VOnNn
Gott und Mensch beim Heilswerk, über das Verhältnis göttlicher Gnade und menschlichen
ıttuns sınd alt WwI1e die theologische Reflexion selbst. uch das Konzil VO:  —- Trient hatte
sıch, VOT dem Hıntergrund der reftormatorischen Theologie, diesem schwierigen Problem
gestellt, ohne ıne eindeutige Antwort Z finden Abgewiesen werden konnten NUur die beiden

Auffassungen, nämlıch die Überbewertung der göttlichen Gnade auf Kosten des
menschlichen ıttuns auf der eınen und die Meınung, der Mensch könne AUuS sıch, ohne
Gottes Hılte, das ewıge eıl erwerben (»Pelagıanismus«) auf der anderen Seıte. Zwischen
diesen beiden Posıtionen gibt ıne Fülle VO  5 Systemen, deren jedes Vorzüge, aber auch
Schwächen hat Die Bedeutung menschlichen Handelns wird VOT allem dann herausgestellt,
wenn eın 5System auch eın Reflex der seelsorgerlichen Praxıs 1st. In Predigt, Katechese un!
Beichtstuhl gilt Ja, menschliche Aktivitäten und die Gläubigen dazu bringen,
VO  — sıch AUusSs Guten mıtzuwirken, nıcht alles der Gnade Gottes überlassen.

Beı den Streitigkeiten des 16 und des frühen 17. Jahrhunderts spielten oft Rıvalıtäten der
großen Orden und iıhrer theologischen Schulen mıt herein. Die bekanntesten innerkirchlichen
Dıispute die Auseinandersetzung des Miıchael Bajus (1513—1589), Protessor in Löwen,mıt jesuıtischen Theologen, darunter Leonhard Lessius (1554—-1623), und die Konfrontation
spanıscher Dominikaner MmMi1ıt Mitgliedern der Gesellschaft Jesu, VOTrT allem mıiıt ul1s de Molıina
(1535—1600). Beides Mal wurde der apst aNscCN; die römischen Theologen und Kardı-
näle sahen sıch aber überfordert, als VO  - ıhnen ıne eindeutige Entscheidung über die
Rıchtigkeit oder Unrichtigkeit der umstrıttenen Systeme verlangt wurde. So blieb nıchts
anderes übrig, als die streitenden und riıyalısıerenden Parteien ZUr Ruhe ermahnen und s1ie
davon abzuhalten, sıch weıterhın gegenseılt1g verketzern, galt doch, alle Kräfte tfür die
Auseinandersetzung mıt dem Protestantismus sammeln. Zudem konnte sıch nıcht
erlauben, gleichsam VOTr den Augen der Offtfentlichkeit iınnerkirchliche Zwistigkeiten Uu-
echten. 611 erging überdies eın päpstliches Dekret: Zum ruck VO:  - Schriften ZUuUr Gnaden-
frage 1sSt die Erlaubnis der römıiıschen Behörden notwendig. Diese Verfügung mufte wieder-
holt eingeschärft werden. Trotzdem wurde das angestrebte Ziel nıcht ganz erreicht: die
Streitigkeiten und Diskussionen gingen, wenngleich gedämpft, weıter.

In diesem ständıgen Hın und Her suchte der Ööwener Theologe Cornelius Jansen1us, selıt
636 Bischof von Ypern, ınen Ausweg. Er WAar der Meınung, habe nıcht viel Sınn, solche
Streitigkeiten der Schulen fortzuführen. Vielmehr empfahl CIy, bei einer unbestrittenen Autoriı-
tat der kırchlichen Frühzeıt, nämlıich bei Augustinus, Rat und Weısung suchen. Dort wollte

die Lösung der umstrıttenen Fragen tinden, selbst auf die Gefahr hın, da{fß die Posıtionen der
zeıtgenössıschen Schultheologen 1Ns Wanken geraten sollten un:! das Ansehen der einen oder
anderen Parteı Schaden nehmen würde. Das Ergebnis seıner Studien und Forschungen legteJansenius in ınem dreibändigen Werk nieder, das allerdings erst 1640, also nach seinem Tod,
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erscheinen konnte (»Augustinus SCUu doectrina Augustinı de humanae naturae sanıtate
aegritude, medicına adversus pelagıanos et massılienses«). Der Vertasser hob stark auf die
Unwiderstehlichkeit der göttlichen Gnade und die Schwachheıt des Menschen ab Beı der
Kritik der zeitgenössischen Theologıe, auf die Jansen1us nıcht verzichten wollte, legte sıch
auch miıt den Jesuıten All. Diesen wart VOT, ın der Gnadenlehre dem Semipelegianısmus, 1ın
der seelsorgerlichen Praxıs aber eiınem leichtfertigen AX1SMUS huldigen.

Wıe schon erwähnt, erschien das Werk erst nach dem Tod des Jansenıuus. Der Drucklegung
WAar eın erbitterter Kampf vorausgegangen. Dıie Jesuıuten, die VO  — dem Vorhaben ertahren
hatten, versuchten mit allen Mitteln, die Veröffentlichung verhindern. 640 (also 1m Jahr
des Erscheinen des »Augustinus«) konnte der Orden das einhundertjährige Jubiläum seıner
Gründung teijern. Beı dieser Gelegenheıt wollte die eıgenen Leistungen ın Vergangenheıit
und Gegenwart herausstellen. Kritik WAar unerwünscht. Das Erscheinen eines Werkes WwIıe der
»Augustinus« wWar aber gee1gnet, Schatten auf die Feste un! Feiern werten. Auf Betreiben
des Ordens wurde das Werk bereits 1641 durch die römische Index-Kongregation, 1642 durch
aps Urban 111 (»In emınent1«) verboten. och wurde auch VO  - den Jesuiten verlangt,
Ruhe wahren.

Irotz alledem wurde der Streıit das theologische Erbe des Jansen1ius sehr bald ZUur

Auseinandersetzung den » Jansen1smus«. Dieser Kampf sollte VOT allem die Kırche
Frankreichs eın BaANZCS Jahrhundert hindurch bıs in die Grundtesten erschüttern. Wıe WAar

aber möglıch, da{fß der Streıit der Gelehrten das Interesse der breiten ÖOffentlichkeit tand? der
Weshalb verlagerte sıch diıe Diskussion VO:  —; der stillen Universıität ın den spanıschen Nieder-
landen nach dem Süden, dort ıne BaANZC Natıon erfassen und spater auch auf die übrıge
katholische Welt auszustrahlen? Die kirchlichen Verhältnisse jener eıt beantworten diese
Fragen.

Das Mühen eıne Reform der tranzösıschen Kirche wurde VO  - wel Gruppen
In der eınen führten die Jesuıuten, unterstutzt von eınem respektablen Anhang in Geistlichkeit
und Laienschaft. Auch jene geistlichen Kommunitäten, die 1m Autfbruch der nachtridentini-
schen eıt entstanden N, unterlagen me1lst dem Finfluß der Gesellschatt Jesu, ıhres
Kirchenbildes und ıhrer Spiritualität. Die Vorstellungen der ruppe zeichneten sıch durch
ıne gewlsse Geschlossenheıit und Einheitlichkeit au  N Das Gleiche galt VO:  3 der seelsorgerlı-
chen Konzeption. Auffallend, aber nıcht überraschend WAar eın starker »ultramontaner«,
»römischer« Akzent Aut der anderen Seıte tällt eiıne große Vielfalt Ideen auf. (‚anze Orden
bzw. Reformgruppen innerhalb der einzelnen Orden mıiıt ihrer spezifischen Geistigkeıit

Auch das Echo den Weltgeistlichen und beı den gebildeten Laıen WAalr

beachtlıich. Zirkel und Kreıse tanden sıch Zzusammen Die Vieltalt der Meınungen kam VOT

allem der Frömmigkeıt ZuU Ausdruck. FEın einheitliches Ideal gab 65 nıcht. Auffallend WAar

aber ıne starke Neigung Zur Innerlichkeıit, gelegentlich O: ZU!r Mystik. Nıcht selten OSCH
sıch Laıen für einıge eıt als »FEinsiedler« iın dıe Einsamkeıt, in eın Kloster zurück.
Manche Kreıse praktizierten extreme Formen, ZUuU Beispiel den Verzicht auf die häufige
Kommunion. Das Sakrament wurde erst nach langer intensiıver Einstummung empfangen.
(Dıes widersprach der Praxıs der anderen Seıte, die nıcht 1Ur auf die täglıche Zelebration eınes
jeden Priesters, sondern auch auf die häufige Kommuniıon der Laıen drängte.)

Erwähnenswert 1st noch eın estarker Rückgriff auf die Frömmigkeit der kirchlichen
Frühzeıt. Vor allem bei Augustinus suchte I111all Impulse für die eıgene Spiritualıität. Diese
Richtung vertrat VOTr allem Duvergıier de auranne (meıst nach seiıner Abtei Saınt-Cyran
genannt). Er pflegte Kontakte den Vertretern des Augustinismus der Universıität
Löwen; mMiıt Jansenuus WAar CNS befreundet. Seıt 635 wirkte als Seelsorger 1m Zıisterzien-
seriınnenkloster Port-Royal bei Parıs, dem seit 609 die Abtissin Angelıque Arnauld eine
strenge Retorm (Klausur, Chorgebet, persönlıche rmu durchsetzte. Das Kloster hatte ıne
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große Ausstrahlung auf die vornehme Gesellschaft der Hauptstadt und wurde spater eınes der
geistigen Zentren der Bewegung

Überragender und integrierender Kopf der SaANzZCH Rıchtung, VO  — den Gegnern spöttisch»partı devot« (Parteı der Frömmler) WAalr Pıerre de Berulle (1575—1629), selit 1627
Kardıinal. Seıin Gegenspieler auf der anderen Seıte, mehr aus polıtischem Kalkül denn ausÜberzeugung, WAar ebenfalls Kardınal, Armand-Jean Rıchelieu (1585—1642). Durch seine
Beziehungen Hof und Regierung wurde ınem gefährlichen Gegner, der ohnehin

mıiıt den Wıdersachern nıcht zımperlıch WAar; ließ 638 Saint-Cyran für einıgeeıt einsperren.
Nıcht Ur 1ın ıhrer Frömmigkeıt und Spirıtualität unterschieden sıch die beiden Gruppen;die Gegensätze reichten bis hın wichtigen Feldern der französischen Innen-, Ja selbst der

Außenpolitik. Eınige der umstrıttenen Fragen seıen angedeutet. So wurde darüber diskutiert,ob die evangelıschen, wieder Frankreich gefallenen Gemeinden Elsafß mıiıt Gewalt
oder aber durch miıssıonarısche Belehrungen ZUur katholischen Kirche zurückführen solle. ıne
andere rage WAar, ob erlaubt sel, der Seıte der deutschen Protestanten den
katholischen Kaıser und seıne Freunde kämpfen und adurch direkt un! indirekt der
eiıgenen Kontession schaden. Die Unterschiede zwıischen den beiden Gruppen, iıhren Ideen
und Zielen, Ja selbst der polıtischen Taxıs ausgepragt un:! tiefgehend, dafß INnan 1im
Frankreich des 17. Jahrhunderts VO  3 ZweIı »Katholizismen«, einem »Jesultischen« un! ınem
»Janensistischen« sprechen kann

Wır gingen eshalb austührlich auf die Parteien eın, weıl uns beide bald nach dem
Ausbruch des Streites Jansenuus und seinen » Augustinus« wıeder begegnen, und ‚War jetztals » Jansenıisten« bzw. deren Gegner. Die Parteinahme der »partı devot« durch die
persönlichen Freundschaften und die gemeınsame Verehrung des heiligen Augustinus VOTSC-zeichnet. Ahnlich, 1Ur mıt umgekehrten Absıchten, WAar bei der anderen Seıte. Daiß sıch die
Jesuiten durch den »Augustinus« herausgefordert fühlen mußßten, wurde bereits gESaAgT uch
für den Staatsmann Richelieu WAar Jansenuus kein Unbekannter. Dıieser hatte ıhn un: seıne

die eigenen Glaubensbrüder in Deutschland un! Spanıen gerichtete Politik 1635 in einer
Flugschrift (»Mars Gallicus «) heftig angegriffen.

Dıie Verurteilung des »Augustinus« durch apst und Indexkongregation enttesselte iın
Frankreich ınen Sturm der Entrüstung: Nıcht das Werk des Janseni1us, die Theologie des
heiligen Augustinus wurde verurteılt. och War auch die Gegenseıte nıcht untätig. Dıie
Jesuıiten argumentierten VOT allem mıt der angeblichen Identität zwıschen der kalviınistischen
un der »Jansenıstischen« Gnadenlehre. Eın solcher Vorwurtf War ın einer eıt erbitterter
kontessioneller Kämpfe überaus gefährlıch. In manchen reisen bestand die Furcht VOT eıner
uecn Häresıe un! einer uecn Spaltung ın Frankreich. Miıt diesem Argument gelang spater,auch Könıg Ludwig XIV. die » Jansenıisten« einzunehmen. Man konnte ıhm klar
machen, alle Mafßßnahmen die Häretiker 1Im eigenen Königreich, die Hugenot-
ten, wen1g Sınn haben, talls INnan ıne NeCuUeE Spaltung dulde Durch die Machenschaften und den
Eıgensinn der » Jansenisten« wurde nach dieser Meınung wieder der Keım Uneinnigkeitund Zwietracht gelegt Dıiese polıtisch begründete Voreingenommenheit des Könıgs WwI1ıe auch
die Gegnerschaft des Nachfolgers Rıchelieus, des Kardıinals Jules azarın (1602—-1661), sollten
dann die entscheidenden Faktoren für den außeren Niedergang des » Jansen1smus« werden.

So unterscheidet sıch dieser 1NCUC Gnadenstreit eutlich VoO  —3 den vVOrausgegangenen. Dıie
theologischen Fachleute den Unihversitäten und ın den Ordenshäusern nıcht mehr

sıch. FEıne breıite, Theologie und Kırche mehr oder weniıger interessierte Offentlich-
keit nahm daran teıl. Es gng nıcht mehr allein unterschiedliche Ansätze in der systematı-schen Theologie, VOor allem der Gnadenlehre: weıte Bereiche der kirchlichen Praxıs, Ja der
Politik, standen ZUur Diskussion. Und da die beiden »Katholizismen« in Frankreich für und
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Jansenius DParteı ergriffen, tobte der Kampf VOT allem diesem Land Das terne Löwen
und seıne Universität DUr noch unbedeutende »Nebenkriegsschauplätze«.

Es 1st hier nıcht möglıch, den langwierigen und erbitterten Kampf der beiden Gruppen
ausführlich schildern. Nur einıge Fakten sollen herausgegriffen werden. 1653 verurteilte
Innozenz fünf Satze, die als Grundthesen des »Augustinus« und damıiıt des » Jansen1smus«
bezeichnet wurden: Dıie Verwandtschaft ZU1 Gnadenlehre des Kalvınısmus sel nıcht
leugnen, der häretische Charakter nıcht übersehen. Die Gegenseıte antwortet' hne
Z weiıtel sınd die fünft Satze häretisch; doch stehen s1e überhaupt nıcht 1mM »Augustinus«. Die
Zuständigkeıit des päpstlichen Lehramtes ın Glaubensfragen 1st unbestritten; der aps über-
schreıtet jedoch seıne Kompetenz, wenn beurteilen wiıll, ob eın außerer Tatbestand vorliegt
oder nıcht, ob bestimmte Satze ın einem Buch stehen oder nıcht. Diese Dıfferenzierung
der »Jansenisten« oing als der Streıit die »Quaestio Jur1S« und die »Quaest1io factı« in die
Geschichtsschreibung ein.

Das Angebot der Jansenısten, eın »sılentium obsequiosum« (Schweigen 4A4UuS Gehorsam)
halten, das heißt, auf eine öftentliche Auseinandersetzung verzichten, trotzdem aber der
eigenen Meiınung festzuhalten, nahm Rom nıcht 656 wollte aps Alexander VII. den
Streıit beenden: dekretierte: Dıie umstrıttenen fünf Satze sınd dem »Augustinus« entnom-

MCN;,; ıne weıtere Diskussion ist überflüssig. Dem gläubigen Katholiken bleibt NUur noch die
ıinnere und außere Unterwerfung. ıne solche Argumentatıon des päpstlichen Lehramtes WAar

weni1g geeignet, die » Jansenıisten« Zu Schweigen bringen.
Der ruck Von seıten der römischen Kurıe, der Nuntıatur ın Parıs, des französiıschen

Hofes und der Jesuıten wurde immer stärker; doch wuchs auch der Widerstand der » Jansen1-
Sıe bedeutenden Institutionen des Staates und in einflußreichen reisen der

Gesellschaftn. Vor allem der Sorbonne und den Parlamenten hatten s1ie viele
Anhänger. Zum großen Ereignis bei dieser Abwehr wurden seıt Januar 1656 die ONY:
veröftentlichten » Lettres Provincijales«. In ıhnen wurde die jesultische Moraltheologie, Kasu-
istik und Bußpraxis ıner scharfen, Ja vernichtenden Kritik unterzogen und durch eißende
Schärtfe dem öffentlichen pott ausgeSseTZL. Verftasser War der erühmte Philosoph und
Mathematiker Blaise Pascal (1623—1662). Er pflegte CHNSC Eziıehungen Zur Abtei Port-Royal.

Unter apst Clemens (1667-1669) gelang ’ eıne juristische Formel ınden, welche
beide Seıten zufriedenstellte, da nıemand seıne Überzeugung aufgeben mufßÖte (»Clementinı1-
scher Friede«). och sollte die Ruhe nıcht lange waren. 1676 wurde miıt Innozenz XI eın
Mann gewählt, der selbst als » Jansenist«, als eger der Jesuıten galt. Dıie Politik des
Papstes gegenüber Frankreich, VOT allem 1mM »Regalienstreit«, erweckte be] Ludwig XIV.
Mißtrauen. Wieder bekamen die » Jansenısten«, dieses Mal als wirkliche oder potentielle
Helter des Papstes, die harte Hand der königlichen Politik spuren. So wurde der Abtei
Port-Royal verboten, Novızınnen aufzunehmen; der Konvent WAar adurch ZU Aussterben
verurteılt.

egen Ende des Jahrhunderts trat den » Jansenisten« der Oratorianer Pasquıier
Quesnel (1634—1719) hervor. Seine Bedeutung lag wenıger in uecn Beıträgen ZuUur Gnaden-
theologıe als 1mM Bemühen, Frömmuigkeıt un Seelsorge und vertieften. Eın Weg
dazu WAar für ıhn VOr allem die Lektüre der Heılıgen Schrift in der Muttersprache.

Um die Wende ZU 18. Jahrhundert die Jansenisten, aller Machenschatten
ıhrer Gegner, keineswegs 1m Untergehen. Im Gegenteıl, s1e verfügten über eınen starken und
gelist1g profilierten Anhang. Dies galt nıcht 1Ur tür Frankreich: jetzt gab auch starke
Gruppen und viele Anhänger in den spanıschen Niederlanden. Nıcht wenıge dieser » Jansen1-
11« Franzosen, die durch die Verfolgung der zurückliegenden Jahrzehnte 1Ns Exıil
getrieben worden uch für den » Jansen1smus« 1n den Nıederlanden galt Der
ursprüngliche Ansatz der Bewegung, die Gnadenlehre, Wal weıthın zurückgetreten; 1m
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Vordergrund standen Fragen der Seelsorge, der Frömmigkeıit, der kırchlichen Dıiszıplın und
der persönlichen Aszese.

Ja der Kreıs der »Jansenıisten« wurde noch weıter SCZOSCN. Dıie Gegner dazu
übergegangen, auch all Jjene dazuzurechnen, die ın ırgendeiner wichtigen rage nıcht mıt ıhnen
übereinstimmten. So wurden auch solche Theologen » Jansenisten« gestempelt, die 1n ihrer
Gnadenlehre der Meınung des Jansenius geradezu widersprachen, in anderen Fragen aber
nıcht den jesuitischen Auffassungen folgen konnten un! eshalb eigenständige Ansıchten
n. uch abweichende Vorstellungen über die rechte Verfassung und Struktur der
Kırche galten als » Jansen1smus«. Es kam weıt, selbst politische Gegner»Jansenisten« wurden. So begegnen nach 700 alle Anhänger eines unabhängigen und 42ULONO-
inen Belgiens, die Gegner einer Übernahme des Landes durch die spanıschen Bourbonen,
als » Jansenisten«. So zeıgt sıch der » Jansen1smus« N der Wende ZUuU 18. Jahrhundert als eın
komplexes Gebilde widersprüchlicher Wünsche, Ziele und Meınungen. Der gemeınsameNenner W ar 1im Grunde allein die Ablehnung der königlichen Politik 1n Frankreich, der
römisch-kurialen Absichten und der jesuıtischen Theologie und Praxıs.

In Frankreich wurden die Gegner der »Jansenisten« Begınn des 18. Jahrhundertszunehmend ungeduldiger. Önıg Ludwig XIV. hatte verstanden, nach langen und erbitter-
ten Kämpfen die Hugenotten polıtisch auszuschalten un! dadurch die kırchliche Einheit des
Landes wieder herzustellen. Nun eNIPUpPTE sıch die »Sekte« der Jansenıisten als u  9
hartnäckiger Störenfried. Energische Gegenmafßnahmen schienen unerläßlich. Durch den
zeitweıliıgen Übergang Spanıens ınen Enkel Ludwig XIV. konnte der Kampf die
»Jansenisten« in die spanıschen Niederlande werden; auch diesem Refugiumgeflohener » Jansenıisten« sollte endlich Ordnung geschaffen werden. 703 1eß der KöniıgQuesnel gefangennehmen (dem anschließend die Flucht gelang). Auch drängte der französı-
sche Hot auf eiıne erneute Verurteilung durch den apst Clemens XI (1700-1721), durch
seinen Streıt mıt Habsburg-Spanien polıtisch beengt, verlangte 705 der Bulle » Vineam
Domuinı« von allen Gläubigen ıne Verwerfung der Lehrsätze des Jansenius und des Quesnel.Der Ausweg des »Schweigens aus Gehorsam«, des sılentium obsequiosum, wurde VO apst
VO  - vorneherein abgeschnitten. Trotzdem 1ef nıcht alles nach Wunsch. SO leistete der
Konvent VO:  — Port-Royal erbitterten Wıderstand. Er wurde 709 vertrieben, das Kloster
anschließend dem Erdboden gleichgemacht. Auf ständiges Drängen des Önıgs holte der
apst 713 erneut ZUu Schlag A4AUS. In der Bulle »Uniıigenitus« verurteıilte 101 Satze, die fast
alle den Büchern des Jansenıuus und des Quesnel nNninNnomMMeEN „ P och hatte sıch damıiıt die
leidige rage noch ımmer nıcht erledigt. Erneut gingen die Wellen der Erregung hoch Nıcht
1Ur der Inhalt der Bulle, VOr allem der ıhr unterlegte Anspruch, eıne Außerung des untehlba-
ren Lehramtes se1n, rief Wiıderspruch hervor. cht tfranzösische Bischöfe, geführt VO:
Erzbischof VonNn Parıs, Louıis Antoıine Kardinal de Noaıilles, verweıigerten die Unterwerfung.Zahlreiche Priester und aılen folgten. Die Erregung W arlr grofß, daß Ludwig XIV. die
Einberufung ınes Nationalkonzils Ins Auge fassen mußte. och starb der König, ehe ıne
Entscheidung darüber gefallen Wäl.

Unter der Regentschaft des Herzogs Philiıpp VO|  5 Orleans (1715—-1723) hatten die Jansen1-
sten zunächst mehr Spielraum und Freiheit. Man konnte wieder offen diskutieren. Als
Ausdruck des Protestes die Ansprüche der Bulle »Unigenitus« appellierten L717 vier
Bischöfe VO apst die Entscheidung eines Allgemeinen Konzıils. Darauthin spaltete sıch
die Kırche Frankreichs in die »Akzeptanten« (d der Bulle »Uniıigenitus«) und die »Appel-anten«. Aus Furcht VOT den Folge dieses tiefgreifenden Zwiespaltes für den tranzösiıschen
Staat anderte der Herzog .20 seıne Polıitik; die »Jansenisten« wurden erneut verfolgt un!
edroht wurde die Bulle »Unigenitus« ZuUuU Staatsgesetz erhoben, ıhre Annahme von
allen Franzosen verlangt). Viele »Appellanten« gingen in die außere oder innere Emigratıion.



DER JA.  US 19/

Damiıut War 1mM wesentlichen die Widerstandskraft der Jansenıisten« In Frankreich gebrochen. In
manchen Kreısen, VOT allem 1m Ordensklerus (z.B bei der gelehrten Benediktinerkongrega-tıon der Maurıner) konnte sıch die Ideen noch längere eıt halten. Eınige dieser »Jansen1st1-
schen« Gruppen nahmen aber eın sektiererhaftes Gehabe A} z B die »Konvulsionäre«
(convulsionnaire von Zuckungen Befallener, rel1g1ös Verzückter). Dadurch verloren s1e
weıthin Glaubwürdigkeit und Ausstrahlungskraftt.

Im herkömmlichen Geschichtsbild wırd der » Jansen1smus« in Nachbarschaft ZU)|
»Gallikanismus« gesehen. iıne solche Deutung ditferenziert wen1g. Aus verständlichen
Gründen die Jansenistischen Restgruppen 1m 18. Jahrhundert VO:!  - einer starken Abnei-
sung gegenüber apst und Kurıe epragt; einıge Ideen (>»Konziliarısmus« mıt der Möglichkeitder Appellation VO apst eın Allgemeines Konzıil, »Episkopalismus«) lıeben bei ihnen
lebendig, die VO »Gallıkanısmus« mıtgetragen wurden. Für wesentliche Teile der »gallıkanı-schen« Doktrin und Praxıs bestand diese angebliche Übereinstimmung jedoch nıcht. Viele
»Jansenisten« des 17. Jahrhunderts hatten nämli;ch die wirklichen oder angeblichen Rechte des
Königs der Kırche VO:  — Frankreich gegenüber ganz oder teilweise abgelehnt (z.B 1im
»Regalienstreit«). Dıie Gegner hingegen hatten die althergebrachten »gallıkanıschen« Rechte
der Krone SAamı®_L der Pflicht des Königs, für Einheıt und Reinheit des Glaubens SOrgCNh, dazu
benützt, eınen unerbittlichen Kampf beginnen und die Anhänger des Jansen1uus, der »partıdevot« und des » Jansen1smus« verfolgen und vernichten lassen.

Dıie Kirche ın Deutschland wurde erst durch die Bullen » Vineam Dominı« und »Unigeni1-
« mıiıt dem Problem des » Jansen1smus« konfrontiert. Vielerorts wußte INan mıiıt den
päpstlichen Verlautbarungen aber nıcht viel anzufangen. Irst spater wurde »Unıigenitus« ın
der antıkurialen Publizistik ZU Symbol römıschen Machtstrebens. Dıie antıfranzösische
Stiımmung 1m Reich (>»Raubkriege«) hatte lange eıt eın Übergreifen der Ideen, der Diskussio-
en und Auseinandersetzungen verhindert. Nur gelegentlich gebildete Geıistliche und
Laıien (z.D Ernst Landgraf Von Hessen-Rotenburg-Rheinfels, 1623—1693) durch Liıteratur
un! Korrespondenz mıiıt »Jansenisten« ın Frankreich in Berührung gekommen. Entscheiden-der noch Wäl, daß die Gesellschaft Jesu fast WwW1e durch eın Monopol die Geıistigkeit des
deutschen Katholizismus (die alten Orden* eingeschlossen) gepragt hatte. Eın Beıispiel
WAar das Verhalten der oberschwäbischen Prämonstratenser auf dem Generalkapitel VO:  ; F7
ıne starke ruppe versuchte dort, den Gesamtorden in das ager der Appellantentühren Die Vertreter der Schwäbischen Zirkarie, die bte VO  _- Weißenau un Rot, wußten
dies verhindern. Ihre Argumentation: Der Ungehorsam gegenüber dem apst War schon
immer der Begınn VO:  5 Spaltung un! Häresıe.

1714 tielen die spanıschen Niıederlande, bisher eıner der wichtigsten Schauplätze der
Auseinandersetzungen den » Jansenı1smus«, N ÖOsterreich. Dıie uecn Herren hatten wenıgInteresse daran, die notwendiıge polıtische Kosolidierung durch innerkirchliche Streitigkeitengefährden lassen. Man drängte deshalb den Papst, aber auch die Jesuıten und die Bischöfe
Lande, sıch zurückzuhalten. ıne Ühnliche Forderung richtete der Wıener Hoft mıiıt Nachdruck

die Oberhirten 1Im Westen des Reiches; INnan verlangte VO  —; ıhnen, bei den » Jansenısten-Verfolgungen« nıcht mıtzumachen. Diese Politik kam zunächst den »Jansenisten« Zugute; die
Nuntıiatur ın Köln meınte, auch hiıerzulande, VOT allem iın den Östern der ten Orden,
Vertreter der {Irrlehre« testmachen können. Beachtenswert sınd die starken Impulse, die ın

VWeıtere Beispiele tür die Reformen der ten Orden durch »Jesultische Inspiration« bei Rudolft
REINHARDT, Katholizismus und Katholizismen (0. Anm 364%

Hermann TÜCHLE, Dıie Bulle Unigenitus und die süddeutschen Prämonstratenser, 1n: Hıstorisches
Jahrbuch /4, 1955, 342-350; wıeder 1n : Marchtal Prämonstratenserabtei Fürstliches Schloß Kırchliche
Akademie. Festgabe Z.U) 300jährigen Bestehen der Stittskirche St. Peter und Paul (1692—-1992). Hrsg. VO  —-
Max MÜLLER, Rudolf REINHARDT und Wılfried SCHÖNTAG. 1992, 205—-210.
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der Folgezeıt, VOT allem in der Zzweıten Hältte des Jahrhunderts, VO:  - den » Jansenıisten« 1ın den
Niederlanden, aber auch Lothringen auf die habsburgischen tammlande ausgingen. Der
Öösterreichische »Reformkatholizismus« der Zeıt, VOT allem der »Josephinismus«, sınd ohne
solche Kontakte nıcht enkbar.

uch auf der Apenninhalbinsel, Kirchenstaat und die Stadt Rom eingeschlossen, bildeten
sich während des 18. Jahrhunderts zahlreiche Retormzirkel. Hervorragende Gelehrte gehörten
ıhnen (L. A. Muratorı, Kardinal A.M. Quirini). Die Gemeinsamkeit mMiıt den Anhängern
des » Jansen1smus« in anderen Ländern bestand melıst NUur ın ıner kritischen Zurückhaltung
gegenüber den Jesuiten, w1ıe auch ın den Versuchen, eıne Erneuerung der Kırche, ıhrer
Dıiszıplın, Frömmigkeıt und Theologie diskutieren und einzuleiten; die Frühzeıt sollte
wieder Rıchtschnur un Maifiß abgeben. Diese Kreıse erhielten deshalb ebenfalls das Etikett
»Jansenistisch«. Auf der Synode VO  - Pısto1i1a (1786) ın der habsburgischen Sekundogenitur
Toskana (unter Großherzog Leopold) wurden diese Ideen dann ZU amtlichen Programm
einer Kirchenreform.

Bedeutung erhielten die Zirkel ın Italıen durch den Einfluß, den s1e auf das süudliche
Deutschland (Österreich, Fürsterzbistum Salzburg, Bayern) nehmen konnten. Die »Murator1-
Gruppen« dieser Länder ragten jenen »Reformkatholizismus« mıt, der in der »Aufklärung«
ganz Deutschland ertassen sollte.



RICHTER

Wıe 1mM württembergischen Allgäu 1938 ach dessen
Vertreibung »WeIltaus der überwiegende Teıl der katholischen

Bevölkerung auf Seıiten VO  I Bischof Sproll« stand
Aus amtlıchen Akten der Zeıt!

Vorbemerkung: Im Mittelpunkt der nachfolgenden Ausführungen stehen Ereignıisse AUuUS dem
Jahr 1938, dıe sıch der Diözese Rottenburg zugetragen haben Die Quellenbasıs, auf die sıe
sıch stutzen, 1St verhältnısmäßig schmal Im wesentlichen handelt sıch nämlıich Zzweı
Aktenbüschel, die 1mM Staatsarchiv Sıgmarıngen vorhanden sınd und dort ZU Bestand des
Landratsamtes angen gehören“*. Auf eiınen Teıl dieser Unterlagen konnte 979 schon ın der
Schwäbischen Heımat hingewiesen werden?. Inzwischen haben sıch 1mM Archiv der Diıözese
Rottenburg ein1ıge rgänzungen tinden lassen?. ıne erneute Überprüfung aller 1m Staatsar-
chiv Sıgmarıngen verwahrten Landratsamtsbestände aus dieser eıt ergab allerdings, die
Dokumentation 1m Landratsamt angen als Ausnahme anzusehen Ist, fand sıch doch
lediglıch Bestand Landratsamt Reutlingen tür die katholische Pfarrei Pfullingen eın Beleg
tür die Überwachungsaktion 1m ugust Wenn auch zunächst der Tagungsort der
diesjährigen Mitgliederversammlung den ersten Anstoß dazu gab, scheint CS unabhängig
VO:  —; dem örtliıchen und regionalen ezug als angebracht, erneut auf das Thema einzugehen,
weıl dieses unmittelbare Einblicke 1ın jene eıt vermittelt, ın der die Kırche im totalıtären
Unrechtsstaat der öffentlichen Willkür un! diskriminierender Überwachung ausgeSETZL WAar.
Es fällt aber auch Licht auf die Rolle, die das ungestorte Vertrauensverhältnis zwıschen Klerus
und Volk spielt. Da sıch hier eınen quellennahen Bericht handeln soll, konnte
weıtgehend auf ergänzende Literaturstudien verzichtet werden

Geringfügig veränderte Fassung eınes Vortrags auf der Mitgliederversammlung des Geschichtsvereins
der 1Özese Rottenburg-Stuttgart 17. November 1993 ın Leutkirchi.A.

Wü Bd Buü 806 betr. Oberamtsbezirk Leutkirch und Bü 894 Oberamtsbezirk Wangen.
Gregor RICHTER, Standhafter Klerus 1m Oberamt Wangen 1938, 1ın Schwäbische Heımat 1979 Heft 1

4751
Für die freundliche Unterstützung se1l Herrn r. Janker und Frau Bınz uch dieser Stelle erzlich

gedankt.
Wü Bd. 6 Bü4766
Eıne wesentliche Ergänzung gedruckter Quellen stellt folgende Publıkation dar Dıie Vertreibung von

Bıschoft Joannes Baptista Sproll VO  —_ Rottenburg 8—-1 Dokumente ZUr Geschichte des kirchlichen
Wiıderstands, hgg. von Paul OPF und Max MILLER (Veröffentlichungen der Kommissıon für Zeıtge-schichte ReiheA: Quellen Bd 13), 1971 (Künftig Dok.) Für weıtergehende Studien waren die spaterenVeröffentlichungen Von Prälat Dekan Kopf heranzuziehen, die teıls iın dieser Zeitschrift, teıls andern-
OrTtS publızıiert hat; terner se1 verwıesen auf Band dieser Zeıtschrift, der VO Prof. Joachim Köhler betreut
wurde und ausschließlich dem Themenkomplex ‚Kırche 1im Nationalsozialismus« gewiıdmet ist; desweite-

sejen SCHNANNT Band 28 der »Hohenheimer Protokolle« dem Tiıtel »Gelegen der ungelegen.Zeugnis für die Wahrheit. Zur Vertreibung des Rottenburger Bischofs Joannes Baptısta Sproll«, hgg. VO  —
Dieter R. BAUER und Abraham KUSTERMANN (1989) und Pau! SAUER, Württemberg in der eıit des
Nationalsozialismus, 1975
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och U  — ZU Thema selbst: Der Bürgermeıster der Gemeinde Leupolz Oberamt, spater
Kreıs angen im Allgäu berichtete 5. September 938 den Landrat angen
Bezugnahme auf ıne vorausgegangelcnN«C Weısung ZU Betrettsthema Verlesung des gemeın-
schaftlichen Hirtenbriefes folgendes: Dem 12. Julıi 89/ geborenen Pfarrer Hugo Sauter se1l

EF August schrifttlicher orm mıiıtgeteilt und mündlich über seiıne Haushälterin Theresıia
Sauter eingeschärft worden, dafß der Hirtenbrief morgen Sonntag nıcht ZUY Verlesung bhommen

ıne Strafe bei Verstoß se1l nıcht angedroht worden. Tatsächlich ware dann Sonntag
vormittag. hein Hirtenbrief verlesen worden. Pfarrer Sauter hätte jedoch Sonntag abend
anläßlich einer für Bischof Sproll abgehaltenen Betstunde den Hirtenbrief über dıe Landesver-
WEISUNG DOonNn Bischof Sproll verlesen, dazuhin nächsten Sonntag, den 4. September, den
gemeinschaftlichen Hirtenbrief. Diesen Angaben fügte der Bürgermeıster hinzu: ber dıe
Verlesung des Hirtenbriefs Sonntag, den ‚August . 7: War eın Großteil der Bevölkerung
aufgebracht, daß MAN dem Bischof gemacht habe und INAN sehe doch, daß MAaNn dıe
Religion verbieten wıill, Un wurde hauptsächlich für Bischof Sproll StellungML und
dıe Handlungsweise der Staatspolizei verurteilt. Dıie Verlesung des Hirtenbriefes über dıe
Ausweısung DoNn Bischof Sproll hat sıch ın politischer Hinsıcht ın der Gemeinde Leupolz sehr
ungünstıg ausgewirkt. ber die Verlesung des Hirtenbriefes gestrigen Sonntag hat Ma  S hıs
jetzt nıcht el gehört est steht aber, dafß qweitaus der überwiegende Teıl der hatholischen
Bevölkerung auf Seiten “von Bischof Sproll steht. Sowelıt eın erster Ausschnitt, auf den übrigen
Wortlaut des Berichts wird zurückzukommen se1ın.

Das sıcher nıcht leicht verständliche Zıtat 1st die Belegstelle für den wörtlichen Einschub
1mM Tiıtel des Beıtrags. Wiıchtiger aber 1St, da{fß alle Themenbereiche, die angeschnitten werden
ollen, in dem Zıtat anklıngen, nämli;ch

nach welchen Vorkommnissen ıne Mitteilung darüber die Gläubigen beunruhigen mußte,
WwI1e Klerus und Gläubige überwacht wurden,
WI1ıe weıt eınem Verbot, Hırtenbriefe verlesen, Folge geleistet worden 1St,
welche Noten das Verhalten un! das Wirken VO  3 Geıistlichen ertfuhren und
W as 1ın amtliıchen Berichten über die Reaktionen der Bevölkerung finden 1St.

Dıie Ereignisse des Jahres 938 Bischof Dr. Joannes Baptısta Sproll, den Oberhirten der
Diözese Rottenburg, die den nlaß für die angedeutete UÜberwachungsaktion abgegeben
haben, sınd bekannt. Unter Anlehnung die Dokumentation VO:  —_ Kopf und Miıller sollen NUr
die wichtigsten orgänge iın Erinnerung gerufen werden, die Zusammenhänge miıt
unserem Thema aufzudecken:

Bekanntlich hatte Hıtler im Frühjahr 1938 seıne Truppen in Österreich einmarschieren
lassen un! die Nachbarrepublik dem Deutschen Reich eingegliedert. Dıie Voraussetzungen,
die dafür in ÖOsterreich selbst entstanden bzw geschaffen wurden, mussen hier außer
Betracht Jleiben. In der Propaganda der eıt hıel CS, dıe Ostmark se1l heimgekehrt oder, noch
pathetischer, VO Führer heimgeholt worden. Dıie Freude über den Anschluß WAar diesseits
WI1e Jjenseılts der bisherigen renzen grofß, W as die Nationalsozialisten propagandıstisch
AU!  en verstanden, aber nıcht 1U propagandıstisch, sondern unmıittelbar polıtisch.
Denn Hıtler jeß schon wenıge Wochen nach dem Anschlufß 10 April 938 darüber ıne
Volksabstimmung abhalten. Raffinierterweise stellte aber nıcht bloß den Anschlufß ZU!T

Zustimmung oder Ablehnung, W as selbst überzeugten Christen und auch Bischot Sproll
keine Gewissensbisse verursacht hätte, sondern die Wähler hatten mMiıt dem selben Stimmzettel
und 1Ur Je einem Feld für Ja oder neın sowohl über die Osterreichfrage als auch über VO

»Führer« ausgewählte Kandıidaten für den Reichstag abzustimmen. Wer also der ersten rage
seiıne Zustimmung gab, billigte zugleich die Reichstagskandıdaten, ohne dafß einzelne VO  -
ihnen oder die Liste ablehnen konnte. Dıies aber bewog Bischot Sproll, der Volksab-
stımmung fternzubleiben. Später erklärte dazu seınen Dıözesanen, seılen den
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Kandıdaten Männer SCWESCH, deren grundsätzlich feindliche Stellung die hatholische
Kirche und das Christentum D0ON Jahr Jahr ımmer blarer Tage se1l Kopf
und Miller eNNEN als typische Vertreter dieser Fıguren die Namen VO  ; Robert Ley un:
Alftfred Rosenberg, für die nationalsozialiıstischen »Ordensburgen« verantwortlich der 9
Autor des berüchtigten Machwerkes »Der Mythos des 20. Jahrhunderts« der andere.

Dıie Wahlenthaltung des Rottenburger Bischots entfachte eınen unglaublichen Sturm
Obwohl eıne gesetzliche Wahlpflicht gab, kam wusten Beschimpfungen und
Verleumdungen der Presse, massıven Einschüchterungen durch VO:|  - der Parteı organı-
sıerte Demonstrationen, körperlichen Angriffen sSOWIl1e Verwüstungen un! 1mM
bischöflichen Palaıs, begleitet VO  - unmißverständlichen Schmähungen und Drohungen
seıtens parteiamtlıcher und staatlıcher Stellen. Angeblich außerte siıch auf diese Weıse der
Volkszorn der Wahlenthaltung, die als eınes Deutschen unwürdig deklariert wurde,
doch ging primär die Beseıtigung eınes unliebsamen Kirchenmannes, der sıch in den
vorausgeganscCcHCh Jahren nıcht gescheut hatte, die religionsfeindliche Ideologie des Regimes
NZUPFrangern, und dessen Bekenntnistage in der 107zese unübersehbaren Zulauf und Erfolg
hatten.

Im Hinblick autf den angeblichen Volkszorn 1st mehr als entlarvend, wenn der Cheft der
Gestapoleitstelle Stuttgart bereıts 23. Aprıl erklären lıefß, die Behörden hätten beine
Veranlassung, die berechtigte Entrüstung des Volkes mıiıt staatlıchen Machtmutteln
unterdrücken [oder] “Vor dem Bischöflichen Palaıs uıne Staatswache aufziehen lassen. Statt
Schutz drohte Vertreibung, orderte InNan doch 1m gleichen Schriftstück, der Bischof solle den
Bezirk der Staatspolizeileitstelle Stuttgart (Württemberg-Hohenzollern) sofortWÜRTTEMBERGISCHES ALLGÄU 1938 - BISCHOF SPROLL  201  Kandidaten Männer gewesen,  deren grundsätzlich feindliche Stellung gegen die katholische  Kirche und das ganze Christentum von Jahr zu Jahr immer klarer zu Tage getreten sei’  . Kopf  und Miller nennen als typische Vertreter dieser Figuren die Namen von Robert Ley und  Alfred Rosenberg, für die nationalsozialistischen »Ordensburgen« verantwortlich der erste,  Autor des berüchtigten Machwerkes »Der Mythos des 20. Jahrhunderts« der andere.  Die Wahlenthaltung des Rottenburger Bischofs entfachte einen unglaublichen Sturm.  Obwohl es keine gesetzliche Wahlpflicht gab, kam es zu wüsten Beschimpfungen und  Verleumdungen in der Presse, zu massiven Einschüchterungen durch von der Partei organi-  sierte Demonstrationen, zu körperlichen Angriffen sowie zu Verwüstungen am und im  bischöflichen Palais, stets begleitet von unmißverständlichen Schmähungen und Drohungen  seitens parteiamtlicher und staatlicher Stellen. Angeblich äußerte sich auf diese Weise der  Volkszorn wegen der Wahlenthaltung, die als eines Deutschen unwürdig deklariert wurde,  doch ging es primär um die Beseitigung eines unliebsamen Kirchenmannes, der sich in den  vorausgegangenen Jahren nicht gescheut hatte, die religionsfeindliche Ideologie des Regimes  anzuprangern, und dessen Bekenntnistage in der Diözese unübersehbaren Zulauf und Erfolg  hatten.  Im Hinblick auf den angeblichen Volkszorn ist es mehr als entlarvend, wenn der Chef der  Gestapoleitstelle Stuttgart bereits am 23. April erklären ließ, die Behörden hätten keine  Veranlassung, die  . berechtigte Entrüstung des Volkes mit staatlichen Machtmitteln zu  unterdrücken [oder] vor dem Bischöflichen Palais eine Staatswache aufziehen zu lassen. Statt  Schutz drohte Vertreibung, forderte man doch im gleichen Schriftstück, der Bischof solle den  Bezirk der Staatspolizeileitstelle Stuttgart (Württemberg-Hohenzollern) sofort ... verlassen®.  Für die angebliche berechtigte Entrüstung des Volkes ist es nicht weniger entlarvend, wenn  nach den schlimmen Julidemonstrationen, wobei einmal sogar im bischöflichen Palais Feuer  gelegt worden war, die Gestapo Stuttgart selbst nach Berlin berichtete, man habe am 23. Juli  ... Parteigenossen und Angehörige der NS-Gliederungen aus den benachbarten Kreisen  Reutlingen, Tübingen, Horb, Hechingen mit Omnibussen usw. herangeholt. Wie sich die  Bevölkerung tatsächlich stellte, wird wenige Zeilen weiter so geschildert: Die Rottenburger  Bevölkerung nahm diesmal eine durchaus feindselige Haltung gegenüber den Demonstranten  ein. Dem Landrat von Rottenburg wurde ... auf offener Straße Pflichtvergessenheit vorgewor-  fen. Äußerungen wie »wie kann die Polizei zulassen, daß ein Gebäude gestürmt und demoliert  wird«, ... waren zu hören. Die Omnibusse, welche die Demonstranten nach Hause brachten,  wurden in den umliegenden Dörfern mit Steinen beworfen?.  Doch damit wurde schon vorgegriffen.  Zur Charakterisierung der Entwicklung und zur Chronologie der einzelnen Vorkomm-  nisse genügen einige Stichworte:  — die vorsorgliche Abreise des Bischofs aus Rottenburg noch am Wahlabend,  — eine erste Demonstration am Tag danach mit ca. 500 Teilnehmern,  — weitere Demonstrationen in den folgenden Wochen, längere Abwesenheit des Bischofs,  vorwiegend innerhalb der Diözese,  — Rückkehr von Dr.Sproll in die Bischofsstadt auf ausdrückliche Weisung des Papstes am  15. Juli,  — danach Eskalation der Gewalt und des Psychoterrors.  Jetzt zählten die Demonstranten nach Tausenden, drangen die Massen wiederholt in das  Palais ein und richteten dort die erwähnten Verwüstungen an.  Die Reichsregierung bemühte sich parallel dazu in Rom —- wenn auch vergeblich — um die  7 Wie Anm.6 Dok. Nr. 12 und Nr. 49.  8 Ebd. Dok. Nr. 14.  9 Ebd. Dok. Nr. 44c.verlassen?.
Für die angebliche berechtigte Entrüstung des Volkes 1st nıcht wenıger entlarvend, wenn

nach den schlımmen Julidemonstrationen, wobe!l einmal o 1mM bischöflichen Palaıs Feuer
gelegt worden Warl, die Gestapo Stuttgart selbst nach Berlin berichtete, habe 23. JulıWÜRTTEMBERGISCHES ALLGÄU 1938 - BISCHOF SPROLL  201  Kandidaten Männer gewesen,  deren grundsätzlich feindliche Stellung gegen die katholische  Kirche und das ganze Christentum von Jahr zu Jahr immer klarer zu Tage getreten sei’  . Kopf  und Miller nennen als typische Vertreter dieser Figuren die Namen von Robert Ley und  Alfred Rosenberg, für die nationalsozialistischen »Ordensburgen« verantwortlich der erste,  Autor des berüchtigten Machwerkes »Der Mythos des 20. Jahrhunderts« der andere.  Die Wahlenthaltung des Rottenburger Bischofs entfachte einen unglaublichen Sturm.  Obwohl es keine gesetzliche Wahlpflicht gab, kam es zu wüsten Beschimpfungen und  Verleumdungen in der Presse, zu massiven Einschüchterungen durch von der Partei organi-  sierte Demonstrationen, zu körperlichen Angriffen sowie zu Verwüstungen am und im  bischöflichen Palais, stets begleitet von unmißverständlichen Schmähungen und Drohungen  seitens parteiamtlicher und staatlicher Stellen. Angeblich äußerte sich auf diese Weise der  Volkszorn wegen der Wahlenthaltung, die als eines Deutschen unwürdig deklariert wurde,  doch ging es primär um die Beseitigung eines unliebsamen Kirchenmannes, der sich in den  vorausgegangenen Jahren nicht gescheut hatte, die religionsfeindliche Ideologie des Regimes  anzuprangern, und dessen Bekenntnistage in der Diözese unübersehbaren Zulauf und Erfolg  hatten.  Im Hinblick auf den angeblichen Volkszorn ist es mehr als entlarvend, wenn der Chef der  Gestapoleitstelle Stuttgart bereits am 23. April erklären ließ, die Behörden hätten keine  Veranlassung, die  . berechtigte Entrüstung des Volkes mit staatlichen Machtmitteln zu  unterdrücken [oder] vor dem Bischöflichen Palais eine Staatswache aufziehen zu lassen. Statt  Schutz drohte Vertreibung, forderte man doch im gleichen Schriftstück, der Bischof solle den  Bezirk der Staatspolizeileitstelle Stuttgart (Württemberg-Hohenzollern) sofort ... verlassen®.  Für die angebliche berechtigte Entrüstung des Volkes ist es nicht weniger entlarvend, wenn  nach den schlimmen Julidemonstrationen, wobei einmal sogar im bischöflichen Palais Feuer  gelegt worden war, die Gestapo Stuttgart selbst nach Berlin berichtete, man habe am 23. Juli  ... Parteigenossen und Angehörige der NS-Gliederungen aus den benachbarten Kreisen  Reutlingen, Tübingen, Horb, Hechingen mit Omnibussen usw. herangeholt. Wie sich die  Bevölkerung tatsächlich stellte, wird wenige Zeilen weiter so geschildert: Die Rottenburger  Bevölkerung nahm diesmal eine durchaus feindselige Haltung gegenüber den Demonstranten  ein. Dem Landrat von Rottenburg wurde ... auf offener Straße Pflichtvergessenheit vorgewor-  fen. Äußerungen wie »wie kann die Polizei zulassen, daß ein Gebäude gestürmt und demoliert  wird«, ... waren zu hören. Die Omnibusse, welche die Demonstranten nach Hause brachten,  wurden in den umliegenden Dörfern mit Steinen beworfen?.  Doch damit wurde schon vorgegriffen.  Zur Charakterisierung der Entwicklung und zur Chronologie der einzelnen Vorkomm-  nisse genügen einige Stichworte:  — die vorsorgliche Abreise des Bischofs aus Rottenburg noch am Wahlabend,  — eine erste Demonstration am Tag danach mit ca. 500 Teilnehmern,  — weitere Demonstrationen in den folgenden Wochen, längere Abwesenheit des Bischofs,  vorwiegend innerhalb der Diözese,  — Rückkehr von Dr.Sproll in die Bischofsstadt auf ausdrückliche Weisung des Papstes am  15. Juli,  — danach Eskalation der Gewalt und des Psychoterrors.  Jetzt zählten die Demonstranten nach Tausenden, drangen die Massen wiederholt in das  Palais ein und richteten dort die erwähnten Verwüstungen an.  Die Reichsregierung bemühte sich parallel dazu in Rom —- wenn auch vergeblich — um die  7 Wie Anm.6 Dok. Nr. 12 und Nr. 49.  8 Ebd. Dok. Nr. 14.  9 Ebd. Dok. Nr. 44c.Parteigenossen und Angehörıge der NS-Gliederungen au den benachbarten reısen
Reutlingen, Tübingen, Horb, Hechingen mıiıt Ompnibussen USW. herangeholt. Wıe sıch die
Bevölkerung tatsächlich stellte, wird wenıge Zeilen weıter geschildert: Die Rottenburger
Bevölkerung nahm diesmal eine durchaus feindselıge Haltung gegenüber den Demonstranten
ein. Dem Landrat Uon Rottenburg wurde auf ffener Straße Pflichtvergessenheit oOT-
fen Außerungen I0LE »>»I0LE hann dıe Polize: zulassen, dafß eın Gebäude gesturmt un demoliert
Wird«, hören. Die Ommnuibusse, welche dıe Demonstranten nach Hause brachten,
zurden ın den umliegenden Dörfern mıt Steinen beworfen

och damıt wurde schon vorgegriffen.
Zur Charakterisierung der Entwicklung und ZU!r Chronologıie der einzelnen Vorkomm:-

nısse enugen einıge Stichworte:
die vorsorgliche Abreıise des Bischots 4us Rottenburg noch Wahlabend,
ıne Demonstration Tag danach mıiıt 500 Teilnehmern,
weıtere Demonstrationen ın den folgenden Wochen, längere Abwesenheit des Bischofs,

vorwiegend innerhalb der Diözese,
Rückkehr VO  3 Dr. Sproll ın die Bischotsstadt auf ausdrückliche Weıisung des Papstes
Juli,

danach Eskalation der Gewalt und des Psychoterrors.
Jetzt zählten die Demonstranten nach Tausenden, drangen die Massen wiederholt in das

DPalaıs eın und richteten dort die erwähnten Verwüstungen 4All.

Dıie Reichsregierung emühte sıch parallel dazu in Rom wenn auch vergeblich die
Wıe nm. 6 Dok. Nr. 12 und Nr. 49
Ebd Dok. Nr.
Ebd Dok Nr. 44c
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Abberufung des Biıschofs, und die Presse hetzte weıter. In dieser Sıtuation hiıelt Bıschof
Sproll für erforderlich, den Gläubigen gegenüber ın einem Hırtenschreiben VO 28. Juli den
Vorwurft des Landesverrats entkräften un! ErnNeut die Gründe für seıne Wahlenthaltungdarzulegen. Dıie bedauerlichen Ausschreitungen, WI1e die Übergriffe urückhaltendumschrieb, erwähnte T DUr global, weıl ıhm nach seınen eiıgenen Worten widerstrebte, VO:  Sden wusten Beleidigungen und Bedrohungen seıne Person202  GREGOR RICHTER  Abberufung des Bischofs, und die Presse hetzte weiter. In dieser Situation hielt es Bischof  Sproll für erforderlich, den Gläubigen gegenüber in einem Hirtenschreiben vom 28. Juli !® den  Vorwurf des Landesverrats zu entkräften und erneut die Gründe für seine Wahlenthaltung  darzulegen. Die bedauerlichen Ausschreitungen, wie er die Übergriffe zurückhaltend  umschrieb, erwähnte er nur global, weil es ihm nach seinen eigenen Worten widerstrebte, von  den wüsten Beleidigungen und Bedrohungen gegen seine Person ... zu reden.  Obwohl der Bischof auf diese Weise versuchte, jede Eskalation zu vermeiden, hielt es die  Gestapo dennoch für angebracht, das Verlesen dieses Hirtenbriefes zu verbieten. Das Verbot  wurde nun aber nicht etwa dem bischöflichen Ordinariat gegenüber ausgesprochen, sondern  über die Dekanate an die Pfarrgeistlichkeit geleitet. Die Dekane erhielten dazu teils mündli-  che, teils schriftliche Weisung, die durch Strafandrohung für den Fall, daß eine Weitergabe des  Verbotsbefehls unterblieb, verschärft wurde. Und doch gab es Schwierigkeiten, zumal das  Verbot erst einen Tag vor der vorgeschriebenen Verkündigung erging und nicht alle Dekanat-  ämter — was heute verwundern mag — über Telefonanschlüsse verfügten. Teils benutzte man  auch vorgeschobene Ausflüchte. Der Erfolg der Übermittlungsaktion war jedenfalls Ende Juli  nicht 100 %ig. Dies galt auch für die Einhaltung des Verbots, weil sich zahlreiche Pfarrer nicht  daran hielten. Als der Pfarrer von Regglisweiler deshalb am 2. August amtlich verhört wurde,  gab er zu Protokoll, Ich habe dem Bischof bei der Priesterweihe Gehorsam versprochen und  habe dieses Hirtenschreiben als bischöflichen Befehl angesehen!‘. Solche Formulierungen  werden uns noch mehr begegnen.  Im Juli und August 1938 brodelte es indessen weiter. Noch am 31. Juli, dem Sonntag, an  dem der erwähnte Hirtenbrief verlesen werden sollte, gab es wieder eine Massendemonstra-  tion in Rottenburg. Als alle physischen und psychischen Pressionen nichts fruchteten,  ergriffen die Machthaber einen Monat später am 24. August 1938 die Initiative zu einer  gewaltsamen Lösung, indem sie Bischof Dr. Sproll aus Württemberg und Hohenzollern, dem  Zuständigkeitsbereich der Gestapoleitstelle Stuttgart also und damit auch aus seiner Diözese,  auswiesen. Auf seine Erklärung, nur der Gewalt zu weichen, ließen sie ihn mit einem Auto  wegbringen. Wie bekannt, dauerte die Vertreibung bis zum Zusammenbruch, woran nur  erinnert werden soll.  Natürlich waren sich die Verantwortlichen seinerzeit darüber im klaren, was sie angerich-  tet hatten. Ebenso wußten sie auch, daß sie in dieser Sache nicht das katholische Volk hinter  sich hatten. Nicht in den Wangener, aber in den Reutlinger Akten des Landratsamtes hat sich  eine Anweisung der Gestapoleitstelle Stuttgart vom 25. August, also einen Tag nach der  Vertreibung des Bischofs, an ihre Außenstellen erhalten, das zeigt, wie nervös man war. In  dem Schriftstück heißt es!?: Am 24. August 1938 wurde Bischof Dr. Sproll in Rottenburg  Awufenthaltsverbot für den Bereich der Staatspolizeileitstelle Stuttgart erteilt. Er wurde mit  Dienstkraftwagen außerhalb des Bereichs der Staatspolizeileitstelle verbracht und hält sich  z.Zt. in Freiburg i. Br. auf.  Da anzunehmen ist, daß zu dieser Maßnahme am Sonntag, den 28.8.38 in den katholi-  schen Kirchen Stellung genommen wird, ersuche ich, die katholischen Gottesdienste an diesem  Tag vertraulich überwachen zu lassen. Anstände irgendwelcher Art sind hierher zu berichten.  Es ging dabei natürlich nicht um Stimmungsbilder, sondern um Vorkehrmaßnahmen für den  Fall eventuell größerer Unruhen.  Doch bald wurde es konkreter. Denn selbstverständlich konnte die Nachricht über die  zwangsweise Entfernung des Bischofs aus der Diözese dem Volk nicht verheimlicht werden.  Um die Information der Diözesanen nicht der tendenziösen Presse zu überlassen, sah sich das  10 Ebd. Dok. Nr. 49 mit Fußnote 1: Bericht des Ordinariats über die Verbotsaktion.  11 DAR G 1.5 Bü 44 Unterfasz. Verbot des Verlesens des Hirtenbriefes.  12 Wie Anm.2.reden.

Obwohl der Bischof auf diese Weıise versuchte, jede Eskalation vermeiden, hielt die
(GGestapo ennoch für angebracht, das Verlesen dieses Hırtenbriefes verbieten. Das Verbotwurde 1U  ; aber nıcht ELW dem bischöflichen Ordinariat gegenüber ausgesprochen, sondernüber die Dekanate die Pfarrgeistlichkeit geleitet. Dıie Dekane erhielten dazu teıls mündli-
che, teıls schriftliche Weısung, die durch Strafandrohung für den Fall, daß eıne Weıitergabe desVerbotsbefehls unterblieb, verschärft wurde. Und doch gab Schwierigkeiten, zumal das
Verbot erst eınen Tag Vor der vorgeschriebenen Verkündigung ergıng und nıcht alle Dekanat-
amter W asS heute verwundern mag über Teletonanschlüsse verfügten. Teıls benutzte Al
auch vorgeschobene Austflüchte. Der Erfolg der Übermittlungsaktion WAar jedenfalls Ende Julinıcht 100 olg Dies galt auch für die Einhaltung des Verbots, weıl sıch zahlreiche Pfarrer nıchtdaran hielten. Als der Pfarrer VO  —; Regglisweiler deshalb ugust amtlıch verhört wurde,gab Protokoll, Ich habe dem Bischof bei der Priesterweihe Gehorsam versprochen undhabe dieses Hirtenschreiben als bischöflichen Befehl angesehen‘!, Solche Formulierungenwerden unNns noch mehr begegnen.

Im Julı un! August 938 brodelte indessen weıter. och 31. Julı, dem Sonntag,dem der erwähnte Hırtenbrief verlesen werden sollte, gab wıeder eıne Massendemonstra-
tıon in Rottenburg. Als alle physischen un! psychischen Pressionen nıchts fruchteten,ergriffen die Machthaber einen Monat spater 24. August 938 die Inıtiative eıner
gewaltsamen Lösung, iındem sı1e Bıschof Dr. Sproll A4Uus Württemberg und Hohenzollern, dem
Zuständigkeitsbereich der Gestapoleıitstelle Stuttgart also und damit auch AaUusSs seıner Diıözese,auswıesen. Auf seıne Erklärung, DUr der Gewalt weıichen, lıeßen sıe ıhn mıt ınem Auto
wegbringen. Wıe bekannt, dauerte die Vertreibung bis ZU Zusammenbruch, WOTan 1Ur
eriınnert werden soll

Natürlıch sıch die Verantwortlichen seinerzeit darüber im klaren, Was sıe angerich-
tet hatten. Ebenso wußten s1e auch, daß sS1e in dieser Sache nıcht das katholische Volk hintersıch hatten. Nıcht den Wangener, aber in den Reutlinger Akten des Landratsamtes hat sıch
ıne Anweılsung der Gestapoleitstelle Stuttgart VO 25. August, also eınen Tag nach der
Vertreibung des Bischofs, ıhre Außenstellen erhalten, das zeıgt, WwI1e nervos Inan WAar. Indem Schriftstück heißt es Am 24. August 1938 wurde Bischof Dr. Sproll ın RottenburgAufenthaltsverbot für den Bereich der Staatspolizeileitstelle Stuttgart erteılt. Er wurde miıt
Dienstkraftwagen außerhalb des Bereichs der Staatspolizeileitstelle verbracht Un halt sıch
z.Zt ın Freiburg 1Br auf.

Da anzunehmen ıst, daß dieser Maßnahme Sonntag, den 8.38 ın den atholi:-schen Kırchen Stellung wird, ersuche ıch, die katholischen Gottesdienste diesem
Tag vertraulich überwachen lassen. Anstände ırgendwelcher sınd hierher erichten.
Es ging dabei natürliıch nıcht Stimmungsbilder, sondern Vorkehrmaßnahmen für denFall eventuell größerer Unruhen.

och bald wurde konkreter. Denn selbstverständlich konnte die Nachricht über die
ZWwangsweıse Entfernung des Biıschotfs AUuS der Diıözese dem Volk nıcht verheimlicht werden.
Um die Inftormation der Dıözesanen nıcht der tendenziösen Presse überlassen, sah sıch das

Ebd Dok Nr. mıiıt Fußnote 1: Bericht des Ordinariats ber die Verbotsaktion.
11 DAR Bü Unterfasz. Verbot des Verlesens des Hırtenbrietes.
12 Wıe Anm.
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Bischöfliche Ordinarıat schnellem Handeln veranlaßt, und sing erstaunlich schnell.
och 74 ugust, Tag der Vertreibung elbst, richtete Generalvıkar Dr. Kottmann eın
Schreiben die Dekanatämter, über die Dekane die Geıistliıchen VO  3 den organgen iIm
einzelnen informieren !*. Es wurde in knappen Satzen geschildert, LE Beamte der
Geheimen Staatspolızeı Stuttgart ım Bischöflichen Palaıs erschienen unWÜRTTEMBERGISCHES ALLGÄU 1938 - BISCHOF SPROLL  203  Bischöfliche Ordinariat zu schnellem Handeln veranlaßt, und es ging erstaunlich schnell.  Noch am 24. August, am Tag der Vertreibung selbst, richtete Generalvikar Dr. Kottmann ein  Schreiben an die Dekanatämter, um über die Dekane die Geistlichen von den Vorgängen im  einzelnen zu informieren!?. Es wurde in knappen Sätzen geschildert, wie Beamte der  Geheimen Staatspolizei Stuttgart im Bischöflichen Palais erschienen und ... dem Bischof  mündlich eine Verfügung des Inhalts übermittelten, die Anwesenheit des Bischofs bilde eine  dauernde Gefahr der Beunruhigung für die Bevölkerung, und er werde deshalb auf Grund des  Gesetzes zum Schutze von Volk und Staat vom 28.2.1933 aus dem Gau Württemberg-  Hohenzollern ausgewiesen. Für seine Abreise werde dem Bischof eine Frist von einer halben  Stunde zugestanden. Weiter hieß es: Das Ansinnen, freiwillig seinen Amtssitz zu verlassen,  wies der Bischof bestimmt zurück und erklärte, daß er nur der Gewalt weiche. Daraufhin  wurde er in einem Auto der Geheimen Staatspolizei von Rottenburg weggeführt. Mit der Bitte  um Gebet für den Bischof endete diese knappe, aber informative Mitteilung. Inhaltlich gleich,  nur ergänzt um die Bekundung großer Betroffenheit und die Versicherung, der Bischof werde  mit seiner Hirtensorge und Hirtenliebe, mit seinem Beten und Opfern den Gläubigen nahe  sein, erließ dann das Ordinariat am 26. August ein sogenanntes Hirtenschreiben an die  Pfarrämter mit der Weisung, dieses am Sonntag, den 28. August, in allen Kirchen und bei allen  Gottesdiensten zu verlesen. Zusätzlich wurde angeordnet, eine Andacht zu halten.  Wenn zwei Dinge zusammenfallen, spricht man von der Duplizität der Ereignisse. Eine  solche ergab sich in diesen hektischen Tagen und zwar dadurch, daß kurz zuvor die deutsche  Bischofskonferenz in Fulda getagt und am 19. August einen gemeinsamen Hirtenbrief verab-  schiedet hatte. Diesen konnte Bischof Sproll, der in Fulda anwesend gewesen war, noch vor  seiner Vertreibung für seine Diözese unterzeichnen und mit der Weisung versehen, ihn am  28. August zu verlesen!*, Inhaltlich hatte dieser Hirtenbrief durchaus Bezug auf die Rotten-  burger Vorgänge genommen, was geradezu unvermeidlich sein mußte, weil ja die Bedrohun-  ECN 8C8  en den Bischof bereits in einem akuten Stadium standen und die Übergriffe reichsweite  Aufmerksamkeit fanden. So drückten die Bischöfe ihre Sorge darüber aus, da  ß die katholi-  schen deutschen Menschen in ihrer religiösen Not sich fragten, ob sie nicht mehr des gleichen  Rechts wie die übrigen Volksgenossen seien. Unmittelbar anschließend sprach der gemeinsame  Hirtenbrief der deutschen Bischöfe die Rottenburger Angelegenheit direkt an, allerdings ohne  Namen zu nennen. Wörtlich heißt es: Wenn man an einen deutschen Bischof sogar mit der  unbegreiflichen Zumutung herangetreten ist, seine Diözese zu verlassen, und ihn nach seiner  pflichtgemäßen Rückkehr, ohne das verhindernde Eingreifen der öffentlichen Organe mit  beispiellosen häßlichen Aufläufen und Gewalttaten immer wieder bedrängt, so kann sich das  katholische Volk wohl kaum der Befürchtung entziehen, daß wir Bischöfe überhaupt in  absehbarer Zeit solch planmäßig aufgebotenen Massen ausgeliefert werden.  Natürlich erfuhr die Gestapo, daß in der Diözese Rottenburg für den 28. August gleich  zwei Hirtenschreiben zum Verlesen von den Kanzeln anstanden, und die Gestapo blieb nicht  untätig, sie verbot das Verlesen beider Schreiben und ließ dies am Samstag, den 27. August,  den Pfarrämtern über die Landräte mitteilen!. Dies war der staatliche Weg, das Verbot zu  übermitteln, nachdem sich der kirchliche Weg versperrt hatte. Denn Generalvikar Dr. Kott-  mann weigerte sich, sein Schreiben an die Pfarrämter zurückzuziehen. Nach den Akten im  Staatsarchiv Sigmaringen geschah die Unterrichtung nun in der Weise, daß in den Oberämtern  Leutkirch und Wangen die Bürgermeister bzw. Gendarmeriebeamten am Samstag persönlich  in die Pfarrhäuser gingen oder Vertreter dorthin schickten, um den Geistlichen selbst oder, bei  13 Wie Anm.6 Dok. Nr. 62a. Das Hirtenschreiben an die Pfarrämter Nr. 62b, das Protestschreiben des  Ordinariats vom 29. August gegen das Verbot des Hirtenschreibens Nr. 62c.  14 Ebd. Dok. Nr. 58c, Auszug.  15 Soweit nicht anders vermerkt alle Unterlagen zu diesem Fragenkomplex StA Sig. wie Anm.2.dem Bischof
mündlich eine Verfügung des Inhalts übermittelten, dıe Anwesenheit des Bischofs hılde eine
dauernde Gefahr der Beunruhigung für dıe Bevölkerung, un wwerde deshalb auf Grund des
Gesetzes ZUu Schutze Dn Volk UN: Staat D“om 8.2. 1933 a4M$ dem Gau Württemberg-
Hohenzollern ausgewiesen. Für seine Abreise zyerde dem Bischof ıne YıSst DOoNn einer halben
Stunde zugestanden. Weıter hieß E} Das Ansınnen, freiwillig seinen Amltssıtz verlassen,
ULES der Bischof bestimmt Zzurück un erklärte, dafß NUYT der Gewalt weiche. Daraufhin
wurde ın einem uto der Geheimen Staatspolizei DOoN Rottenburg weggeführt. Mıt der Bıtte

Gebet für den Bischot endete diese knappe, aber intormatıve Mitteilung. Inhaltlich gleich,
NUur erganzt die Bekundung großer Betroffenheit un! die Versicherung, der Bischot werde
miıt seiner Hırtensorge und Hirtenliebe, mıiıt seinem Beten un Opfern den Gläubigen nahe
se1ın, erließ dann das Ordinarıat 26. August eın SoOgeNaNNLES Hirtenschreiben die
Pfarrämter mıiıt der Weısung, dieses Sonntag, den August, ın allen Kirchen un bei allen
Gottesdiensten verlesen. Zusätzlich wurde angeordnet, eine Andacht halten.

Wenn Zzwel Dinge zusammenfallen, spricht INa VO  - der Duplizıtät der Ereignisse. iıne
solche ergab sıch diesen hektischen Tagen und ‚.WaTlr dadurch, da{fß kurz UVOoO die deutsche
Bischofskonterenz ın Fulda getagt und August eiınen gemeiınsamen Hirtenbrief verab-
schiedet hatte. Diesen konnte Bischof Sproll, der in Fulda anwesend SCWESCH WAarl, noch Vor

seıner Vertreibung für seıne Diözese unterzeichnen und MmMIıt der Weısung versehen, ıhn
28 August verlesen!*. Inhaltlich hatte dieser Hirtenbriet durchaus ezug auf die Kotten-
burger Vorgänge MM  > W as geradezu unvermeidlich seın mußte, weıl Ja die Bedrohun-
gCn SC den Bischot bereits eiınem akuten Stadıum standen und die Übergriffe reichsweıte
Aufmerksamkeıt fanden. S0 drückten die Bischöte ıhre orge arüber aus, da die atholi-
schen deutschen Menschen ın ıhrer relıgiösen Not sıch fragten, ob s$ze nıcht mehr des gleichen
Rechts 1LE dıe übrigen Volksgenossen seien. Unmittelbar anschließend sprach der gemeinsame
Hiırtenbriet der deutschen Bischöte die Rottenburger Angelegenheıt direkt all, allerdings ohne
Namen eNNEN. Wörtlich heißt O Wenn Man einen deutschen Bischof O8a miıt der
unbegreiflichen Zumutung herangetreten ist, seine Diözese verlassen, und ıhn nach seiner
pflichtgemäßen Rückkehr, ohne das verhindernde Eingreifen der öffentlichen Organe mıiıt
beispiellosen häßlichen Aufläufen und Gewalttaten ımmer zieder bedrängt, bann sıch das
hatholische Volk zwohl baum der Befürchtung entziehen, da/ß LT Bischöfe überhaupt ın
absehbarer eıt solch planmäßig aufgebotenen Massen ausgeliefert werden.

Natürlich ertuhr die Gestapo, dafß 1ın der Diözese Rottenburg für den 28. August gleich
wel Hirtenschreiben ZU Verlesen VO  3 den Kanzeln anstanden, un: die Gestapo blieb nıcht
untätig, sıe verbot das Verlesen beider Schreiben un! 1e4% dies damstag, den 27. ugust,
den Pfarrämtern über die Landräte mitteilen ! Dıies WAar der staatlıche Weg, das Verbot
übermuitteln, nachdem siıch der kirchliche Weg hatte. Denn Generalvikar Dr. Kott-
INan weıgerte sıch, seın Schreiben die Pfarrämter zurückzuziehen. ach den Akten 1mM
Staatsarchiv Sıgmarıngen geschah die Unterrichtung DU  - ın der Weıse, dafß in den Oberämtern
Leutkirch und angen die Bürgermeıster bzw. Gendarmeriebeamten Samstag persönlıch
1in die Pfarrhäuser gingen oder Vertreter dorthin schickten, den Geistlichen selbst oder, bei

Wıe Anm. 6 Dok. Nr. 62a. Das Hirtenschreiben dıe Pfarrämter Nr. 62b, das Protestschreiben des
Ordinarıats VO: 29. August das Verbot des Hirtenschreibens Nr. 62c

Ebd Dok. Nr. 58c, Auszug.
Soweıt nıcht anders vermerkt alle Unterlagen diesem Fragenkomplex StA Sıg wıe Anm.2
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deren Verhinderung, den Haushälterinnen eröffnen, dafßß verboten sel, dıe beiden
Hırtenbriete verlesen. Zuvor WAar allerdings iın Wangen versucht worden, doch wıeder dasDekanatamt einzuschalten und verpiflichten, Von der Anordnung des Landrats sämtliche
ZUu Dekanatamt gehörenden Pfarrämter verständigen. Der ote geriet jedoch den
Jungen Viıkar Andreas Bach (geb 13. März 913 der den ekan hatte und
rundweg erklärte, dazu nıcht verpflichtet sel. uch on WAar das Ergebnis derVerbotsaktion 1Im württembergischen Allgäu für die damaligen Machthaber wen1g ertreulich.

Wenn VO württembergischen Allgäu un: nıcht VO Landkreis Wangen sprechen 1sSt
un! UVO schon ımmer unterschieden wurde zwıschen den Oberämtern Leutkirch un!
Wangen eiınerseıts, und andererseits wıederum NUur der Landrat Von Wangen zıtlert wird,hat dies seınen rund In Württemberg fand nämlıich 938 ıne Gebietsreform STAl  ‘9 die

Oktober in Kraft Lrat und . An die bisherigen Oberämter Leutkirch un:! angen ZU Kreıs
Wangen vereinigte. Zuvor aber und eben der uns interessierenden eıt tührte bereıits der
Leıter des Wangener Oberamts den Tıtel Landrat und 1ın Personalunion die Amtsgeschäfteeınes Oberamtmanns VO  - Leutkirch. In angen liefen emnach die Fäden auch in unserer
Angelegenheit ZUSAMMEN, W as offensichtlich die Erhaltung der Unterlagen begünstigt hat undheute erlaubt, die Auswirkungen des Verbots der Bekanntgabe der Hırtenbriefe
verfolgen.

Da diese Auswirkungen nıcht uneingeschränkt 1Im Sınne der damaligen Machthaber
lagen, wurde bereits angedeutet. Konkret trat dies alsbald Tage. Jedenfalls mufßte sıch der
Wangener Landrat schon . August auf eıne Meldung der Schutzpolizei Isny beziehen,nach der des Verbots dort ın der Kırche SE Georg eın Hirtenbrief verlesen worden WAar.
Um testzustellen, ob dies eın Eıinzeltall oder nıcht auch in anderen Pfarreien vorgekommen
WAar, erhielten die Gendarmeriestationen iın Wangen und in Leutkirch den Auftrag, ınsämtlichen katholischen Pfarrgemeinden festzustellen, ob das Verbot eingehalten wurde un!dıe Geistlichen, die Hirtenbriefe verlesen haben, burz vernehmen. Miıt dieser Anwelı-
Sung hatte der Landrat gewissermaßen vorauseılenden Gehorsam Beweıs gestellt. Denndie Gestapo Stuttgart reaglerte Lags darauf ebenfalls, S1e allerdings wollte SCHAUCT wIssen, ıhr
enugte nıcht blofß eiıne Mitteilung, ob oder ob nıcht verlesen worden WAaäl, sondern sS1e stellte
einen detaillierten Fragenkatalog auf, nämlıch:

Welchen Pfarrern das Verbot204  GREGOR RICHTER  deren Verhinderung, den Haushälterinnen zu eröffnen, daß es verboten sei, die beiden  Hirtenbriefe zu verlesen. Zuvor war allerdings in Wangen versucht worden, doch wieder das  Dekanatamt einzuschalten und zu verpflichten, von der Anordnung des Landrats sämtliche  zum Dekanatamt gehörenden Pfarrämter zu verständigen. Der Bote geriet jedoch an den  jungen Vikar Andreas Bach (geb. 13.März 1913)!%, der den Dekan zu vertreten hatte und  rundweg erklärte, daß er dazu nicht verpflichtet sei. Auch sonst war das Ergebnis der  Verbotsaktion im württembergischen Allgäu für die damaligen Machthaber wenig erfreulich.  Wenn vom württembergischen Allgäu und nicht vom Landkreis Wangen zu sprechen ist  und zuvor schon immer unterschieden wurde zwischen den Oberämtern Leutkirch und  Wangen einerseits, und andererseits wiederum nur der Landrat von Wangen zitiert wird, so  hat dies seinen Grund. In Württemberg fand nämlich 1938 eine Gebietsreform statt, die am  1. Oktober in Kraft trat und u.a. die bisherigen Oberämter Leutkirch und Wangen zum Kreis  Wangen vereinigte. Zuvor aber und eben zu der uns interessierenden Zeit führte bereits der  Leiter des Wangener Oberamts den Titel Landrat und in Personalunion die Amtsgeschäfte  eines Oberamtmanns von Leutkirch. In Wangen liefen demnach die Fäden auch in unserer  Angelegenheit zusammen, was offensichtlich die Erhaltung der Unterlagen begünstigt hat und  es heute erlaubt, die Auswirkungen des Verbots der Bekanntgabe der Hirtenbriefe zu  verfolgen.  Daß diese Auswirkungen nicht uneingeschränkt im Sinne der damaligen Machthaber  lagen, wurde bereits angedeutet. Konkret trat dies alsbald zu Tage. Jedenfalls mußte sich der  Wangener Landrat schon am 29. August auf eine Meldung der Schutzpolizei Isny beziehen,  nach der trotz des Verbots dort in der Kirche St. Georg ein Hirtenbrief verlesen worden war.  Um festzustellen, ob dies ein Einzelfall oder nicht auch in anderen Pfarreien vorgekommen  war, erhielten die Gendarmeriestationen in Wangen und in Leutkirch den Auftrag, in  sämtlichen katholischen Pfarrgemeinden festzustellen, ob das Verbot eingehalten wurde und  die Geistlichen, die Hirtenbriefe verlesen haben,  . kurz zu vernehmen. Mit dieser Anwei-  sung hatte der Landrat gewissermaßen vorauseilenden Gehorsam unter Beweis gestellt. Denn  die Gestapo Stuttgart reagierte tags darauf ebenfalls, sie allerdings wollte es genauer wissen, ihr  genügte nicht bloß eine Mitteilung, ob oder ob nicht verlesen worden war, sondern sie stellte  einen detaillierten Fragenkatalog auf, nämlich:  — 1. Welchen Pfarrern das Verbot ... eröffnet wurde,  — 2. in welcher Form die Eröffnung erfolgte,  — 3. ob eine Ungehorsamsstrafe angedroht wurde,  — 4. welche Pfarrer ... die Hirtenbriefe verlesen haben,  — 5. in welcher Form die Verlesung geschah bzw. ob in der Predigt nur auf das Verbot  hingewiesen wurde und  — 6. welche Pfarrer dem Verbot Folge leisteten.  Damit nicht genug, verlangte die Gestapo weiter: Die Personalien der Pfarrer sind mit  einer kurzen politischen Beurteilung jeweils genau anzugeben. Ich ersuche ferner um Bericht  über die Auswirkungen des Verlesens der Hirtenbriefe in der Bevölkerung und über sonstige  dabei gemachte Erfahrungen.  Die Erwartungen des Historikers an die Ergiebigkeit der darauf eingegangenen Berichte  durften groß sein, sie wurden allerdings nicht voll erfüllt. Zunächst mußte festgestellt werden,  daß zwar an beide Oberamtsbezirke die gleichen Anweisungen ergangen waren, dennoch die  Ausführlichkeit der Berichte aus dem Oberamt Leutkirch bei weitem nicht der aus dem  Oberamt Wangen entspricht. Durchgängig fehlen zu Leutkirch politische Einschätzungen der  16 Die nicht immer vollständig angegebenen Geburtsdaten der erwähnten Geistlichen wurden ergänzt  aus den Angaben im Personalkatalog. Hier sind auch die Angaben über den Kriegsdienst 1914-1918 und  evtl. Auszeichnungen der Geistlichen aufgeführt.eröffnet wurde,
ın welcher Form die Eröffnung erfolgte,ob eine Ungehorsamsstrafe angedroht wurde,
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ın welcher Form die Verlesung geschah bzw ob ın der Predigt nNnuYr auf das Verbot

hingewiesen wurde und
welche Pfarrer dem Verbot Folge leisteten.

Damıt nıcht SCNUß, verlangte die Gestapo weıter: Dıie Personalıien der Pfarrer sınd mıiıt
einer burzen politischen Beurteilung jeweils NAU anzugeben. Ich ersuche ferner Berichtüber die Auswirkungen des Verlesens der Hırtenbriefe ın der Bevölkerung un über sonstıigedabe: gemachte Erfahrungen.

Dıie Erwartungen des Hıstorikers die Ergiebigkeit der darauf eingegangenen Berichtedurften grofß se1ın, S1ie wurden allerdings nıcht voll ertüllt. Zunächst mufte festgestellt werden,dafß ‚.War beide Oberamtsbezirke die gleichen Anweısungen Crgangecn N, ennoch die
Ausführlichkeit der Berichte AUS dem Oberamt Leutkirch bei weıtem nıcht der AUus$s demOberamt angen entspricht. Durchgängig fehlen Leutkirch politische Einschätzungen der

Dıie nıcht ımmer vollständig angegebenen Geburtsdaten der erwähnten Geıistlichen wurden erganztaus den Angaben Personalkatalog. Hıer sınd uch die Angaben ber den Kriegsdienst undevtl. Auszeichnungen der Geıistlichen aufgeführt.
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Geıistlichen und Angaben über Reaktionen der Bevölkerung. uch hat den Anschein, als se1l
1im Oberamtsbezirk Leutkirch 1Ur über diejenigen Pfarreien berichtet worden, 1in denen der
ıne oder beide der Hırtenbriefe ZU Verlesen gekommen ber die Gründe dafür
kann INan NUur mutma({ßen. Möglıiıcherweise haben die Bürgermeıister des Leutkircher Bezirks
sogleich nach Eıngang der ersten Aufforderung des Landrats VO Montag die Berichte erstellt,
den eLWwAas spater eingegangenen umfangreicheren Fragenkatalog aber nıcht beachtet. Unsere
Quellen weısen 1U  - aber nıcht 1Ur Lücken bezüglich des Oberamts Leutkirch auf, sondern
sınd auch tür das Oberamt angen nıcht einheıtlıch, weıl manche Bürgermeıster einıge
Fragepunkte nıcht beantwortet haben mmerhiın g1ibt ZU Oberamt angen und ur
diesem teilweise ergänzende Berichte der Gendarmerieposten.

Nun machte Herr Dr. Janker VO Diözesanarchiv Rottenburg dankenswerterweise auf die
Predigt- und Verkündbücher der Pfarreien aufmerksam, die wenıgstens teilweise ıIn seınem
Archiv vorliegen. Wenn also über ıne Gemeinde keine amtlichen Berichte ın den Landrats-
amtsakten vorhanden sınd, ob die Hırtenbriete verlesen wurden, kann solchen Büchern
nachgesehen werden, ob eLwaAas vermerkt 1st. Am Beispiel der Pfarreien Merazhoten, Aıtrach
und Diepoldshofen konnte 1mM Rottenburger Archiv verifiziert werden, WIe sıch solche
Lücken füllen lassen. och lıegen dort längst nıcht alle derartigen Bücher VOT, die zumelıst
noch bei den Pfarreien verwahrt werden.

Wıe siıch 4US den Quellen ergibt, wurde in der Mehrzahl der Fälle, iın denen das
Verbot verstoßen wurde, bereits Sonntag, dem 28 August verlesen, WwWI1e angeordnet Wäal,
in anderen Fällen geschah dies aber erst 4. September. Wenn InNnan dies 1Im einzelnen
aufführen wollte, müßte verwirrend se1ın. Es soll deshalb vereinfachend in den Fällen,
für beıide oder wenıgstens tür eiınen der beiden Sonntage über Verstöße das Verbot
berichtet wiırd, dies ohne Unterscheidung als Verhalten iIm Sınne der Kirche gewertet werden.
ıne weıtere Vereinfachung muß 1mM Hınblick auf die beiden Hırtenbriefe erfolgen. Manchmal
wurde der eine IMOTSCNS, der andere abends oder der eiıne 28. August, der andere4. September oder überhaupt 1Ur einer VO  - beiden verlesen. Darauf wırd SCh der ber-
sichtlichkeit ebenfalls nıcht geachtet. Auch wWwWenn NUur eıner der beiden Briefe verlesen wurde,
wırd dies nachfolgend als Verbotsverstoß ebenso wertet, WwI1ıe CS die amtliıchen Beobachter
1938 haben FEın weıterer Hınweıils 1st notwendig: Be1 der Rechtfertigung des Verstoßes

das Verbot wırd wiederholt auf die Gehorsamspflicht gegenüber dem Bıschot auch dann
verwıesen, WenNnn sıch den Hırtenbrief der deutschen Biıschöte gehandelt hatte. Hıerzu
1st daran erinnern, dafß Bischof Sproll diesen gemeiınsamen Hırtenbriet noch VOTr der
Vertreibung für seıne Diözese unterzeichnet und selbst ZU Verlesen Von der Kanzel
bestimmt hatte.

Fragen WIr NUun, WwI1ıe sıch nach den Berichten der Klerus Allgäu gegenüber dem Verbot
verhalten hat Zunächst äfßt sıch dazu teststellen, dafß, Von kirchlicher Sıcht her gesehen, das
Ergebnis DOSItIV bewerten 1sSt. Denn allein AUs$s dem Oberamt angen wurden damals
21 Priestern Angaben gemacht, VO  } denen sıch 14, also Zzweı Drıittel, nıcht das Verbot
hielten, WEeNn auch der eine oder der andere erst abends ın der Andacht oder darauffolgen-den Sonntag dem Auftrag nachkam, W as schon angedeutet wurde. Dıiese Priester haben
nıcht 1Ur Treue, sondern auch Mut bewiesen. och auch diejenigen, die siıch dem Verbot
beugten, lassen sıch nıcht in allen Fällen als besonders Staatfstreu oder ängstlich einstuten. So
hieß beispielsweise 1M Bericht des Bürgermeısters Von Neuravensburg über Ptarrer JosefLeißle in Schwarzenbach (geb 13. März dieser hetzt SErn den Staat, die
Hırtenbriefe aber wurden ın Schwarzenbach nıcht verlesen. Zu Eglofs berichtete der dortigeBürgermeıster, in Vertretung des erkrankten Pfarrers hätte Vikar Bernhard Dobler (geb.30 Oktober 1909 1ImM Ort selbst un! der Kapelle Büuhl das Verbot mißachtet. Der KaplanVinzenz Wıggenhauser (geb Aprıl hätte ohl ıIn Büuhl tätıg werden sollen aber sıch
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vermutlich deswegen zurückgehalten, weıl ihm bewußt BEeEWESCH SCIH, daß se1ın Schuldkonto
hbereıits moll l$tl7 Schließlich haben CIN1SC VOoO  — den Geistlichen, die sıch das Verbot hielten,

der Predigt ausdrücklich auf die Hırtenbriete und das Verbot hingewiesen und
siıch inhaltlıch den orgängen geäußert. Zu Stadtpfarrer ugen Trıtschler von St. Marıa
Isny (geb Juli hiefß ausdrücklich, dieser hätte ı Gottesdienst für gekränk-
ten Bischof beten lassen. Man kann tolglich ohne Überzeichnung teststellen, da{fß der Klerus ı
Oberamt angen nıcht NUur test ZU Bischof stand, sondern ZU überwiegenden Teil bereit
Wal, dies nach außen bekunden unbeschadet möglıcher Repressalıen, die damals keinesfalls
auszuschließen SCWESCH siınd

Nıcht anders stand Oberamt Leutkirch Wıe ich schon andeutete, scheint hier 1Ur

über solche Geistliche berichtet worden SCHIMN, die siıch nıcht das Verbot hielten !® Das
Ergebnis 1ST auch Oberamt Leutkirch überzeugend SCWESCH, haben doch 21 Priester dieses
Bezirks das Verbot mißachtet Beeindruckend IST das Ergebnis EeLIW: Vo  - Leutkirch gleich
drei Geistliche nämlich 7Uhr Kaplan Anton Schweiß (geb 17 Februar 8 Uhr
Kaplan Aloıs Schellıng (geb Julı und 10 Uhr Stadtpfarrer Karl Kästle (geb

Februar ıhre Gehorsamspflicht gegenüber dem Bischof ertüllten Zu NeunNn (Gemeın-
den des Oberamts Leutkirch lıegen keine Angaben VOT

Von unmittelbaren Folgen und Bestrafungen der Priester für das verbotswidrige Verhalten
ISTt nıchts bekannt Solche mußten auch nıcht Von vornherein erwartet werden, weıl nach den
Angaben Zu Oberamt angen dort keinem Seelsorger NC Ungehorsamsstrafe angedroht
worden WAar Im Oberamt Leutkirch dürtte nıcht anders BCWESCH SC1IMN, wenn auch Angaben
dazu nıcht überlietert sınd. Wenn bei Vikar Bach angen anders SCWESCH WAar, betraf
dies den Auftrag, als Dekanvertreter die Pfarrer des Sprengels über das Verbot intormieren.
Im übrigen nahm o hın, CINISC Geistliche bereits bei der Übermittlung des
Verbotsbefehls erklärten, siıch nıcht daran halten wollen Der Bürgermeıster VO  —; Immen-
ried entgegnete auf ine entsprechende Eıinlassung des Pftarrers Josef Höhnlein (geb 15 Sep-
tember MI1 dem Satz, ıch habe ıhm Aann erklärt solches INLYT gleich SEL könne, die
daraus $1C/ ergebenden Folgerungen habe selbst Lragen Wenn dies auch nıcht als
örmliche Ankündigung sogenannten Ungehorsamsstrafe gedeutet wurde, dürtfte
ennoch die Drohung verstanden worden sCIN. hne 7 weıtel gehörte Mut dazu, inNe

derartige Außerung machen, WIC auch des Mutes bedurfte, das Verbot
verstoßen.

An solchem Mut des Handelns un! des offenen Bekenntnisses hat auch nıcht
gefehlt WIC die übermuittelten Aussagen der Priester bei der Befragung nach den eweggruün-
den ıhres verbotswidrigen Verhaltens belegen In der Mehrzahl der Fälle berief INan siıch AUS

naheliegenden Gründen auf die Gehorsamspflicht gegenüber dem Bischof Pfarrer Augu-
SU1N Kalbrecht Berkheim (geb 16 Oktober 1887 MIL dem Satz, ayeıl Ende des
Hırtenbrietes stand 28 unbedingt verlesen se1 Ferner bin ıch der Ansıcht dafß
ıch bırchlichen Dıngen dem Bischof mehr Gehorsam schulde als wweltlichen Behörden

Im Werk » Priester Hıtlers Terror Eıne biographische und statıstische Erhebung«, bearb VO|  -
Ulrich Von HEHL (Veröffentlichungen der Kommissıon tfür Zeıtgeschichte Reihe A Quellen Bd 37)

Auf 1985 (künftig VO:|  — Wll'd Sp 1222 ber Wiıggenhauser ausgeführt » Vom August bıs
Oktober 1936 Untersuchungshaft durch die Gestapo Heimtücke Am Aprıil 193/ Verhand-

lung VOT dem Oberlandesgericht Stuttgart Freispruch Bereıts seiIt dem 17 September 1936 Unterrichts-
verbot
18 Es gibt ‚WC1I Ausnahmen, nämlıch Urlau und Merazhoten Dies erklärt sich daraus,
beiden Fällen VO selben Bürgermeıster (zu Urlau Von dem der Gemeinde Herlazhoten, Merazhoten
VO  - dem Gebrazhofen) jeweils ber mehrere Pfarreien berichten Wal, die den übrigen en
den »ungehorsamen« zählten
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Inhaltsgleich erklärte Pfarrer Jakob Straufß VO  3 ofs (geb 9. Januar für ıhn seien die
Wezrsungen des Bischofs mafßgebend, während Pfarrer Gebhard Biedlingmaier ın Beuren (geb24. August hinzugefügt hatte, glaube durch ıne Anordnung, dıe sein Vorgesetzter,der Bischof Vvon Rottenburg getroffen habe, jeder Verantwortung enthoben sein un!
Stadtpfarrer Franz Knupfer Von der Isnyer Pfarrei St Georg (geb November erklärte
auf entsprechenden Vorhalt wörtlich Ich habe Tag meiner Priesterweihe dem damaligenBischof Keppler un seinen Nachfolgern Gehorsam gelobt für dıe Kirche und die Treue ım
Glauben. Man fühlt sıch erinnert ıne Ühnliche Aussage des Pfarrers Von Regglisweiler AUus
den Augusttagen des gleichen Jahres. ıne nıcht miıinder überzeugende AÄrgumentationsstützebezogen die Seelsorger VO  - Deuchelried, Eisenharz und Kırchdort Zur Rechtfertigung iıhres
Handelns aus Art. 4 bs. 2 des Konkordats des Reiches miıt dem Heılıgen Stuhl, wonach
Hirtenbriefe verlesen werden dürfen; und Pfarrer Augustin Honer VO:  3 Deuchelried (geb.7/. Januar setizte hinzu, nach meıner Überzeugung bricht Reichsrecht jedes Landesrecht
WE ın vorliegendem Falle ıne weıtere Varıante der Rechtfertigung Nutztie Pfarrer JosefHayder Von Bolsternang (geb 29. Dezember indem sıch auf seıne milıtärische
Vergangenheıit berief!?. Der Bürgermeıster erwähnte, der Geıistliche bei den Dragonerngedient hatte und spater Feldgeistlicher SCeWESCNH sel. Pfarrer Honer argumentierte SO° Ich als
alter Soldat habe nıcht fertig gebracht, meinen gesstlichen Kollegen dadurch ın den Rücken

fallen, daß iıch vVon der Verlesung Abstand nahm. Zudem hiefß ım Nachsatz des Fuldaer
Hirtenbriefes, dafß dieser unbedingt verlesen sel. Wenn die Sache nıcht eınen ernsten
Hıntergrund hätte und in der damaligen Sıtuation nıcht gefährlich SCWESCH ware, möchte

darüber schmunzeln, w1ıe hier der zeıtübliche Herrschaftsjargon dazu diente, eben diese
Herrschaftsträger in iıhre Schranken verweısen, wI1e kompromißlos ın der Sache un!
geschmeidig bıs schelmisch in der Diktion dem Wiıderpart begegnete.Damiuıt können dieser Abschnitt eendet und die politischen Beurteilungen der Priester
aufgenommen werden, die Ja von der Gestapo gleichfalls verlangt worden.Wiıeder 1St
als erstes bemerken, eben nıcht für alle, sondern 1Ur für Geıstliche A4Uus dem Oberamt
angen solche Beurteilungen abgegeben worden sınd Die Ergebnisse sınd zudem sehr
unterschiedlich, doch lassen sıch die beiden Gruppen der pOSItIV bzw als unbedenklich
Beurteilten einerseıts und der negatıv Beurteilten andererseits unterscheiden.

Zur ersten Gruppe ist Pfarrer Honer 4us Deuchelried Z zählen, über den hieß, ıst ın
polıtischer Hıinsıcht sehr zurückhaltend, VO|  —; öffentlichen Außerungen den Nationalso-
zialısmus se1 nıchts bekannt. och eindeutiger tiel das Urteil über Pfarrer Hayder VO  5
Bolsternang auUS, Von dem der berichtende Bürgermeıister respektvoll als VO:| hochwürdigenHerrn Pfarrer schrieb und ıhm bescheinigte, ın jeder Hinsıcht als politisch einwandfreıaufzutreten, sıch nıe polıtisch betätigen und wIıe ın politischer,WÜRTTEMBERGISCHES ALLGÄU 1938 —- BISCHOF SPROLL  207  Inhaltsgleich erklärte Pfarrer Jakob Strauß von Hofs (geb. 19. Januar 1898), für ihn seien die  Weisungen des Bischofs maßgebend, während Pfarrer Gebhard Biedlingmaier in Beuren (geb.  24. August 1884) hinzugefügt hatte, er glaube durch eine Anordnung, die sein Vorgesetzter,  der Bischof von Rottenburg getroffen habe, jeder Verantwortung enthoben zu sein und  Stadtpfarrer Franz Knupfer von der Isnyer Pfarrei St. Georg (geb. 8. November 1888) erklärte  auf entsprechenden Vorhalt wörtlich ... Ich habe am Tag meiner Priesterweihe dem damaligen  Bischof Keppler und seinen Nachfolgern Gehorsam gelobt für die Kirche und die Treue im  Glauben. Man fühlt sich erinnert an eine ähnliche Aussage des Pfarrers von Regglisweiler aus  den Augusttagen des gleichen Jahres. Eine nicht minder überzeugende Argumentationsstütze  bezogen die Seelsorger von Deuchelried, Eisenharz und Kirchdorf zur Rechtfertigung ihres  Handelns aus Art.4 Abs.2 des Konkordats des Reiches mit dem Heiligen Stuhl, wonach  Hirtenbriefe verlesen werden dürfen; und Pfarrer Augustin Honer von Deuchelried (geb.  7.Januar 1874) setzte hinzu, nach meiner Überzeugung bricht Reichsrecht jedes Landesrecht  wie in vorliegendem Falle, Eine weitere Variante der Rechtfertigung nutzte Pfarrer Josef  Hayder von Bolsternang (geb. 29. Dezember 1884), indem er sich auf seine militärische  Vergangenheit berief!?. Der Bürgermeister erwähnte, daß der Geistliche bei den Dragonern  gedient hatte und später Feldgeistlicher gewesen sei. Pfarrer Honer argumentierte so: Ich als  alter Soldat habe es nicht fertig gebracht, meinen geistlichen Kollegen dadurch in den Rücken  zu fallen, daß ich von der Verlesung Abstand nahm. Zudem hieß es im Nachsatz des Fuldaer  Hirtenbriefes, daß dieser unbedingt zu verlesen sei. Wenn die Sache nicht einen so ernsten  Hintergrund hätte und es in der damaligen Situation nicht so gefährlich gewesen wäre, möchte  man darüber schmunzeln, wie hier der zeitübliche Herrschaftsjargon dazu diente, eben diese  Herrschaftsträger in ihre Schranken zu verweisen, wie man kompromißlos in der Sache und  geschmeidig bis schelmisch in der Diktion dem Widerpart begegnete.  Damit können dieser Abschnitt beendet und die politischen Beurteilungen der Priester  aufgenommen werden, die ja von der Gestapo gleichfalls verlangt worden waren. Wieder ist  als erstes zu bemerken, daß eben nicht für alle, sondern nur für 17 Geistliche aus dem Oberamt  Wangen solche Beurteilungen abgegeben worden sind. Die Ergebnisse sind zudem sehr  unterschiedlich, doch lassen sich die beiden Gruppen der positiv bzw. als unbedenklich  Beurteilten einerseits und der negativ Beurteilten andererseits unterscheiden.  Zur ersten Gruppe ist Pfarrer Honer aus Deuchelried zu zählen, über den es hieß, er ist in  politischer Hinsicht sehr zurückhaltend, von öffentlichen Äußerungen gegen den Nationalso-  zialismus sei nichts bekannt. Noch eindeutiger fiel das Urteil über Pfarrer Hayder von  Bolsternang aus, von dem der berichtende Bürgermeister respektvoll als vom hochwürdigen  Herrn Pfarrer schrieb und ihm bescheinigte, in jeder Hinsicht als politisch einwandfrei  aufzutreten, sich nie politisch zu betätigen und wie in politischer, so ... auch in jeder anderen  Hinsicht ... untadelhaft zu sein. Als unpolitisch wurden noch die Seelsorger in Amtzell,  Beuren, Niederwangen, Pfärrich, Ratzenried und Roggenzell beurteilt, während Pfarrer Peter  Rehm von Siggen (geb. 27. Juni 1881) als in politischen Angelegenheiten sehr vorsichtig zu sein  hingestellt wurde.  Man mag gegenüber den nach den Maßstäben der damaligen Zeit recht positiven Urteilen  über die Pfarrer von Deuchelried und Bolsternang ein gewisses Erstaunen zeigen, hatte doch  der erste selbstbewußt auf das Konkordat und dessen Vorrang als Reichsrecht gepocht und  zugleich sich auf die Gehorsamspflicht gegenüber seinem Bischof berufen, während Pfarrer  Hayder seinen Verstoß gegen das Verbot mit der Berufung auf soldatische Tugenden und auf  die Pflicht zur Solidarität mit den geistlichen Kollegen gerechtfertigt hatte. So unpolitisch  19 Tatsächlich war der 1909 geweihte Pfarrer Hayder nach verschiedenen Verwendungen im Sanitäts-  dienst seit Mai 1917 Sanitätsunteroffizier beim Dragoner-Regiment 25, später Feldgeistlicher, Auszeich-  nungen: EKII und Silberne Verdienstmedaille.auch ın jeder anderen
Hinsıicht untadelhaft seın. Als unpolitisch wurden noch die Seelsorger in Amtzell,Beuren, Niederwangen, Pfärrich, Ratzenried und Roggenzell beurteilt, während Ptarrer Peter
Rehm von Sıggen (geb 27. Juni als in poliıtischen Angelegenheiten sehr vorsichtig seın
hingestellt wurde.

Man INa gegenüber den nach den Mafßßstäben der damaligen eıt recht posıtıven Urteilen
über die Pfarrer von Deuchelried und Bolsternang eın ZEWISSES Erstaunen zeıgen, hatte doch
der selbstbewußt auf das Konkordat und dessen Vorrang als Reichsrecht gepocht und
zugleich sıch auf die Gehorsamspflicht gegenüber seinem Biıschof berufen, während Pfarrer
Hayder seiınen Verstofß das Verbot mıt der Berufung auf soldatische Tugenden und auf
die Pflicht ZUr Solidarität mıiıt den geistlichen Kollegen gerechtfertigt hatte. S0 unpolitisch

Tatsächlich War der 1909 geweıihte Pftarrer Hayder ach verschiedenen Verwendungen im Sanıtäts-
dienst selit Maı 1917 Sanıtätsunteroffizier e1im Dragoner-Regiment 25, spater Feldgeistlicher, Auszeıch-
NUNSCH; 11 und Sılberne Verdienstmedaille.
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erscheint dies 4UuUSs heutiger Sıcht nıcht seın. Da übrıgens VO:  - sıeben als unpolitisch
eingestuften Priestern immerhiın drei das Verbot mißachteten, scheıint nıcht abwegıg,
gewissermaßen VON Gefälligkeitsbeurteilungen auszugehen, weniıgstens teilweise. Man
gewinnt den Eindruck, hätten wohlwollende Ortsbürgermeıister ihre schützende and über
den eınen oder den anderen halten wollen Im Zusammenhang mıt den Angaben über die
Reaktionen der Bevölkerung wiırd darauf zurückzukommen se1n.

Die Palette der negatıven Urteile 1st breit gefächert, s1e fängt mıiıt eher unklen Andeutun-
SCH d} z.B Kaplan Wiggenhauser in Eglofs, der sıch bewußt BeEWESCH sel, das sein
Schuldkonto bereits voll ıst, W as schon erwähnen WAar. Ebentfalls lapıdar un! doch vielseitig
heißt über Pfarrer Wunibald Schmid Christazhoten (geb 22. Junı der würde ın
politischer Hinsıicht208  GREGOR RICHTER  erscheint dies aus heutiger Sicht nicht zu sein. Da übrigens von sieben als unpolitisch  eingestuften Priestern immerhin drei das Verbot mißachteten, scheint es nicht abwegig,  gewissermaßen von Gefälligkeitsbeurteilungen auszugehen, wenigstens teilweise. Man  gewinnt den Eindruck, es hätten wohlwollende Ortsbürgermeister ihre schützende Hand über  den einen oder den anderen halten wollen. Im Zusammenhang mit den Angaben über die  Reaktionen der Bevölkerung wird darauf zurückzukommen sein.  Die Palette der negativen Urteile ist breit gefächert, sie fängt mit eher dunklen Andeutun-  gen an, z.B. zu Kaplan Wiggenhauser in Eglofs, der sich bewußt gewesen sei, das sein  Schuldkonto bereits voll ist, was schon zu erwähnen war. Ebenfalls lapidar und doch vielseitig  heißt es über Pfarrer Wunibald Schmid zu Christazhofen (geb. 22. Juni 1873), der würde in  politischer Hinsicht ... wohl zur genüge bekannt sein?. Konkreter und wohl auch schärfer  urteilte der Wangener Bürgermeister über Vikar Bach als starken Gegner des Nationalsozialis-  mus?‘, In Pfarrer Edmund Prestel? von Eisenharz (geb. 1. Juli 1894) erblickte der Stützpunkt-  leiter der N.S.D.A.P. sogar den Mittelpunkt des geistigen Widerstandes gegen die Weltan-  schauung des Dritten Reiches. Dieses Urteil paßt eigentlich nicht zu den sonstigen Angaben zu  Pfarrer Prestel, nach denen der ehemalige Weltkriegsoffizier sehr zurückgezogen lebte und  sich in der Öffentlichkeit nicht ... betätigte. Auch sollte Prestel® im übrigen neben seiner  streng kirchlichen Einstellung und abgesehen von den weltanschaulichen Gegensätzen deutsch  denken und fühlen. Sein Ideal vom deutschen Menschen dürfte christlich und deutsch sein wie  es geradezu pathetisch hieß. Weniger geschwollen urteilte ein Polizeibeamter über Pfarrer  Höhnlein von Immenried, der nicht bloß dem Bürgermeister schon bei der Übermittlung des  Verbots ins Gesicht gesagt hatte, er werde sich nicht daran halten, sondern sich auch noch der  Beschlagnahme des Hirtenbriefes widersetzte, über diesen fiel das Urteil, einer jener zu sein,  die sich an keine Anordnung halten. Schlecht im Sinne der Partei kam Pfarrer Karl Striegel von  Rohrdorf (geb. 24. Januar 1881) weg, gegen dessen Einstellung ... zum neuen Staat ... der  Bürgermeister schon seit Monaten Bedenken hegte. Konkret hieß es: Die immer wiederholt  feststellbare Kritik und Äußerungen, wenn auch in verdeckter Form, in der Kirche erschweren  die Arbeiten der Parteigenossen im Sinne der Volksgemeinschaft ganz erheblich, ganz abgese-  hen davon, daß in der Pfarrgemeinde Rohrdorf noch eine sogenannte katholische Jungmänner-  vereinigung besteht?*, Von Pfarrer Leißle aus Schwarzenbach und dem gegen ihn erhobenen  Vorwurf hetzt gern gegen den Staat?*, war schon zu berichten.  Als schlimmsten Vorwurf darf man wohl die Aussage über, fast möchte man sagen gegen  Pfarrer Hugo Sauter aus Leupolz bewerten, über dessen angeblich schädliches Wirken schon  eingangs einige Kernsätze zitiert worden sind. Über diesen Geistlichen heißt es im Bericht des  Bürgermeisters vom 5.September 1938 weiter: Pfarrer Sauter ist ein sehr phantastischer  katholischer Geistlicher und versteht es, die Hirtenbriefe in sehr eindringlicher Form zu  verlesen, um damit die Gläubigen zu beeinflussen. Durch die ausgeprägte Art der Verlesung  20 Von HeHL Sp. 1210 zu Pf. Schmid: »mehrere Verhöre durch die Gestapo« und »Unterrichtsverbot«.  Zu seinem Kriegsdienst und Auszeichnungen s. Personalkatalog S. 118.  21 Nach von Hemt Sp. 1172 erhielt auch Vikar Bach Unterrichtsverbot.  22 Nach ebd. Sp. 1205 ebenfalls mit Unterrichtsverbot belegt.  23 Kriegsfreiwilliger, zuletzt Leutnant, Auszeichnungen: EKII, Silberne Verdienst-Medaille, Rote  Kreuz Medaille, s. Personalkatalog S. 217.  24 Von HemHı Sp.1217 zu Pf.Striegel: »Seit 1937 mehrere Verhöre durch die Gestapo und andere  Instanzen. Seit Januar 1938 Unterrichtsverbot ...«  25 Pf. Leißle war offensichtlich besonders mutig, hatte er doch schon aus politischen Gründen die Pfarrei  Elchingen verlassen müssen, dazu von HEHL Sp. 1198: »Seit 1933 verschiedene Verhöre und Haussuchun-  gen durch die Gestapo, dabei Beschlagnahme eines Buches, wegen Regimekritik Verwarnung und  Androhung von KZ durch die Gestapo. Vom 19. Januar bis 23. Februar im KZ Ulm-Kuhberg durch die  Gestapo. Die Freilassung erfolgte nur unter der Bedingung des Pfarreiwechsels. Unterrichtsverbot.«ohl ZUY genuge ekannt sein?9. Konkreter und ohl auch schärter
urteilte der Wangener Bürgermeıister über Vikar Bach als starken Gegner des Nationalsozialıis-
mus*} In Pfarrer Edmund Prestel** von Eisenharz (geb 1. Julı erblickte der Stützpunkt-
leiter der o den Mittelpunkt des geistigen Weiderstandes dıe Weltan-
schauung des Drıtten Reiches. Dieses Urteıil paßt eigentlich nıcht den sonstigen Angaben
Pfarrer Prestel, nach denen der ehemalıge Weltkriegsoffizier sehr zurückgezogen lebte und
sıch ın der Öffentlichkeit nıcht208  GREGOR RICHTER  erscheint dies aus heutiger Sicht nicht zu sein. Da übrigens von sieben als unpolitisch  eingestuften Priestern immerhin drei das Verbot mißachteten, scheint es nicht abwegig,  gewissermaßen von Gefälligkeitsbeurteilungen auszugehen, wenigstens teilweise. Man  gewinnt den Eindruck, es hätten wohlwollende Ortsbürgermeister ihre schützende Hand über  den einen oder den anderen halten wollen. Im Zusammenhang mit den Angaben über die  Reaktionen der Bevölkerung wird darauf zurückzukommen sein.  Die Palette der negativen Urteile ist breit gefächert, sie fängt mit eher dunklen Andeutun-  gen an, z.B. zu Kaplan Wiggenhauser in Eglofs, der sich bewußt gewesen sei, das sein  Schuldkonto bereits voll ist, was schon zu erwähnen war. Ebenfalls lapidar und doch vielseitig  heißt es über Pfarrer Wunibald Schmid zu Christazhofen (geb. 22. Juni 1873), der würde in  politischer Hinsicht ... wohl zur genüge bekannt sein?. Konkreter und wohl auch schärfer  urteilte der Wangener Bürgermeister über Vikar Bach als starken Gegner des Nationalsozialis-  mus?‘, In Pfarrer Edmund Prestel? von Eisenharz (geb. 1. Juli 1894) erblickte der Stützpunkt-  leiter der N.S.D.A.P. sogar den Mittelpunkt des geistigen Widerstandes gegen die Weltan-  schauung des Dritten Reiches. Dieses Urteil paßt eigentlich nicht zu den sonstigen Angaben zu  Pfarrer Prestel, nach denen der ehemalige Weltkriegsoffizier sehr zurückgezogen lebte und  sich in der Öffentlichkeit nicht ... betätigte. Auch sollte Prestel® im übrigen neben seiner  streng kirchlichen Einstellung und abgesehen von den weltanschaulichen Gegensätzen deutsch  denken und fühlen. Sein Ideal vom deutschen Menschen dürfte christlich und deutsch sein wie  es geradezu pathetisch hieß. Weniger geschwollen urteilte ein Polizeibeamter über Pfarrer  Höhnlein von Immenried, der nicht bloß dem Bürgermeister schon bei der Übermittlung des  Verbots ins Gesicht gesagt hatte, er werde sich nicht daran halten, sondern sich auch noch der  Beschlagnahme des Hirtenbriefes widersetzte, über diesen fiel das Urteil, einer jener zu sein,  die sich an keine Anordnung halten. Schlecht im Sinne der Partei kam Pfarrer Karl Striegel von  Rohrdorf (geb. 24. Januar 1881) weg, gegen dessen Einstellung ... zum neuen Staat ... der  Bürgermeister schon seit Monaten Bedenken hegte. Konkret hieß es: Die immer wiederholt  feststellbare Kritik und Äußerungen, wenn auch in verdeckter Form, in der Kirche erschweren  die Arbeiten der Parteigenossen im Sinne der Volksgemeinschaft ganz erheblich, ganz abgese-  hen davon, daß in der Pfarrgemeinde Rohrdorf noch eine sogenannte katholische Jungmänner-  vereinigung besteht?*, Von Pfarrer Leißle aus Schwarzenbach und dem gegen ihn erhobenen  Vorwurf hetzt gern gegen den Staat?*, war schon zu berichten.  Als schlimmsten Vorwurf darf man wohl die Aussage über, fast möchte man sagen gegen  Pfarrer Hugo Sauter aus Leupolz bewerten, über dessen angeblich schädliches Wirken schon  eingangs einige Kernsätze zitiert worden sind. Über diesen Geistlichen heißt es im Bericht des  Bürgermeisters vom 5.September 1938 weiter: Pfarrer Sauter ist ein sehr phantastischer  katholischer Geistlicher und versteht es, die Hirtenbriefe in sehr eindringlicher Form zu  verlesen, um damit die Gläubigen zu beeinflussen. Durch die ausgeprägte Art der Verlesung  20 Von HeHL Sp. 1210 zu Pf. Schmid: »mehrere Verhöre durch die Gestapo« und »Unterrichtsverbot«.  Zu seinem Kriegsdienst und Auszeichnungen s. Personalkatalog S. 118.  21 Nach von Hemt Sp. 1172 erhielt auch Vikar Bach Unterrichtsverbot.  22 Nach ebd. Sp. 1205 ebenfalls mit Unterrichtsverbot belegt.  23 Kriegsfreiwilliger, zuletzt Leutnant, Auszeichnungen: EKII, Silberne Verdienst-Medaille, Rote  Kreuz Medaille, s. Personalkatalog S. 217.  24 Von HemHı Sp.1217 zu Pf.Striegel: »Seit 1937 mehrere Verhöre durch die Gestapo und andere  Instanzen. Seit Januar 1938 Unterrichtsverbot ...«  25 Pf. Leißle war offensichtlich besonders mutig, hatte er doch schon aus politischen Gründen die Pfarrei  Elchingen verlassen müssen, dazu von HEHL Sp. 1198: »Seit 1933 verschiedene Verhöre und Haussuchun-  gen durch die Gestapo, dabei Beschlagnahme eines Buches, wegen Regimekritik Verwarnung und  Androhung von KZ durch die Gestapo. Vom 19. Januar bis 23. Februar im KZ Ulm-Kuhberg durch die  Gestapo. Die Freilassung erfolgte nur unter der Bedingung des Pfarreiwechsels. Unterrichtsverbot.«betätigte. Auch sollte Prestel* 1m übrigen neben seıner
streng bırchlichen Einstellung und abgesehen von den weltanschaulichen Gegensätzen eutsch
denken und tfühlen. Seıin Ideal V“OomM deutschen Menschen dürfte christlich und deutsch sein WwI1ıe

geradezu pathetisch hieß Weniger geschwollen urteilte eın Polizeibeamter über Pfarrer
Höhnlein von Immenried, der nıcht blofß dem Bürgermeıster schon bei der Übermittlung des
Verbots 1Ns Gesicht gESaARL hatte, werde sıch nıcht daran halten, sondern sıch auch noch der
Beschlagnahme des Hirtenbrietes widersetzte, über diesen tiel das Urteıl, ıner jener se1ın,
die siıch beine Anordnung halten. Schlecht 1m Sınne der Parteı kam Pfarrer Karl Striegel VO  —;

Rohrdortf (geb 24. Januar WCB; dessen Einstellung208  GREGOR RICHTER  erscheint dies aus heutiger Sicht nicht zu sein. Da übrigens von sieben als unpolitisch  eingestuften Priestern immerhin drei das Verbot mißachteten, scheint es nicht abwegig,  gewissermaßen von Gefälligkeitsbeurteilungen auszugehen, wenigstens teilweise. Man  gewinnt den Eindruck, es hätten wohlwollende Ortsbürgermeister ihre schützende Hand über  den einen oder den anderen halten wollen. Im Zusammenhang mit den Angaben über die  Reaktionen der Bevölkerung wird darauf zurückzukommen sein.  Die Palette der negativen Urteile ist breit gefächert, sie fängt mit eher dunklen Andeutun-  gen an, z.B. zu Kaplan Wiggenhauser in Eglofs, der sich bewußt gewesen sei, das sein  Schuldkonto bereits voll ist, was schon zu erwähnen war. Ebenfalls lapidar und doch vielseitig  heißt es über Pfarrer Wunibald Schmid zu Christazhofen (geb. 22. Juni 1873), der würde in  politischer Hinsicht ... wohl zur genüge bekannt sein?. Konkreter und wohl auch schärfer  urteilte der Wangener Bürgermeister über Vikar Bach als starken Gegner des Nationalsozialis-  mus?‘, In Pfarrer Edmund Prestel? von Eisenharz (geb. 1. Juli 1894) erblickte der Stützpunkt-  leiter der N.S.D.A.P. sogar den Mittelpunkt des geistigen Widerstandes gegen die Weltan-  schauung des Dritten Reiches. Dieses Urteil paßt eigentlich nicht zu den sonstigen Angaben zu  Pfarrer Prestel, nach denen der ehemalige Weltkriegsoffizier sehr zurückgezogen lebte und  sich in der Öffentlichkeit nicht ... betätigte. Auch sollte Prestel® im übrigen neben seiner  streng kirchlichen Einstellung und abgesehen von den weltanschaulichen Gegensätzen deutsch  denken und fühlen. Sein Ideal vom deutschen Menschen dürfte christlich und deutsch sein wie  es geradezu pathetisch hieß. Weniger geschwollen urteilte ein Polizeibeamter über Pfarrer  Höhnlein von Immenried, der nicht bloß dem Bürgermeister schon bei der Übermittlung des  Verbots ins Gesicht gesagt hatte, er werde sich nicht daran halten, sondern sich auch noch der  Beschlagnahme des Hirtenbriefes widersetzte, über diesen fiel das Urteil, einer jener zu sein,  die sich an keine Anordnung halten. Schlecht im Sinne der Partei kam Pfarrer Karl Striegel von  Rohrdorf (geb. 24. Januar 1881) weg, gegen dessen Einstellung ... zum neuen Staat ... der  Bürgermeister schon seit Monaten Bedenken hegte. Konkret hieß es: Die immer wiederholt  feststellbare Kritik und Äußerungen, wenn auch in verdeckter Form, in der Kirche erschweren  die Arbeiten der Parteigenossen im Sinne der Volksgemeinschaft ganz erheblich, ganz abgese-  hen davon, daß in der Pfarrgemeinde Rohrdorf noch eine sogenannte katholische Jungmänner-  vereinigung besteht?*, Von Pfarrer Leißle aus Schwarzenbach und dem gegen ihn erhobenen  Vorwurf hetzt gern gegen den Staat?*, war schon zu berichten.  Als schlimmsten Vorwurf darf man wohl die Aussage über, fast möchte man sagen gegen  Pfarrer Hugo Sauter aus Leupolz bewerten, über dessen angeblich schädliches Wirken schon  eingangs einige Kernsätze zitiert worden sind. Über diesen Geistlichen heißt es im Bericht des  Bürgermeisters vom 5.September 1938 weiter: Pfarrer Sauter ist ein sehr phantastischer  katholischer Geistlicher und versteht es, die Hirtenbriefe in sehr eindringlicher Form zu  verlesen, um damit die Gläubigen zu beeinflussen. Durch die ausgeprägte Art der Verlesung  20 Von HeHL Sp. 1210 zu Pf. Schmid: »mehrere Verhöre durch die Gestapo« und »Unterrichtsverbot«.  Zu seinem Kriegsdienst und Auszeichnungen s. Personalkatalog S. 118.  21 Nach von Hemt Sp. 1172 erhielt auch Vikar Bach Unterrichtsverbot.  22 Nach ebd. Sp. 1205 ebenfalls mit Unterrichtsverbot belegt.  23 Kriegsfreiwilliger, zuletzt Leutnant, Auszeichnungen: EKII, Silberne Verdienst-Medaille, Rote  Kreuz Medaille, s. Personalkatalog S. 217.  24 Von HemHı Sp.1217 zu Pf.Striegel: »Seit 1937 mehrere Verhöre durch die Gestapo und andere  Instanzen. Seit Januar 1938 Unterrichtsverbot ...«  25 Pf. Leißle war offensichtlich besonders mutig, hatte er doch schon aus politischen Gründen die Pfarrei  Elchingen verlassen müssen, dazu von HEHL Sp. 1198: »Seit 1933 verschiedene Verhöre und Haussuchun-  gen durch die Gestapo, dabei Beschlagnahme eines Buches, wegen Regimekritik Verwarnung und  Androhung von KZ durch die Gestapo. Vom 19. Januar bis 23. Februar im KZ Ulm-Kuhberg durch die  Gestapo. Die Freilassung erfolgte nur unter der Bedingung des Pfarreiwechsels. Unterrichtsverbot.«ZUu Staat208  GREGOR RICHTER  erscheint dies aus heutiger Sicht nicht zu sein. Da übrigens von sieben als unpolitisch  eingestuften Priestern immerhin drei das Verbot mißachteten, scheint es nicht abwegig,  gewissermaßen von Gefälligkeitsbeurteilungen auszugehen, wenigstens teilweise. Man  gewinnt den Eindruck, es hätten wohlwollende Ortsbürgermeister ihre schützende Hand über  den einen oder den anderen halten wollen. Im Zusammenhang mit den Angaben über die  Reaktionen der Bevölkerung wird darauf zurückzukommen sein.  Die Palette der negativen Urteile ist breit gefächert, sie fängt mit eher dunklen Andeutun-  gen an, z.B. zu Kaplan Wiggenhauser in Eglofs, der sich bewußt gewesen sei, das sein  Schuldkonto bereits voll ist, was schon zu erwähnen war. Ebenfalls lapidar und doch vielseitig  heißt es über Pfarrer Wunibald Schmid zu Christazhofen (geb. 22. Juni 1873), der würde in  politischer Hinsicht ... wohl zur genüge bekannt sein?. Konkreter und wohl auch schärfer  urteilte der Wangener Bürgermeister über Vikar Bach als starken Gegner des Nationalsozialis-  mus?‘, In Pfarrer Edmund Prestel? von Eisenharz (geb. 1. Juli 1894) erblickte der Stützpunkt-  leiter der N.S.D.A.P. sogar den Mittelpunkt des geistigen Widerstandes gegen die Weltan-  schauung des Dritten Reiches. Dieses Urteil paßt eigentlich nicht zu den sonstigen Angaben zu  Pfarrer Prestel, nach denen der ehemalige Weltkriegsoffizier sehr zurückgezogen lebte und  sich in der Öffentlichkeit nicht ... betätigte. Auch sollte Prestel® im übrigen neben seiner  streng kirchlichen Einstellung und abgesehen von den weltanschaulichen Gegensätzen deutsch  denken und fühlen. Sein Ideal vom deutschen Menschen dürfte christlich und deutsch sein wie  es geradezu pathetisch hieß. Weniger geschwollen urteilte ein Polizeibeamter über Pfarrer  Höhnlein von Immenried, der nicht bloß dem Bürgermeister schon bei der Übermittlung des  Verbots ins Gesicht gesagt hatte, er werde sich nicht daran halten, sondern sich auch noch der  Beschlagnahme des Hirtenbriefes widersetzte, über diesen fiel das Urteil, einer jener zu sein,  die sich an keine Anordnung halten. Schlecht im Sinne der Partei kam Pfarrer Karl Striegel von  Rohrdorf (geb. 24. Januar 1881) weg, gegen dessen Einstellung ... zum neuen Staat ... der  Bürgermeister schon seit Monaten Bedenken hegte. Konkret hieß es: Die immer wiederholt  feststellbare Kritik und Äußerungen, wenn auch in verdeckter Form, in der Kirche erschweren  die Arbeiten der Parteigenossen im Sinne der Volksgemeinschaft ganz erheblich, ganz abgese-  hen davon, daß in der Pfarrgemeinde Rohrdorf noch eine sogenannte katholische Jungmänner-  vereinigung besteht?*, Von Pfarrer Leißle aus Schwarzenbach und dem gegen ihn erhobenen  Vorwurf hetzt gern gegen den Staat?*, war schon zu berichten.  Als schlimmsten Vorwurf darf man wohl die Aussage über, fast möchte man sagen gegen  Pfarrer Hugo Sauter aus Leupolz bewerten, über dessen angeblich schädliches Wirken schon  eingangs einige Kernsätze zitiert worden sind. Über diesen Geistlichen heißt es im Bericht des  Bürgermeisters vom 5.September 1938 weiter: Pfarrer Sauter ist ein sehr phantastischer  katholischer Geistlicher und versteht es, die Hirtenbriefe in sehr eindringlicher Form zu  verlesen, um damit die Gläubigen zu beeinflussen. Durch die ausgeprägte Art der Verlesung  20 Von HeHL Sp. 1210 zu Pf. Schmid: »mehrere Verhöre durch die Gestapo« und »Unterrichtsverbot«.  Zu seinem Kriegsdienst und Auszeichnungen s. Personalkatalog S. 118.  21 Nach von Hemt Sp. 1172 erhielt auch Vikar Bach Unterrichtsverbot.  22 Nach ebd. Sp. 1205 ebenfalls mit Unterrichtsverbot belegt.  23 Kriegsfreiwilliger, zuletzt Leutnant, Auszeichnungen: EKII, Silberne Verdienst-Medaille, Rote  Kreuz Medaille, s. Personalkatalog S. 217.  24 Von HemHı Sp.1217 zu Pf.Striegel: »Seit 1937 mehrere Verhöre durch die Gestapo und andere  Instanzen. Seit Januar 1938 Unterrichtsverbot ...«  25 Pf. Leißle war offensichtlich besonders mutig, hatte er doch schon aus politischen Gründen die Pfarrei  Elchingen verlassen müssen, dazu von HEHL Sp. 1198: »Seit 1933 verschiedene Verhöre und Haussuchun-  gen durch die Gestapo, dabei Beschlagnahme eines Buches, wegen Regimekritik Verwarnung und  Androhung von KZ durch die Gestapo. Vom 19. Januar bis 23. Februar im KZ Ulm-Kuhberg durch die  Gestapo. Die Freilassung erfolgte nur unter der Bedingung des Pfarreiwechsels. Unterrichtsverbot.«der
Bürgermeister schon seıt Onaten Bedenken hegte Konkret hieß Die ımmer ziederholt
feststellbare Krıitik und Außerungen, WEenn auch ın verdeckter Form, ın der Kiırche erschweren
dıe Arbeiten der Parteigenossen ım Sınne der Volksgemeinschaft ZaAanzZ erheblich, ZaAanzZ abgese-
hen davon, dafß ın der Pfarrgemeinde Rohrdorf noch ıne sogenannte katholische Jungmänner-
vereinıgung besteht?**. Von Pfarrer Leifßle aus Schwarzenbach und dem iıhn erhobenen
Vorwurt hetzt ZeErN den Staat”, WAar schon berichten.

Als schliımmsten Vorwurt dart InNan ohl die Aussage über, fast möchte InNan SCH
Pfarrer Hugo Sauter Au Leupolz bewerten, über dessen angeblich schädliches Wirken schon
eingangs einıge Kernsätze zıtlert worden sınd ber diesen Geıistlichen heißt 1im Bericht des
Bürgermeıisters VO 5. September 1938 weıter: Pfarrer Sauter ıst eın sehr phantastischer
batholischer Geistlicher Un versteht C3, dıe Hirtenbriefe ın sechr eindringlicher OrM
verlesen, damıt dıe Gläubigen beeinflussen. Durch die ausgepragte der Verlesung

Von HEHL 5Sp. 1210 Pft. Schmid »mehrere Verhöre durch die Gestapo« und »Unterrichtsverbot«.
Zu seinem Kriegsdienst und Auszeichnungen Personalkatalog 118
21 Nach von HEHL Sp 1172 erhielt auch ıkar Bach Unterrichtsverbot.

Nach ebı  O 5Sp 1205 ebenfalls Miıt Unterrichtsverbot belegt.
Kriegsfreiwilliger, zuletzt Leutnant, Auszeichnungen: ER IL, Sılberne Verdienst-Medaılle, ote

Kreuz Medaılle, Personalkatalog 21/.
Von HEHL S5Sp. 1217 Pf. Striegel: »Seıit 1937 mehrere Verhöre durch die Gestapo und andere

Instanzen. Seıt Januar 1938 Unterrichtsverbot ..
25 Pt. Leißle WAalr offensichtlich besonders mut1g, hatte doch schon aus politischen Gründen die Pfarrei
Elchingen verlassen mussen, dazu VO  ; HEHL 5Sp. 1198 »Seıt 1933 verschiedene Verhöre und Haussuchun-
pCHh UrC| die Gestapo, €1 Beschlagnahme eines Buches, Regimekritik Verwarnung und
Androhung Von durch die Gestapo. Vom 19. Januar bıs Februar 1mM Ulm-Kuhberg durch die
Gestapo. Dıie Freilassung erfolgte ıT der Bedingung des Ptarreiwechsels. Unterrichtsverbot.«
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der Hirtenbriefe wurde schon sehr urel Unruhe ın dıie Bevölkerung Wenn PfarrerSauter zurückhaltender WAare, WAare ın der Gemeinde Leupolz vreles besser. Er versteht
aber fast ın jeder Predigt, ın konfessioneller Hinsıicht nıcht mißzuverstehende Andeutungen aufdie heutige Staatsführung machen und qyeıst ımmer wieder daraufhin, daß der hatholische
Glauben ın Gefahr sel usw. 70

Das War und das 1sSt eindeutig.
Versuchen WIr eıne Zwischenbilanz, 1st testzuhalten, dafß die überwiegende Zahl

der Seelsorgegeistlichen 1mM württembergischen Allgäu mannhaft dem Gestapo-Verbotund auf bischöfliche Weısung den bzw die Hırtenbriefe verlesen hat. uch denen, die
sıch das Verbot hielten, 1st nıcht in jedem Fall besondere Angstlichkeit oder Sar Willfährig-eıt gegenüber dem totalıtären Staat unterstellen, wıe die Hınweise auf das Schuldkonto des
Kaplans Wıggershauser oder auf den Umstand, der Pfarrer Von Schwarzenbach Srnden Staat hetze, belegen. Und doch bleibt die Tatsache bestehen, eın Drittel der
Geıistlichen Im Oberamt angen und vermutlich nıcht weniıger Oberamt Leutkirch sich ın
das Verbot hielt, aus welchen Gründen auch immer. Nur Helden gab CS ganz offensichtlich
auch hier nıcht, Was die mutige Haltung der anderen eher unterstreicht. Eınes aber ergibt sıch
mıt Sıcherheit, angebiedert mıt dem Regıme hat sıch nach diesen Quellen keiner der AllgäuerPriester. ögen einzelne tatsächlich polıtisch zurückhaltend SCWESCH se1ın, Ww1ıe ıhnen
manche Bürgermeıster bescheinigten, der Kollaboration mıt den Nationalsozialisten wurde
keiner verdächtigt. Und Berücksichtigung der seinerzeıtigen Umstände sınd nachge-rade nıcht wenı1ge, die nach den zeıtüblichen Mafstäben schlechte Noten erhielten, WOTaus 1m
Wandel der Zeıten geradezu Ruhmesblätter geworden sınd. Dıiese leuchten noch eller, wenn
die Liste der gemaßregelten Priester der 1ö0zese Rottenburg aus der Publikation VO  — Ulrich
VO:  3 Hehl, Priester unter Hıtlers Terror? herangezogen wird, begegnen doch bei VO  — ehl die
uns bekannten Priesternamen Vikar Andreas Bach, Pfarrer 0Se; Laißle, Pfarrer Hugo Sauter,Pfarrer Wunibald Schmid, Pfarrer arl Striegel und Kaplan Wiggershauser. ast alle hatten
schon 1m Sommer 938 Unterrichtsverbot, andere bekamen spater verhängt, und Pfarrer
Leißle War 934 einıge Wochen 1m Oberer Kuhberg Ulm inhaftiert.

Beı der Bewertung der 1938 entstandenen Unterlagen 1st noch folgendes wichtig: In den
negatıven Urteilen gegenüber unliebsam gewordenen Priestern klingt ımmer wieder an, dafß
Jangfristige Überwachungen ausgewertet wurden. Es aßt sıch daran erneut zeıgen, wIıe der
staatliıche Unterdrückungsapparat ın wesentlichen Teilen eın Überwachungs- un: Bespitze-Jungsapparat ISt.

ach den Vorgaben der Gestapo Stuttgart hatten 1im August/September 938 die Bürger-melıster und Gendarmeriestellen auch nach den Auswirkungen des Verlesens der Hırtenbriefe
und auf die Bevölkerung forschen und darüber berichten. Es 1sSt dies als klares

Eıngeständnis n, sıch die Machthaber sehr ohl der Ungeheuerlichkeit, die sı1e
dem katholischen Volk ZUmUu(tTteTten, WwI1e auch des mangelnden Rückhalts, dem s1e 1mM Volk
begegneten, bewußt Und WwIıe bei der Überwachung des Klerus kann die Ausforschungder Bevölkerung ur als Vorsorge gedacht SCWESCH seın für den Fall größerer Unruhen Dıie
Beispiele Aus Rottenburg und dessen Umland Ende Julı 938 moöogen die Befürchtungengenährt haben Der Bericht der Geheimen Staatspolizei Stuttgart das Geheime Staatspoli-zeıamt Berlin VO 25. Juli wurde schon mıt den Passagen über die Rottenburger Bevölkerungun ihre feindselige Haltung gegenüber den Demonstranten WwI1ıe gegenüber dem Landrat un!
der Polizei zıtıert.

Aus Furcht VOT Wiederholung WAar offensichtlich das Interesse einer umtassenden
Von HEHL Sp. 1209 Pf. Sauter: »Am 10. Februar 1939 polizeiliches Verhör. Seıit 18. Aprıl 1939

Unterrichtsverbot.«
PF Vgl Anm. 17, 2 ’ 21, 22 2 9 25 und
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Aufklärung ogrofß,. och letztlich dürtten die Ergebnisse der Berichterstattung nach dem
. August nıcht voll befriedigt haben Denn die Antworten bıeten 11U!T Einblicke, keine
flächendeckenden Zustandsbeschreibungen. uch für NSCTC Fragestellung 1st dies Vo  3

Nachteıl, Vor allem eshalb, weıl AUus dem Oberamtsbezirk Leutkirch gar keine, aus dem
Oberamt angen lediglich für Gemeinden Angaben über die Reaktion der Bevölkerung
vorliegen. Dıiese aber sınd zumindest teilweise recht merkwürdig. Denn wıe soll man

erten, wenn Deuchelried heißt, die Bevölkerung hätte sıch ‚War in der Wıirtschaft
WE üblich über dıe Hirtenbriefe unterhalten, aber eine hesondere Erregung nıcht gezeıgt,
oder wenn in Beuren o überhaupt irgendwelche Außerungen nıcht hören SCWESCH
seın sollen? Für Eisenharz, beide Briete verlesen worden N, wiırd iımmerhin eıne

der Rottenburger orgänge ım Volk bestehende Erregung zugegeben, diese se1i
jedoch durch das Verlesen der Hirtenbriefe, besonders des Fuldaer, der ın der Hauptsache
dogmatischer Natur ıst, bhaum gesteigert worden. Ahnlich wollte InNan in Immenried
nıchts Anstoßendes, in Niederwangen O' heinerleı Außerungen gehört haben Große
Auswirkungen hatte auch der Bürgermeıister von Ratzenried nıcht ausgemacht, doch
dieser, wenn auch vorsichtig, ıne eigene kritische Ansıcht außern. Immerhin WAare
besser ZEWEICN, LE iıch auch Uvon Kirchengegnern feststellen konnte, wenn dıe Sache ın
Rottenburg ın anderer 07M gelöst worden Wware, schrieb er In Rohrdorf, der gemeın-
schaftliche Hirtenbrief210  GREGOR RICHTER  Aufklärung groß. Doch letztlich dürften die Ergebnisse der Berichterstattung nach dem  28. August nicht voll befriedigt haben. Denn die Antworten bieten nur Einblicke, keine  flächendeckenden Zustandsbeschreibungen. Auch für unsere Fragestellung ist dies von  Nachteil, vor allem deshalb, weil aus dem Oberamtsbezirk Leutkirch gar keine, aus dem  Oberamt Wangen lediglich für 11 Gemeinden Angaben über die Reaktion der Bevölkerung  vorliegen. Diese aber sind zumindest teilweise recht merkwürdig. Denn wie soll man es  werten, wenn es zu Deuchelried heißt, die Bevölkerung hätte sich zwar in der Wirtschaft  wie üblich über die Hirtenbriefe unterhalten, aber eine besondere Erregung nicht gezeigt,  oder wenn in Beuren sogar überhaupt irgendwelche Äußerungen nicht zu hören gewesen  sein sollen? Für Eisenharz, wo beide Briefe verlesen worden waren, wird immerhin eine  wegen der Rottenburger Vorgänge im Volk bestehende Erregung zugegeben, diese sei  jedoch durch das Verlesen der Hirtenbriefe, besonders des Fuldaer, der in der Hauptsache  dogmatischer Natur ist, ... kaum gesteigert worden. Ähnlich wollte man in Immenried  nichts Anstoßendes, in Niederwangen sogar keinerlei Äußerungen gehört haben. Große  Auswirkungen hatte auch der Bürgermeister von Ratzenried nicht ausgemacht, doch wagte  dieser, wenn auch vorsichtig, eine eigene kritische Ansicht zu äußern. Immerhin wäre es  besser gewesen, wie ich auch von Kirchengegnern feststellen konnte, wenn die Sache in  Rottenburg in anderer Form gelöst worden wäre, schrieb er. In Rohrdorf, wo der gemein-  schaftliche Hirtenbrief ... trotz Verbot in aller eingehenden Deutlichkeit öffentlich verlesen  worden war und wo die Kritik des Ortspfarrers angeblich die Arbeit der Parteigenossen  erschwerte, hatte immerhin nach dem Urteil des Bürgermeisters die Verlesung des Hirten-  briefes ... auf die überwiegende Anzahl der Kirchenbesucher (abgesehen von den Parteige-  nossen) einen ergreifenden Eindruck gemacht. Die Bewertung dieser Beobachtung unter-  blieb.  Wie schon anklang, sind diese verharmlosenden Beschreibungen nicht glaubwürdig,  passen sie doch weder in das Bild, das man sich von den Folgen solcher erregender  Vorgänge macht, noch stimmen sie mit den eigenen Erinnerungen des Verfassers an offene  Unmutsäußerungen nach der Abnahme und dem Abtransport der Kirchenglocken in sei-  nem schlesischen Heimatort überein. So dürfte es wahrscheinlicher sein, daß mancher  Bürgermeister die Reaktion beschönigte, vielleicht um dem Ortspfarrer, sicher aber um  seiner Gemeinde Unannehmlichkeiten zu ersparen.  Derartige Rücksichten wurden allerdings nicht überall genommen. Der Bürgermeister  von Wangen, der, wie schon erwähnt, den Vikar Bach als starken Gegner des Nationalso-  zialismus apostrophiert hatte, urteilte nun: Die Verlesung des Hirtenbriefes hat in der so  tiefschwarzen Zentrumsstadt Wangen im Allgäu in gewissen Kreisen doch eine gewisse  Beunruhigung und Empörung hervorgerufen, wenn diese ja auch nicht so öffentlich zum  Vorschein kam. In Isny hatte lediglich Stadtpfarrer Knupfer von St. Georg den gemeinsa-  men Hirtenbrief verlesen, was erhebliche Unruhe und Ärgernis hervorgerufen haben sollte.  Fraglich ist allerdings, ob der Isnyer Bürgermeister die richtige Gruppe im Visier hatte,  denn Unruhe und Ärgernis machte er insbesondere unter den Parteigenossen aus, von  denen prompt einige den Kirchenaustritt vollzogen. Eindeutig war dagegen das Stimmungs-  bild über Leupolz, wo ein Großteil der Bevölkerung aufgebracht war, wo man hauptsäch-  lich für Bischof Sproll Stellung genommen und die Handlungsweise der Staatspolizei verur-  teilt hatte. Diese Passagen wurden schon eingangs vorgetragen, auch der Satz, es stehe fest,  daß weitaus der überwiegende Teil der katholischen Bevölkerung auf Seiten von Bischof  Sproll stehe.  Mit solcher Bestimmtheit steht diese Aussage nur in dem Bericht über Leupolz. Nir-  gends aber wird das Gegenteil behauptet, sieht man einmal von den Hinweisen auf Unru-  hen in Isny ab, die sich aber auf die Parteigenossen und nur auf diese beziehen. Zu keinemVerbot ın aller eingehenden Deutlichkeit öffentlich verlesen
worden War und die Kritik des Ortspfarrers angeblich dıe Arbeit der Parteigenossen
erschwerte, hatte immerhın nach dem Urteıl des Bürgermeisters dıe Verlesung des Hırten-
briefes210  GREGOR RICHTER  Aufklärung groß. Doch letztlich dürften die Ergebnisse der Berichterstattung nach dem  28. August nicht voll befriedigt haben. Denn die Antworten bieten nur Einblicke, keine  flächendeckenden Zustandsbeschreibungen. Auch für unsere Fragestellung ist dies von  Nachteil, vor allem deshalb, weil aus dem Oberamtsbezirk Leutkirch gar keine, aus dem  Oberamt Wangen lediglich für 11 Gemeinden Angaben über die Reaktion der Bevölkerung  vorliegen. Diese aber sind zumindest teilweise recht merkwürdig. Denn wie soll man es  werten, wenn es zu Deuchelried heißt, die Bevölkerung hätte sich zwar in der Wirtschaft  wie üblich über die Hirtenbriefe unterhalten, aber eine besondere Erregung nicht gezeigt,  oder wenn in Beuren sogar überhaupt irgendwelche Äußerungen nicht zu hören gewesen  sein sollen? Für Eisenharz, wo beide Briefe verlesen worden waren, wird immerhin eine  wegen der Rottenburger Vorgänge im Volk bestehende Erregung zugegeben, diese sei  jedoch durch das Verlesen der Hirtenbriefe, besonders des Fuldaer, der in der Hauptsache  dogmatischer Natur ist, ... kaum gesteigert worden. Ähnlich wollte man in Immenried  nichts Anstoßendes, in Niederwangen sogar keinerlei Äußerungen gehört haben. Große  Auswirkungen hatte auch der Bürgermeister von Ratzenried nicht ausgemacht, doch wagte  dieser, wenn auch vorsichtig, eine eigene kritische Ansicht zu äußern. Immerhin wäre es  besser gewesen, wie ich auch von Kirchengegnern feststellen konnte, wenn die Sache in  Rottenburg in anderer Form gelöst worden wäre, schrieb er. In Rohrdorf, wo der gemein-  schaftliche Hirtenbrief ... trotz Verbot in aller eingehenden Deutlichkeit öffentlich verlesen  worden war und wo die Kritik des Ortspfarrers angeblich die Arbeit der Parteigenossen  erschwerte, hatte immerhin nach dem Urteil des Bürgermeisters die Verlesung des Hirten-  briefes ... auf die überwiegende Anzahl der Kirchenbesucher (abgesehen von den Parteige-  nossen) einen ergreifenden Eindruck gemacht. Die Bewertung dieser Beobachtung unter-  blieb.  Wie schon anklang, sind diese verharmlosenden Beschreibungen nicht glaubwürdig,  passen sie doch weder in das Bild, das man sich von den Folgen solcher erregender  Vorgänge macht, noch stimmen sie mit den eigenen Erinnerungen des Verfassers an offene  Unmutsäußerungen nach der Abnahme und dem Abtransport der Kirchenglocken in sei-  nem schlesischen Heimatort überein. So dürfte es wahrscheinlicher sein, daß mancher  Bürgermeister die Reaktion beschönigte, vielleicht um dem Ortspfarrer, sicher aber um  seiner Gemeinde Unannehmlichkeiten zu ersparen.  Derartige Rücksichten wurden allerdings nicht überall genommen. Der Bürgermeister  von Wangen, der, wie schon erwähnt, den Vikar Bach als starken Gegner des Nationalso-  zialismus apostrophiert hatte, urteilte nun: Die Verlesung des Hirtenbriefes hat in der so  tiefschwarzen Zentrumsstadt Wangen im Allgäu in gewissen Kreisen doch eine gewisse  Beunruhigung und Empörung hervorgerufen, wenn diese ja auch nicht so öffentlich zum  Vorschein kam. In Isny hatte lediglich Stadtpfarrer Knupfer von St. Georg den gemeinsa-  men Hirtenbrief verlesen, was erhebliche Unruhe und Ärgernis hervorgerufen haben sollte.  Fraglich ist allerdings, ob der Isnyer Bürgermeister die richtige Gruppe im Visier hatte,  denn Unruhe und Ärgernis machte er insbesondere unter den Parteigenossen aus, von  denen prompt einige den Kirchenaustritt vollzogen. Eindeutig war dagegen das Stimmungs-  bild über Leupolz, wo ein Großteil der Bevölkerung aufgebracht war, wo man hauptsäch-  lich für Bischof Sproll Stellung genommen und die Handlungsweise der Staatspolizei verur-  teilt hatte. Diese Passagen wurden schon eingangs vorgetragen, auch der Satz, es stehe fest,  daß weitaus der überwiegende Teil der katholischen Bevölkerung auf Seiten von Bischof  Sproll stehe.  Mit solcher Bestimmtheit steht diese Aussage nur in dem Bericht über Leupolz. Nir-  gends aber wird das Gegenteil behauptet, sieht man einmal von den Hinweisen auf Unru-  hen in Isny ab, die sich aber auf die Parteigenossen und nur auf diese beziehen. Zu keinemauf dıe überwiegende Anzahl der Kirchenbesucher (abgesehen Vvon den Parteige-
nossen) einen ergreifenden Eindruck gemacht. Dıie Bewertung dieser Beobachtung unter-

blie
Wıe schon anklang, sınd diese verharmlosenden Beschreibungen nıcht glaubwürdig,

PasSsch s1e doch weder in das Bild, das Ianl siıch VOo  $ den Folgen solcher erregender
Vorgänge macht, noch stımmen s1e mıiıt den eigenen Erinnerungen des Vertassers offene
Unmutsäußerungen nach der Abnahme und dem Abtransport der Kirchenglocken in se1-
NCIN schlesischen Heımatort übereın. SO dürfte wahrscheinlicher se1ın, mancher
Bürgermeıister die Reaktion beschönigte, vielleicht dem Ortspfarrer, sıcher aber
seiıner Gemeinde Unannehmlichkeiten CN.

Derartıge Rücksichten wurden allerdings nıcht überall CN. Der Bürgermeıster
von angen, der, wıe schon erwähnt, den Vikar Bach als starken Gegner des Nationalso-
z1alısmus apostrophiert hatte, urteilte L11UI1: Dıie Verlesung des Hirtenbriefes hat ın der
tiefschwarzen Zentrumsstadt Wangen ım Allgäu ın gewissen Kreısen doch eine gEWILSSE
Beunruhigung und mpörung hervorgerufen, wenn dıiese Ja auch nıcht öffentlich ZUu

Vorschein bham In Isny hatte lediglich Stadtpfarrer Knupfer VO  - St. Georg den geme1nsa-
INEeN Hirtenbrief verlesen, W as erhebliche Unruhe und Argernıs hervorgerufen haben sollte.
Fraglich 1st allerdings, ob der Isnyer Bürgermeıister die richtige ruppe 1m Visıer hatte,
denn Unruhe un:! Argernıis machte insbesondere den Parteigenossen aus, VO  —

denen prompt einıge den Kirchenaustritt vollzogen. Eindeutig WAarlr dagegen das Stimmungs-
biıld über Leupolz, e1in Großteil der Bevölkerung aufgebracht Wal, INan hauptsäch-
uch für Bischof Sproll Stellung un dıe Handlungsweiıse der Staatspolizeı UT-

teılt hatte. Diese Passagen wurden schon eingangs vorgetragen, auch der Satz, stehe fest,
daß weitaus der überwiegende Teil der hatholischen Bevölkerung auf Seıten vVon Bischof
Sproll stehe.

Mıt solcher Bestimmtheıt steht diese Aussage UTr in dem Bericht über Leupolz. Nır-
gends aber wird das Gegenteıl behauptet, sieht Inan einmal VvVon den Hınweıisen auf Unru-
hen 1in Isny ab, dıe sıch aber auf die Parteigenossen und 1Ur auf diese beziehen. Zu keinem
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Ort konnte berichtet werden, die Einwohner hätten sıch den Bıschof gewandt, wıe Ja
auch den Priestern keinem einzıgen der Makel angehängt worden 1St, eın Kollaborateur
SCWESCH se1in.

So 1st zusammentassend der Schlufß zulässıg, 1M Allgäu standen Klerus und Gläubige in der
bedrohlichen Sıtuation nach der Vertreibung iıhres Bischofs auf der Seıte der Kırche, nıcht

der nationalsozialistischen Machthaber, Was mehr oder weniıger offen Tage reten, nıcht
aber ın rage gestellt werden konnte.

Der hıer vorgetragene Quellenbericht 1St naturgemäfßs UTr eın Ausschnitt aus dem breiten
Spektrum der damalıgen Realıtät. Es ging dabe:i darum, einen Beıtrag ZuUur katholischen
Alltagsgeschichte 1mM Nationalsozialısmus, damit zugleich dem weıten Feld der Geschichte
VO  5 Nn, WwI1ıe INall heute SCIN Sagt, eısten. Mıt der Beschränkung auf die staatlıche
Überlieferung und dabe; wiederum auf die der unteren Ebene mußte notwendig der Blickwin-
kel eingeengt werden, zumal aus dem gesamten Zuständigkeitsbereich des Staatsarchivs
Sıgmarıngen 1Ur aus dem Landratsamt angen solche Quellen 1ın dieser Diıchte überlietert
sind. och reicht dies, die Mechanıiısmen der UÜberwachung und der Einschüchterungebenso WI1e die Stimmungslage 1n der Bevölkerung sıchtbar machen. Wer andere Ansätze
nımmt, wiırd gleichen Ergebnissen kommen, ELW: Berücksichtigung der Zahlen der
Gottesdienstbesucher, der Kommunikanten in den Pfarreien oder der Teilnehmer Bekennt-
nıstagen, auch solchen der Jugend*®, uch edurfte nıcht der Erschütterung WI1e der
Vertreibung des Bischofs, das katholische Volk wachzuruten. Schon eın Jahr UVO gab
eLtwa 1mM Allgäu rger n eines Hırtenbrieftes. Denn als die deutschen Biıschöte iıhren
gemeınsamen Fastenhirtenbrief 937 drucken und in den Pfarreien für 20 Pfennige verkauten
lıeßen, schritt schon damals die Gestapoleıitstelle Stuttgart mıt eınem Verbot e1n. Interessan-
terweıse berief sıie sıch dabe!: auf das Konkordat mıiıt der Begründung, eıne solche Verbreitungse1l bısher nıcht üblich SCWESCH und daher auch nıcht durch das Konkordat geschützt.
Wenigstens aus dem Oberamt Leutkirch lıegen arüber 1mM Staatsarchiv Sıgmarıngen einıgeSchriftstücke VOT. Aus diesen ergibt sıch eindeutig, da{fß der Hırtenbriet Absatz tand un
die Polizei nıcht9 iıhn ın den Famılien beschlagnahmen. Der Landjäger VoO  - Hauerz
rachte auf den Punkt, berichtete das Oberamt Februar 1937, dıe ım Besıtz “VDon

Priwvatpersonen befindlichen Hırtenbriefe wurden vorläufig nıcht erfaßt. weıl 2es5 hıer nıcht
einfach ıst, alles hınter dem Pfarrer steht, zumal wenn sıch solche ınge andelt.WÜRTTEMBERGISCHES ALLGÄU 1938 - BISCHOF SPROLL  211  Ort konnte berichtet werden, die Einwohner hätten sich gegen den Bischof gewandt, wie ja  auch unter den Priestern keinem einzigen der Makel angehängt worden ist, ein Kollaborateur  gewesen zu sein.  So ist zusammenfassend der Schluß zulässig, im Allgäu standen Klerus und Gläubige in der  so bedrohlichen Situation nach der Vertreibung ihres Bischofs auf der Seite der Kirche, nicht  der nationalsozialistischen Machthaber, was mehr oder weniger offen zu Tage treten, nicht  aber in Frage gestellt werden konnte.  Der hier vorgetragene Quellenbericht ist naturgemäß nur ein Ausschnitt aus dem breiten  Spektrum der damaligen Realität. Es ging dabei darum, einen Beitrag zur katholischen  Alltagsgeschichte im Nationalsozialismus, damit zugleich zu dem weiten Feld der Geschichte  von unten, wie man heute gern sagt, zu leisten. Mit der Beschränkung auf die staatliche  Überlieferung und dabei wiederum auf die der unteren Ebene mußte notwendig der Blickwin-  kel eingeengt werden, zumal aus dem gesamten Zuständigkeitsbereich des Staatsarchivs  Sigmaringen nur aus dem Landratsamt Wangen solche Quellen in dieser Dichte überliefert  sind. Doch reicht dies, um die Mechanismen der Überwachung und der Einschüchterung  ebenso wie die Stimmungslage in der Bevölkerung sichtbar zu machen. Wer andere Ansätze  nimmt, wird zu gleichen Ergebnissen kommen, etwa unter Berücksichtigung der Zahlen der  Gottesdienstbesucher, der Kommunikanten in den Pfarreien oder der Teilnehmer an Bekennt-  nistagen, auch an solchen der Jugend?, Auch bedurfte es nicht der Erschütterung wie der  Vertreibung des Bischofs, um das katholische Volk wachzurufen. Schon ein Jahr zuvor gab es  etwa im Allgäu Ärger wegen eines Hirtenbriefes. Denn als die deutschen Bischöfe ihren  gemeinsamen Fastenhirtenbrief 1937 drucken und in den Pfarreien für 20 Pfennige verkaufen  ließen, schritt schon damals die Gestapoleitstelle Stuttgart mit einem Verbot ein. Interessan-  terweise berief sie sich dabei auf das Konkordat mit der Begründung, eine solche Verbreitung  sei bisher nicht üblich gewesen und daher auch nicht durch das Konkordat geschützt.  Wenigstens aus dem Oberamt Leutkirch liegen darüber im Staatsarchiv Sigmaringen einige  Schriftstücke vor. Aus diesen ergibt sich eindeutig, daß der Hirtenbrief guten Absatz fand und  die Polizei es nicht wagte, ihn in den Familien zu beschlagnahmen. Der Landjäger von Hauerz  brachte es auf den Punkt, er berichtete an das Oberamt am 16. Februar 1937, die im Besitz von  Privatpersonen befindlichen Hirtenbriefe wurden vorläufig nicht erfaßt, weil dies hier nicht so  einfach ist, wo alles hinter dem Pfarrer steht, zumal wenn es sich um solche Dinge handelt. ...  In Ellwangen trifft dasselbe zu??. Solche Zeugnisse für die starke Bindung der katholischen  Gläubigen an die Kirche gibt es zahlreiche und vielseitige. Im Archiv der Diözese Rottenburg  existiert z.B. ein Schriftwechsel aus dem Jahr 1942 über die Frage nach der Bedeutung  kirchlicher Trauerfeiern für Gefallene®. In diesem Zusammenhang konnte das Ordinariat  feststellen: Um den wirklichen Willen der Volksgenossen im Oberland in dieser Richtung  kennen zu lernen, genügt ein Blick in die Tageszeitungen, in denen, von wenigen Ausnahmen  abgesehen, die Totenfeiern angekündigt werden. Auch das war katholischer Alltag im  Nationalsozialismus. Doch mit diesen ergänzenden Hinweisen ist das Thema bereits über-  schritten, das dem württembergischen Allgäu gewidmet war und unter dem Gesichtspunkt der  Bewährung in schwerer Zeit einen Lichtstrahl aus der Vergangenheit in die Gegenwart lenken  wollte, um Hoffnung für die Zukunft zu wecken.  28 Zu Teilnehmerzahlen vgl. Paul Korr, Joannes Baptista Sproll Leben und Wirken. Zum 50. Jahrestag  der Vertreibung des Rottenburger Bischofs am 24. August 1938, Sigmaringen 1988, S. 103 et passim.  29 StA Sig. Wü 65/42 Bd. 4 Bü 806.  30 G 1.5 Bü 7/-136-142.In Ellwangen trıfft dasselbe zu29 Solche Zeugnisse für die starke Bındung der katholischen
Gläubigen die Kırche g1bt zahlreiche und vielseitige. Im Archiv der Diözese Rottenburgexıistiert z.B eın Schrittwechsel A4US dem Jahr 94) über die rage nach der Bedeutungkirchlicher Trauerteiern tür Geftfallene®°. In diesem Zusammenhang konnte das Ordıinarıiat
teststellen: Um den wirklichen Wıllen der Volksgenossen ım Oberland ın dieser Richtunghennen lernen, genugt eın Blick ın dıe V’ageszeıtungen, ın denen, “Von wenıgen Ausnahmen
abgesehen, dıe Totenfeiern angekündigt werden. uch das WAar katholischer Alltag 1im
Natıonalsozialismus. och mıt diesen ergänzenden Hınweisen 1st das Thema bereıts über-
schritten, das dem württembergischen Allgäu gewidmet WAar un dem Gesichtspunkt der
Bewährung ın schwerer eıt einen Lichtstrahl A4US der Vergangenheıt in die Gegenwart lenken
wollte, Un Hoffnung tür die Zukunft wecken.

28 Zu Teilnehmerzahlen vgl Paul KOPF,; Joannes Baptısta Sproll Leben und Wırken Zum 50. Jahrestagder Vertreibung des Rottenburger Bischofs August 1938, Sıgmarıngen 1988, 103 passım.29 StA 51g Wü Bd.4 Bü 806
30 1.5 Bü H-  f
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GABRIEL ADRIANYI

Relig1öse Minderheiten im Königreich Ungarn
im Zeitalter der Reformation“*

Dıie Retormation breitete sıch ın Ungarn nach der Niederlage des Reiches auf dem Schlacht-
feld Mohäcs die Türken, 1526, A4AUS. Ihre Anhänger, meı1lst Erasmıaner un! Humanı-
sSten, zählten UVO: nıcht einmal einıge Hunderte. Aufgrund des Zusammenbruchs des Staates
und der mıittelalterlichen Kıirche, des ausgebrochenen zwöltjährigen Bürgerkrieges, der türki-
schen Eroberungen, des Verlustes der königlichen Autorıität, Vor allem jedoch aufgrund der
Machtergreitung Z 25 Oligarchengeschlechter kam ınem Sıegeszug der Glaubenser-
NCUCIUNS. ach zeitgenössıschen Berichten, jedoch auch nach Schätzungen gehörten
Ende des 16. Jahrhunderts z 8O bıs 85 der Bevölkerung Ungarns einer retormatorischen
Konfession an, während auch der est größtenteıils aus orthodoxen Rumänen und Ruthenen
bestand. Kardınalprimas Peter Pazmany bezittferte seınen Berichten VO|  - 1621 und 622 die
Zahl der ungarischen Katholiken mıt weniger als 10% der Gesamtbevölkerung un gab die
Zahl der protestantischen Geıistlichen mıt rund 2000

Dıie Reformation tand in ngarn zuerst erklärlicherweise der deutschen Bevölke-
rung Anklang. In Oberungarn bildeten sıie Führung VO:|  ; Leonhard Stöck] (1510—-1560)
schon 1549 iıhre eigene lutherische Kıirche; die Sıebenbürger Sachsen folgten ıhnen
Leitung Von Johannes Honterus (1498—1549) 553 nach. Die Herausbildung der Hauptrich-

der Reformation erfolgte auch ngarn 1im Zuge wechselvoller und erbitterter
Kämpfe Ab Mıtte der 1550er Jahre setizte siıch ın Ustungarn und Sıebenbürgen die helvetische
Richtung der Reformation durch, ıne eıgene und einheitliche kalvınısche Kırche gab 65 seıt
56/. Dıie Antıitrinıtarıer oder wıe s1e in Ungarn hießen »Unitarıer«, erhielten als »  a
relig10« auf dem Landtag Torda (Thorenburg) 568 den gesetzlichen Schutz. Somıit gab
1m ten ngarn vier »anerkannte Religionen«: die atholiken ın Sıebenbürgen sehr
eingeschränkt und gerade noch toleriert die Lutheraner, die Kalvinisten und Unuitarier.

Religiöse Minderheitengruppen gab dreı: die der Anabaptisten, der radikalen Antıtrıni-
tarıer und der Sabbatarier. Dıie Anabaptisten Flüchtlinge aus dem Ausland, meıst
Mähren, dıe in der zweıten Hältte des und der ersten Hältte des 17. Jahrhunderts in ber-
und Westungarn SOWIe in Sıebenbürgen Zuflucht tanden Unter ıhnen ragten die sogenannten
»Habanen« heraus. ber auch dıese, Ww1ıe die übrigen Anabaptisten wurden entweder e-
stantısıert, katholisiert oder aber ZuUur Auswanderung CZWUNSCH.

Der Antıitrınıtarısmus kam Aaus$s Polen nach ngarn Besonders in Sıebenbürgen breitete
sıch ausS, da auch Fürst Johannes il Sıgısmund ihn unterstutzte ıne Gruppe der Unuitarıer
radıkalıisierte jedoch ımmer mehr iıhre Lehre, schließlich leugnete auch die Gottheıt
Christiı und die Unsterblichkeit der Seele uch der kalvınısche Bischoft Ferenc Diävıd gesellte
sıch dieser Bewegung. Er und seıne Anhänger, die radıkalen Antıtrinıitarıer, wurden jedoch

Zusammenfassung des Referates auf der Studientagung des Geschichtsvereins der 1Özese Rottenburg-
Stuttgart (23.-27. September in Weıngarten ZU! Thema »Religiöse Minderheiten im Konfessions-
zeitalter«.
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staatlıch verfolgt und unterdrückt. Aus dieser Bewegung gng aber spater doch noch ıne
andere hervor, die der sogenannten Sabbatarier. Der Grofßgrundbesitzer Janos Gerendi
sammelte nämlich ausländische wIıe heimatliche Anhänger sıch, die Verfolgung ihre
Lehren und Ansıchten eınen weıteren Kreıs vermitteln konnten. ıne Hauptperson WAar
Sımon Pechi, Erzkanzler des Fürsten Gäbor Bethlen (1613—1629). ach 1638 wurden auch sıe
unterdrückt, ıhr etzter est Lrat 1868 bei der Rezeption der jüdischen Religion ZU| Judentum
über.

Warum diese sektiererischen Minderheitengruppen 1in Sıebenbürgen und nıcht in den
übrigen Regionen des Königreiches entstanden und zeıtweılse bestehen konnten, erklären die
dortigen polıtıschen und relıgıonsgeschichtlichen Verhältnisse. Der Zusammenbruch des ten
Reıches, der Bürgerkrieg, die sıch ständig bewegenden kaiserlichen un! türkischen Truppen,
die Abtrennung Sıebenbürgens 1541 VO Königreich als VO  - der Hohen Pforte abhängiges
Fürstentum, die allgemeine Lage, haben dort ganz spezıelle polıtische, wirtschaftliche, sozıale
und kulturelle Verhältnisse geschaffen. Aufgrund dieser Verhältnisse fanden dort sektierer1-
sche Gruppen und Bewegungen mehr Nährboden un: Unterschlupf als anderswo.

Als weıterführende Literatur se1 verwıesen auf
Gabriel ÄDRIÄNYI,; Die Ursachen der Ausbreitung der Retformation in Ungarn, 1n : Ungarn-Jahrbuch 5

(1973) 66—/75;
DERS., Protestantische und katholische Intoleranz in Ungarn 17. Jahrhundert, in ebd. 7 (1976)

103—113;
DERS., Luthers Beziehungen Ungarn, 1n: Martın Luther 1mM Spiegel heutiger Wıssenschaft, Studium

Universale Schriftenreihe der Universität Bonn. Bd.4 Hg VO|  - Kurt Schäferdiek Bonn 1985
159—182;

DERSs., Gegenreformation der katholische Erneuerung? Der katholische Reformweg ın Ungarn 1mM
17. Jahrhundert (Veröffentlichung der Arbeitsgemeinschaft der Archive und Bıbliıotheken der CVaNSC-
lischen Kırche, Bd Hg VO:  3 Helmut Baıer) Neustadt der sch 1989 51—66;

DERS., Polnische Einflüsse auf Reformation und Gegenreformation ın Ungarn, 1in Ungarn-Jahrbuch 4
(1972)l

Antal PIRNÄT, Dıie Ideologie der Sıebenbürger Antitrinitarıer ın den 1570er Jahren Budapest 1961
Mıhaly BuUcSsaAY, Dıie Geschichte des Protestantismus In Ungarn. Stuttgart 1959



RUDOLFINE VON OER

Konfessionelle Minderheiten in nordwestdeutschen
Domkapiteln und Stiftten“*

Zu den nıcht wenıgen rechts- un! kirchenrechtsgeschichtlichen Besonderheıiten im Alten
Reich gehört dıe kaum ekannte Tatsache, dafß die Normaljahresregelung des Westfälischen
Friedens (Instrumentum Pacıs Osnabrugense, Art. 4, 6 2) m. W. abgesehen VO  — Wetzlar un!
Straßburg Nur 1im deutschen Nordwesten auch innerterritorial und 0S innerhalb bestimm-
ter Institutionen Gültigkeit erhielt. Weil dort 1m Jahre 624 konfessionell gemischte Domstifte
bestanden hatten, lıeben die Domkapıtel VO  — Lübeck, Osnabrück, Minden un! Halberstadt
bikonfessionell, ebensolche Kollegiatstifte erhielten sıch innerhalb Brandenburg-Preußens in
Halberstadt (drei), im Fürstentum Minden (zweı) un! Je eiınes ın Hertord un! Bielefeld In der
Reichsstadt Goslar, die 802 Preußen fiel, gab ebenfalls eın konfessionell gemischtes
Kollegiatstift, desgleichen in der Stadt Hörxter. Mehrkontessionelle Kanonissenstifte lıeben
bıs ZUr napoleonıschen eıt in Herdecke, Clarenburg, Gevelsberg, in und bei 5oest, ın
Fröndenberg, zeıtweılse Bersenbrück, Schildesche, Keppel un:! das einzıge bıs heute
bestehende ın Börstel erhalten.

Um die Besetzung VO  3 Kanonikaten der jeweils anderen Kontession scheint keinen
ernsthaften Streit gegeben haben Man »arranglerte« sıch, wobe1l die merkwürdigsten
Überschneidungen vorkamen, jedoch, wıe schon Johannes Heckel betont hat, das anonische
Recht weitestgehend beobachtet wurde!.

eıtere Kreıse ZO$ jedoch eın Streit 1m Osnabrücker Domkapitel, der erst 774 Zu

Ausbruch kam und grundsätzlich bıs Zu Ende des Hochstifts in der Schwebe blieb, die rage
nach der Gültigkeit des 7 ölıbats auch für protestantische Domherren. Der Reichshofrat in
Wıen wurde angerufen und dieser Prozeß VO  ; den Klägern, den drei protestantischen
Dombherren 1im mehrheitlich katholischen Kapiıtel, wıe von den Beklagten, dem Domkapıtel in
seıner Gesamtheıt, mMiıt der Veröffentlichung ausführlicher Stellungnahmen begleitet“. Die
Argumentation des Domkapıtels gipfelte ın dem Nachweıs, bereıts 1m Jahrhundert der
Reformation der Hochadel danach gestrebt habe, auch weıterhin »die nachgebohrenen

Fıne austührliche Fassung dieses Beıtrags erscheint demnächst ın der Festschrift ZU) 65 Geburtstag VO  —

(sünter Christ (Beıträge ZUu!r Geschichte der Reichskirche in der Neuzeıt, Band 1 9 Stuttgart
ohannes HECKEL, Dıie evangelischen Dom- und Kollegiatsstifter Preussens (Kirchenrechtliche

Abhandlungen 100 Ü, 101), Stuttgart 1924, 115
tandhatte Behauptung der Freiheit des Ehestandes der evangeliıschen Dom-Capitularen ()sna-

brück, welche ihnen VO| dem Capittel aselbst beim höchstpreislichen Kaiserl. Reichs-Hofrath bestritten
worden, 1774 ann Friedrich Anton EYER), Gründliche Abfertigung der vermeintlichen standhaf-
ten Behauptung der Freiheıit des FEhestandes deren der Augspurgischen Contession Verwandten Domka-
pitularen Osnabrück, 1774 Rechtliche Wıderlegung der von den osnabrückischen Domherren

dem Tıtel einer tandhatten Behauptung der Freyheıit des FEhestandes eınes evangelıschen Dombherrn
SNAaDTruc| durch eınen $fentlichen Druck das dasıge Domkapitel ekannt gemachten Gründe,

1775
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Söhne den Stittern gelangen nıcht aber auch heyrathen, und adurch die Häuser
beschweren sollten«

Eın moderner, unbefangener Leser solcher Schriften wird sıch fragen, Warum ın eıner
rage wıe dieser, ausschließlich profan und Jurıdisch argumentiert wırd. och wWer siıch in der
Geschichte des »stiftischen Deutschland« der euzeıt auskennt, wiırd theologische Argu-in ıner solchen Auseinandersetzung nıcht erwarten. Es mochte War auch einıgetheologisch gebildete Dombherren den atholiken geben, doch eiıne Auseinandersetzungmıiıt den protestantischen Amtsbrüdern konnte NUur Juristisch geführt werden; die ragetheologisch diskutieren WAar offenbar keine der beiden Seıten gewillt oder der Lage. Man
mMag auch fragen, ob eiıne theologische Dımension überhaupt gesehen wurde, deutet nıchts
darauf hın; Verständigung War hier ohnehin nıcht möglıch. Um deutlicher sprach INnan die
profanen Argumente AuUsS, denn hıer und Nur hier konnte noch gemeinsame ständische
Interessen angeknüpft werden. Kırchliche Pfründen wurden und War nıcht zuletzt auf
Grund der Zölıbatsforderung eiınem Stützpfeiler der ständischen Gesellschaft, diese
Funktion wırd hier SANzZ offen beschrieben. Allgemeine Anerkennung der ständischen Gesell-
schaft wird unretlektiert vorausgesetZL, un daher eiıne gerichtliche Entscheidung ZUgunstender bestehenden Ordnung un teilweise auch erreicht. Auf der anderen Seıte zeıgtsıch jedoch, 1eweıt die Sonde aufgeklärter Kritik die Verflechtungen VO  - Kırche und
ständıscher Gesellschaft bereits vorgedrungen Waäl, un! Von woher sıch Getahr tür beide
abzeichnete. Die Heırat 1st »eıne Veränderung, welche eın einzelner priıvatus seınem Priıvat-
Stande vornımmt« un! steht sehr »1N eınes jeden Belıeben un! Convenıenz .5 ıN
eınen dritten eshalb selbige nıcht verwehren wird, weıl eın andrer nıcht geheiratet hatte«
Der Anspruch auf selbstbestimmte, ındıviduelle Lebensgestaltung ohne Rücksicht auf ständi-
sche und instıtutionelle Bindungen meldet sıch an.

Gründliche Abfertigung (wıe Anm. 2),
Standhafte Behauptung (wıe Anm. 2



Buchbesprechungen

Quellen Gesamtdarstellungen
Die Originale der Papsturkunden ın Baden-Württemberg, 8—1 1. Teil 8—13 el.

‚Y ] Bearb VO:  —; TILMANN SCHMIDT (Index Actorum Romanorum Pontiticum ab Innocentio 111
ad Martınum V electum, Bd. VI) Cittä del atıcano: Biblioteca Apostolica Vatıcana 1993 L11 und
836

1952/1953 schlug der italıenische Hıstoriker Franco Bartolini VOT, alle einschlägigen Archive der 'elt
ach Orıiginalen VO|  - Papsturkunden dem Zeıtraum VO|  3 1198 bıs 1417 durchzusehen. Vorgeschlagenwurde eine BCNAUC Beschreibung der einzelnen Stücke (samt Regest.). Vor allem sollten alle Kanzleiver-
merke sorgfältig aufgenommen werden. Durch eiınen Vergleich mıiıt den Eınträgen ıIn den Vatikanischen
Registern könnten der Geschäftsgang der päpstlichen Kanzleı aufgehellt und das Personal dieser
ehörde erfaßt werden.

Doch Wıe oft bei derartig großzügig konzipierten Unternehmen folgten den großen Worten und
heiligen Schwüren kaum Taten. Es lag letztlich bei den natıonalen Wiıssenschaftsorganisationen, ob sıie
bereity die Anregung Bartolinis auizune!  en und die notwendigen Personal- und Sachmuttel ZUur

Verfügung stellen.
Relativ rasch lhıeten die Arbeiten der Schweiz Dıies War wesentlichen das Verdienst Von Anton

Largıadir, der Von 1963 bis 1970 die reı Bände des »Censimento Helvetico« vorlegte. Bernard Barbiche
wandte sıch den umfangreichen Beständen der Archives Nationales in Parıs ZU; 1975 bis 1982 erschienen
reı Bände, und ‚.War für die eıt von 1198 bıs 1415 Mıt ıhnen wurde der »Index Actorum Romanorum
Pontifticum ab Innocentio L11 ad Martınum V electum« eröffnet. Brigide Schwarz veröffentlichte die
Urkunden ın Nıedersachsen VO!  - 1199 bıs 1417; der Band erschien in derselben Sammlung (1988) Patrıck

Zutshi bearbeitete den Band des »Index«; bietet die Urkunden ın England ın der eıt Von 1305
bıs 1415 (erschienen Außerhalb der eıhe legte Walter Zöllner 1966 eın Verzeichnis der Papstur-kunden des Erzstiftes Magdeburg VO|  z Ebenfalls nıcht in der an! Reihe erschien das »Verzeichnis
der Originale spätmittelalterlicher Papsturkunden in Österreich (1198—1304)«;, bearbeitet VO  — WolfgangHılger (Wıen Als Band6 des »Index Actorum Romanorum Pontifticum« lıegt NU  - diıe Bearbeitungfür Baden-Württemberg VOT. Diese Fronarbeit wurde VO  — Tilmann chmidt geleistet.Aufgenommen werden konnten 1270 Urkunden. Dıie meısten von ihnen bereıits durch Urkun-
denbücher oder Regestenwerke bekannt. Jedes Stück mußte ber geprüft werden; VOT allem galt (wıeben angedeutet), alle Kanzleivermerke sorgfältig auizune|  en. ugänglic alle Stücke (mıtAusnahme einer Urkunde 1m Besıtz des Graten vVon Königsegg-Aulendorft). Neben den großen Archiven
des Landes (Generallandesarchiv Karlsruhe, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Staatsarchiv Ludwigsburg) sınd
auch viele kleine Archive Stadtarchive, Adelsarchive, Pfarrarchive) mıt ıhren Beständen
Entscheidend für die Autnahme War der heutige Lagerort (das heißt 1mM Lande Baden-Württemberg), nıcht
der Empfänger. So lıegen einıge Urkunden für die elsässiıschen Klöster Paırıs und Königsbrück heute
Generallandesarchiv Karlsruhe Urkunden, deren Inhalt durch eın Regestenwerk der eın Repertoriumoch ekannt Ist, die aber iınzwischen untergegangen sınd, wurden nıcht herangezogen. ım Dezember
1944 beim großen Bombenangriff auf Heilbronn 1m dortigen Staatsarchiv ıne Urkunde unterging, kann
41 och begreifen; ber erst kürzlich e1im Brand 1m Pfarramt Weingarten ıne Orıiginalurkundeverloren 91Ng, 1st völlig unverständlich. Das Gejammer ber die Verluste, welche Verlauf der
Säkularisation eingetreten sınd, verlieren bei eiınem olchen Leichtsinn und eıner derartigen Interessenlo-
sıgkeit jegliche Berechtigung.
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Die Kanzleivermerke wurden VO: Bearbeıter bereits in eiıner austührlichen Einleitung und ın sechs
Appendices ausgewertet. 50 erfaßte die Skrıptoren, die Taxatoren, die Distrıbutoren, die Abbreviato-
ren, die Sekretäre und die übriıgen Beamten der päpstlichen Kanzleien aller rel Obedienzen. Es folgen
Listen der Prokuratoren (mıt Angabe der Auftraggeber) und der Auftraggeber selbst. 50 wırd Z.U)

Beispiel eutlıch, Petrus de Asısıo VOT allem für die Zisterzienserklöster des Landes gearbeıitet,
während der Prokurator Sancta Marıa sıch des Deutschen Ordens angeNOMMECN hat. Fın weıterer
Appendix zeıgt alle Zeichen, die auf den Urkunden erscheinen. FEın Regiıster bietet die »Incipit«. Dem
folgt eın ausführlicher Index der Namen, der Urte und der wichtigsten Sachen (Index nomınum
notabılıum rerum, 765—834).

Baden-Württemberg, und damıt auch dıe 1Ozese Rottenburg, können dankbar se1n, daß dieses
wichtige Nachschlagewerk durch den Eınsatz VO  — Tilmann Schmidt 1U  - ZUTr Verfügung steht. Eıne
Auswertung des reichen Materials durch die landesgeschichtliche Forschung kann vielerleı Gesichts-
punkten geschehen. S0 wırd Z.U) Beispiel deutlich, wer sıch im Schisma welchen Papst gewandt hat,
welche Streitigkeiten »draulßben« durch Kommissıon rledigt wurden, wWann der Erwerb eines Kirchensat-
ZC5S5 durch ıne päpstliche Inkorporation legitimiert wurde und vieles andere mehr. Rudolf Reinhardt

EMIL DER VEKENE!: Bıbliotheca Bibliographica Hıstoriae Sanctae Inquisıitionis. Bibliographisches
Verzeichnis des gedruckten Schrifttums ZUr Geschichte und Literatur der Inquisıtion Vaduz Topos
Verlag 1992 XX XVII und 474 Ln/Halbleder. 250,—.

Das Szenarı1o, das mMan 1mM allgemeınen dem Stichwort »Inquisition« assozuert, scheıint her für
Romane und Horrortilme geeignet se1ın, enn für nüchterne hıistorische Forschungen. Brennende
Scheiterhaufen, hochnotpeinliche Verhöre ın dafür bestens ausgestatteten Folterkellern, psychopathische
Großinquisitoren, Unrecht verurteilte Heılıge wıe z Jeanne d’Arc ıne Aufzählung, die sıch
elıebig verlängern ließe sprechen in der Tlat dıe Phantasıe der Unterhaltungsmacher und selbst
Umberto Ecos erühmter Roman » Name der Rose« ebt auf seiner nıcht-semiotischen Ebene, der StOrYy of
SCX and crime, durchaus auch VonNn diesen (un-)heiligen Schauern. Zusätzlich breitet sıch ber das
Phänomen »Inquisition« der Schleier des Geheimnisvollen; ımmer wıeder kann hören und lesen, das
Archiv der Römischen und Universalen Inquisition se1l der Forschung nıcht zugänglich. Aber, wenn

dem Ist, wıe kann Nan dann ıne Bibliograhie mMiıt 7110 Titeln vorlegen, allein der 1er
vorzustellende Band 2301 Nummern enthält?

Tatsächlich muß ber zwıschen der Römischen Inquisıtion, dem sogenannten Offizıiıum, und den
zahlreichen Inquisıtionen ın den einzelnen Staaten und Territorıen unterschieden werden. Während die
Akten der DUr iın Ausnahmeftällen der Forschung zugänglıch gemacht werden, ist die Quellenlage
tür die nıcht-römischen Inquisıtionen in der Regel unvergleichlich besser.

Dıie Bibliographie Ist ın sıeben Abteılungen gegliedert: 1. Allgemeines (Bıblıographien, Kongresse,
Institute); 2. zeitgenössısche Druckschritten (Handbücher der Inquisıtoren und Erlasse der Inquisition
ach Ländern geordnet, weltliche Verordnungen ZU Thema, Autodates und Gelegenheitsschriften wIıe
Predigten); 3. Flugschriften und polemische Schriften; historische Untersuchungen ZUr Geschichte der
Inquisition (und einzelnen Sachthemen miıt eınem Schwerpunkt Z.U)] ema »Juden«); 5_historische
Abhandlungen ber 300 Personen, die mıiıt der Inquisition iun bekamen beziehungsweise für sı1e tätıg

(wıe ELW: Giordano Bruno, Galıleo Galılei, Konrad von Marburg der Bernard Gun); Geschichte
der Inquisıtion ın den verschiedenen Ländern (mit Schwerpunkten ın Spanıen, Portugal und iıhren
Kolonien in Lateinamerika, Italıen und Frankreich); 7. Inquisıtion ın der Literatur (wıe ELW: beı
Dostojewski oder Stefan dres)

Mıt dieser dreibändigen Bibliographie hat der Vekene eın ausgezeichnetes Arbeitsinstrument für
die Inquisitionsforschung geschaffen. In eıner ungeheuren Energieleistung ne nstıtut und Mitarbeiter)
hat weltweıt detektivisch Publikationen aufgespürt und exakt verzeichnet. Vor allem die zahlreichen
Besitznachweise ın Amerika, Spanıen und der privaten Sammlung des Bearbeıiters sind ıne große Hılte für
die Weıiterarbeıt, die, den deutschen Sprachraum angeht, mıiıt dem internationalen Forschungsniveau
cht mithalten ann. Gerade die zahlreichen Bücherzensuren der römischen Indexkongregation 1mM
19. Jahrhundert, die Van der Vekene das Thema Inquisition subsumuiert, sınd bislang aum
untersucht. enannt seıen 1er NUur Lord Acton, Johann Baptıst Balzer, Joseph Beck, Ignaz Heıinrich
Wessenberg, Bernhard Bolzano, Friedrich IL von Preußen, Johann Friedrich, Jakob Frohschammer,
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Philipp Funk, Joseph Gehringer, Ferdinand GregorovIius, Anton Günther, Paul Hiınschins, Johann
Baptist Hırscher, Hontheim, (Febronius) Ignaz Jaumann, Koch, Sebastıan Merkle, Leopold VO|  3

Ranke, Joseph H. Reinkens, Franz H. Reusch, Aemil Ruckgaber, Herman Schell, Johann Fr. Schulte,
ann Theiner oder Joseph Wırttig VO:  — ant und Heıne 5anz schweıgen.

diese Namen tauchen in der Bibliographie, die durch ausgezeichnete Register der Vertasser und
betroffenen Personen erschlossen ist, nıcht auf. Die Arbeit Van der Vekenens ertüllt somıt zumindest
einen doppelten Zweck Ss1e dokumentiert das bereits Erarbeitete und zeıigt die Desiderate der Forschung
auf. Die reıi Bände sınd eın absolutes Muß für jede Institutsbibliothek; der stattlıche Preıs der
gediegenen Ausstattung durchaus entsprechend macht s1e leider für den privaten Geldbeutel kaum
erschwinglıch. Auf die VO| Bearbeiter angekündigte »Ikonographie der Inquisition« darf Inan heute
schon gEeSPaANNL se1in. Hubert Wolf

Gaisberg-Schöckingensches Archıv Schöckingen. Urkundenregesten Bearb VO  —; PETER MUL-
LER (Inventare der nıchtstaatliıchen Archive ın Baden-Württemberg Stuttgart: Kohlhammer
1993 111 Kart. 24 ,—

Die weıtverzweıgten Linien der Herren VO|  — Gaisberg verloren Laufe der Jahrhunderte tast den
Besıtz. Geblieben 1st allein das Schloß VO|  _ Schöckingen (Landkreıs Ludwigsburg) Sam(®t dem dortigen
Archiv. Der Urkundenbestand gliedert sıch in wel Gruppen, nämlıch Urkunden Gaisbergscher Prove-
nıenz und eiıne beachtliche Sammlung der Provenıjenz Schad von Mittelbiberach. Die zweıte Gruppe kam
durch eıne Heırat 1815 die Herren VO:  — Gaisberg-Schöckingen. Sıe betrifft die Schadschen Besitzungen
ın Grimmelfingen und Ulm Da die Famlılıe Schad verschiedentlich andere Besıtzer »beerbt« und €1
deren Urkunden übernommen hatte, weıst der Bestand verschiedene ProvenJ:senzen auf (Ehinger,
Kloster Söflingen). Der Inhalt der Stücke 1st recht bunt. Besonders interessant ist eine Urkunde VO: Julı
1612 Ulrich VO Gaisberg errichtete ıne Stiftung, damıt Junge Familienmitglieder früh Zur Schule
geschickt werden können. Ihm selbst WAar von seiınem Stietvater der Besuch eiıner Lateinschule verweigert
worden.

Der pEesaMLE Bestand enthält 141 Urkunden; AaZu kommen Ccun inserierte Stücke. Die Originale
wurden ach der Verzeichnung wieder ach Schöckingen verbracht. Der Bestand 1st verfilmt; der
1Krofil| ann 1m Staatsarchiv Ludwigsburg benützt werden. Rudolf Reinhardt

kten des Reichskammergerichts 1Im Hauptstaatsarchiv Stuttgart A-—| nventar des Bestands Bearb.
Von ÄLEXANDER BRUNOTTE und RAIMUND ]. WEBER (Veröffentlichungen der staatliıchen Archivver-
waltung Baden-Württemberg Stuttgart Kohlhammer 1993 671 Pappbd. /8,-.

Das neuzeıtliche Reichskammergericht entstand 1m Rahmen der Bemühungen eiıne Reichsretorm 1mM
Jahr 1495 und ging 1806 mıiıt dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Natıon Dıie Akten wurden
zunächst iın Wetzlar gesammelt und seıt 1845 auftf dıe damaligen Staaten des Deutschen Bundes und
Belgien verteıilt, wobeı als Kriteriıum der Wohnsitz des Beklagten Anwendung tand. Auf die 1mM heutigen
Bundesland Baden-Württemberg lıegenden ehemaligen Staaten enttielen 93 3( Akten, VON denen 5331
Württemberg betrafen. DDiese wurden als Bestand Hauptstaatsarchiv zusammengefafßt und sınd
Gegensatz Zzur entsprechenden Überlieferung der Nachbarterritorien, in denen Aktenvernichtungen
in großem Umfang kam, gut wI1ıe vollständig rhalten.

In einer kompetenten, lesenswerten Einleitung 5.9-103) beschreibt R. Weber diıe Geschichte des
Reichskammergerichtes und seınes Archives, wobei in eiınem ersten Teıil rechtsgeschichtliche Fragen (wıe
Verfahrensarten, Zuständigkeiten, Prozeßmaterien) 1m Vordergrund stehen. Dann kommt das Schicksal
der Akten ach der Übernahme durch Württemberg und die Neuverzeichnung des Bestandes durch eın
DFG-Projekt ın den Blıck, dessen Frucht der vorliegende Band iSt, der die alphabetisch nach Klägern
geordneten Prozeßakten mit den Anfangsbuchstaben A—| bietet.

Dıie Verzeichnung 1st mustergültig; die Bezeichnung »Inventar« stellt ıne Untertreibung dar, teilweise
handelt sich fast Regesten. Jede Causa 1st sehr übersichtlich ach eınem Schema mıiıt acht Rubriken
verzeichnet: 1. lautende Nummer (=Bestellsignatur) ın Klammern: alte Sıgnatur Zeıtraum des
Prozesses, 2.Kläger mıt Vorname, Nachname, Berutf, Titel, Wohnort, 3. Beklagter dto., 4. Prokuratoren
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und Notare (im Falle VO|  3 Revısıon), Prozeßart und Angabe des Streitgegenstandes, Instanzen (nur bei
Apellationsprozessen), 7. »Darın-Vermerke« (Regesten etc.), 8. Hınweıise Umfang, Stapelhöhe,Zustand der Akten und Lıteratur.

Dıie Bedeutung der Akten des Reichskammergerichts wurde oft unterschätzt; s1e wiırd wohl erst voll
erkannt se1n, wenn aufgrund des vorliegenden Repertoriums mıiıt ihnen konkret gearbeitet wiırd. Rechtsge-schichtliche Erkenntnisse, WwIıe eLW: die Bedeutung des Hofgerichts Rottweıiıl der des LandgerichtsSchwaben als Vorinstanzen des Reichskammergerichts, sınd SCNAUSO erwarten WwIıe Einsichten in
prozessuale Auseinandersetzungen von weltlichen und geistlichen Großen, die Um Weinbau, Handwerk,
Geld, Kredit der Kontession etrıtten. Vor allem ber für die ortsgeschichtliche Forschung wird dieses
Repertorium eın unverzichtbares Hılfsmittel werden. So geben iınsbesondere die »Darın-Vermerke«
wichtige Hınweise (UOrts- und Pfarreigeschichte. Wer ın Zukunft Lokalgeschichte in gutem Sınne treibt,
für den wird dieser durch Register (man Mag ZUuUr Kreisreftorm stehen w1ıe INan wıll, In eiınem 1993
erschienenen Band sollten die aktuellen Kreisbezeichnungen verwendet werden und nıcht durchweg die
ten also z stalbkreis Landkreis Aalen; Regıister 606 und öfter) ausgezeichnet erschlossene
Band eiıner wahren Fundgrube. Weshalb der Rezensent nıcht NUur örtlichen Geschichts- und Altertums-
vereinen, sondern uch Gemeindeverwaltungen SOWIe Gymnasıalbibliotheken und öffentlichen Büche-
reien dieses nventar ZuUur Anschaffung NUur dringend empfehlen kann. Hoffentlich muß nıcht langeauf das Erscheinen der Buchstaben F warten! Hubert Wolf

Die Bestände des Generallandesarchivs Karlsruhe Teıl Spezialakten der badıschen Ortschatften
Bearb Von REINHOLD RuUPPpP. (Veröffentlichungen der staatlıchen Archivverwaltung Baden-Württem-
berg Stuttgart Kohlhammer-Verlag 1992 643

hon der »Gesamtübersicht der Bestände des Generallandesarchivs Karlsruhe«, das Mantred Krebs
195/ (Veröffentlichungen der taatlıchen Archivverwaltung Baden-Württemberg, Heft vorgelegt hat, tiel
die Abteilung 229 durch ihren außergewöhnlichen Umfang auf. Sıe cht weniıger 102 Seıiten
5—4 Anspruch. Dem entspricht die Wirklichkeit: mıt 1108 auifenden Metern und 118.938
Faszıkeln 1st s1e der größte Einzelbestand des Archivs Da dieser uch meısten benützt wird,
angebracht, verzeichnen. Dıie Gliederung ist alphabetisch. Beı jeder Ortschaft werden zunächst
dıe Herrschattsverhältnisse 1800 geschildert; dann folgen Angaben ber den Umfang der Bestände Samıt
ihrer zeıtlıchen Abgrenzung; chließlich werden die wichtigsten Belange L, Das Schwergewicht der
Akten liegt ın der ‚eit Vor Säkularisation und Mediatisierung. Angegeben werden, sOWwelılt möglıch, uch die
Provenıjenzen. S0 erscheinen bei Hornberg (heute Ortenaukreis) das Herzogtum Württemberg, beı
Illmensee (heute Kreıs Sıgmarıngen) dıe Reichsstadt Nendorf \ll'ld das Hochstift Konstanz als ursprünglı-che Lagerorte. Der überaus reiche nhalt des Inventars wırd durch Regıster erschlossen: Personen,
Geographie, Sachen. Für die Forschung Ist besonders wichtig der »Herrschafts- und Verwaltungsindex«. Mıt
seıner Hılte lassen sıch alle Provenıenzen ermitteln und die Jahrhundert auseinandergerissenenArchivkörper wenıgstens eiınem Teıl und auf dem Papıer rekonstruieren.

In der auf ehn Bände berechneten Übersicht ber die Bestände des Generallandesarchivs
Karlsruhe 1st mıt Teıl der drıtte Band erschienen. Der Benützer des Archivs mıiıt Interesse auf die
och ausstehenden Inventare. Rudolf Reinhardt

HERBERT UTSCHERA JOACHIM MAIER JÖRG T HIERFELDER: Geschichte der Kirchen. Eın ökumenıit-
sches Sachbuch mıiıt Bıldern. Maınz Matthias-Grünewald-Verlag 1992 391 Geb 64,—

ROLAND FRÖHLICH!: Große illustrierte Kirchengeschichte. Die Erfahrung Von 2000 Jahren. Freiburg 1. Br.
Herder-Verlag 1992 279 Geb 68,—

HARTMANN: Zwanzıg Jahrhunderte Kirchengeschichte. Vom Anfang bıs Zur Gegenwart erzählt.
Miıt erläuternden Karten, Skizzen und Tabellen. Lahr Verlag Ernst Kaufmann 19972 264 Geb

48,—

Wenn Autoren, die in der Kırchengeschichtsschreibung bereıits durch mehrere Veröffentlichungenhervorgetreten sınd, sıch daran machen, eın ökumenisches Sachbuch, eiıne ıllustrierte Kırchengeschichte
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und eın Lesebuch ZWanzıg Jahrhunderten Kirchengeschichte verfassen, darf INanßn erwarten, die
Darstellungen umfassend, kritisch und auf dem heutigen Stand der Wıssenschaft sınd. Und ın der Tat
liegen enn auch dıe Unterschiede zwischen diesen dreı Büchern weniger in der Qualität der nhalte als
1elmehr in der Konzeption der Darstellung 1m Hınblick auf eın breiteres Publikum, das diese Bücher
ansprechen wollen.

Den Charakter eines Kompendiums hat das ökumenische AacChDuc| Von Gutschera, Maıer und
Thierfelder. Es 1st den utoren hervorragend gelungen, die wesentlichen Entwicklungen der Kiırchenge-
schichte knapp und klar und dabei doch differenziert und gut lesbar darzustellen. Der Anspruch,
ökumenisc seın, erd eingelöst. In gleich präziser und unpartelscher Weıse wırd ZU Beispiel ber
katholische \ll'ld evangelısche Miıssıion, ber die Orthodoxen Kırchen, den Methodismus und die Freikir-
hen berichtet. Der konfessionsgebundene Leser kann hier ın der Tat seinen Orızont erweıtern.
ohltuen! diesem uch 1st auch, die utoren dem Leser ıhre Urteıile über die jeweiligen
Ereijgnisse darstellenden ext nıcht einfach »unterjubeln«, sondern Anfang der Kapitel ber
kontroverse Meınungen aufklären und Ende der Kapıtel die Argumente sorgfältig abwägen. 1)as uch
1st wahrhaftıg kritisch und au  ärend. Es den Leser ın die Lage, auf der Basıs der dargebotenen
Intormatıion eiınem eigenständigen Urteıl kommen.

Das gilt auch und besonders für das sehr ausführliche Kapiıtel ber die Kırchen und den Nationalsoz1a-
lısmus, eın Thema, das bis heute Emotionen und Kontroversen auslöst und das die beiden anderen Bücher
sehr el kürzer und summariıscher abhandeln aber die gESAMLE Nachkriegszeit NUur mıt ELW:

Seıten ber die ökumenische Bewegung edacht wird, wırd den Ereignissen und Entwicklungen der
Kirchen der zweıten ältte dieses Jahrhunderts doch wohl nıcht gerecht. Wenigstens als Problemtelder
hätten die Veränderungen der Kirchen außerhalb Europas und die Herausforderungen, denen sıch die
Kırchen ın den industrialisierten Staaten stellen mussen, angesprochen werden mussen, daß sıch uch
ıne Anknüpfung der Kirchengeschichte die Gegenwart und Zukunft ergeben hätte.

Weıt hınter den Möglichkeiten zurück bleibt leider die Aufmachung des Buches. Dıie utoren bieten
wichtige Quellen ZUr Erschließung der jeweiligen Epoche, sı1e haben Biılder ausgewählt, die mehr sınd als

Illustration, doch die Verlage ruckten es Srau iın STau und 1el] klein ab Hätten die Verlage
sıch mehr graphischem Aufwand durchgerungen, ware die pädagogische Qualität dieses Buches voll
ZU!r Geltung gekommen. So annn 1an dem Buch DUr mehr eın als Schein bescheinigen.

Ganz und ar nıcht der Ausstattung gESPAT, sondern aus der Fülle seiınes Bildarchivs geschöpft hat
der Herder-Verlag bei der großen iıllustrierten Kirchengeschichte. Dıie Wlustration ist üpp1g, die Repro-
duktionen von allerbester Qualität. Doch hat dıe Menge der ZuUur Verfügung stehenden Biılder dazu
verleıtet, beı der Auswahl keine Kriterien anzulegen, iın dem Buch viele Bilder finden
sind, die eher einen dekorativen und ıllustratıven Charakter als einen Quellenwert besitzen. Warum haben
ZU) Beispiel eın Bıiıld der römischen Wöllfin, der Proklamatıon des Kaiserreichs VO  - 1871 der einer
Atombombenexplosion jeweıls ıne panNzc Seıite in eıner Kirchengeschichte verdient? uch dürtte die
Häufung Von Papstbildern (7 Papstbilder auf Seıten) Ende des Buches aum Erkenntnissen
ber das Papsttum und seiıne Bedeutung im 20. Jahrhundert verhelien. Dıie Bildunterschriften paraphrasıe-
ren oft den darstellenden ext und sınd er ıne unnötige Doppelung.

Fröhlichs Darstellung der Kirchengeschichte 1st kompetent und sprachlich tlüssıg, manchen Stellen
ber TWwAas wenıger präzıse als die Darstellung von Gutschera Maıer Thiertelder. Verglichen mıiıt deren
Buch fällt bei Fröhlich uch die Betonung der klassıschen Themen der Geschichtsschreibung, z des
Verhältnisses VO:| Papst und Kaıser, auf. Diese Gewichtung rt dazu, dafß INnan wen1g ber die kırchliche
Soziallehre, dafür aber ein1ges ber das Schicksal des Kirchenstaats ertährt. uch das Kapıtel ber die
katholische Kırche und den Nationalsozialısmus hätte detaillierter ausfallen können. es in allem 1st
dieses uch eine informatıve, ber eher katholische als ökumenische Kirchengeschichte.

Das rıtte Buch 1st hervorgegangen aus Vorträgen, die der Ptarrer "arl Hartmann bei verschiedenen
Gelegenheıiten gehalten hat. Dıies macht dieses Buch schwer vergleichbar mıiıt den beiden vorhergehenden.
Der mündliche Vortragsstil des Textes wiırkt anregend, persönlich und unterhaltend, seiıne Schwäche 1st
jedoch, ÖT uch sehr vergröbert, W as manchmal O: grobem Unfug führt, Wenn ZU Beispiel
den Seldschuken »asıatische Kaltblütigkeit« unterstellt wiırd ( 125) Ziemlich willkürlich und VO:  — der
Sache her cht gerec|  ertigt 1st auch die Einteilung der Kapıtel ach Jahrhunderten Da der Autor in
jedem Kapiıtel VO  - einem wirklichen der ANSCHOINMCNCNH Gegenwartsproblem ausgeht, selbiges ın der
Geschichte wiederzufinden, 1st die gESAMLE Darstellung außerst kurzschlüssig und moralısıerend. 50 wird

Beispiel arls des Großen das Thema »große Männer iın der Kırche« abgehandelt, u damıt enden:
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»Wır ollten eshalb auch heute nıcht ach den starken Männern ın der Kırche rufen, sondern ach den
dienstbereiten. Herr 1st ohnehin allein Jesus Christus« (S 99) Wer kurzatmig aus der Geschichte lernen
will, iımmt die Geschichte nıcht ernst!

Der ext des Buches wırd durch keine Bilder aufgelockert der erganzt, dafür gibt ganzseıtige
Kartenzeichnungen, Schemata der Datenlisten, deren Intormationstülle n das Gegenteıl von dem
bewirkt, Wa diese Hıltsmuittel eigentlich bewirken sollen, nämlıich eine schnelle, übersichtliche Informa-
tıon. S0 präsentiert sıch das Buch als ıne Bleiwüste, in die sıch 1U!T der verıirrt, der Hartmanns
manchmal origineller Wertung der geschichtlichen Ereignisse interessiert lst.

Ceterum CENSECOH. Dıie reli besprochenen Bücher sınd alle ın eiınem Jahr erschienen, s1e wenden sıch alle
reı eın breiteres Publikum. Wenn s1e dieses Publikum uch erreichen, ann mıiıt dem Interesse der
Kirchengeschichte schlecht nıcht estellt se1in. Josef Buck
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Das ändchen bietet eın Vorwort VvVvon ]osef Sudbrack (5. 7-20), eıne Einleitung VO|  _3 Cornelıa Römer
5.21—42) und ann die Übersetzung des »Kölner Manı-Codex«, jedenfalls der erhaltenen, der doch
wenigstens einıgermafßen überzeugend rekonstruierbaren Partıen.

Man muß Sudbrack zustımmen, wenn konstatiert: » Wer zölıbatär, jungfräulich lebt,; wiırd mancher-
OrTtS und ın manchen Medienäußerungen wıe eın Ausgestoßener A4US der Gesellschaft ditfamiert« (D 12)
Kann INan sıch ıhm ber uch da anschließen, hoftfen scheint, dem adurch abgeholfen
werden könnte, INan »das Phänomen des Manıchäismus« ernstnımmt (S 13)? Mufß INnan »als Christ«
wirklich »1N die Mıtte des christlichen Glaubens hıineingehen, dem Phänomen des Manichäismus
gerecht werden« ( 17)? Da wırd vielleicht doch angesichts des alles iın allem vergleichbar unergiebigen
Kölner Büchleins zuviel verlangt und zuviıel erwartet. Im übrigen scheint mır eıne Formulierung WwIıe dıe,
»d: Gottes Wort selbst Teıl dieser Welt wırd« (D 19) richtiger seın als die ede davon, dafß »Gott
Mensch, Fleisch, aterıe wird« ® 14) Die Manıiıchäer haben keinen »ethnische(n) Anspruch«
erhoben (wıe Jetzt die Volksgruppen auf dem Balkan), sondern einen ethischen, also einen sıttlıchen.

Während Sudbrack Augustins spateres Verhalten ZU Maniıchäismus 11UT »harte Abweisung« ® 19)
n  ‚9 Sagt Römer: »Augustinus222  BUCHBESPRECHUNGEN  »Wir sollten deshalb auch heute nicht nach den starken Männern in der Kirche rufen, sondern nach den  dienstbereiten. Herr ist ohnehin allein Jesus Christus« (S. 99). Wer so kurzatmig aus der Geschichte lernen  will, nimmt die Geschichte nicht ernst!  Der Text des Buches wird durch keine Bilder aufgelockert oder ergänzt, dafür gibt es ganzseitige  Kartenzeichnungen, Schemata oder Datenlisten, deren Informationsfülle genau das Gegenteil von dem  bewirkt, was diese Hilfsmittel eigentlich bewirken sollen, nämlich eine schnelle, übersichtliche Informa-  tion. So präsentiert sich das Buch als eine Bleiwüste, in die sich nur der verirrt, der an Hartmanns  manchmal origineller Wertung der geschichtlichen Ereignisse interessiert ist.  Ceterum censeo: Die drei besprochenen Bücher sind alle in einem Jahr erschienen, sie wenden sich alle  drei an ein breiteres Publikum. Wenn sie dieses Publikum auch erreichen, kann es mit dem Interesse an der  Kirchengeschichte so schlecht nicht bestellt sein.  Josef Buck  2. Antike — Mittelalter  MANI. Auf der Spur einer verschollenen Religion. Hg. von LuDw1G KOENEN und CORNELIA RÖMER.  Freiburg i. Br.: Herder-Verlag 1993. 106S. Geb. DM 32,-.  Das Bändchen bietet ein Vorwort von ]osef Sudbrack (S.7-20), eine Einleitung von Cornelia Römer  (S.21-42) und dann die Übersetzung des »Kölner Mani-Codex«, jedenfalls der erhaltenen, oder doch  wenigstens einigermaßen überzeugend rekonstruierbaren Partien.  Man muß Sudbrack zustimmen, wenn er konstatiert: »Wer zölibatär, jungfräulich lebt, wird mancher-  orts und in manchen Medienäußerungen wie ein Ausgestoßener aus der Gesellschaft diffamiert« (S. 12).  Kann man sich ihm aber auch da anschließen, wo er zu hoffen scheint, daß dem dadurch abgeholfen  werden könnte, daß man »das Phänomen des Manichäismus« ernstnimmt (S. 13)? Muß man »als Christ«  wirklich »in die Mitte des christlichen Glaubens hineingehen, um dem Phänomen des Manichäismus  gerecht zu werden« (S. 17)? Da wird vielleicht doch angesichts des alles in allem vergleichbar unergiebigen  Kölner Büchleins zuviel verlangt und zuviel erwartet. Im übrigen scheint mir eine Formulierung wie die,  »daß Gottes Wort selbst Teil dieser Welt wird« (S. 19) richtiger zu sein als die Rede davon, daß »Gott  Mensch, Fleisch, Materie wird« (S. 14). Die Manichäer haben keinen »ethnische(n) Anspruch« (S. 12)  erhoben (wie jetzt die Volksgruppen auf dem Balkan), sondern einen ethischen, also einen sittlichen.  Während Sudbrack Augustins späteres Verhalten zum Manichäismus nur »harte Abweisung« (S. 19)  nennt, sagt Römer: »Augustinus ... beschimpfte Manis Lehre« (S. 22), oder: die »christlichen Kirchenvä-  ter ... hatten immer ... neue Formulierungen gefunden, um die Konkurrenzreligion zu verunglimpfen«  (S.29). Sie selbst ist »froh, einen Text zu besitzen, in dem der Religionsstifter durch die von seinen  Schülern aufgezeichneten Worte selbst zu uns spricht« (S. 42). Gewiß wird jeder, der griechisch kann und  sich für Mani interessiert, froh sein, hier einen Text vor sich zu haben, für den er nicht Koptisch oder  Uigurisch lernen muß; was aber die ipsissima verba des Mani angeht, wäre doch mindestens so viel  Redaktionskritik erforderlich wie bei den Evangelien, zumal das Büchlein (im Format von 2,5x3,5cm)  erst »wahrscheinlich im 5. Jahrhundert ... im Ägypten hergestellt worden ist« (S. 39).  In der ersten Erzählung, der von der sprechenden Dattelpalme, wird schon deutlich, daß Mani kein  lebendiges Gemüse verletzen will; freilich muß er dann doch wenigstens das Gemüse essen, das andere  trotz seines Weinens (2. Erzählung) geschnitten haben. Man wundert sich, daß Mani einmal gesagt haben  soll: »die Palme sprach zu mir« (S. 46), dann aber: »als die Palme dies zu dir sagte« (S. 47). Der erste Satz  ist im Text schräg gedruckt, also »in dem griechischen Text nur ergänzt« (vgl. S. 42), im zweiten Satz aber  ist »dies zu dir« gerade gedruckt, also im Text enthalten. Da scheint entweder falsch ergänzt oder schon im  Text ein Widerspruch zu sein.  Mani schnitt wie gesagt selbst kein Gemüse, sondern erbat es sich von anderen »en logo eusebeias«; ein  Mitglied der Täufersekte, bei denen Mani aufwuchs, wundert sich, daß er das Gemüse »en merei  eusebeias« erbittet. Beide griechischen Ausdrücke übersetzen Koenen und Römer mit »wie eine fromme  Gabe« (S. 47). Das ist durchaus möglich; aber schon zu Zeiten des Mani selbst (etwa bei Origenes) und  später immer häufiger hatte das Wort »eusebeia« die Bedeutung »rechter Glaube« angenommen; so wäre  wenigstens mit dieser Bedeutung hier auch zu rechnen.  Mani rühmt sich, daß er »das Ausruhen einhielt, kein Unrecht beging« usw. (S.45f.); aus einer  Wasserquelle sei ihm die Gestalt eines Mannes erschienen und habe ihn auf das Ausruhen hingewiesen,beschimpfte Manıs Lehre« (D 22), der: die »christlichen Kirchenvä-
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Uigurisch lernen mufß; W as aber die 1PS1Ssıma verba des Manı angeht, ware doch mindestens nel
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In der ersten Erzählung, der VO:  - der sprechenden Dattelpalme, wiırd schon deutlich, Manı kein
lebendiges (Jemüse verletzen will; treilich muß ann doch wenıgstens das Gemüse N, das andere

seınes Weıinens (2 Erzählung) geschnitten en. Man wundert sıch, Manı einmal haben
‚oll »dıie Palme sprach M1LY « (S. 46), ann aber: »als die Palme 1€es dır Sagte« (> 47) Der at7z
ist 1m ext schräg gedruckt, also »1N dem griechischen ext NUur erganzt« (vgl 42), 1m zweıten Satz ber
1st »dies 1r« gerade gedruckt, also ext enthalten. Da scheint entweder falsch erganzt der schon
ext eın Wiıderspruch se1in.

Manı schnıiıtt WwIıe pESAaART selbst eın („emüse, sondern erbat sıch von anderen » C] logo eusebelas«; eın
Mitglıed der Täufersekte, bei denen Manı aufwuchs, wundert sıch, das (Gemüse »C] mereı
eusebeijas« erbıittet. Beide griechischen Ausdrücke übersetzen Koenen und Römer Miıt »WI1e ıne ftromme
Gabe« Das 1st durchaus möglıch; ber schon Zeıten des Manı selbst (etwa beı Orıigenes) und
spater ımmer häufiger hatte das Wort »eusebeia« die Bedeutung »rechter Glaube« aANSCHOMMCN; ware
weniıgstens mıiıt dieser Bedeutung 1er uch rechnen.

Manı rühmt sıch, dafß »das Ausruhen einhielt, eın Unrecht beging« USW. (S. 451.); aAus eiıner
Wasserquelle se1 ıhm die Gestalt eines Mannes erschienen und habe ıhn auf das Ausruhen hingewiesen,
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damıt »nıcht sündigte und Leid ber ıhn brächte« Man könnte sıch natürlich fragen, ob das
»auton« nıcht eher auf Manı selber beziehen ware; schließlich haben die Herausgeber in der Einleitung
Zur kritischen Edition VO  — 1988 schon gezeligt, nıcht erst in spaten griechischen Texten das »auton«
für »hauton« stehen und ann O: den 1Inn VO:  —_ »emMautON« en kann9Anm 45)

Dıie »gute(n) erne(n) erste(n) Rechte(n)«, VO  3 der w1ıe VO  - Ccm Vater« »alle trefflichen
Ratschlüsse« kommen, ann doch wohl kaum, wıe Anmerkung 5 auf Seite 51 behauptet, »eın maniıchäi-
scher Rıtus« se1n, wIıe 1es die Handauflegung natürlic 1St. Wenn Manı sıch ausdrücklich rühmt,
»dem (Gesetz der Täuter nıcht folgte« (D 46), ann kann doch mıiıt »Jenem Gesetz«, in dem »mıt großer
Kunst und Umsicht wandelte«, nıcht gut »das (sesetz gemeint« se1ın, »nach dem die Täuftfer ebten« S 53,
Anm 8).

Manı Wll'd die Reihe der Menschen gestellt, die "ıne Offenbarung empfingen, nämlıch Adam, Seth,
Enos, Sem, Henoch und Vor allem Paulus; seltsamerweıse wiırd ber nıcht dessen Bekehrungserlebnis,
sondern seiıne Entrückung »bıs Z.U) dritten Hiımmel« (2 Kor 12,2) angeführt; annn wırd einmal behauptet,

se1 »11NS Paradıes«, und ann se1 »In den drıtten Hımmel und 1ns Paradies entrückt« worden (D
67) Paulus spricht nıcht VO: Paradıes; auch die Zıtate VO  —_ 1,1 und ’  a sınd sehr uNngCNaU.,
Oftenbar identifizierten die Manıchäer Entrückung mıiıt Beauftragung, Manı rechtfertigen; s1e
erklären nämlıch »In dieser Weıse folgt uch für den hochlöblichen Apostel ManıBUCHBESPRECHUNGEN  223  damit er »nicht sündigte und Leid über ihn brächte« (S.48). Man könnte sich natürlich fragen, ob das  »auton« nicht eher auf Mani selber zu beziehen wäre; schließlich haben die Herausgeber in der Einleitung  zur kritischen Edition von 1988 schon gezeigt, daß nicht erst in so späten griechischen Texten das »auton«  für »hauton« stehen und dann sogar den Sinn von »emauton« haben kann (S. XXVI, Anm. 45).  Die »gute(n) ferne(n) erste(n) Rechte(n)«, von der wie von »unserem Vater« »alle trefflichen  Ratschlüsse« kommen, kann doch wohl kaum, wie Anmerkung5 auf Seite51 behauptet, »ein manichäi-  scher Ritus« sein, wie dies die Handauflegung natürlich ist. Wenn Mani sich ausdrücklich rühmt, daß er  »dem Gesetz der Täufer nicht folgte« (S. 46), dann kann doch mit »jenem Gesetz«, in dem er »mit großer  Kunst und Umsicht wandelte«, nicht gut »das Gesetz gemeint« sein, »nach dem die Täufer lebten« (S. 53,  Anm.8).  Mani wird in die Reihe der Menschen gestellt, die eine Offenbarung empfingen, nämlich Adam, Seth,  Enos, Sem, Henoch und vor allem Paulus; seltsamerweise wird aber nicht dessen Bekehrungserlebnis,  sondern seine Entrückung »bis zum dritten Himmel« (2 Kor 12,2) angeführt; dann wird einmal behauptet,  er sei »ins Paradies«, und dann er sei »in den dritten Himmel und ins Paradies entrückt« worden (S. 66 u.  67). Paulus spricht nicht vom Paradies; auch die Zitate von Gal1,1 und Gal1,11-12 sind sehr ungenau.  Offenbar identifizierten die Manichäer Entrückung mit Beauftragung, um so Mani zu rechtfertigen; sie  erklären nämlich: »In dieser Weise folgt auch für den hochlöblichen Apostel Mani ... daß er die Berichte  für uns aufgeschrieben hat« (S. 67). Übrigens versichern sie, Mani habe seine Wahrheit nicht »vom Hören  (akoe) von Büchern«, nicht daß er sie nicht »gelesen« habe (S. 68).  Der, von dem Mani sich in »Gnade berufen« weiß, und der sich seiner erbarmte, enthüllte ihm »die  Geheimnisse über sich selbst, über seinen unbefleckten Vater« So fragt man sich, ob derjenige, der berufen  hat, in diesem selben Brief an die Stadt Edessa wirklich als Manis »seligster Vater« (S. 68) verstanden war;  dieser Titel ist nämlich ergänzt.  Mani bezeichnet sich zwar selbst (nur) als »Apostel Jesu Christi« (S.69), wird aber von seinen  Anhängern offensichtlich sehr nahe an Christus herangerückt, wenn auch durch Erzählungselemente. Er  soll erzählt haben, einige der Täufer hätten sich wütend gefragt: »Will er etwa zu den Hellenen gehen?«.  Das ist natürlich (von den Herausgebern nicht ausgewiesenes) Zitat aus Joh 7,35, wo die Juden sich über  Jesus fragen: »Will er etwa in die Diaspora der Heiden (Hellenen) gehen und die Heiden lehren?« Man  muß also auch hier übersetzen: »Will er etwa zu den Heiden gehen?« (nicht: »zu den Griechen« wie S. 76).  Ich kann mir nicht helfen; die »große Rolle«, die »das Christentum und die Person Jesu für die  Entwicklung, von Manis Leben und Lehre gespielt haben« (so Römer S. 24), scheint hauptsächlich darin  zu bestehen, daß Mani sich für seine Speiseregeln auf das Beispiel Jesu — besonders auf sein Lob für die  nicht zusammen mit ihrer Schwester Martha arbeitende (aber wahrscheinlich mitessende) Maria — berief;  die Jünger Jesu hätten sich ja auch nicht »ihr Essen durch eigenhändige Arbeit und Bestellung des Bodens«  beschafft (S. 82).  Obwohl von Manis ersten Missionsreisen und seinen Erfolgen berichtet wird, gibt er selbst als Inhalt  seiner Verkündigung nur »das Ausruhen, die Gebote und das Niederfallen (proskynesis) vor den  Himmelsleuchten« an (vgl. S.97). Als besonders befremdlich mag man es empfinden, daß Mani sich  eigentlich nur von seinem himmlischen Gefährten (syzygos) gesandt weiß (S. 86/87); wenn er ihn auch als  den »Allerherrlichsten und Erhabensten« bezeichnet (S. 87), kann er doch damit kaum das höchste gute  Wesen gemeint haben, denn er unterscheidet ihn von »unserem Vater« (S. 50f.). Vielleicht muß man aus  dieser Unterscheidung folgern, daß in dem Brief Manis an die Stadt Edessa die knappe Lücke im Text (vgl.  oben) nicht durch das Wort »Vater«, sondern eher »syzygos« zu schließen ist. Und dieses Wort wäre dann  besser nicht mit »Zwilling« (so in der Übersetzung durchgängig) wiederzugeben.  Wenn etwas deutlich wird beim sorgfältigen Lesen, dann dies, daß der Text sich gegen logische  Systematisierung sperrt. Man versteht, warum ein forschender Denker wie Augustinus sich vom Manichä-  Hermann-J. Vogt  ismus wieder abgewendet hat.  WaLTER BErscHIN: Biographie und Epochenstil im lateinischen Mittelalter. III.: Karolingische Biogra-  phie 750-920 n.Chr. (Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters  Bd. 10). Stuttgart: Hiersemann Verlag 1991. XII und 4845S. 1 Frontispiz und 4 Abb. Ln. DM 340,-.  »Die Süße der Modulation (des Chorals) konnten unter anderen Völkern Europas die Germanen oder  Gallier wohl lernen und immer wieder repetieren, aber keineswegs unverdorben bewahren, sowohl wegendie Berichte
für uns aufgeschrieben hat« (D 6/7) Übrigens versichern s1e, Manı habe seine Wahrheıt nıcht » VOIN Horen
(akoe) VO  - Büchern«, nıcht s1e nıcht »gelesen« habe S 68)

Der, von dem Manı sıch in »Gnade beruten« weıß, und der sıch seiıner erbarmte, enthüllte ıhm »die
Geheimnisse ber siıch elbst, ber seinen unbefleckten Vater« So fragt INnan sıch, ob derjenige, der beruten
hat, iın diesem selben Brief die Stadt Edessa wirklich als Manıs »seligster Vater« ®) 68) verstanden Wal,
dieser Tiıtel 1st nämlich erganzt.

Manı bezeichnet sıch Z W: selbst nur als »Apostel Jesu Christi« wird ber VON seınen
Anhängern offensichtlich sehr ahe Christus herangerückt, WenNnn uch durch Erzählungselemente. Er
soll rzählt haben, einıge der Täuter hätten sıch wütend gefragt: » Wıll eIW.: den Hellenen gehen?«.
I)as 1st natürlich (von den Herausgebern nıcht ausgewlesenes) Zıtat aus Joh 133 die Juden sıch ber
Jesus fragen: „W.ll ELW ın die Dıaspora der Heiden (Hellenen) gehen und dıe Heiden lehren?« Man
mu{l also uch ler übersetzen: » Wlll ELW: den Heiden gehen?« (nicht: » 7, den Griechen« wıe 76)

Ich ann mMır nıcht elfen; die »große Rolle«, die »das Christentum und die Person Jesu für die
Entwicklung, VO  3 Manıs Leben und Lehre gespielt haben« (so Römer 5.24), scheint hauptsächlich darın

bestehen, Manı S1IC| für seine Speiseregeln auf das Beispiel Jesu besonders auf seın Lob tür die
cht mıiıt ıhrer Schwester artha arbeitende aber wahrscheinlich mitessende) Marıa erief;
die Jünger Jesu häatten sich Ja auch nıcht »ıhr Essen durch eigenhändiıge Arbeıt und Bestellung des Bodens«
beschafftt (S 82)

Obwohl von Manıs ersten Missıonsreisen und seinen Erfolgen berichtet wird, gibt selbst als Inhalt
seiıner Verkündigung Aur »das Ausruhen, die Gebote und das Nıedertallen (proskynesıs) Vor den
Hiımmelsleuchten« z (vgl 5, 97} Als besonders befremdlıch mag INan empfinden, dafß Manı sıch
eigentlich NUur VO  _ seiınem himmlischen efahrten (SYyZygOS) gesandt weiß @& 86/87); WenNnn ıhn auch als
den » Allerherrlichsten und FErhabensten« bezeichnet (S 87), kann doch damıit aum das Öchste gyuLle
Wesen gemeınt haben, enn unterscheidet ıh; VO  3 CIMn Vater« (S 50{f.) Vielleicht mu{flß INan aus

dieser Unterscheidung folgern, dafß ın dem Briet Manıs i die Stadt Fdessa die knappe Lücke 1m ext (vgl
oben) nıcht durch das Wort » Vater«, sondern eher »SYZYBOS« schließen 1st. Und dieses Wort ware ann
besser nıcht mıiıt »Zwilling« (SO ın der Übersetzung durchgängıg) wiederzugeben.

Wenn eLWwAaS deutlich wird e1m sorgfältigen Lesen, dann dies, dafß der ext sıch logische
Systematisierung Man versteht, WAarum eın torschender Denker wıe Augustinus sıch VO| Manichä-

Hermann-|J. Vogt1SmMus wieder abgewendet hat.

WALTER BERSCHIN: Biographie und Epochenstil 1m lateinıschen Mittelalter. 111 Karolingische Bıogra-
phıe 750920 n. Chr. Quellen und Untersuchungen ZU!r lateinıschen Philologie des Mittelalters
Bd 10). Stuttgart: Hıersemann Verlag 199  — X II und 484 Frontispiz und Abb Ln. 340,—.

»Die Süße der Modulatıon des Chorals) konnten anderen Völkern Europas die ermanen der
Gallhıer wohl lernen und ımmer wıeder repetieren, ber keineswegs unverdorben bewahren, sowohl
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der Leichtfertigkeit, mıiıt der s1ie VO  ; ıhrem Eıgenen in die gregorianiıschen Gesänge mischten, als uch
ıhrer natürliıchen Wıldheit Aus ıhrem alpenländischen Körperbau röhrt die Stimme WIıe mıt

Donnerschall; den süußen Klang des übernommenen Gesangs bringt sı1e aber nıcht hervor, enn die
barbarische Säufergurgel INag sıch eiınem santten Lied drehen und wenden wıe s1e wıll, sıe schleudert
doch ın ıhrer lärmenden Art UT rauh klingende Laute WwIıe wenn eın Wagen ber Pflasterstufen rollt
und verwirrt, belästigt, erbost die Hörer, die s1e milde stımmen wollte«. Das schrieb Johannes Dıaconus,der Hıstoriker 1m Hofkreis von Papst Johannes I1I1 d  » in seıner 1ta 5. Gregori II. Buch,Kapıtel 7). Eıne wenn uch versteckte Antwort darauf findet sıch bei Notker dem Stammler VO  -
St. Gallen, der ın seiınen esta Karolıi (884/887) ebenfalls auf den Unterschied zwiıschen der römischen und
NSCTEO} Sıngweilse sprechen kam. Seiner Überzeugung ach lag der Grund für die Verderbtheit des
Gesangs allein 1m eıd der Römer auf den uhm der Franken: enn die auf Bıtten Karls eıgens von Rom
Zur Nachhıiulte ausgesandten Kleriker hätten heimlich verabredet, unterschiedlich und verderbt
sıngen, nıemals Einheıt und Gleichklang Frankenreich zustande käme Buch, Kapıtel 10)Dıie kleine polemische Geschichte des gregorianischen Chorals, die allein das römische geltenlaßt, 1st eın Teıl des ausladenden Werkes, das der Autor in päpstliıchem Aulftrag ausführte. In der
Tradıition römischer Bıschofsbiographie der Liıber pontificalıs wurde 872 offenbar nıcht mehr fortge-tührt entstand eiıne VO' Umfang her alles Bısherige überbietende Vıta. Und O: nıcht NUur VO
Umfang her Gregor erscheint w1e eın »Musterpapst« (5. 387), der bewußt der Reihe der ten
Papstbiographien herausgehoben WIFr': d der Vertasser dabei obendrein ach Prinzıpien moderner
Wıssenschatt arbeiten konnte, 1st Vor allem der außerst günstigen Quellengrundlage zuzuschreiben.
Dennoch ging nıcht ın erster Linıe umm historische Korrektheit. Dem historischen Gregor „hatte nıchts
terner gelegen, als Kultur am apstho organısıeren, die rtes lıberales pflegen, mıt seınem
senatoriıschen Adel prunken und sıch demonstrativ VO  — den Barbaren abzusetzen«, auch wenn 1m

Kapiıtel des il Buches dargestellt Wll'd (S 379) Gregor WIr'! d jler geschildert AUusSs spätkarolingischerSıcht. Schauplatz 1st nıcht das Rom 600, sondern die prunkvolle Stadt 8/95, die für urze eıt
wieder Mittelpunkt für Lıteratur und Wıssenschaft wurde Johannes 1aCONus zeichnet eın authentisches
Zeıitbild Entsprechendes gılt VO  — Notkers Gesta arolı Als eın Stück Geschichtsschreibung über arl
den Grofßen betrachtet, s1e lange keinen guten Ruf. Sıeht INan sıe jedoch, WwIıe moderne
Kritiker Cun, als Schilderung der Welt 883, gespiegelt in Geschichten arl den Großen, dann wırd
eutlich, W as Notker seiner eıit und Vor allem dem herrschenden Karolinger arl I11 vermitteln wollte.
Stets 1st das Vergleichen zwischen dem schon übergroß gewordenen arl und seiınem Urenkel spürbar.Dıie vergnügliche Geschichte von den sıngenden Galliern und ermanen nebst literaturgeschichtlicherWürdigung und Einordnung Ist nachzulesen und verfolgen im 3. Band des Werkes »Biographie und
Epochenstil lateinıschen Miıttelalter« VO  3 Berschin. Mıt diesem 1nweıls wiırd schon eutlich, Was
uch für die vorhergehenden Bände galt: handelt sıch bei aller Fülle Informationen, die die
vorgestellten Bıographien erschließen und sıie in iıhrem Ontext verständlich machen, eın AUSSCSPIO-chen lesbares Buch Dıiese Feststellung klingt banal, wiırd ber Zur Auszeichnung, wenn s1e WwIıe 1er auf eın
erk Von tundierter Wiıssenschaftlichkeit bezogen werden kann

Der behandelte Zeıtraum 750—920 n. Chr. wırd durch welıl Epochengrenzen bestimmt. Zunächst
kommt die Zeıt bıs EeLW: 800 in den Blıck, in der sıch für Galliıen und Germanıen ıne Erneuerung des
geistigen Lebens anbahnte, die SOgCNANNLE karolingische Renaissance, die allmählich das Merowingı-sche ablöste. Dabei ergab sıch eine Verschiebung der kulturellen Expansıon ach ÖOsten, entscheidend
bestimmt durch die geistige Kraft der VO  } England ausgehenden Mıssıon, die mıiıt den Namen Wılfrid,
Wıllıbrord und Wınfrid (Bonifatius) gekennzeichnet st. Es entstand eine eıgene »Kulturprovinz Insulares
Deutschland«, EeLW: das Gebiet zwıschen Utrecht, Echternach, Eichstätt und Erfurt (Kapitel X des
Gesamtwerks, BO  NA, 1—94).

Dıie folgende zentrale Karolingerzeit, gepragt VO! ıllen Zur umiassenden Erneuerung und Hebungdes Sprachenstudiums, rachte eine Reihe von u  9 dem NUunNn geltenden und Nıveau entsprechen-den Lebensbeschreibungen hervor, auch Überarbeitungen ter Vıten ın Stil wurden charakteri-
stisch. Karl hatte bekannte Gelehrte den Hof SCZOCNH, die all diese Bemühungen 1m Gesamtreich
durchsetzen sollten. ber ın erster Linıie nıcht Hotschule der Bıschotsitze, die sıch der
biographischen Literatur widmeten, die großen Abteien Sıe brachten ehesten eıne wichtigeVoraussetzung für eine dauerhafte Lıteraturtradition mMiıt einen geregelten Schulbetrieb. So werden 1m
XL Kapıtel (CORRECTIO, 95—332) neben Alkuin und Einhart VOr lem die Klöster Fulda, Reichenau
und St. Gallen SOWIle Corbie und Gorvey vorgestellt. Dennoch bleibt: der berühmteste Bıograph dieser
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eıt WAalr Einhart. Er schuf I 8 3() mıt seiner Herrscherbiographie, der ıta Karolı, » Weltliteratur«: weıt
verbreitet, 1e] gelesen und zıtiert, ın verschiedenen Formen bearbeitet S 199{f.) Als wesentlichen Punkt,
als »dl€ renaissancehafte at« hebt W. Berschin in lıteraturgeschichtlicher Beurteilung den »kaum
überbietbar(en) imitatıve(n) Charakter« der 1ıta hervor S.218f.). ınhart wählte als Hıntergrund für
seıne Karlsvita das Leben des Dıvus Augustus, die zweıte der Kaıserviten des Sueton. Der oft wörtliche
Anschluß Suetons Text erfolgte zweıtellos mıt Absicht. Angewandt wurde jenes stilistische Verfahren,
das aus der Hagiographie als »biblischer Hıntergrundstil« bekannt ist: das Mitschwingen des
Hıntergrundes bei der Nennung eines einzelnen Satzes der Begriffs AUS eıner bıblıschen Geschichte, dıe
dem Hörer geläufig ist. FEinhart jedoch wechselte die Kulıisse AUS: auf biblische Texte nahm Bezug
auf die Kaiserbiographie Suetons. Und 1€s vorgegebene Modell War eigentlich cht wiederholbar, diese
Imitation sollte und konnte NUur schwerlich Von eiınem künftigen Herrscherbiographen imıtıiert werden;
dem Autor Einhart War ber eiınen »grofßen FEinzelnen« eın Werk VO  _ »e1insamer Größe« gelungen
(S. 220)

Das letzte Kapitel (XII DIVERSITAS, 333—429) 1st der Epoche VO  } 870 bıs 9720 gewidmet, in
der ohannes Dıaconus und Notker der Stammler, ber auch Rımbert und Agıus, Heırıc von Auxerre,
Hıncmar von Reıms der Stepfan VO!  3 Lüttich biographische Arbeıten verfaßt en. ach der Mıtte des
rhunderts ging mıt dem polıtischen Wandel uch eın Wandel ın der Literatur einher. Es erwachten
NCUu die relıgıösen Lebenstormen Von Einsiedler und Rekluse (zum Beispiel Findan VO:  } Rheinau, Meinrad
Von der Reichenau, Hartmut VO|  - St. Gallen), der Mıssıonar wurde wıeder Thema der Hagiographie (zum
Beispiel Anskar und Rımbert VO:|  - Hamburg-Bremen), und auffällig 1st das vermehrte Auftkommen von

Frauenbiographien (zum Beispiel Hathumod von Gandersheim, Liutbirg VO  - Wendhausen/Sachsen,
Odılia AUus$s dem Elsaß)

Insgesamt werden ın dem stattlıchen Band Von ber 480 Seiten rund 170 Texte aus der karolingischen
Epoche, dem Zentrum der Geschichte der Biographie lateinıschen Mittelalter, vorgestellt. Nımmt —;  z
die 1m Anhang wiedergegebene »Auswahl in Gruppen« und die Zeittafel hinzu, hıegt die Zahl der
lıiteraturwissenschaftlich eingeordneten Texte beı 245, dafß bisher in allen reı Bänden mehr als eın
halbes Tausend Werke Au sieben Jahrhunderten ın den Blıck et. Theodor Klüppel

LUDGER KÖRNTGEN: tudıen den Quellen der rüuhmiuittelalterlichen Bussbücher (Quellen und For-
schungen ZU Recht 1m Mittelalter f Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1993 X XII und 297

98,-.

Gegenüber der uße der Alten Kirche konnte in der Bußpraxis des Frühmuttelalters der Einzelne eiıne
geheime »Privatbuße« übernehmen, die mıiıt asketisch bestimmten Übungen, VOT em Fasten, verbunden
WAar. Dıieser Bufßpraxis dienten die rühmuittelalterlichen Bußbücher, die iın bedeutender Vielfalt auftraten
und kirchenrechtsgeschichtliche, sakramententheologische und lıturgiegeschichtliche Diskussionen enNt-
tacht haben Fragen der Herkunft, gegenselitige Verwandtschaft, Bezug Zur kırchlichen Praxıs, Verbrei-
tung, Klassıfizierung USW. sind Forschungsgegenstände.

Dıie vorliegende, sehr tüchtige Bonner Dissertation wendet siıch Paenitentialıa Z deren
Bedeutung für die Quellengeschichte der Bußbücher bisher nıcht erkannt wurde Sıe erschließt erstmals
diese Texte und untersucht, Inwıeweılt sıe beı der weıteren Erforschung der frühmuittelalterlichen Bußbü-
cher berücksichtigen sind un! siıch VO  - ihnen Zugänge den och nıcht umfassen! untersuchten
Kompilationen ergeben. Der Vertasser stellt fest, daß das Ende des der Anfang des 7.Jahrhunderts
verfaßte Paenitentiale Ambrosianum Quelle des Paenıitentiale Cummeanı ist und eınes der altesten ırıschen
der britischen Bußbücher. Zur CNAUCICN Unterscheidung der en ırıschen und britischen Bußpraxıs
bestimmt den kırchlichen Ontext der Bußpraxıs, der das Bußbuch diente, das einen stark monastıschen
Hiıntergrund hat.

Mıt dem Paenitentiale Oxoniense IL, das die VO:  3 Iren und Angelsachsen der tränkischen Kirche
vermuittelte Bufspraxis voraussetZt, wurde eıne bisher unbekannte Quelle tränkischer Bußbücher gefun-den Altere tränkische Rechtsvorstellungen und Probleme der fränkischen Kırche werden behandelt, und

WIr: d gezeigt, wIıe die wohl VO|  - irıschen und angelsächsischen Mönchen propagıerte Bufpraxıs ın die
1özesanen Strukturen der ftränkischen Kırche eingefügt werden konnte, und der ext für die
Seelsorgepraxis des rankischen Klerus vertaßt wurde und dıe private Buße als einheitliche Praxıs
erscheint.
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Mıt umtassender Quellenkenntnis untersucht Körntgen Unterschiede und Gemeıinsamkeıten, wech-
selseitige Beziehungen, Überlieferung und Quellengeschichte tränkıscher Bußbücher und charakterisiert
die Rezeptionen, die VOT allem ı Nordostfrankreich und Italien überliefert sınd, wobei annımmt,
— Gefolge der tränkıschen Eroberung schon früh die Übernahme AUS Nordostfrankreich ach Italien
erfolgte. Aus der Auswahl und Gestalt der Quellen zieht Rückschlüsse autf Ziel und Umtfteld der
Kompilationen Er sıeht das Nebeneıinander der trühmuittelalterlichen Bußbücher nıcht DUr regional
dıfferenziert, sondern uch bestimmt durch konkrete Interessen, welche die jeweılıgen kirchlichen und
sozialen Zusammenhänge Orderten VWıeweıit die verschiedenen Bußbücher unterschiedlichen Benutzer-
gruppcnh zuzuordnen sind edürtfte niherer Untersuchungen, ebenso die Charakteristi der einzelnen
Bußbücher und die pastorale Sıtuatiıon des aumes ı1 esamten. Dıie vorliegende Arbeıt macht auch
deutlıch, die kırchenrechtlichen Regelungen und einzelne Bußbücher hne detaillierte Quellen- und
Überlieferungskritik nıcht »als reprasentatıves Zeugnis sder« Bußpraxis der tränkischen Kırche zitiert

hohem Ma{l
werden« (S 255) können. Dıiese Kritik ber und iıhre vortreffliche Auswertung mu{ß INan dem Vertfasser ı

Im Anhang wiırd das Paenitentiale Ambrosi:anum ediert, wobei Rand des Textes die parallelen
anones des Paenitentiale Cummeanı vermerkt werden, wodurch die wichtigste Rezeption der einzelnen
Bestimmungen erkennbar wiırd uch wırd der Incipit-Explicit-Nachweis Zu Paenitentiale {{ lıbrıs
und ZU Bußbuch der Handschrift D 1 gegeben Verzeichnisse der Canones und Handschriften,
Personen- Orts- und Sachregister vervollständigen das Buch Loyuı1s Carlen

ÄNNETTE ZURSTRASSEN Die Passauer Bischöfe des 12 Jahrhunderts Studien iıhrer Klosterpolitik und
Zur Administration des Bıstums (Vorarbeiten den Regesten der Passauer Bischöfe) Passau
Wissenschaftsverlag Richard Rothe 1989 4105 Pappbd

Mıt iıhrer VO:|  } Egon Boshof betreuten Dıiıssertation greift Zurstraßen iNC angesichts der Bedeutung des
Bıstums überraschende Forschungslücke auf enn tatsächlich tehlt e1iNeEe Gesamtdarstellung der
Geschichte des Bıstums und seiner Bischöfe für das Jahrhundert Die Ursache dafür lıegt
anderem darın, bısher weder Regesten noch C1iNC modernen Ansprüchen genügende Urkunden-
Edition für die Passauer Bıschöte o1bt, und bedeutende biographische Leistungen hat das Bıstum für den
behandelten Zeıtraum nıcht hervorgebracht Das 1ST enn uch das roblem der Vertasserin SCWESCH
Vorab stellt Zurstraßen klar (S 15), S1C bıs auf Ausnahmen keine endgültigen Ergebnisse der
Urkundenkritik liefert, diese blieben der entstehenden Edition der Passauer Bischofsurkunden orbehal-
ten Dementsprechend enthält ihr Quellenverzeichnis keine Hınweıise auf Orıginal benutzte Urkun-
den, sondern NUur gedruckte Quellen Diese allerdings wurden anhand alterer Einzelstudien auf ıhre
Ser10sıität hın geprüft

Was also eistet diese Arbeit und WIC 1St SIC aufgebaut? Zurstraßen charakterisiert chronologischer
Reihe die Pontitikate der Bischöte VO|  — Ulrich (1092-1121) bıs Dıiepold (1172-1190) Nıcht Siınne Von

sıch abgerundeten Bıographien, sondern »eher Stile mittelalterlicher (jesta« MIL Schwerpunkt auf
der Regierungstätigkeit (S 13) Ihr Verhältnis den Klöstern der 1Özese als Verwaltungszentren

wichtigen Raum der Untersuchung C1IN, ebenso wiırd die Beziehung der Biıschöte Z.U) Papsttum und
ıhre Stellung Reich betrachtet

Im ersten Kapıtel behandelt Zurstraßen die Bıschöte Ulrich Regınmar und Reginbert dem
Aspekt der Reorganısatıon des Bıstums Passau seit dem Investiturstreit Das Z welite Kapitel umfaßt die
1Özese der zweıten Hältte des 12 Jahrhunderts MItL den Bischöten Konrad Rupert, Albo Elekt),
Heıinrich und Diepold wobei naturgemäß das Problem des alexandrıinıschen Schismas CiNEC wichtige
spielt Die folgenden Kapiıtel haben eher thematıschen Schwerpunkt Kapıtel rel behandelt die
kirchliche Administration und Urganısatıon, MIitL den Schwerpunkten auf Domstift (Domkapitel und
bischöfliche Kapelläne), 1Ozese (wobeı dem Pfarrnetz der Klöster breiter Raum eINgeraumt wiırd
einschließlich ELW: der Untersuchung VO|  3 Pftarreien der Bamberger Eigenklöster), Archidiakone und dem
Hospitalwesen Das Kapıtel wıdmet sıch der Grundlegung der bischöflichen Territorijalherrschaft
Dazu untersucht die Vertasserin das Verhältnis von Bischof und Stadt, die Vogteıen der bischöflichen
Eigenklöster, Ansätze Z.U) Ausbau der landesherrlichen tellung und die olle der bischöflichen
Ministerialität Als CiINEC Art esumee taßt das tünfte Kapıtel die Klosterpolitik der Passauer Bischöte und
die Administration des Bıstums och einmal Zusammen
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Über die Vor- L\l’ld Nachteile VON Bischofsgeschichte als Bistumsgeschichte 1st Grundsätzliches bereıts
worden (vgl Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte S, 1989, n ennoch muß INnan

der Verftasserin angesichts der schwierigen Urkundensituation (sıehe oben) Respekt zollen. Dıie orhande-
nen gedruckten Quellen sınd umtassend berücksichtigt. Ergebnisse: Dıie Arbeit überzeugt iın der Beschrei-
bung der Auswirkungen des Investiturstreıits, EeLW: beı Bischof Ulrich (lange Vakanz VvVor seiıner Wahl,
Wıderstand in Teilen seıner Diözese) mıiıt den Folgen tür seıne Klosterpolıitik. Hıer Walr eın Wırken 1Im
Sınne der Kirchenretorm 1Ur noch sehr begrenzt möglich, einen gravierenden Einschnitt bedeutete,
spielten doch gerade Klöster und Pfarreien bei Ulrichs Vorgänger ıne wesentliche olle bei der
Verwirklichung reformpolitischer Ziele. Auch die Bedeutung der Passauer Bischöte für die Reichsge-
schichte des 12. Jahrhunderts 1st durch diese Arbeit besser erkennen. Dıie Beweisführung, sowohl
Konrad II als uch Friedrich aran interessiert den Passauer Bischotsstuhl ın den Händen VO|  -

zuverlässıgen Gewährsleuten wıssen (S 177), 1st gut nachvollziehbar atte aber eLWAS gestrafft werden
können, da ın der Forschung nıcht umstrıtten). Im Rahmen der Administration des Bıstums versuchten
die Bischöte durch geschickte Personalpolıitik, Gegensätze entschärfen, z ındem sı1e zwıschen
Domkapıtel und bischöflicher Kapelle personelle Querverbindungen knüpften; ebenso wurden führende
Posıtionen Passauer Eıgenklöster mıiıt bischöflichen Kapellänen besetzt. Wichtig 1st allerdings uch die
Beobachtung, derartige Eingriffsmögliıchkeiten Laute der Zeıt deutlich geringer wurden. Dıie eın
wen1g summarısch wirkenden, der Quellenlage ber wohl nıcht anders machbaren Beschreibungen
der Pfarreien werden eıner Zusammenfassung ausgewertet und dürtten ortsgeschichtlichen Fragestel-
lungen Cu«C Hınweıse geben. Zur Bedeutung der bischöflichen Ministerialität ware bemerken,
hıer Parallelen anderen Bıstümern o1bt, auf die INan hätte hinweisen können, ELW: bei der
Feststellung, die Rıchter der Stadt Passau ım 12. Jahrhundert aus der Ministerialıtät stammen und
daher »nıcht Vertretern VO:|  _ kommunalen Bestrebungen« (D 326) wurden.

Mıt ihrer umtassenden Auswertung des bisher zugänglichen Quellenmaterials eistet Zurstraßen einen
wichtigen Beitrag ZUur Geschichte des Bıstums Passau 1m 12. Jahrhundert. Und sovıel dart bereıts gESART
werden: des Untertitels » Vorarbeıiten den Regesten der Passauer Bischöfe« wırd 1an uch ach
Erscheinen derselben weıterhin auf ıhre Diıssertation zurückgreifen. Eın Orts- und Personenregister
schließt die Studie ab Detlev Zımpel

Dıie Legenda des acobus de Voragıne. Aus dem Lateinischen übersetzt VO|  3 RICHARD BENZ.
11 Aulflage, Gerlingen: Verlag Lambert Schneider 1993 und 1027 Ln. 49,80.

Der Domuinikaner Jacobus de Voragıne (1228/29—-1298), selit 1292 Erzbischof VO|  - Genua, schrıeb (wohl
Vor die »Legenda Sanctorum in unÖO volumine«, die schon bald als »Legenda AaUTrCa« ekannt wurde.
Diese Sammlung von Heıilıgenlegenden, aber uch kurzen Betrachtungen ber Heilsereignisse, Glaubens-
geheimnısse und kırchliche Hochtfeste (zum Beispiel Fronleichnam, Fastenzeıt, Karfreitag, Marıa Verkün-
digung, Marıä Geburt, Adventszeit, Bıttgänge, Kreuzerhöhung, Kirchweihe) and ıne heute kaum mehr
vorstellbare Verbreitung. Bekannt wurden bıs jetzt ungefähr 1000 mittelalterliche Handschriften und
97 Inkunabeldrucke in lateinıscher Sprache; dazu kommen zahlreiche Übersetzungen 1Ns Französische,
Englısche, Niederländische, Italıenısche USW. Die älteste der deutschen Übersetzungen dürtfte die SORC-
nannte »elsässische« Legenda se1n, die WO. och aus der ersten Hältte des 14. Jahrhunderts
Sıe wurde kürzlich kritisch VO|  —_ Ulla Wıilliams und Werner Wıllıams-Krapp ediert (Tübingen: Max
Nıemeyer-Verlag 1980—1990). das 'erk uch in der Gegenwart och SCINIC gelesen wird, zeıgt die
Übersetzung VO:  —_ Riıchard Benz, die 1993 ın 11. Auflage (seıt erschienen st.

FEın Buch, das oft abgeschrieben, gedruckt und wohl gelesen wurde und wird, verdient eınen
dreifachen 1Inweıs:

1. Dıie Legenda WAar eın lebendiges Buch, das heißt s1e wurde cht 1UT rezıplert; zahlreiche
Ergänzungen ZU) ursprünglichen Text (neue Legenden), unzählige Textvarıanten und die vielen Versi0-
nen mancher Legenden der Legendengruppen zeıgen, dafß sıch die Gläubigen beı der Weitergabe ständig
miıt dem auseinandergesetzt haben

Das Buch mufßß eınen ungeheuren Einfluß gehabt haben. Es ware reizvoll, einmal die Überlieferungs-
dichte anderer theologischer Werke dıe Bibel eingeschlossen) des Miıttelalters damıt vergleichen. Wır
könnten ann zuverlässıger9 Was am die »Basıs« wirklich geglaubt und verehrt hat. Nıcht die
gelehrte Theologie in erster Lıinıe, sondern solches Legendengut wurde VO! lesenden Publikum als
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Normen tfür Glauben und Leben übernommen, wenngleich viele Vorbilder (durch Übersteigerungen des
Verfassers) kaum realisierbar Wareln. Wer der Wirkungsgeschichte der Theologie und den nhalten des
»religiösen Lebens« 1m Miıttelalter nachspürt, dart olchen Zeugen cht vorübergehen. Schon die
Quantıität der Überlieferungen zwingt Zur Auseinandersetzung. Utopische Wunschbilder VO' ırchli-
chen Denken und Handeln ın der Vergangenheıit helfen nıcht weıter. Die Legenda ‚9 ıhre Überliefe-
rungsstrange, iıhre Textgeschichte und die Geschichte ıhrer Rezeption sınd eın Objekt für Forschun-
gCn ber die Mentalıtäten der Volksfrömmigkeıt.

3. Weıithin unbekannt ist, ob und wıe die Legenda in die Volksirömmigkeit der Barockzeit
hineingewirkt hat. Einflüsse, aber auch CUuU«C Akzente beı der Weitergabe und Umsetzung sınd nıcht
auszuschließen. Rudolf Reinhardt

MICHAEL KISSENER: Ständemacht und Kirchenreform. Bischöfliche Wahlkapitulation 1m Nördwesten des
Alten Reiches 5—18| (Rechts- und staatswıssenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesell-
schaft Paderborn: Schöningh 1992 318 Kart 68,—

Die vorliegende Untersuchung geht eueEC Wege. Sıe Ist, anders als die bısherigen Behandlungen VvVon

Wahlkapitulationen, einem komparatistischen Ansatz verpflichtet. Objekt des Vergleichs sınd die Bıstü-
® der vormalıgen Kölner Kirchenprovinz: Köln, Münster, Osnabrück, Minden, ın Form VO:  - Exkursen
auch Lüttich und Utrecht. amıt wurde die kırchliche Einteilung tür eın Phänomen gewählt, das wIıe aus
dem weıteren Gang der Untersuchung hervorgeht in überwiegendem Maße auf die Regelung von

Belangen des weltlichen Terriıtoriıums abgestellt 1st (dies gilt übrigen uch für die Haltung gegenüber
der reformatorischen Bewegung) und damit iın erster Linıe das Erz- beziehungsweise Hochstift, weniger
jedoch das Bıstum als kırchliche Organısationseinheit betrifft. Auch machen bestimmte Formen VO  —_

Verflechtungen Mehrfachpräbendierungen der ELW: die sıch seıt dem 16. Jahrhundert häufenden
Kumulationen bischöflicher Würden bekanntlich VOTrT den renzen der Kölner Kiırchenprovinz nıcht
halt. Unterschiedlich 1st der Stand der Überlieferung tür die Mehrzahl der Untersuchungsobjekte
durchaus zufriedenstellend, für Mınden und Utrecht eher schütter. Lüttich, die Quellen seıt 1581
wieder reichlıcher tließen, lediglich 1mM Anhang behandelt wird, 1st angesichts des auf die Kölner
Kirchenprovinz 1m abgestellten Konzepts edauern.

Wahlkapitulationen cht isoliert Von den übriıgen Gegebenheiten territorialer »Vertaßtheit«
gesehen werden können, ergıbt sıch allein schon daraus, sıe einem Gutteıl Fragen der politischen
Machtverteilung, ber uch materieller Besitzstände ZU Gegenstand haben SO 1st NUur folgerichtig, dafß
sıch der Vertasser iın besonderem Maße die Frage ach der »Verwurzelung in den territorialen Vertas-
sungsverhältnissen« stellt, ach der Einbindung VO  _ Wahlgedingen ın »Landesfreiheiten« im
ECENSCICH Sınne, waren doch die ın Frage stehenden Domkapiıtel voll in das landständische 5System
integriert. Es 1st zweıtellos SCWESCH, daß verbriefte Landesfreiheiten wIıe das Münster’sche Landesprivi-
leg Von 1309 oder die kölnische Erblandesvereinigung Von 1463 geeıgnet Warcn, die Posıtion des
Domkapitels als potentieller Gegenpart des geistlichen Regenten stutzen. amıt ist reılich das
Verhältnis Von Wahlkapitulation und Landesprivileg, und generell VO  —_ Domkapıtel und Landständen,
och lange nıcht hınreichend umschrieben. Wıe Beispiel Kölns ersehen ist, leßen sıch die übrigen
Stände beileibe nıcht hne weıteres ın das Schlepptau der Kapitelsinteressen nehmen weder bei den
beiden Retormationsversuchen des 16. Jahrhunderts och auch bei den 1im 18. Jahrhundert dominiıerenden
Steuerditterenzen. Auch ware bedenken, dafß die, lediglich 1550 kontessionelle Bestimmungen
erganzte, rheinische Erblandesvereinigung 1Im Gegensatz den Wahlgedingen eın sStarres Instrument
WAar, auf die Herausforderungen Entwicklungen wıez die Formierung VO  — Zentralinstanzen
aANSCMECSSCH reagleren. die Domkapitel uch da, WwI1e in Osnabrück und Minden keine
eigentlichen Landesverträge bestanden, nıcht hne Rücksicht auf die übrıgen Landstände aglıeren konnten,
zeigen die wıederholten Versuche Von Rıtterschaft und Bıschotfsstädten, auf Bischofswahl, Wahlkapitula-
tiıonen und Sedisvakanz FEinfluß nehmen.

Sehr verdienstlich erscheint, eutlich gemacht wird, wıe sıch dem gängıgen Sammelbegriff
»Wahlkapitulation« beziehungsweise » Wahlgedinge« unterschiedliche Inhalte verbergen: altere » Jura-
mente« wıe ın Münster, Osnabrück und Minden, ber uch ın Utrecht, Zusatzjuramente und Wahlkapitu-
latıonen 1m CNSCICH Sınne, wıe s1e ın Köln schon selıt 1414 allein begegnen, ın Münster und Osnabrück
jedoch erst selıt 1532 die Zur Erstarrung tendierenden » Juramente« überlagern beginnen und denen
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aufgrund ıhrer Fähigkeit, aktuelle Forderungen auIzunehmen, die Zukunft gehören sollte. Dazu tiraten
tallweise noch Separatartikel WwIıe selit 1762 ın Münster amıt wurden dem Neo-Elekten cht weniıger als
ler Dokumente Zur Unterzeichnung vorgelegt), „Nebenkapitulationen« SOWIe beı Elekten hochfürst-
lıcher Abstammung auch besondere Garantieerklärungen Von seıten des regıerenden Hauses.

Die Aufstellung Von Wahlgedingen, 1es raucht nıcht besonders betont werden, hıng etztlich
davon ab, inwıeweıt dıe Domkapitel das Monopol auf die des Bıschots erringen konnten. Hıer
ergibt sıch eın dıtferenziertes Bild während in Öln ach 1274 der Einfluß des »Priorenkollegs«verschwindet und uch ın SNnaAaDruc das Kapıtel von 1265 für eın knappes Jahrhundert das Wahlrecht
allein ausübt, muß sıch das Utrechter Kapıtel die Mitwirkung Von Stiften, spater uch Archidiakonen
gefallen lassen. Ständische Einwirkungen sınd jedoch bıs ın das 16. Jahrhundert hiınein in den westtälı-
schen Hochstiften, aber uch ın Lüttich testzustellen, suchen Rıtterschaft wıe uch Bischofsstädte bei
Sedisvakanz, ahl und Aufstellung VO!  —; Wahlgedingen ıhre Mitwirkung geltend machen. Aufschlufß-
reich S1N! uch die Modalıitäten bei Beratung, Unterzeichnung und Beeidung der Wahlverträge, lassen sıch
doch aus dem Umstand, ob diese (dies der häufigere Fall) Vor der ahl oder TST einem spaterenZeitpunkt fixiert wurden, ob das Domkapiıtel der der als Aussteller auftrat, schließlich ob die
Beeidung der Kapıtulation ın den Akt der bischöflichen Inthronisation integriert WAar der 1Im Nachhinein
erfolgte, Rückschlüsse auf die jeweıilige Gewichtung des Einflusses VO Wiählern und ECW:  tem zıehen.
uch der unterschiedlich praktızıerte Grad der Geheimhaltung der Abmachungen dart als Indiz für
die Stärke der Kapıtelsposition gelten. Schließlich hatten auch die wählenden Kapıtel ıne recht nNier-
schiedliche Struktur aufzuweisen ın öln dıe bekannte Zweıteilung in Edelkanoniker und Priesterherren
bürgerlicher beziehungsweise nıederadeliger Herkunft, iın Lüttich die auftallend starke Repräsentanz des
Bürgertums, ın den westtälischen Stitten schließlich dıe Dominanz des Jlandsässıgen Adels, mıt zunehmen-
der Tendenz Zur Adelsexklusivität. Angesichts der Einbindung der Domherren ın das gesellschaftlich-sozıale Umtfteld mußten sıch auch hieraus unterschiedliche Interessenlagen ergeben, die ıhrerseıits auf die
Ausgestaltung der Wahlkapitulationen nıcht hne Auswirkung geblieben sınd.

In eiınem ausführlichen Kapitel geht der Verftasser der Genese der einzelnen Wahlkapitulationen nach,
1st doch für das Verständnis der Texte unerläßlıch, die jeweiligen konkreten Rahmenbedingungenberücksichtigen. Daß 1€es ın recht unterschiedlicher Ausführlichkeit der ist, War gewiß durch die
Quellenlage, aber uch durch das Gewicht der einzelnen Pontitikate bedingt. Dennoch drängt sıch der
Eindruck mancher Ungleichgewichtigkeit auf. Reichlich knapp taßt sıch der Autor be1 Münster für die
Jahre 1611, 1688, 1706 und 1719 1706 War CS bekanntlich nıcht NUur »Unstimmigkeiten«gekommen, sondern die Bischofswahl WUur: de geradezu ZU Testfall für die Durchsetzung der kaıserlichen
Autorıität; 1/19 wurde die Wahl des Wıttelsbachers (zunächst Philipp Morıitz’, ber dessen Wahlkapitula-tiıon z dieser Stelle SCrn Näheres rtahren hätte, ann Clemens Augusts) mıiıt eiınem bis 1n
unbekannten tinanzıellen Eıinsatz betrieben. Sehr ausführlich wird dagegen Johann Wıilhelm VO|  — Jülich-Cleve-Berg behandelt, obwohl nıe bischöfliche Funktionen ausgeübt und uch ın die Bischotsreihe der
„»Hıerarchia Catholica« keinen Eıngang gefunden hat. Zu fragen ware auch, ob die endlose Kette der
Auseinandersetzungen des Kölner Kurtürsten Joseph Clemens mıt seiınem Domkapitel und den übrıgenLandständen ın diesen Ontext gehört hätte; auf die Gestaltung der Kapıtulationsvereinbarungen hatten
diese, wıe S, 75 ausgeführt, offenbar keine Auswirkungen. Dıies oll treilich nıcht eißen, spatereReaktionen einzelner Kirchenfürsten auf die ıhnen auferlegten Bindungen gänzlıch auszuklammern
waren; überall da, diese dıe Wahlkapitulation für den Nachfolger beeinflußt haben, sınd sıe durchaus

Platz. Mögliche Auswirkungen der »Innocentijana« VO|  —_ 1695 und der »Leopoldina« Von 1698 werden
nıcht weıter thematisiert; die einschlägigen Verdikte en in dem untersuchten Raum offensichtlich
keine Spuren hıinterlassen. Dagegen aßt sıch beı der letzten, wenn auch nfolge der Zeıtumstinde
folgenlos gebliebenen Münster’schen Bischofswahl VO:|  — 1801 eın > den Maxımen aufgeklärtenDenkens orlentiertes Verständnis des Wahlkapitulationswesens erkennen Zeichen eiınes durchaus
vorhandenen Regenerationspotentials.

»Ständemacht und Kirchenretorm« lautet der, uch für den zweıten Hauptteıl och einmal aufgenom-
INCNC, Obertitel und damit zugleich das Leitmotiv der Studıie Von »Ständemacht« aßt sıch, angesichts der
Verflechtung der Domkapıtel ın das landständische System, mıiıt Recht sprechen. Wıe ist 6S ber — die
»Kırchenretorm« als Leıitlinie bestellt? Sınd die Wahlkapitulationen »als möglıcher Wıirkftaktor bei der
Ausprägung der kontessionellen Landkarte« ( 13) anzusehen? In der Tat wırd das Faktum der Glaubens-
spaltung des 16. Jahrhunderts auch ın den Wahlkapitulationen reflektiert, allerdings in recht unterschiedli-
cher Weıse. S0 wırd zweiıtellos dıe Adaolt VO|  — Schaumburg 1550 vorgelegte Kölner Wahlkapitulation »1N
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den Dıenst sowohl der kontessionellen Absıcherung des Stitfts wıe auch der katholischen Reform gestellt«
parallel dazu bekanntlich auch die Erblandesvereinigung durch kontessionelle Bestimmungen

erganzt. Zu fragen ist reiliıch, inwıeweılt die, NUu  - 1im Sınne eiıner Konservierung des altkırchlichen Status
erweıterte, Wahlkapitulation die Funktion eıner Weichenstellung Zugunsten des Katholizismus tatsächlich
ertüllen konnte. Immerhin wurden damıt Erzbischötfe wıe Johann Gebhard VO|  — Mansteld der Fried-
rich VO|  —_ Wiıed nıcht verhindert, War bei der Absetzung des Gebhard Truchseß wohl die Wahlkapitula-
tıon eine SCIN Waffe, doch scheiterte dieser bekanntlıch in erstier Linıe polıtischen Konstella-
tionen. Auch 1ın unster und Osnabrück haben dıe 1532 aufgenommenen antılutherischen Tendenzen der
Wahlkapitulation eiınen Franz Von Waldeck nıcht davon abhalten können, die reformatorische Bewegung

begünstigen; dessen, mıiıt Zusatzvereinbarungen in katholischem Sınne verbundenes, Einlenken I1-
ber dem Osnabrücker Domkapitel 1548 1st VOT dem Hintergrund der kaiserlichen Machtstellung
sehen und eher taktiıschem ul, nıcht ELW: innerer Umkehr. Ob eın Erz- der Hochstift
katholisch 1e beziehungsweise ZU Katholizismus zurückfand, hıng VO  — anderen Faktoren ab als der
Wahlkapitulation. Neben der konfessionellen Konstellatıon ın Nachbarterritorien kam VOT allem darauf
Al ob innerhalb der einzelnen Domkapitel reformatorische Tendenzen überwunden werden konnten
1erbei spielte ıne NCUC, Collegıum Germanıcum geformte Generatıon von Domherren keine geringe

Welche, 1im altkırchlichen Verständnis, verhängnisvollen Auswirkungen ıne kontessionell ambıva-
lente Wahlkörperschaft en konnte, zeigt sıch - den »halbprotestantischen«, teıils auch offen ZU

Luthertum stehenden Fürstbischöfen der nordwestdeutschen Germanıa Sacra. Doch nıcht ZU) weniıgsten
hing die Gestaltung der kontessionellen Landkarte ab VO  — einzelnen Bischofspersönlichkeiten, die eınen
eindeutig altkirchlichen religionspolıtischen Kurs einschlugen. 'ohl hat EeLW: die Kölner Wahlkapitula-
tıon von 1550 versucht, Maf(stäbe setizen. Mehr reilich konnte eine Wahlkapıitulation schwerlich
leisten; eın prägender Einfluß auf das Fuürsten- und Bischofsbild 1st den Wahlkapıtulationen 1m SaNzZcCh
versagt geblieben, mancher Vorgaben 1Im einzelnen. Es sınd Ja NUur verhältnismäßig wenıge Bischotfs-
persönlichkeiten BCWESCH, die in kritischer Sıtuation konftessionelle Akzente BESELZL haben, und ıhnen
brauchte freilich der Impetus katholischer Retorm nıcht TSLI durch ıhre Wahlkapıtulation nahegebracht
werden. Ohnehin stellten uch 1Im spateren 17. und 1m 18. Jahrhundert »Musterbischöfe« tridentinıscher
Provenjenz eher eine Seltenheit dar. Im SaNZCH kommt Man bei nüchterner Betrachtung schwerlich die
Einsicht herum, der Stellenwert des Wahlkapitulationswesens für die katholische Reform mehr als
begrenzt BEWESCH 1St. Auch 1st bedenken, dafß die Abwehr reformatorischer Bestrebungen w1ıe auch dıe
Postulate eıner Kirchenretorm nnerhalb des 1er behandelten Zeıitraums DUr eLtwa für eın Jahrhun-
dert eın vorherrschendes Thema SCWESCH sınd, nıcht jedoch der rotfe Faden, der sıch durch die PESAMLE
Entwicklungsgeschichte der Wahlkapitulationen zieht.

Uneingeschränkte Zustimmung mu{ die Art und Weıse ınden, ın welcher der Vertasser die
Aufschließung der Kapitulationstexte herangeht; hier WIr: d ın der Tat Neuland betreten. Mıt der
Arbeitseinheit der »Forderung« (anstelle der 1ın vieler Hiınsicht problematischen Einteilung in Artikel)
wurde eın Instrument eıner präzısen Erfassung der Kapitulationsinhalte gefunden, die auch die
Einbeziehung sprachlicher und sachlicher Moditikationen rlaubt. FEıner weiıtergehenden Auswertung ın
quantitatiıver wıe auch qualitativer Hinsicht dient die Dıiıfferenzierung »Grundforderungen«, durch
nähere Ausführungsbestimmungen präzısıierte weıtere »Grundforderungen« sSOWIl1e auf konkrete Fälle
abgestellte »Sonderforderungen«, azu Forderungen »weltlicher« und (sehr CHNS 1Im Sınne des Tridenti-
ums ausgelegter) »kirchlicher« Natur, weıter auch ın Langzeıt- und Kurzzeıtforderungen. Der dabeı für
die »Langzeitforderungen« angelegte Ma(f(stab sıe mussen ın mehr als der Hälfte der Wahlgedinge

seın oOrlıentiert sıch reilich sehr stark quantitatıven Maßstäben, gelegentlich uch
periphere Forderungen NUur deshalb ın diese Kategorie eingereıiht werden, weıl sı1e ber Jahrhunderte
hinweg VO:  — einer Wahlkapitulation Zur anderen weıtergeschleppt wurden. enere. wiırd INan treilıch dem
Urteıl zustımmen können, dafß das Überwiegen weltlicher Langzeitforderungen (SO ın Kö! ber uch in
Osnabrück) geeignet Ist, den Wahlkapitulationen »grundgesetzähnlichen Charakter« verleihen. Im
BaNZCH aßt diese Methode wesentliche quantıitatiıve und qualitative Aspekte klar hervortreten, EeLW: das
Verhältnis „»weltlicher« und »kirchlicher« Forderungen oder ber durch Anlässe unterschiedlichster Art
ausgelöste Schübe NEeUuU in die »Juramente« beziehungsweise Wahlkapitulationen aufgenommener Punkte.
S0 spiegelt sıch auch 1Im graphischen Befund die jeweils hınter der Aufstellung VO  3 Wahlgedingen
stehende größere der geringere Dynamık. auf dasI gesehen, »„weltliche« Materıen überwiegen,
überrascht cht auch 1es als Indiz tür den NUur begrenzten Stellenwert VO  —; Wahlkapıitulationen als
Instrumente der Kirchenretorm gelten. Dıie ın einschlägıgen Untersuchungen ber Wahlgedinge häufig
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erorterte Frage ach dem Stellenwert des kapitularıschen Eıgeninteresses gegenüber den Belangen Von
Territoriıum und Kırche bleibt hier ausgeklammert und aßt sıch mıiıt dem in der Untersuchung angewandten
Raster allerdings uch schwer ertassen.

Den Zugriff auf die Kapıtulationsmaterie iIm einzelnen eröftfnen zahlreiche Tabellen, die in chronologı-
scher Ordnung die Bestimmungen der Wahlgedinge von Köln, Münster, Osnabrück und Minden
testhalten. Jeder Tabelle 1st eine ach ummern und Unternummern geordnete Auflistung des »Forde-
rungsgehalts« vorangestellt, da{fß den tabellarıschen Übersichten auf einen Blick abgelesen werden
kann, ob überhaupt beziehungsweise welchem Artikel, gegebenenfalls Orma| der inhaltlich
modifiziert, bestimmte Forderungen ın Wahlkapıtulationen beziehungsweise »Juramenten« auftauchen.

dabe; die Tatbestände UTr knapp;, gleichsam regestenartig, umschrieben werden können, versteht sıch
bei der Fülle Detaıils VO  - selbst. Für weıtere Forschungen erweısen sıch die Fundstellennachweise als sehr
hılfreich Fuür eıne Reihe VvVvon Texten lıegt eine Mehrfachüberlieferung VOT, manchmal verschiedenen
Fundorten; Textabdrucke sind verhältnismäßig selten. Neben umfangreichem Archivmaterial stutzt sich
die Darstellung uch auf eın beachtliches Lıteratur; das Literaturverzeichnis umta{ßßt nıcht wenıger
als 17 Seıten. Eınige, nıcht unwesentliche 1ıte| vermißt InNnan treilich, Max Braubachs Biographien ber
Maxımıilıan Franz von Habsburg und Wilhelm VO  3 Fürstenberg der Hans (UOtto Langs Studie »Die
Vereinigten Nıederlande und die Fürstbischots- und Coadjutorwahlen in Münster 1m 18. Jahrhundert«.
uch hätte sıch VO  } manchem 1m Literaturverzeichnis angeführten ıte 1m ext intensıver Gebrauch
machen lassen sucht Inan ELW: arl Sommers 1mM Literaturverzeichnis genannte Untersuchung ber
Clemens August VO|  — Wıttelsbac| »Münster« und »Osnabrück« vergebens. Auft 1st durch
eın Druckversehen der ext entstellt, die Anmerkungen 213 bıs 218 tehlen.

Die Studıie stellt im SaNnzch ıne anerkennenswerte Forschungsleistung dar. Der Rahmen, den sıch der
Verfasser gesteckt hat, 1st allerdings weıt9als dafß samtlıche Wahlvorgänge ın gleicher Intensıität
hätten behandelt werden können. 50 wırken manche Partıen doch recht ungleichgewichtig. Der tür die
Bearbeitung gewählte vergleichende Ansatz erweıst sıch durchaus als ruchtbar: werden nıcht zuletzt die
Besonderheiten der Entwicklung 1m Kölner Erzstift eutlıc taßbhar. Daß ın der Koadjutorwahlkapitulation
Maxımiıiulıan Heinrichs VO|  3 Wittelsbach 16472 »die vorläufige Machtlosigkeit« des Koadjutors
festgeschrıeben wurde, entsprach allerdings durchaus dem bei Koadjutorien üblichen Usus  9  * die weıtge-
hende Übertragung der Regierungsgewalt den Koadjutor Ferdinand VO  —3 Wıttelsbac 1595 WAar eın durch
die offenkundigen Defizite des regierenden Erzbischofs bedingter Sonderftall. Von der miıt der pointierten
Ausrichtung auf »Kirchenreform« und »Bischofsbild« verbundenen Problematı 1st bereits die ede
SCWESCH in diesem Zusammenhang 1st wohl uch die häufige Verwendung VO  3 »Bıstum« anstelle VO|  -
„Hochstift« sehen. Das Hauptverdienst der Arbeit liegt darın, den Inhalten der einzelnen
Wahlkapitulationen beziehungsweise » Juramenten« einen gangbaren Weg gebahnt aben; künftige
Bearbeiter werden 1es würdıgen wIissen. Die etaıllıerte Erschließung derTexte 1st reılıch ıne Aufgabe,
die sıch durch diese ın vieler Hınsıcht verdienstvolle Untersuchung keineswegs rledigt hat. (GJünter Christ

WERNER MEZGER: Narrenıidee und Fastnachtsbrauch. Studien ZU) ortleben des Mittelalters ın der
europäıschen Festkultur (Konstanzer Bıbhothek 15) Konstanz: Universitätsverlag 1991 624 mıiıt
354 Abb Geb 98,—

Unabhängig VO|  3 ideologischen Konjunkturen \.ll’ld Moden gehören Erforschung und Deutung der
Zusammenhänge von Religion und Brauchtum den zentralen Themen der wissenschaftlichen 'olks-
kunde, dıe aus guten Gründen zumeıst Zur Selbstbezeichnung »Empirische Kulturwissenschaft« überge-

1st. Vorliegende Arbeit 1st die Freiburger Habilitationsschrift (1989/90) des 1im anı Fach als
Fastnachtstorscher bereits bestens renommıerten Autors. Dıiese Stichworte, die in Verbindung mMiıt dem
Unfang des Buchs Ungenießbarkeit signaliısıeren könnten, sollten jedoch nıemanden erschrecken. Mez-
SCIS Buch ist bei aller wissenschatftlıchen Präzısıon und Dıiszıplın nıcht NUur glänzend geschrieben (auch
glänzend gegliedert und durchsichtig darstellend), sondern beeindruckt ebenso durch die Fülle und
Qualität der Abbildungen, großenteıls ın Farbe. Vom Autor als Beweısmuittel und Belege tür die
Stimmigkeit seıner Argumentatıon eingesetzt (5.28 AautfOnNO: Quellen mıt eiıgenem Aussagewert«),
tellen sıe auch unabhängıg davon eınen ikonologischen Schatz dar, der iın dieser Zusammenstellung
einmalıg und nırgends en 1St. Unter dieser Rücksicht machen nıcht zuletzt der günstige Preıs
und die spürbare verlegerische Sorgfalt das Vergnügen diesem Buch vollkommen.
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ıte. und Untertitel wollen N: gelesen se1n, enn Ss1e enthalten die Hauptthese dieser schlechter-
dings grandıosen Arbeıt, die widerlegen der uch UTr entscheidend modifizieren kaum mehr als
enkbare Möglıchkeıt erscheint: Die Fastnacht 1st keın heidnisches Frühlingstfest, sondern wurzelt iıhrer
Idee ach christlıchen Miıttelalter und 1St hinsiıchtlich ıhres Brauchtums UT S iıhrem N: Sınnbezug
Z.U) Kirchenjahr verstehen.

Mezger ertafßt die Fastnachtsforschung methodisch als Bedeutungsforschung. Mıt diesem von ıhm
beeindruckend eingelösten methodologischen Postulat 1edelt sıch (1.) ternab der wissenschaftlich
schon längst, im populären Verständnis und leider uch beı manchen protessionellen »Brauchpflegern«
och 1e] wenıg bsolet gewordenen »Kontinuitätstheorie«, ber uch jenselts der bzgl ıhrer
phänomenologischen Leistungen Je auf ıhre Weıse verdienstlichen Forschungsstrategien VO  _ (2.) Hans
Moser, der ‚War den christlichen Deutungsansatz VO Festtermin her als einz1g tragfähige Interpreta-
tionsbasis konzediert, aber dem Brauchinhalt gegenüber indıfferent leibt, SOWIe (3.) dessen Antipoden
Dietz-Rüdiger Moser, der die Fastnacht monokausal VO:  3 der christlichen Heilslehre abhängig macht,
hne andere Determinanten überhaupt 1nNns Kalkül zıehen der die Frage der Vermittlungswege
zwischen Kıirche und Brauchtum konkret beantworten. Vieles spricht dafür, der seıt Jahrzehnten
in der Fastnachtsforschung obende Methodenstreıit mıiıt der Arbeit Werner Mezgers einem iırrevers1-
blen FEnde gebracht ist, das als Neuansatz zugleich das Rıchtige der ıhm vorausgehenden Ansätze
ıntegrieren und das Fehlerhaftfte aran abzuweisen ın der Lage 1st. afür sprechen diıe präzıse methodolo-
gische Reflexion ın der Einführung (S 9—30) wIıe die Biılanz Ende (S 482-513), die die Adäquatheıt VO:  —

Mezgers Methode Von den zusammengefaßten Einzelergebnissen her nochmals iın Evidenz tellt, sıch aber
uch nobel u die gemeinte kritische Integration bemüht zeıgt.

Ausgangspunkt 1St der Narr selbst als Schlüsselfigur, die sıch in ihrer Symbolık und Emblematik
restlos, ber uch ur VO christlichen Miıttelalter her entschlüsselt. Der Narr 1st der »1INSIPIENS« Von
Ps. 532 (Vulgata: Ps 52,1) der ın seinem Herzen spricht und ın der Realıtät der olle auslebt: »C!  A gibt
keinen Ott« Gottesterne und Teuftfelsnähe S 102) bestimmen seın Seın, alle denk- und darstellbaren
Ableitungen davon seın pittoresk symbolisiertes Soseımnn. Aus der Narrenıidee entspringt das negatıv-
spiegelbildliche »Gegenmodell ZUr Heilslehre« S 309), die Gegenwelt Z.U mıittelalterlic gefügten rdo
Dıiese Gegenwelt ist CS, die NU:  3 iıhre Symbole (Marotte und Spiegel, Kolben und Wurst, Schellen,
Eselsohren, Hahnenkamm, Fuchsschwanz USW.) und Bräuche (Narrenschiff VerSusS Schiff des Heıls,
Narrenbaum VersSsuS Lebensbaum, Narrenbrunnen VEeErSUS Lebensbrunnen USW.) weniıger S1C| autonom
erschafft, als sıch vielmehr außerfastnächtliche Motive oft iın grotesker Übersteigerung zunutze macht
und ZEWISSE, vornehmlich ökonomisc begründete Rahmengegebenheıten (aus Gründen des ökonomıi-
schen Einschnitts der vorösterlichen Fastenzeıt und der mıt ıhr verbundenen Rechts- und Wırtschafttster-
mıne) sıch zusätzlıch anverwandelt, Vor allem auf der Ebene des FEssens und TIrinkens (bzw. des Fressens
und aufens SO kommt der Narr in die Fastnacht, wiırd die Fastnacht ZU Narrentest.

Das 15. Jahrhundert bereıts tragt ın die Fastnachtsteier den bıs heute tortwirkenden Zwiespalt eın
(durch die Retormation also NUur einseltig sozıal perpetulert, ber nıcht von ihr erfunden), s1e »bloß och

Ontrast Zur Fastenzeit« (D 493) als dem Modell des gottgefälligen Lebens sehen und VO:|  —_ daher
be-, zunehmen! ber verurteilen.

Wo Mezger ın allem Auf und Ab VO  — Fastnachtsfeier und zeiıtweiliıgem Fastnachtsverständnis
Kontinuiltäten bis heute nachweist (besser pESagtT: phänomenologisch aufdeckt), geschieht 1€es trotzdem
nıchtz iın eıner 1UTE besonders subtilen Varıante der eingangs erührten »Kontinuutätstheorje« und mıiıt
der ıhr entsprechenden Naıvıtät, sondern 1m Bewußtsein, der einzıge durchlaufende rotfe Faden »die
generelle Charakterisierung aller Akteure der tollen Tage als ‚Narren« 1St« (5.512) Ist mıt diesem
Or'! die Intention der Arbeıt, die »Kernfrage ach dem ursprünglichen Zusammenhang zwischen
Narrenthematik und Fastnachtsbrauch« klären (e! lassen SIC. Methode, Ergebnisse und Leistung
der Arbeıt besten mıiıt Formulierungen des Autors selbst charakterisieren, denen nde restlos
zuzustimmen 1st »Den entscheidenden Schlüssel boten iıkonographische Beobachtungen. Insbesondere
durch Bildquellen laßt sıch nämlıch der Nachweıs erbringen, ber die alte, prior1 theologisch
definierte Narrenidee Za  ‚eiche Dıngsymbole, Allegoriıen und zeichenhafte Handlungsmuster 1ns Fast-
nachtsbrauchtum gelangt sınd, Von denen och erstaunlıch viele wenn auch als sinnentleerte und längst
nıcht mehr richtig verstandene Formen bıs in die Gegenwart n Hınter diesen, heute rätselhaft
anmutenden Phäiänomenen die Vorstellungswelt und die Motivtradıtionen des christlichen Miıttelalters
wiederzuentdecken, War wichtigstes Erkenntniszijel« (S 512 Wıssenschaft ın geradezu Stupen-

Abraham Peter Kustermannder Pertektion, und doch das reine Vergnügen.
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Humanısmus Katholische Reform Reformation Gegenreformation
JÖRG MaAuz Ulriıch Molıitoris. FEın süddeutscher umanıst und Rechtsgelehrter. Eınführung VO:  —_ HEDWIG

HEGER. Wıen Verlag Dr. A.Schendl! 1992 152 Geb 55,—

Der Jurist und Humanıst Ulrich Molıtoris (ca. 442-1507) aus Konstanz gehört den weniıger bekannten
Persönlichkeiten des deutschen Frühhumanismus. Nach seiınem Studium iın asel und Pavıa wirkte VO|  —

1470 bıs 1490 als Notar des Bischots und Berater des Erzherzogs Sıgismund VO|  _ ÖOsterreich iın Konstanz.
Nach dem Tod des Bischots (Otto VvVon Sonnenberg, dessen Sache Konstanzer Bischofsstreit
den päpstlichen Kandıdaten Ludwig VO  - Freiberg hatte, gerlet Molitoris in Kontlikt mıt dem

Bischof Thomas Berlower. 1493 mußte UK dem bischöflichen Dienst ausscheiden. 94—1.
diente dem Erzherzog Sıgismund ın Innsbruck als Kanzler. Nach dessen Tod wirkte die etzten ehn
Jahre seınes Lebens (1497-1507) als Anwalt Reichskammergericht, das ın jenen Jahren ın verschiede-
nen Reichsstädten

Von Molıitoris sınd insgesamt üunt Werke erhalten, denen vorwiegend rechtliche und politische
Themen behandelt werden. Als humanıstischer Schriftsteller hat sıch mıt seınem Werk »Somnı:um
comedie« (1475) profiliert, ın welchem der Konstanzer Bischotsstreit und andere aktuelle Ereignisse in
eıner Art verschlüsselter Komödie dargestellt werden. Am bekanntesten 1st der Traktat »De lanııs
phıtonicıs mulieribus« (1489) ın Dialogform, ın dem Molıtoris den Hexenprozessen in tradıtioneller,
keineswegs aber »aufgeklärter« und »moderner« Weıse Stellung nımmt. Dıie Beschreibung dieses Traktats
(D — und die der en ıIn Dialogform abgefaßten Abhandlung über den Landfrieden
®) 89—103) sınd dıe tlıchen Schwerpunkte dieser Arbeiıt, die N der Universıität Konstanz wann ?) als
Dissertation aNSCNOMMEC wurde.

Das hauptsächliche Verdienst der Arbeıt esteht darın, dafß Leben und erk des Konstanzer
Rechtsgelehrten, uch Zuhilfenahme zahlreicher archivaliıscher Quellen, wıieder in Erinnerung
gerufen wurde. Leider 1st damıt alles Posıtıve AL Der bıs 1Ns einliche sıch steigernden Saloppheit des
Vorworts entspricht uch der Inhalt des Buches gleich auf der ersten Seıte (ın dem Geleitwort von

Hedwig Heger: 5.9) das Todesdatum von Molıitoris SC angegeben wird, mag och hingehen.
Schlimmer Ist schon, dafß in einem 'erk mıiıt humanıstischer Thematik der Name eınes bedeutenden
Humaniısmus-Forschers (Paul Joachimsen) permanent falsch geschrieben wırd (S. 20; 104, Anm. RZs

142) Ich will die Lıiste der ehler, Ungenauigkeıten und Flüchtigkeiten hıer nıcht tortsetzen. Nur och
wel Stellen seıen angeführt, die für die unser1öse und schlampige Arbeitsweise des Verftassers ma-
tisch sınd 106, Anm. 31 muß heißen: „ I Papıa (!) convenıant (!) ad Dungalum (Der einschlägıge
wichtige Autfsatz von Mirella Ferrarı 1n: E medioevale umanıstıca 15, 1972, 5. 152 scheint dem
Vertasser unbekannt se1ın). Kapitel 2 (D 23) beginnt mıiıt dem Satz: »14/70 hatte Ulrich Molıitoris in Pavıa
seiıne Studien mıt dem Doktorat in Kırchenrecht abgeschlossen«; AazZzu die Anmerkung (D 111) »Den
Studienabschluß VO  3 Ulriıch Molıtoris mıiıt dem Doktorat konnte iıch 1mM Archivıio dı Stato in DPavıa nıcht
nachweisen. Da Ulrich Molitoris den Doktortitel führte und hne Widerspruch bei hohen Stellen arbeiten
konnte, dürfte eın y Titelschwindel« aum in Frage kommen«.

Man fragt sıch, wıe eine Dissertation in diesem Zustand die kritischen Augen der Reterenten passıeren
konnte. Nach Auskunft des Vorworts hat der Vertasser den 116 Seıten (Text und Anmerkungen) VO|  -

1975 bis 1991 gearbeitet. Hoffentlich sınd diese 16 Jahre uch der kritischen Edition der Schritten VON

Molıitoris gekommen, die der Vertasser » Z gegebener Zeıit« nachreichen (!) will Helmut Feld

MEINRAD SCHAAB Hg.) Territorijalstaat und Calvıniısmus (Veröffentlichungen der Kommissıon tür
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B: Forschungen, Bd 127). Stuttgart: Kohl-
hammer 1993 und 272 Kart. 35,—.

Dıieser Band nthält die Referate, die auf der Jahrestagung der Kommissıon für geschichtliche Landes-
kunde ın Baden-Württemberg 1990 in Heidelberg gehalten wurden. Alle Beıträge kreisen die Frage,
welchen Einfluß die calvınıstische Theologie und insbesondere dıe calvınıstisch gepragte Vorstellung von
der konkreten Gestalt der Kirche auf die Verfassungsbildung ın den behandelten Territorien
hat. Sıe 1m einzelnen diskutieren, 1st 1er nıcht möglıch. Alle Reterate haben eın es Nıveau, sowohl
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W 4a5 die Behandlung der Quellen als uch W as dıe Auseinandersetzung mıiıt der bisherigen Lıiıteratur
etrifft, und sıe tführen die Forschung auf dem Gebiet der Verfassungsgeschichte des und 17. Jahrhun-derts wesentlich weıter.

A. Holenstein behandelt das Thema Retormierte Konfessionalisierung und bernischer Territorial-
STaal; M. Schaab: Obrigkeitlicher Calvinismus und Genter Gemehindemodell. Dıie Kurpfalz als trühestes
reftormiertes Territoriıum 1m Reich und ihre Einwirkung auft Pfalz-Zweibrücken; N. Mout Staat und
Calvinismus ın der Republik der Vereinigten Nıederlande; chmidt Dıie zweıte Reformation ın den
Reichsgrafschaften. Kontessionswechsel uS Glaubensüberzeugung Ulld Aaus polıtischem Kalkül?

Hoyer: Stände und calvyınıstische Landespolitik Christian (1587-1591) in Kursachsen; U. Jablo-nowskı: Der Einfluß des Calvinismus auf den inneren Autbau der anhaltinischen Fürstentümer Anfangdes 17. Jahrhunderts, dargestellt Beispiel von Anhalt-Köthen; Menk Absolutistisches Wollen und
veriremdete Wirklichkeit der calvinıstische Sonderweg Hessen-Kassels; ahn Calvınismus und
Staatsbildung. Brandenburg-Preußen im 17. Jahrhundert

Zu dem Beıtrag von Holenstein ware anzumerken, dafß die nıcht auf Sonntage fallenden
Feiertage, wıe Weıhnachten, ın ent schon VOT dem Eintreffen Calvıns (vermutlıch dem Eıinfluß
Guillaume arels) nıcht mehr gefeiert wurden. Bereıts Begınn der dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts,als die »Evangelistes« der »Lutheriens«, WIe 111 sıe damals annte, och ın der Miınderheit 5
feierten s1e Feste WIıe Weihnachten, Fronleichnam und Christi Hımmeltahrt nıcht mehr mıiıt und gingendiesen Tagen Ostentatıv ihren alltäglichen Beschäftigungen ach

Leider hat INnan sıch nıcht die Mühe gemacht, dem Buch uch eın Regıister geben, W as eın
gravierender Mangel 1st. Pflegte doch eın bedeutender Bıbliıothekar und Gelehrter uUNseTCS Jahrhunderts

Helmut Feldn »Un lıbro registro NO|  —3 libro«

LOANNIS (CALVINI OPERA EXEGETICA. Vol XVI Commentarı1 ın Paulı Epistolas ad Galatas, ad Ephesıios,ad Philippenses, ad Colossenses. Edidit HELMUT FELD Geneve: Droz 1992 und 487 Ln

Dıie theologische Bedeutung des Genter Retormators Johannes Calvin (1509-1564) gründet nıcht DUr auf
seinen systematischen Werken, allen der Instiıtutio Christianae Religionis, sondern auch auf seiınen
exegetischen Arbeiten, die 1m Zusammenhang mıiıt seiner umfangreichen Predigt- und Lehrtätigkeitentstanden sınd Bislang lagen die Schrittkommentare Calvıns in der nner' des »Corpus Retorma-

1im etzten Drittel des VErgaNSCNCH Jahrhunderts erschienenen Gesamtausgabe seiner Werke VOT.
Man tindet dort einen Lesetext, der die letzte Von Calvın selbst besorgte Fassung miıt (unvollständigen)Hınweisen auf Abweichungen VO|  - rüheren Ausgaben bietet, aber, Was die VO  3 Calvın verwendeten
Quellen und die von ıhm geführten Auseinandersetzungen angeht, den Leser weitgehend 1Im Stich laßt
Eıne heutigen wıssenschaftlichen Ansprüchen genügende Edition kann InNan das, verdienstvoll das
nterne.  en seinerzeıt WAar, aum nennen. 50 hat sıch Thomas Parker bereits VOT mehreren Jahrendaran gemacht, Calvins Kommentar ZU Römerbrief IIC edieren (Ioannıs Calvini Commentarıus in
Epistolam Paulı ad Romanos, Leiden Nun folgt mıt dem 1er vorzustellenden Buch cht Nur eın
weıterer Teıl des Calvınischen Kommentarwerks, sondern zugleich der Eröffnungs-Band der Neuausgabeder UÜpera Omnıa Calvins, welche von einer internationalen Herausgebergruppe betreut wird

Es mMag Zufall se1n, dieses Jahrhundertwerk Aun mıt der Kommentierung ZUM Galater-, Epheser-,Philıpper- und Kolosserbrief begonnen wird, welche Calvin 1548 in einem Band zusammengefafßtveröffentlichte (weıtere Auflagen erschienen 1551, 1556, 1557/63). Wer jedoch die zentrale Bedeutungdes Galater- und VOT allem des Epheserbriefes für die Theologie Calvins weıß, wird begrüßen, die
kritische Gesamtausgabe der Werke Calvıns gerade mıiıt deren Kommentar den Anfang macht. Auch Wenn
für die »ratio editionis« auf die nıcht abgedruckten, von der Kommissıon Zur Herausgabe der Werke
Calvins erarbeitenden Grundsätze verwıesen wiırd (vgl » kann mMan doch erkennen, hier
wIıe 1Im Corpus Reformatorum eıne »Ausgabe etzter Hand« vorliegt, dıe treilich 1mM Unterschied ıhrer
Vorgängerıin alle Abweichungen MINuUuzZ1ÖS verzeichnet, dafß INan jetzt dıe Veränderungen, die Calvın
Laufe der eıt vorgenomMMenN hat, im Detail verfolgen kann Im Apparat werden darüber hınaus nıcht DUr
die direkten Zıtate A4u$S der Schrift und anderen utoren nachgewiesen, sondern auch die häufigenAnspielungen auf Schrifttexte, antıke und patrıstische utoren wI1ıe sprichwörtliche Redensarten aufge-hellt. Nıcht zuletzt unternımmt der Herausgeber, die VO  — Calvın als Papıstae bezeichneten katholischen
utoren und deren Werke identifizieren, mıiıt denen sıch der Retormator auseinandersetzt. Dabe!] wırd
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cht DUr die außerordentliche Belesenheıt Calvıns eutlıch, sondern uch die Versiertheit des Herausge-
bers, dessen Quellenverzeichnıs immerhin wolf CNS bedruckte Seıiten umfafßt (3 XALV-LV]). Den Codex
lurıs Canoniıicı VO  —; 1983 würde man den Quellen des Genter Retormators kaum vermuten (vgl

ALIX), allerdings wird 5. 43 Anm. deutlich, WAarum der Herausgeber ıhn anführt.
Helmut Feld, dem Wır anderem bereıts die Herausgabe der exegetischen Werke des Tübinger

Theologen Wendelın Steinbach verdanken, beschränkt sıch cht auf die Erarbeitung eiınes kritischen
Textes, sondern legt ın seıner vorzüglichen Einleitung zugleich Hılten ZU Verständnis desselben VO  z Er
gibt eınen bei aller Kurze erhellenden Überblick ber Calvins Quellen (XI-. zeıgt die Prinzıipien
der Calvinischen Schrifterklärung auf ® und zeichnet in gekonnter Weıse eın Panorama
der wichtigsten theologischen Themen, dıe ın den edierten Kommentaren begegnen (S XXXI-XLIN). Vier
für die wissenschatftliche Arbeit unerläßliche Register (Bibelstellen, Personen, Moderne utoren und
Edıtoren, achen) schließen den uch verlegerisch vorzüglich ausgestatteten Band aAb

Was hätte der Retormator wohl AaZu gESABL, wWwWenn gehört hätte, nıcht NUur der Herausgeber dieses
Werkes, sondern auch zahlreiche der 1im Vorwort genannten Geldgeber den Von ıhm an

Peter WalterPapısten gehören?

MARTIN ÄRNOLD: Handwerker als theologische Schrittsteller. Studien Flugschriften der frühen
Reformatıon (1523—1525) (Göttinger theologische Arbeıten, Göttingen: Vandenhoeck& Ru-
precht 1990 und 383 Miıt 5 Abb Kart. 82,—.

ÄLEJANDRO ZORZIN: Karlstadt als Flugschriftenautor (Göttinger theologische Arbeıten, Bd 48) Göttin-
gCcn Vandenhoeck & Ruprecht 1990 3135 mıt Abb Kart 58, —.

Die vorliegenden Untersuchungen, wel Göttinger theologische Dıissertationen, sınd aus den geme1nsa-
IMenN Seminaren ZUur reformatorischen Flugschriftenliteratur hervorgegangen, die der Kirchenhistoriker
Bernd Moeller und der Germanıst arl Stackmann seit vielen ren veranstalten. Sıe bestätigen die schon
längst ın Publiıkationen dieser beiden Gelehrten erwıesene Fruchtbarkeit eıner interdisziplinär angelegten
Erforschung der Retormatıon und ihrer Lıteratur.

Martın Arnold hat aus der großen Zahl von schätzungsweıse Flugschriftenausgaben, die
zwischen 1501 und 1530 1m deutschen Sprachgebiet erschienen sınd, jenen kleinen Teıil ZU) Gegenstand
eıner sorgfältigen Untersuchung gemacht, der Handwerker zu Verfassern hat. Diese Berufsbezeichnung
versteht relatıv CNS, Maler sınd davon ausgeschlossen. Ubrig bleiben 28 Flugschriften VO|  —; ınsgesamt
ehn Handwerkern (sowelt ermitteln, durchweg Meıstern): Hans Sachs, Schuhmacher in Nürnberg;
Sebastıan Lotzer, Kürschner in Memmiuingen; Clemens Ziegler, Gärtner iın Straßburg; Ulrich Rıichsner,
Weber in Augsburg; Georg Schönichen, Schuster in der sächsischen Landstadt Eilenburg; Hans Stayg-
A  ’ Bäcker 1n Reutlingen; Melchior Hoffman aus Schwäbisch Hall, von Begınn der zwanzıger Jahre bıs
1526 als Kürschner in Livland tätıg; Hans Mörlin, Leinenweber in Schweinfurt; Peter Reychart,
Kürschner in Rothenburg d. Peter Kadolzburger, Deckenweber in Nürnberg. Die 28 Flugschriften
sınd ın insgesamt A Auflagen erschiıenen, von denen allein auf die fünf Werke des bekanntesten Autors
Hans Sachs enttallen. Ihre Entstehungszeıt 1st CN begrenzt: Flugschriften VO|  3 Handwerkern sınd ST selit
1523 nachweisbar, nachdem Luthers Biıbelübersetzung auch Lateinunkundigen eın selbständiges Argu-
mentieren mit der Heılıgen Schrift ermöglıcht hatte. ach 1525 versiegt diese Lıteratur rasch wieder.

In wel kurzen, Bekanntes geschickt zusammentfaAassenden Kapıiteln über die gesellschaftliche Stellung
der Handwerker sSOWI1e ber ıhre Teilnahme kulturellen und religıösen Leben Vorabend der
Retormatıon (Kap. II: A und über »Flugschriften als Massenmedien der Retormationszeit«
(Kap. 111: 5.38—55) bereıitet der Vertasser auf den Hauptteıil seınes Buches VOIL, ın dem dıe einzelnen
Handwerker lll'ld ıhre Flugschriften behandelt 6—. Dıie Untersuchung 1St tür alle ehn utoren
ach demselben Schema aufgebaut: Auf ıne Darstellung des biographischen und des allgemeinhiıstor1-
schen Hıntergrunds folgt die Analyse der einzelnen Schriften ach Ursprungssıtuation, Adressaten,
Absıcht und In eiınem dritten Abschnitt erd der theologische der Schritten reı
StercoLypecn Gesichtspunkten zusammengefaßt: »Die Richtschnur des Glaubens und Lebens« »Der Weg
ZUr Seligkeit« »Das christliche Leben« In dieses Grundgerüst fügt der Vertasser eıne Reihe VO  '

Exkursen vor allem ber das Verhältnis der utoren Zur Tradıtion und den Retormatoren SOWIle ber
ıhre weıtere Entwicklung e1in. Fıne thesenhafte Zusammenfassung beschließt die Untersuchung.
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Dıie Bedeutung dieses Buches lıegt Vor allem darın, dafß alle bekannten Flugschriften eiıner kleinen,klar definierten Gruppe nichttheologischer Schriftsteller der trühen Reformationszeit vergleichendzusammenstellt und in iıhrem biographischen WwWI1Ie 1m weıteren hıstorischen Zusammenhang sorgfältiginterpretiert. Dıie knappe Schilderung des gesellschaftlichen und literarischen Rahmens ın den Kapıteln 1{1{
und I11 enthält ‚War wenıg Neues, bietet ber dem Leser ıne W  ommene Einführung ın den Stoff.
Freıilich bringt auch der Hauptteıil keine großen Überraschungen. Dıie Zahl Von NUur ehn utoren rlaubt
keine weıtreichenden Schlüsse, umal da diese utoren für iıhren Berutsstand doch wohl nıcht reprasenta-t1V sınd. Es andelt sıch durchweg Menschen von nıcht gerade alltäglıchen Fähigkeiten. Mindestens
acht Von iıhnen haben sıch ın der reformatorischen Bewegung ıhrer Stadt hervorgetan; we1l (Ziegler,Hoffman) uch als Laienprediger tätıg; reı Sachs, Schönichen, Staygmayer) besaßen Lateinkennt-
nısse. Ihre geographische Konzentratıon auf süddeutsche Reichsstädte (acht Autoren) bestätigt Bild
VO: geistigen Leben ın diesen trühen Zentren der Reformation. Im übrıgen alte ich tür problematisch,die Handwerker als theologische Schriftsteller bezeichnen. In ıhren kurzen, tür eın großes, nichttheolo-
gisches Publikum bestimmten Flugschriften vermitteln sS1ie reformatorische Ansıchten [ eiınen weıteren
Leserkreis, manchmal in durchaus orıgineller Weıse, aber doch hne selbständig der theologischenDıskussion mıtzuwirken. Deshalb kann auch das Ergebnis nıcht überraschen, die Autoren weıtge-hend inhaltlich übereinstimmen, s1e mehr der wenıger lutherische Einflüsse erkennen lassen, die
Bıbel als »alleinige Rıchtschnur des Glaubens und Lebens« betrachten und tast durchweg »dıe Grundlagender reformatorischen Rechtfertigungslehre SO10 Christo, sola fide, sola gratia)« vertreten S 330) zumal
da der Vertasser bereits durch die Formulierung der drei thematischen Gesichtspunkte eıne ZEWISSEEınengung und Vereinheitlichung seiıner inhaltlıchen Auswertung VOrWESSCNOMMEN hat. och WenNnn
INnan von der Untersuchung einer begrenzten Zahl Von Texten, die Ja »1IN quantitatiıver Hınsıcht eın
Randphänomen der Flugschriftenliteratur« (D 327) darstellen, nıcht el CrWartetl, ann wırd INnan das
Buch mıiıt Gewıinn lesen. Es stellt eınen gehaltvollen und methodisch anregenden Beitrag Zur Vertiefung
unserer Kenntnis des trühen retormatorischen Geschehens dar

Eınen Banz anders ausgerichteten Einblick die reformatorischen Flugschriften und ihre Probleme
bietet der argentinısche Theologe Alejandro Zorzin. FEr befaßt sıch mıiıt einem der führenden Theologender trühen Wıttenberger Bewegung, der Von der reformationsgeschichtlichen Forschung neben Gestalten
WwI1ıe Martın Luther der uch Thomas üntzer bıisher Unrecht vernachlässigt wurde Seine zahlreichen
Flugschriften sınd selten Z.U) Gegenstand umiassender Untersuchungen gemacht worden. Demgegenübermöchte der Verfasser die lıterarısche Produktion Karlstadts ın den Jahren 8-1 » aus eıner historisch-
publizistischen Perspektive« ( 14) betrachten.

Eıne Vorarbeit dafür soll der weıtgehend statıstısche Teil I (Sk leisten, der die Erscheinungs-weıse von Karlstadts Werken ın den Jahren mıiıt den Publikationen elf anderer Vertreter der
retormatorischen Bewegung einschließlich Luthers, mıt deutschen Übersetzungen des Erasmus VO  —
Rotterdam und mıiıt Schritten Von tünf altgläubigen utoren vergleicht. Die Ergebnisse werden mıt Hılfe
Von Dıagrammen veranschaulıicht. Der Hauptteıil (11 85—221) 1st annn der Publizistik Karlstadts Von
8-1 gewidmet. Zorzin gliedert die etrWwW: Flugschriften ın sechs »Publikationsblöcke«, dıe jeweılsdurch mehrmonatige Publikationspausen voneıinander sınd Dıie Phasen der Produktivität gehen
von Maı 1518 bis Februar/März 1520, August 1520 bıs Januar 1521,; Juni/Julı 1521 bis Aprıl 19322 Anfang1523 bıs Aprıl 1923 Dezember 1523 bıs Maı 1524 und Oktober 1524 bıs September 1525 (letztere mıiıt rei
»Publikationsoffensiven«). Die einzelnen Blöcke werden zunächst weıter differenziert und ach verschie-
denen Gesichtspunkten (Anzahl der Nachdrucke, Umfang der chrıften, Streuung der Druckorte,Verhältnis zwischen lateinıschen und deutschen Schriften) quantıifizierend beschrieben ( 85—109). Nach
einem Überblick ber den biographischen Hıntergrund VO  3 Karlstadts Publizistik (D 110—130) untersucht
der Verfasser den Adressatenkreis der Flugschriften anhand der Wıdmungen und Anredetormeln
(5. 131-163). Er unterscheidet sechs Flugschriften-»Typen«: Textauslegung, Thesenreıihe, Streitschrift,(Send-)Brief, Traktat lllld Predigt (D 164—180) und versucht, Aspekte eıner iınhaltlichen Entwicklungherauszuarbeiten (5. 181-216). Dafür analysıert ınsbesondere wel Schriften, die sıch die
Bevormundung von Laıen richten: »Verba Deı UantOo candore & quam sıncere praedicarı, quantaquesolıcıtudine unıversı ebeant al  iscere« ohannes Eck (1520) und »FEıne Frage, ob auch jemandhne die Fürbitte Marıas selıg werden ann« (1524) Karlstadt konzentriert sıch iın seiner Beweisführungzunehmend auf eiıne Argumentatıon alleın Aus$S der Schrift und bemüht sıch zugleich ımmer stärker, den
eintachen Laien anzusprechen. Was sıch 1er exemplarisch aufzeigen aßt, hat Geltung tür das IWerk, War reilich uch bisher nıcht Banz unbekannt. In reı Anhängen verzeichnet der Vertasser
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28 Publikationsvorhaben und -ankündigungen Karlstadts bıs 1525 und fügt einıge Bemerkungen ber den
»Sermon VON) Stand der christgläubigen Seelen iın Abrahams Schofß« (Predigt VO|  —3 und den »Spiegelder Blınden« (1522) (mıt rel Titelblattillustrationen) Eın 86 Nummern umfassendes, chronologisch
geordnetes Verzeichnıis aller gedruckten Werke Karlstadts Einbeziehung einıger Schriften anderer
Autoren, die CN mıt Karlstadts publizistischer Tätigkeit zusammenhängen, rundet das Buch ab

Dıie materialreiche Untersuchung hetert eiıne wichtige Vorarbeit für jede Beschäftigung mıt dem Werk
Karlstadts und er hinaus für die Kenntnis der Wıttenberger Reformation ın ıhrer Frühphase. Ihr
Wert lıegt in der Fülle der mitgeteilten konkreten Beobachtungen und Feststellungen, die in einer
Besprechung natürlich nıcht 1m einzelnen wiedergegeben werden können. Eıne Einsicht VO  — allgemeine-

Charakter wiırd ber festhalten mussen: FEıne gründliche, umtassende Analyse und als re
Voraussetzung ıne kritische Ausgabe Von Karlstadts Gesamtwerk gehören den Desideraten der
Reformationsforschung. Ulrich Köpf

Flugschriften VO: Bauernkrieg ZU)! Täuterreich (1526—1535). Hg VO|  - ADOLF LAUBE ın Zusammenarbeit
mıt ÄNNEROSE SCHNEIDER und ULMAN WeEıss. Erläuterungen Zur Druckgeschichte VO  - HELMUT
LAUS. Berlin Akademie Verlag 19972 7 Bde und 1778 Ln 480,—.

Wıe die Erforschung der Reformationsgeschichte 1mM allgemeinen ıhren Schwerpunkt bisher in der
Frühzeit der retormatorischen Bewegung hatte, konzentrierte sıch uch das Interesse den Flug-schriften weıtgehend auf die »Sturmtruppen der Reformation« (Arnold Berger) bıs 1525 Dıie Voraus-
SETZUNgG jeder ausgedehnteren Beschäftigung mıt dieser für die Retormationszeit charakteristischen
Literaturgattung bilden allerdings leicht zugänglıche Ausgaben der Texte. Deshalb 1st sehr begrüßen,da{fß Laube, der zusammen mıt Hans Werner Seittert und Miıtarbeıitern der »Akademie der
Wıssenschaften der DR« bereits 1975 »Flugschriften der Bauernkriegszeit« und 1983 solche »der trühen
Reformationsbewegung« herausgab, seiıne Edition DU  - bis 1Ns Jahr 1535 fortgeführt hat. Die Begrenzungdieser Zeıtspanne durch das Ende des Bauernkriegs und das Täuterreich von üunster entspricht dem
ursprünglıchen gesellschaftsgeschichtlichen Interesse der Herausgeber. Dıiese die tfrüheren Bände beherr-
schende Ausrichtung spielt wohl uch der vorliegenden Sammlung och eıne Rolle; ber sıe bildet nıcht
mehr den einzıgen Gesichtspunkt der Auswahl. Jetzt kommen die genuln relig1ös-theologischen Auseın-
andersetzungen ebentfalls ıhrem Recht.

Die Sammlung umfaßt üunf Sachgruppen geordnet insgesamt 91 Flugschriften, die meılst
vollständig, gelegentlich auch 1Ur 1ın Auszügen abgedruckt sınd (zweı VO:  - ıhnen auf weıl Gruppenverteıilt, daß insgesamt 93 Stücke entstehen). Gruppe I enthält Schritten ZU innerevangelıschen
Streit Un das Abendmahl von Karlstadts Erklärung VO  3 Kor. ber die Stellungnahmen der
Oberdeutschen, Schweizer und Wiıttenberger bıs eıner Schrift des gemäßigten Schwencktelders
Valentin Krautwald (1535) In Gruppe 11 sınd Texte ber das Verhältnis ZU!r weltlichen Obrigkeit und
die Möglıichkeıit oder Notwendigkeit des Wıderstands enthalten. Diese Stellungnahmen seizen Vor allem
Luthers Obrigkeitsschrift VO!  3 1523 VOraus Sıe knüpfen dıe Überlegungen und Erfahrungen 1m
Bauernkrieg (Jakob traufß, Eberhard Ruell), gehen ann ber zunehmend auf die veräiänderte Sıtuation
des Protestantismus eın (Auseinandersetzungen mıiıt der innerevangelıschen Opposıtion in den werdenden
Kırchentümern, Behauptung des Protestantismus gegenüber Kaıser und Reich). Die mıiıt 77 Texten
umfangreichste Gruppe 111 nthält Schritten protestantischer Dissidenten der yTäuter« und >Spmtua.h-
n< Balthasar Hubmaıer, Hans Denck, Hans Hut, Melchior Hoffman, Christian Enttelder, Bernhard
Rothmann und weniıger bekannter), jedoch hne thematische Festlegung; ıhnen lassen sıch die
zentralen Gedanken dieser Miınderheit gebliebenen Bewegungen erkennen. Gruppe bietet eiıne Reihe
VO:|  - Stellungnahmen die Täutfer, zumelıst aus dem Wıttenberger Lager (Luther, Melanchthon,
Nıkolaus von Amsdorft, Ohannes Bugenhagen, Johannes Brenz und andere), aber auch oberdeutsche und
Schweizer Stimmen (zum Beispiel Martın Butzer, Wirb) Dıie V. Gruppe schließlich umtaßt
erzählende Texte, Vor Ilem ber protestantische Märtyrer (zum Beispiel Leonhard Käser |Keyser],Ludwig Hätzer) und ber das Täuferreich VO  _ üunster (die etzten fünf tücke). Die Sammlung gibtnatürlich eın einseltiges Bild VO  —_ der Flugschriftenliteratur der Jahre, da »fast generell« auf Schritten AUS
dem altgläubigen Lager verzichtet WUur: de. och wırd VO Herausgeber erfreulicherweise »eıne
Ausgabe altgläubiger Streitschriften« angekündigt (S >5Dıie Texte sınd orıginalgetreu, ber benutzerfreundlich wliedergegeben. Abkürzungen werden mıiıt
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Recht stillschweigend aufgelöst. Über die Normalisierung Von Orthographie und Interpunktionen ann
INnan verschiedener Meınung se1n; ıch halte s1e ın eıner Ausgabe, die eınen weıteren Leserkreıis erreichen
möchte, für aNSCMECSSCH. 1Dem Ziel leichter Zugänglichkeıit möchten uch die in Fußnoten beigegebenen
Worterläuterungen und die ın den Anhängen gebotenen, teilweise sehr elementaren Sacherklärungen
dienen. Eıne dem Text nachgestellte » Vorbemerkung« beschreibt jeweıls N: die Druckvorlage und
bietet gehaltvolle Angaben Entstehung und Druckgeschichte sSOWIl1e Hınweıise auf Ausgaben und
Sekundärlıiteratur. Außerdem 1st jeder Gruppe eıne Einleitung vorausgeschickt, die urz den Inhalt der
einzelnen Schriften und iıhren geschichtlichen Kontext vorstellt. Dabei kann der Herausgeber seinen
ideologischen Hintergrund nıcht Banz verbergen. Wıe dıe Schriften 1im Vorwort als Wıderspiegelung des
gesellschaftlıchen Bewußtseins gedeutet werden (5.3), tindet sıch uch ın den Einleitungen die
Auffassung der religıösen beziehungsweise theologischen Aussagen als eınes bloßen Ausdrucks gesell-
schaftlicher Tendenzen. Über die Schriften der y Läuter« und ‚Spiritualisten« (5. IIL) lıest 111 »Die in
dieser Gruppe zusammengefafßten Flugschriften künden Vo  - der Opposıtion die Haupttrends der
gesellschaftlıchen Entwicklung ach der Niederschlagung des Bauernkrieges. Dieser Widerstand artıku-
lert sıch VOT allem theologisch, WI1e das in einer Gesellschaft, die derart VO|  — Religion bestimmt Ist, uch
par nıcht anders seın kann« ( 581) Solche Verständnislosigkeit gegenüber dem genuln relig1ös-theologı-
schen Anlıegen der utoren Mag hıe und da die Auswahl der chrıftften beeinflussen. Doch schmälert sıe
nıcht den Wert der Ausgabe 1m SaNZCH, die dem Reformationshistoriker eın außerordentlic| wichtiges,

UT schwer zugänglıches Material Zur Verfügung stellt. Leider macht ihr horrender Preıs S1E gerade
für den weıteren Leserkreıs unerschwinglıch, tür den sıe VO  - ıhrer Anlage her bestimmt ISt. Ulrich Köpf

MANFRED RUDERSDORF: Ludwig IV. Landgraf VO:  - Hessen-Marburg. 3716l Landesteilung und
Luthertum in Hessen (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Maınz. Abteilung
Universalgeschichte 144). Verlag Philipp von Zabern: Maınz 1991 111 und 321 sSOWIle 4 Abb
und 1 arte /8,—.

Landgraf Ludwig VO:  3 Hessen-Marburg, der Gegenstand der hıer besprechenden Studie, verkörpert
als Territorialtürst das Stadıum des Übergangs VO: hessischen (Gesamtstaat Philıpps des Großmütigen
eiınem zweigeteilten Hessen mıiıt den Polen Kassel und Darmstadt, Wll'd seın beı der Landesteilung VO:  —

156/ geschaffenes Fürstentum Hessen-Marburg doch 1604 zwischen Hessen-Kassel und Hessen-Darm-
stadt aufgeteıilt. Anders seiıne kontessionelle olle 1er wiırd ZU) Begründer einer etrikt lutherischen
Ausrichtung, die ach der Konsolidierung in Marburg uch auf Darmstadt übergreift und schließlich der
territorialen Teilung uch den konfessionspolitischen Stempel autdrückt

Landgraf Ludwig hat fast 1er Jahrzehnte lang regiert, VO:|  —3 1567 bıs 1604 Dennoch wıdmet die
Arbeıt der VvVor dem Regierungsantrıtt liegenden Phase tast wel Drittel des Raumes, und dies gutem
rund. Es siınd die Jahre entscheidender Praägung, VOoOrT allem Hof Herzog Christophs VO:  — Württem-
berg. Es 1st keine ertreuliche Atmosphäre, in der Ludwig als sechstes Kınd des landgräflichen Paares
heranwächst. Mıt 2 Jahren mutterlos geworden, der Vater ach dem Debakel VO|  — Mühlberg füntf Jahre,
von 1547 bıs 1552, in kaiserlicher Gefangenschaft; azu die 4usS der berüchtigten Doppelehe Landgraf
Philipps erwachsene Problematik, die angesichts des zunehmen! tordernden Autfttretens des Nachwuch-
sCcs der »Zweıtfrau« Margarete VO:  3 Saale nıcht zuletzt uch die Frage der 1Im Testament VO|  3 1562 dann
festgeschriebenen Landesteilung beeintlufßt hat. Da diesen Jahren breiter Raum eingeräumt wird, 1st in
dem bestimmenden FEinflu(ß begründet, den Person, Famılie, Hof, Ja überhaupt der »Jutherische Muster-
STaat« ® 121) Herzog Christophs auf den Jungen Landgrafen ausüben. Der Stuttgarter Hot wiırd nıcht UTr

als der Ort beschrieben, dem Ludwigs Charakter nachhaltig gepragt wird: hier erfolgt uch die
entscheidende Weichenstellung für diıe kontessionelle Ausrichtung 1m Sınne eınes konsequenten
Luthertums. Untermauert wırd diese Orientierung durch die 1563 geschlossene Ehe mıt Hedwig, der
altesten Tochter Herzog Christophs die rel Jahre spater tolgende eheliche Verbindung VO  3 Ludwigs
altestem Bruder Wılhelm mıiıt Sabine, der jJüngeren Herzogstochter, sollte weıt weniıger folgenreic se1in.
Die, übrıgens von württembergischer Seıite mıt einem ausgesprochenen 1Inn auch für die Realıtäten
ausgehandelte, Eheschließung mıiıt ıhren diplomatischen, dynastıschen, zeremonitellen, ber uch
materiellen Dımensionen wird ausgeleuchtet und geradezu als Lehrstück der Verflechtung der verschiede-
NCN Ebenen vorgeführt. Dabei wiırd eutlıch, Herzog Christoph beileibe nıcht auf die olle des
Brautvaters beschränkt blieb Über die Funktion als polıtisches Vorbild und Mentor hinaus lieh beı der
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nıcht unproblematischen Landesteilung ımmer wieder seınen Rat, kam ıhm 1€es eıne NCUC, über die
bisherige innerhessische Perspektive hinausgehende Erkenntnis des Vertassers eıne »Wächter- und
GarantenrolleBUCHBESPRECHUNGEN  239  nicht unproblematischen Landesteilung immer wieder seinen Rat, kam ihm — dies eine neue, über die  bisherige innerhessische Perspektive hinausgehende Erkenntnis des Verfassers — eine »Wächter- und  Garantenrolle ... bei der Neuformierung des politischen Systems in Hessen« (S. 153) zu. Mehr noch: mit  dieser Verbindung wurde die »Umpolung« der dynastischen Anbindung an Sachsen auf Württemberg  (dessen Herzog die Restitution von 1534 bekanntlich Philipp von Hessen zu verdanken hatte) eingeleitet,  und damit die Einbindung in ein »süddeutsch geprägtes, territoriales Hegemonialsystem« (S. 120).  Die 1567 beginnende eigene Regierungstätigkeit Landgraf Ludwigs IV. wird auf zwei, in der Praxis  freilich eng verbundenen, Ebenen vorgeführt: der administrativen und der konfessionellen. Anknüpfend  an »ältere historische Grundlagen« (S. 166 — Marburg war vom 13. bis zum 15. Jahrhundert bereits einige  Male landgräflicher Herrschaftssitz gewesen) geht es um die Etablierung von Hof und Behördenapparat in  der neuen Residenzstadt. Der weniger von adeliger Festkultur, sondern eher religiös geprägte Hof stellt  sich in seiner staatspolitischen Funktion dar, als Ort der Einbindung des Adels, als »Identifikationsobjekt  für die Bevölkerung im Oberfürstentum Hessen« (S. 181). Der in seinen Vertretern ausführlich behandelte  Beamtenapparat erweist sich, was die Rekrutierung betrifft, nicht zufällig nach Süden orientiert und  schlägt damit eine zukunftweisende »Brücke nach dem südlich gelegenen Darmstadt« (S.200), wie  überhaupt die landgräfliche Personalpolitik — ungeachtet eines fortbestehenden Gesamtstaatsbewußtseins  und in Marburg angesiedelter »Samtinstitutionen« (S. 196) wie Hofgericht und Universität — auf eine  gewisse Eigenständigkeit des Marburger Teilfürstentums ausgerichtet war. Die Außenbeziehungen waren  bestimmt von Anlehnung an die kaisertreue lutherische Fürstengruppe - 1593 wirkte Landgraf Ludwig  beim Straßburger Kapitelsstreit als einer der kaiserlichen Kommissare — und gutem Einvernehmen mit  Nachbarterritorien wie dem Mainzer Kurstaat; hier bereinigte der Merlauer Vertrag von 1582 alte  Differenzen um die Reliktpositionen des Erzstifts im Hessischen.  Zum sprengenden Element in der den Erben Philipps des Großmütigen hinterlassenen Gesamtstaats-  problematik wurde denn auch nicht das Politisch-Administrative — hier fand man von Fall zu Fall zu  pragmatischem Ausgleich —, sondern der sich zunehmend entwickelnde Dissens in der Konfessionsfrage.  Ihm wird demgemäß ausführlich nachgegangen. Unter Landgraf Philipp hatte sich eine, wie sich in der  Folge zeigen sollte, labile konfessionelle Symbiose zwischen der sächsischen und der oberdeutschen  Richtung herausgebildet, mit einem »relativ offenen und weitgefaßten Kirchenbegriff« (S.208). Diese  Position hat Landgraf Ludwig dann konsequent verlassen, hier hat er sich, anders als im Bereich weltlicher  Regententätigkeit, nachdrücklich profiliert. Maßgebend waren dafür zweifellos die schon in jungen Jahren  am Stuttgarter Hof empfangenen Eindrücke, verstärkt durch die Präsenz der Landgräfin württembergi-  scher Provenienz. Darüber hinaus wirkte sich jedoch auch der seit den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts  zunehmende Konfessionalisierungsdruck im Reich aus, sah sich doch die Landgrafschaft Hessen-Marburg  sowohl mit dezidiert reformierten (Nassau-Dillenburg, Sayn-Wittgenstein) als auch gegenreformatorisch  aktiven Nachbarterritorien (Kurmainz, Fulda) konfrontiert. Im einzelnen wird der fagettenreiche Weg  zum lutherischen Konfessionsstaat anschaulich nachgezeichnet, wie er sich ungeachtet aller noch lange  festgehaltenen Zwänge solidarischen Handelns der vier Teilfürsten herausbildete. Eine besondere Rolle  kam der Marburger Universität zu, an welcher der 1576 berufene Ägidius Hunnius, »der sattelfeste  Gralshüter des schwäbischen Luthertums« (S. 237), im Sinne einer »Lutheranisierung der theologischen  Fakultät« (S.238) wirkte; darüber hinaus bestand in Marburg ein radikalem Wandel abholdes religiöses  Klima, unterstützten loyale Superintendenten wie Tholde in Frankenberg und Pistorius in Nidda den  konfessionellen Kurs des Landesfürsten, so daß von einer »zweiten lutherischen Reformation«, einem  »Prozeß lutherischer Rekonfessionalisierung« (S. 242) gesprochen werden kann. Nicht weniger Gewicht  mißt der Verfasser den politischen Auswirkungen der Konfessionalisierungspolitik des Landgrafen bei.  Sie führte nicht allein zu einer »Territorialisierung« und »Regionalisierung« (S.224) der einzelnen  Landeskirchen — 1582 kamen die Generalsynoden für das »Gesamtterritorium« zum Erliegen —, sondern  beschleunigte auch den territorialen Desintegrationsprozeß. Damit war es mit der traditionellen Brücken-  funktion Hessens zwischen Nord und Süd zu Ende; der konfessionellen folgte die politische Polarisie-  rung; dabei trat — nach dem Tode des auch in einer zweiten, 1591 geschlossenen Ehe kinderlos gebliebenen  Landgrafen im Jahre 1604 — Darmstadt in die Rolle Marburgs ein. Wie sehr es nun zum Träger  lutherischer Kontinuität geworden war, ist nicht zuletzt daran zu erkennen, daß — nachdem bei der  Teilung des Erbes Marburg an Hessen-Kassel gefallen war — 1606/07 in Gießen eine neue Universität  lutherischer Prägung begründet wurde.  Die sich auf umfängliche archivalische Quellen (Marburg, Darmstadt, Stuttgart, Tübingen) wie auch  ausgedehnte Literaturstudien stützende Untersuchung vermittelt in kritischer Auseinandersetzung mitbeı der Neuformierung des polıtıschen Systems in Hessen« (D 153) Mehr och mıiıt
dieser Verbindung wurde die »Umpolung« der dynastischen Anbindung Sachsen auf Württemberg
(dessen Herzog die Restitution VonNn 1534 bekanntlıch Phılıpp VO  ; Hessen verdanken atte eingeleıtet,
und damıt dıe Einbindung in eın »süddeutsch gepragtes, territoriales Hegemonialsystem« (S 120).

Die 1567 beginnende eigene Regierungstätigkeit Landgraf Ludwigs wiırd auf ZWeIl, in der Praxıs
reıiliıch CNP verbundenen, Ebenen vorgeführt: der administratıven und der konftessionellen. Anknüptend
N »Aältere historische Grundlagen« > 166 Marburg WAalt VO: bıs ZU)! 15. Jahrhundert bereıts einıge
Male landgräflicher Herrschaftssitz gewesen) geht die Etablierung VO  - Hof und Behördenapparat ın
der Residenzstadt. Der weniger VO:  — adeliger Festkultur, sondern eher relıg1ös gepragte Hof stellt
sıch ın seiner staatspolıtischen Funktion dar, als Ort der Einbindung des Adels, als »Identifikationsobjekt
für die Bevölkerung Obertfürstentum Hessen« (S 181) Der ın seıiınen Vertretern austührlich behandelte
Beamtenapparat erweıst sich, W a5 die Rekrutierung betrifft, nıcht zufällig nach Süden oriıentiert und
schlägt amıt ıne zukunftweisende „»Brücke ach dem üudlıch gelegenen Darmstadt« (S5. 200), wıe
überhaupt die landgräfliche Personalpolitik ungeachtet eınes tortbestehenden Gesamtstaatsbewußtseins
und ın Marburg angesiedelter »Samtınstitutionen« (D 196) wIıe Hofgericht und Universıität auf ıne
QEWISSE Eigenständigkeıit des Marburger Teilfürstentums ausgerichtet WAar. Dıie Aufßenbeziehungen
bestimmt von Anlehnung die kaısertreue lutherische Fürstengruppe 1593 wirkte Landgraf Ludwig
e1ım Straßburger Kapitelsstreit als eiıner der kaıserlichen Kommissare und FEinvernehmen miıt
Nachbarterritorien wıe dem Maınzer Kurstaat; 1er bereinigte der Merlauer Vertrag VO|  —_ 1582 alte
Dıtterenzen die Reliktpositionen des Erzstifts 1Im Hessischen.

Zum sprengenden Flement in der den Erben Philıpps des Großmütigen hınterlassenen (Gesamtstaats-
problematik wurde enn auch nıcht das Politisch-Admiuinistrative J1er and Nan Von Fall Fall
pragmatischem Ausgleich sondern der sıch zune  en! entwickelnde 1ssens ıIn der Kontfessionsfrage.
Ihm wiırd demgemäfß ausführlich nachgegangen. Unter Landgraf Philipp hatte siıch eine, wıe sıch ın der
Folge zeıgen sollte, labıle kontessionelle Symbiose zwischen der sächsischen und der oberdeutschen
Rıchtung herausgebildet, mıiıt einem »relatıv tfenen Ul’ld weıtgefaßten Kirchenbegriff« (5. 208) Dıiese
Posıtion hat Landgraf Ludwig dann konsequent verlassen, hıer hat sıch, anders als im Bereich weltlicher
Regententätigkeit, nachdrücklich profiliert. Mafßgebend WAarcen zweiıftellos die schon in Jungen Jahren

Stuttgarter Hof empfangenen Eindrücke, verstärkt urc die Präsenz der Landgräfin württembergı1-
scher Provenjenz. Darüber hinaus wirkte siıch jedoch auch der seıt den /0er Jahren des 16. Jahrhunderts
zunehmende Kontessionalisıerungsdruck 1Im Reich ausS, sah sıch doch die Landgrafschaft Hessen-Marburg
sowohl mıt dezidiert reformierten (Nassau-Dillenburg, Sayn- Wıttgenstein) als auch gegenreformatorisch
aktıven Nachbarterritorien (Kurmaınz, Fulda) kontrontiert. Im einzelnen wırd der facettenreiche Weg
ZU lutherischen Konfessionsstaat anschaulıch nachgezeichnet, wIıe sıch ungeachtet aller och lange
festgehaltenen Zwänge solidarıschen Handelns der vier Teilfürsten erausbildete. Fıne besondere olle
kam der Marburger Universıiutät Z welcher der 1576 berufene Agidius Hunnıus, »der sattelfeste
Gralshüter des schwäbischen Luthertums« (> 237), Sınne eiıner »Lutheranisierung der theologischen
Fakultät« wirkte; darüber hınaus estand in Marburg eın radıkalem Wandel abholdes relig1öses
Klıma, unterstutzten oyale Superintendenten wıe iın Frankenberg und Pıstorius ın Nıdda den
konfessionellen Kurs des Landesfürsten, da{fß VO|  - eıner »Zweıten lutherischen Reformation«, einem
»Prozeß lutherischer Rekontfessionalisierung« (5. 242) gesprochen werden ann. Nıcht wenıger Gewicht
106r der Verfasser den politischen Auswirkungen der Konfessionalisierungspolitik des Landgrafen beı
Sıe hrte nıcht alleiın eiıner » Territorialisierung« und »Regionalisierung« (5.224) der einzelnen
Landeskirchen 1582 kamen die Generalsynoden für das »Gesamtterritorium« Z.U) Erliegen sondern
beschleunigte uch den territorialen Desintegrationsprozeßß. Damıt WAar mi1t der tradıtionellen Brücken-
tunktion essens zwıschen Nord und Süd Ende:;: der konftfessionellen folgte die politische Polarisie-
IUn dabe: trat ach dem Tode des auch ın einer zweıten, 1591 geschlossenen Ehe kinderlos gebliebenen
Landgrafen iIm Jahre 1604 Darmstadt in die olle Marburgs e1in. Wıe sehr Un ZU' Träger
lutherischer Kontinuität geworden Wal, 1st nıcht zuletzt daran erkennen, achdem beı der
Teilung des Erbes Marburg N Hessen-Kassel gefallen War 606/07 ın Gießen eine CuU«EC Universıität
lutherischer Prägung begründet wurde.

Dıie sıch auf umfängliche archivaliısche Quellen (Marburg, Darmstadt, Stuttgart, Tübingen) WwWIıe uch
ausgedehnte Literaturstudien stützende Untersuchung vermittelt kritischer Auseinandersetzung mıt
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dem Forschungsstand eın einprägsames Biıld der Wechselwirkung von Dynastıe, olıtık und Konfession;
s1e rückt zugleich ıne der Weichenstellungen künftiger kontessioneller Polarisierung 1Ns rechte Licht.

(Jünter Christ

Neuere Kirchengeschichte Neuzeıt

ETIENNE FRANCOIS: Dıie unsıiıchtbare Grenze. Protestanten und Katholiken ın Augsburg 8—1
(Abhandlungen ZUr Geschichte der Stadt Augsburg Sıgmarıngen: Thorbecke Verlag 1991
304 mıiıt Abb Ln 68,—

Der feste Grundsatz frühneuzeitlicher Relıgionspolitik, innerhalb eines Territoriums 1U eıne
Kontession geduldet werden dürtfe, wurde in dem Jahrhundert zwischen Retformation und Westtälischem
Frieden dem Rechtsanspruch nach 1Ur ın wenıgen Fällen durchbrochen. Eıne Reihe VO  — oberdeutschen
Reichsstädten, allen die damalıge Großstadt Augsburg, ıldete dabeı in Südwestdeutschland die
wichtigste Ausnahme. Dıie Tolerierung Zzweıler Bekenntnisse, iIm Augsburger Religionsfrieden VO|  —_ 1555
festgeschrieben, wurde im Westftälischen Frieden in 1er Städten (Augsburg, Bıberach, Ravensburg,
Dinkelsbühl) ZUr verfassungsrechtlichen Parıtät erweitert, die beiden Kontessionen, unabhängıg VO:

tatsachlıchen Proporz, die gleiche Zahl polıtischer Amter garantıerte. Dıie vorliegende Studie Von FEtienne
Francoıs, ıne 1986 VO  — der Universıität Straßburg aNSCNOMMENC Habilitationsschrift, untersucht für die
Stadt Augsburg, wıe diesen rechtlichen Rahmenbedingungen die beiden Konfessionen in den
Jahrhunderten zwıschen Westfälischem Frieden und dem Ende des Alten Reichs zusammenlebten, wIıe sıie
sıch voneinander abgrenzten und wIıe sıie iıhr Selbstbewußtsei: definierten. Während tür die Geschichte
Augsburgs VvVor 1648 wichtige Arbeiten vorliegen, War die Erforschung des Zusammenlebens der Kontes-
s1ıonen in der schwäbischen Reichsstadt ach dem Dreißigjährigen Krıeg bısher eın absolutes Forschungs-
desiderat. Francoıis nähert sıch VO  - reı Seıten seıner Fragestellung. In eınem ersten Abschnitt untersucht

die demographischen Verhältnisse Augsburgs (S. j  » anschließend folgt eın Vergleich der sozıalen
und wirtschaftlichen Lebensbedingungen der beiden Konfessionen S 73—142). In einem dritten Kapıtel
(S. 143—-220), VO Verfasser als kultureller Ansatz bezeichnet, untersucht Francoıis ausgewählten
Beispielen das alltägliche Zusammenleben der Kontessionen.

Pest, Belagerungen und milıtärische Besetzung der Stadt durch schwedische und kaiserliche Truppen
hatten die Augsburger Bevölkerung bıs 1648 in dramatischer Weıse wel Drittel auf EeLW: Fın-
wohner reduziert. Das »demographische Irauma« 5 39) der Stadt hatte längerfristig uch für das
kontessionelle Verhältnis bedeutende Folgen: Die Katholıken, die VOT dem Krıeg ELW: eın ünftel der
Einwohner ausmachten, steigerten ıhren Anteil der Gesamtbevölkerung, bıs s1e ın der Mıtte des
8. Jahrhunderts die Protestanten überflügelten. Nach usweIls der Kirchenbücher wurden schon selit
1696 mehr katholische als evangelische Kinder in der Stadt getauft, uch die Mehrheit bei den Hochzeıten
verscho| sıch ach 1710 Zugunsten der rüheren Minderheit. Hıiınsichtlich der Migrationsbewegungen und
der Bevölkerungsstruktur unterschieden siıch die beiden Kontftessionen zunächst SC Dem massıven
Zuzug zahlreicher Katholiken aus dem ländlıch gepragten Umland stand die Stagnatıon des protestantı-
schen Bevölkerungsanteıils gegenüber, der 1U durch Neubürger aus anderen evangelıschen Städten Au

ZU Teıil beträchtlicher Entfernung gesichert wurde. Im 18. Jahrhundert übernahmen die beiden Kontes-
sıonen die Charakteristika des jeweıls anderen Bekenntnisses: Der starke katholische Zuzug schwächte
sıch ab, das protestantische Einzugsgebiet glıch sıch in seınen Merkmalen dem der Katholiken In
wırtschaftlicher Hınsıcht durchlebte Augsburg ach 1648 einen Prozeß der Differenzierung und Spezıalı-
sıerung (gegen die bisherige These VO ökonomischen Niıedergang der Reichsstadt): Textilgewerbe,
Kunsthandwerk (Buch- und Kunstdruck, Malereı) SOWIEe Handel und Verarbeitung VonNn Edelmetallen
(Augsburger Goldschmiedekunst) bestimmten das Wirtschaftsleben. Im Fernhandel dominierten rote-
stantiısche Famıilıen, jedoch weniıger der durch Max Weber postulierten Affınität VO:  } Protestantis-
INUS und Kapıtalısmus als vielmehr der iıchten ftamıliären Verflechtungen der evangelischen
Wırtschattselite (»networks«), die das Eindringen katholischer Handelshäuser vereitelten (D 123 Das
Augsburger Handwerk stellte siıch in komplexer Form kontessionell differenziert dar Reın katholischen
Beruftfen (zum Beispiel Gärtner) standen ausschließlich protestantische Gewerbe gegenüber (etwa Metz-
SCI, Gerber). Der Rückgang evangelıscher Handwerker bewirkte ıne Konzentratıion auf weniıger
Tätigkeiten: Aus dem Textilbereich O; sıch die Protestanten beinahe völlig zurück (Rückgang
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52 Yo), während ıhr Anteıl 1Im Druckgewerbe konstant blıieb. Dıie Gesellen waren ın konftessionell
getrennten Bruderschaften organısıert. Obwohl dıe Kundenkreise konfessionell indıtterent (so
wurde eın Großteil der katholischen Andachtsbilder des Barocks VO:|  - Protestanten hergestellt), ach
der Einschätzung des Verfassers das Berufsproftil der beiden Bekenntnisse Ende des 18. Jahrhunderts
schärter geschieden als ın den ren 1648 Die von Francoıius in Anlehnung überwundene
innerdeutsche Verhältnisse als »unsichtbare Grenze« bezeichnete Trennung der beiden Kontessionen
ertorderte umftassende »Erziehungsstrategien der Abgrenzung« ®) 143) Sıe tührten dazu, dafß Mischehen
und Konversionen DUr ın marginalen en vorkamen. Im kommunalen Kontext zählten den Formen
der Distanzıerung dıe Nn den kirchlichen Hauptfesten gehaltenen katholische: Kontroverspredigten.
Vordergründig den konfessionellen Gegner gerichtet, zielten s1e ber tatsächlich in ihrer :‚ ormalen
Abgrenzung die Protestanten auf die Konstiturerung eıner »1imagınären Gemeinschaft« innerhalb
des katholischen Lagers Ihr konfessionelles Pendant die Friedensteste, 5 denen die
Protestanten wichtiger lutherischer ubılaen gedachten und dabei die Geschichte als Beweıs der Gottgefäl-
lıgkeıit der Reformatıon interpretierten. Dıie Inszenierungen kontessioneller Abgrenzung kanalısıerten
ach Francoıis das »Konfliktpotential der Bikonfessionalıtät« (S 163) und entschärtten In theatralıscher
Form. Ihr Aquivalent tanden s1e ın zahlreichen rten der »feinen Unterschiede«, AaZu gehörten
Gebetsformen, außerliche Zeichen wIıe Rosenkranz und Skapulıier, der Hausschmuck, selbst die Kleidung
der Frauen. Dıie Vergabe der Ornamen wurde in pragnanter Weıse kontessionell dıfferenzıert, eine
Entwicklung die erst ach dem Dreißigjährigen Krıeg einsetzte. Neben Lo.  eılıgen (Ulrıch, Afra,
Sımpert, Thekla, Walburga) domuinierten bei den Katholiken die Heılıgen der Gegenreformation (etwa
Theresıa, Ignaz, Anton, Franz AXaver, Franz VO|  j Sales) Dıie Intensivierung der Verehrung des heilıgen
Josephs schlug sıch bentalls ın der der Vornamen nıeder. Katholiken neıgten ımmer mehr Zur

Vergabe VO!  — Mehrtachvornamen. Beıi den Mädchen wurde Marıa ZU beinahe oblıgaten Namensteıl: 1776
VO|  —_ 308 getauften Mädchen 287 diesen Namen (D 175) Die Protestanten distanzıerten sıch

negatıver Abgrenzung: Sıe vermijeden katholische Oornamen (etwa Marıa), ebenso ehnten sıe Mehrtach-
VOTNAaMeCN ab

Der VO'  3 Francoıis beschriebene Lernprozefßß eıner Internalisierung der konftessionellen Grenze stellte
öchste Anforderungen = die Anpassungsfähigkeit des Individuums, VO|  — dem die Aneignung der ber
Generationen tradierten Verhaltenstormen eingefordert wurde Der Vorgang erfaßte die PESAMTE kultu-
re! und soziale Wirklichkeit Augsburgs. Dıie theologische Seıte dieses Prozesses wurde VO: Vertasser
bewußt ausgeschlossen. Unter dieser Fragestellung könnte das VO!  — Francoı1s entwortene Bild och
zahlreiche Facetten erweıtert werden (Katechismusunterricht, Bruderschaften, liturgische Formen der
Abgrenzung). Die pragnant tormulierten Ergebnisse der Augsburger Fallstudie, VO: Vertasser souveran
In die internationale Forschungslıteratur eingeordnet und durch zahlreiche Diagramme SOWI1e einen
umfangreichen Anhang veranschaulicht und belegt, verdeutlichen, dafß die Phase der Konfessionalisie-
IunNng, in diesem Fall präziser der konfessionellen Ausdıfferenzierung, die gesamte rühe euzeıt durch-
ZOg Eıne Begrenzung auf das Jahrhundert zwiıschen Augsburger Religionsfrieden und Westfälischem
Frieden (1555—-1648) erweıst sıch sehr auf eine reichspolıtische Perspektive eingeengt. Neben den
zahlreichen Erkenntnissen für die Augsburger Stadtgeschichte des und 18. Jahrhunderts eıistet die
Arbeit einen profunden Beıtrag Zur Erforschung des kontessionellen Zeıtalters. Wolfgang Zimmermann

JAKOB FRIEDRICH REIMMANN (1668—-1743): Hıstoria universalıs atheism1] et atheorum falso mer1to
sSuspectorum (1725) Mıt eiıner Eınleitung hg. VO:  —_ Wıntfried Schröder (Philosophische Clandestina der
deutschen Aufklärung, Abt. II Supplementa, Bd Stuttgart-Bad Cannstatt: frommann-holzboog
1992 727 Ln Subskr.-Preıs bıs 31 440,—

In der 1992 gesStLartELEN Reihe »Philosophische Clandestina ...« werden Schritten der trühen deutschen
»Radikalaufklärung« ediert, dıe ihrer Zeıt a4us Gründen taktıscher der törmlicher Zensur teilweise
ungedruckt geblieben SOZUSaSCH dem Ladentisch gehandelt wurden und trotzdem ıhre
gemeınhın oft VErgESSCHNC Wirkungsgeschichte hatten. Dafß die „Hıstoria atheismı1« Reimmanns, 1725 in
Hıldesheim erschienen (eine geplante, 200 Seıiten erweıterte Neuauflage kam nıe ZU Erscheinen),
in der IL. Abteilung (»Supplementa«; die I. Abteilung umta(ßt Texte VO:  — Th. L. Lau, Fr. W. Stosch,
G. Wagner und U.G. Bucher) steht, hat seinen rund darın, da{fß s1e nıcht selbst das Schicksal der
»hıtterature clandestine« teilte, sondern il deren Schaffung insofern beteiligt WAar, als sıe s1e (bıbliogra-
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phisch) dıngfest machte: aufspürte, nachwies, kommentierte, (dıs-)qualifizierte und letztlich inkrimi-
nıerte. Reimmann WAar ın dieser Hınsicht der 1mM Detaıil Kenntnisreichere und Miıt teinerer Wıtterung
Begabte als seiıne Zeiıtgenossen F. Buddeus und J. A. Fabricius, deren einschlägıge Schriften en
och in der Abteilung »Supplementa« erwarten sınd

Dıie „Hıstoria unıversalıs atheismi« geht VO  3 einem VO'! spateren und TSLI recht VO heutigen
abweichenden Sprachgebrauch des Atheismus-Begriffs AauUS, der, wıe der Herausgeber in seiıner knappen,
ber (auch im Apparat) instruktiven Eınleitung ın den Band darlegt, eın breites »Spektrum VO:  — Abwei-
chungen in Religionsangelegenheiten« (D 15) bezeichnen konnte, »keineswegs auf die Leugnung der
FExıstenz Ottes« festgelegt WAar (D 16), iIm Grunde also »jede Abweichung VO: wahren Glauben und der
richtigen Gottesverehrung« (D meınen konnte. Jede aus der Sıcht eınes intelligenten utodıdakten,
der diese dickleibige Schrift (eiıne seıner vielen, wenngleich auf lange Sıcht seıne einflußreichste; sıehe dıe
Auswahlbibliographie Reimmanns 38) ın seiner etzten amtlıchen Stellung als lutherischer Superinten-
dent iın Hıldesheim schrieb.

Reimmanns erk 1st 1m Rahmen des ıhm Möglichen und Erreichbaren ın der Tat unıversal angelegt
Es beginnt ach der unvermeıdlichen Deftinition des Gegenstands mıt dem »Atheismus« den Juden
praktisch ab Erschaffung der Welt durchwandert die geEsaAMTLE alte Welt, einschliefßlich der griechischen
und römischen Philosophenschulen, eCc ann den » Atheismus« 1m Christentum auf, ach UOst
und West, seiınem Vorkommen ın der Papstkirche und iıhren sprachlichen Einheiten, bei den Retormierten
(Reimmann schlägt die gesamte englische Aufklärung pauschal hıerher!), bei den Lutheranern, mıt
dem » Atheismus« Islam enden. Literaturhistoriker, der seinem primären Interesse und seiıner
Begabung ach mehr ist enn philosophisch-theologischer Analytiker, WIrF: »das bıs dahın ONumMen-
talste einschlägige Handbuch« (5. Reimmanns desto brisanter und ın seinem dokumentarıschen Wert
für heute interessanter, Je äher dıe von ıhm »indıziıerten« Schriften seiner eiıgenen eıt und Gegenwart
stehen.

Der hauptsächliche Wert der Wiederauflage der Schrift Reimmanns (und vergleichbarer anderer)
esteht nıcht 1m möglıchen Wiederaufleben seiner Einschätzungen und Urteıle, sondern 1m wieder
ermöglıchten Zugriff auf eıne Dokumentation, die neben anderem eben uch »Clandestina« rubriziert, die
och gründlicher als eimmanns kommentierte Bibliographie selbst (darum handelt sıch 1im Kern der
Sache) ın Vergessenheıt geraten sınd Die »Hıstoria atheismi« 1st 1Im Gesamtumfang ihrer 584 Seıten
in Qualität totomechaniısch taksımıilıert. Angeschlossen 1st och das Faksıimile VO:  3 Reimmanns
60seıitiger »Idea Compendı Theologic1...« (Hıldesheim » das deutlicher als die „»Hıstori1a« den
theologischen Apologeten verrat, deutlicher als ıhn die Eınleitung des Herausgebers skizzıert. Dafßß die
sıebte und letzte seiner apologetischen Adversusdemonstrationes gerichtet ist » Adversus Christianos ab
Al|ugustana| C[onfessione] abhorrentes, quı religionis Evangelıi verıtatem«, 1st ıne überdeutliche
Parallele Zzur gleichfalls kontessionell »demonstratıio christiana el catholica« der sich schulför-
mıg fixierenden römisch-katholischen Apologetik, in dieser Zuspitzung ber eıne recht [al‘ evangelische
Varıante.

Dıie Aufklärungsforschung 1st mıiıt dieser Fdition in den Stand BESETZT, in leicht zugänglıcher Form
nıcht hinter den verfügbaren Intormationen der VO|  — ıhr ertorschten eıit zurückzubleiben Naturgemäfßs 1st
der Kreıs der eiıner olchen FEdition Interessierten begrenzt, och Jeiner wohl der ıhrer Käufer. Was
trotzdem und zuletzt auch »klandestin« Jeıbt, 1st ıhr estolzer Preıs. Abraham Peter Kustermann

RUDOLF ENDRES: Adel iın der Frühen Neuzeıt (Enzyklopädie Deutscher Geschichte 18) München:
Oldenbourg Verlag 1993 und 153 Brosch 28,-.

Als 18. Band der eihe »Enzyklopädie Deutscher Geschichte« legt Rudolft Endres, Vertasser mehrerer
Studien ZU Thema, vorliegende Einführung iın die Erforschung des Adels in der Frühen euzeıt VO  e Sıe
esteht aus rei Teilen: 1m ersten Teıl (D 1—48) wiırd eıne Übersicht ber Bedeutung und Funktion der
verschiedenen Adelsklassen 1m allgemeınen SOWIe in einzelnen Teilen des Reiches gegeben und der

der ökonomischen Grundlagen des adelıgen Lebensstils dargestellt. Im zweıten Teil 5.49-115
werden die NeCUETCN und neusten Forschungen den 1mM ersten Teıl thematisierten Fragen vorgestellt. Der
drıtte Teıl ( 117-141) enthält eıne Darstellung der archıivalıschen und gedruckten Quellen SOWIE, in
Auswahl, der einschlägıgen Literatur.

Nachdem die historische Adelsforschung ın den etzten Jahrzehnten wenıg intensiıv betrieben wurde,
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aßt sıch selt einıgen ren eın verstärktes Interesse für diese gesellschaftliche Gruppe beobachten, beı
dem uch einer sozialgeschichtlichen Sıchtweise Rechnung wiırd (D 49) Vermehrte Autmerksam-
keit findet anderem dıe vertikale Mobilıtät, also der sozıale Autft- und Abstieg zwiıischen Bürgertum
und Adel sSOWw1e innerhalb des els selbst. Um diese Frage hat sıch anderem der Ilzu truh
verstorbene Tübinger Hıstoriker Volker Press ın mehreren Studien verdient gemacht. Nach dem
Dreißigjährigen Krıeg werden viele Adelsgüter Patrızıer verkauft, welche alsbald die Anerkennung der
Gleichrangigkeit mıiıt dem Rıtteradel verlangen und diese uch mıiıttels kaiserlicher Privilegien durchsetzen
können. Wo Landesfürsten ZUur Hebung des eiıgenen Ansehens zusätzlıch beginnen, ın eigener Regıe
Nobilitierungen vorzunehmen und auf diese Weıse die Zahl der Adligen anschwillt, strebt der alte
Adel Zur Wahrung der Fxklusivität eınen Aufstieg ın eıne höhere Adelsklasse cheıdet ıne Famılie
durch Aussterben oder, insbesondere 1mM 18. Jahrhundert, durch Verarmung dem Adel auS, treten
alsbald Cu«c Familien iıhre telle, dafß eın rtwährender »biologisch-sozialer Selektionsprozeß«
(D 50) stattfindet. Im Gegensatz ZU!r Kastengesellschaft erweıst sıch die ständische somıt als eine durchaus
offene Gesellschaft. Mıt dem Aufkommen des weıt verbreıiteten Beamtenadels 1st damit ber uch der
Grundsteıin für den Bedeutungsverlust des els als (GGanzem, einst Träger VO  — bedeutenden Privilegien
und Teilhaber der Herrschaft, gelegt.

Der Autor versteht 1Jer wıe beı allen anderen behandelten Einzelfragen, dem Leser iın komprimier-
ter und zugleich leicht verständlicher Form Zugang einem komplexen Gebiet verschaffen, ıhn
den aktuellen Forschungsstand heranzuführen und den Appetit auf weiterführende Forschungen
wecken, angesichts mancher gravierender Desiderata eın großes Verdienst 1st.

Rene Pahud de Mortanges

ÄUFKLÄRER KARDINAL PATRIOT. Franz X aver VO  3 Sal  3 Katalog der Ausstellung VO: 11. Junı
12. Nov. 1993 der Bischöflichen Residenz. Klagenfurt: Universitätsverlag Carınthia 1993 364

Franz X aver Altgraf VO:|  —_ Salm-Reiffterscheidt-Krautheim, geboren 1/49 ın Wıen, rhielt früh Domherren-
tellen in Olmütz und Salzburg, und ach einer ten Tradıition seiner Famlılıe auch ın den hochadelıgen
Domkapiteln öln und Straßburg. 1775 wurde ın Rom durch Papst Pıus VI ZU) Priester geweiht, 1780
nomiınıerte ihn alserın Marıa Theresıia ZU Audıtor Rotae; ın den folgenden ren nahm die
Aufgaben des Amtes wahr (vgl seıne Urteile 5.41—42). Überdies mußte aus Rom dem Kaiıser ber
»polıtisch erhebliche Vortälle« berichten, SOWIle 5anzZ allgemeın die »Interessen des Reiches« der
römiıschen Kurie Öördern 1783 erfolgte die kaiserliche Nomuinatıon auf das Fürstbistum Gurk. Die
Bischofsweihe WAar 1/84 in Salzburg. In die ersten Jahre der Bischofszeit tiel die josephinische Diözesanre-
gulierung, die dem kleinen Bıstum Gurk eine beträchtliche Erweiterung rachte ast 160 Pfarreıien) und es
ZU! Landesbistum für beinahe ganz Kärnten machte. Fıne Konsequenz War die Verlegung der Bischöfli-
chen Residenz von Straßburg 1mM Gurktal ach Klagenfurt. Gleichzeitig wandelte der Bischoft das
regulierte Domstift VO: urk ın eın weltliches Domkapiıtel um ; ZO ebenfalls ach Klagenfurt.

Franz Xaver Von Salm, VO: »Jansenistisch-josephinischen« Reformkatholizismus gepragt, WAar eın
eiıfrıger Biıschof. Er visıtiıerte seıne 1Özese elbst; auffallend 1St zudem ıne repCc Predigttätigkeıit. Als
aufgeklärter Fürst emühte sıch Salm auch die Naturwissenschaften und den Ausbau der
Wıirtschaft (Eisenwerke). Untrennbar 1st mıiıt seiınem Namen Im Zuge der aufgeklärten »Entdeckung« der
Alpenwelt die Erstbesteigung des Glockners 1im Jahre 1800 verbunden. uch wenn Salm selbst nıcht diıe
beiden Gipfel bestieg, organısıerte doch die Expedition und begleitete die Männer eın Stück des
Weges.

1816 nomiınıerte der Kaıser für das Kardıinalat; 23. September erfolgte die Promotion
(Eubel VI1,13). Die Grofßzügigkeıit des Bischofs, Vor allem den Armen gegenüber, seın Mäzenatentum, die
Belastungen durch die napoleonischen Krıege wıe auch die Wiıdrigkeiten der ‚ eıit führten Z.U| wirtschaft-
lıchen Ruin des Biıschots und seines Hochstifts. April 1822 starb Kardıinal VO|  3 völlig verarmıt
ın Klagenfurt.

Zu Ehren des verdienten Mannes veranstalteten die 1Özese Gurk-Klagenfurt und die Stadt Klagenfurt
VO'! 1. Juni bıs 12. November 1993 ıne Ausstellung. Wıe heute üblich, ist der Katalog zweıgeteıilt.
Wiährend der zweıte Teıl ( 169—356) die Exponate beschreibt, bietet der Teıl Abhandlungen den
angesprochenen Themen. Verwiıesen se1l auf tfolgende Beıträge: Peter G. Tropper, Franz X aver Altgraf VO  -

(1749-1822) eine kirchliche Führungspersönlichkeit zwıschen Josephinismus, Franzosenzeıt und
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Restauratıon ® 13—34); Johannes Rıtter, Franz Xaver VO:  — Salm-Reitterscheidt als Auditor der Sacra
Romana Oota VO  — 178 ® 35—42 mıt Verzeichnis der Rota-Urteile Salms in den Jahren 1781-1783);
Peter Tropper, Zur kırchlichen Topographie und Statistik der 1Ozese urk Fürstbischof Franz
Xaver VvVon Salm. Die »Karten der Sıebzehn Decanate der Gurkischen Diözese« 5. 43-—79); Walburga
Litschauer, Musık Hofte des Fürstbischots Franz X aver von (D ja  > Eduard Mahlknecht, Der
Gurker Bischof Franz X aver VO  _ als Kunstmäzen ® m  > Marıanne Klemun, Bischot und
die Naturwissenschaften 1im Kaäarnten des ausgehenden 18. Jahrhunderts S 100—116) und wıeder Marıanne
Klemun, Dıie ersten Glocknerbesteigungen Höhepunkt der naturwissenschaftlichen Entwicklung in
arnten ® 116—-132

FEın aufgeklärter Bischot ertuhr durch Ausstellung und Katalog die verdiente Würdigung. Da von der
Säkularısatıon Begınn des 19. Jahrhunderts nıcht unmıttelbar betroffen, konnte der Aufklärer
nıcht UTr Reformen inıtneren, sondern (ım Gegensatz seinen Amtsbrüdern im Reich) uch deren
Ergebnisse och sehen und rleben.

Rudolf Reinhardt

MARKUS Rıess: Dıie Neuorganısation des Bıstums Basel Begınn des Jahrhunderts (1815—-1828).
Stuttgart: Kohlhammer 1992 590 und 85 Bildtafeln. Pappbd. 149,—

Die Doktor-Dissertation der Katholisch-Theologischen akultät der Ludwig-Maximilians-Universität
München VO|  — Markus Rıes (wissenschaftliche Betreuung Professor Dr. Mantred Weıtlauff) bietet die
U:  'assende historisch-kritische Untersuchung und Darstellung der verschiedenen, Z.U)! Teıl gegeneinan-
derlaufenden Bestrebungen, die ach der Französischen Revolution und dem Zusammenbruch der
deutschen Reichskirche in der Säkularısation von 802/03 ZuUur Neuorganisation des alten Reichs-
Fürstbistums Basel tührten.

Das Napoleonische Konkordat von 1801 hatte den Verlust der in Frankreich gelegenen oberelsässıt-
schen Anteıle des Fürstbistums besiegelt, und der Wıener Kongress von 1815 schlug die einstmals
ürstbischöflichen Herrschaftsgebiete 1Im schweizerischen Jura Zur Hauptsache dem retormierten Kanton
Bern Im selben Jahr wurde die schweizerische Quart des Bıstums Konstanz VO| ten Diözesanver-
band losgetrennt. Damıt Lrat die sSogenannte Bistumsirage als eıne der großen kırchen- und kulturpoliti-
schen Aufgaben die Führungskräfte der nachrevolutionären Schweiz heran, die als ausgesprochen
plurikulturelles Land VOT der Herausforderung stand, die verschiedenen kantonalen Identitäten
eıner u  9 nationalen Identität in einem zukünftigen Bundesstaat zusammenzutühren. Von diesem
komplexen politischen Problem wurde nıcht zuletzt auch die katholische Kirche der Schweiz tangıert, die
selit Jahrhunderten in einer töderalıistischen Gesellschaft verwurzelt WAar, und von ihren geschichtlichen
Grundlagen her ber alte, republikanisch-demokratische Tradıtionen verfügte, die den römisch-kurialen
Instanzen schon längst eın Dorn im Auge

Dıie Reorganisation der schweıizerischen Bistumsverhältnisse giıng 1m wesentlichen Von der Inıtiatıve
der Kantonsregierungen aus Den Politikern daran gelegen, die kırchliche Neuordnung mıiıt der
Umgestaltung der Schweiz ZU modernen Nationalstaat in Einklang bringen und eiınen möglıchst
weıtgehenden FEinfluß auf die Bischotswahl und die Bistumsverwaltung gewinnen.

Anfänglich standen mehrere Bistumsprojekte ZUr Diskussion. rst 1820 schlossen sıch die antone
Luzern, Bern, Solothurn und Aargau zwecks Verfolgung eiıner gemeinsamen Bistumspolitik einem
Verband ZUSammen. Ihr Ziel die Schaffung eiınes9 schweizerischen Bıstums Basel mıiıt Bischofs-
s1tz iın Solothurn. Verwirklicht wurde dieses Ziel ach achtjährigen Verhandlungen 1m Basler Bistumskon-
kordat VO März 1828

Fs ISst das Verdienst VO  3 Markus Rıes, den wechselvollen Verlaut der Konkordatsverhandlungen in
intensıver Archivarbeit Einbezug Uler ZUu!r Verfügung stehenden Quellen dem geschichtlichen
Ontext heraus ertorscht \ll'\d die Absichten und Zielsetzungen der beteiligten Parteıen aufgehellt
haben amıt hat die hıstorischen Grundlagen ıner objektiven Beurteilung und Würdigung der
Ereignisse und der daran beteiligten Persönlichkeiten bereıitgestellt.

Der Wıener Kongress hatte die Neueıinteilung der Bıstümer in der Schweiz und die Zukuntt des Basler
Bıstums SOZUSASCNH ın die Kompetenz der schweizerischen Landesbehörden gelegt. Mıt der Zuweisung der
hochstiftischen Gebiete dıe antone Bern und Basel wurde der Auftrag die eidgenössische
Tagsafzung verbunden, für eıne zeitgemäße Umgestaltung der Basler Bistumsverhältnisse besorgt se1in.
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Es War dem FErmessen der polıtıschen Behörden überlassen, den kleinen Restbestand des Bıstums durch
die Zuordnung weıterer Gebiete Leben erhalten der mıt eınem Sprengel vereinen, den
Inan aus den ehemals konstanzıschen Territorien errichten würde. amıt die schweizerische
Bıstumsfrage einem staatspolitisch brisanten Thema geworden.

Erst nach der Abberufung VO:  3 Nuntıus Testaferrata im Jahre 1316 griff uch die römische Kurıe als
mıiıtbestimmende und mitgestaltende raft leitend ın dıe Kämpfe die Reorganısatıon der schweiızer1-
schen Bistumsverhältnisse ein. Ihr WAaltr ın erster Linıie darum CU: durch die Wiıederherstellung des
Basler Sprengels der Entstehung eines großen Nationalbistums, WwIıe Luzern Vor Augen schwebte,
entgegenzuwirken.

Beı den jahrelangen, von großem gegenseıtigem Mißtrauen gepragten Verhandlungen MmMit der röml-
schen Kurıe erwıes sıch deren Geschäftsträger Luzern, Audıtor Pasquale Gizzı, als außerordentlich
gewandter, menschlich-fairer Partner. Ihm VOT allem verdanken, 26. Maärz 1828 das
bereinigte Basler Konkordat schlußendlich unterzeichnet werden konnte.

Seit der Säkularısıerung VON 802/03 herrschte bei den staatlıchen Behörden mıit größter Selbstver-
ständlichkeıit die Überzeugung VOT, dıe Schaffung kirchlicher Organisatiıonen prinzıpiell als
Sache der Landesherren gelten habe Mıt der Dotierung eiınes Sprengels glaubten sıe für sıch
zwangsläufig auch das Recht der Autfsicht ber den Bischof und seıne Verwaltung erworben haben. So
ren die Basler Konkordatskantone uch ach der Übereinkunft VO|  —; 1828 fort, die Angelegenheıten des
Bıstums auf gemeinsamen Diözesankonferenzen abzuhandeln. Die Ausübung des obrigkeitlichen Plazets
galt sowohl für bischöfliche Erlasse als uch für die Durchführung von Synoden, für die Zulassung
geistliıcher Körperschaften und für die Vorladung VOT das geistliche Gericht. Die Organisatıon des
Sprengels War 1828 cht abgeschlossen, manche Fragen blieben noch jahrzehntelang often.

Beı der Reorganısatıon des Bıstums Basel manıfestierte sıch einmal mehr die grundlegende Problema-
tik VO:  3 Konkordatsabschlüssen, denen eINZIg die römische Kurıe und diıe betroffenen Landesherren
beteiligt N, während die Ortskirchen selbst und ıhre Exponenten Bischof, Domkapıtel, Klerus,
Kirchenvolk VO|  3 der Mitsprache ausgeschlossen Waren. hre Einbeziehung in den Reorganıisationspro-
zeß ware allentalls durch ortskirchliche Verträge, wıe sıe 1mM Bıstum Konstanz VO|  - Fürstbischof arl
eodor Von Dalberg und dessen Generalvıkar Ignaz Heinrich von Wessenberg angestrebt worden
T, erreichen BCWESCH. Dıie Verwerfung solcher weıtblickenden Vısıonen, die mıiıt Romteindlichkeit
nıchts tun hatten, leistete sowohl dem nationalstaatlichen Partikularısmus als auch dem kirchlichen
Zentralismus Vorschub.

Die römischen Konkordate als „völkerrechtliche Verträge« begründeten iındessen ıne Cu«c Stabilität
und Kontinutät 1mM Verhältnis zwischen Kırche und Staat. Gegenüber Änderungen des staatliıchen und
kirchlichen Rechts, wıe s1e siıch 1Im Lauf der Zeıten zwangsläufig ergaben, erwıesen sıe sıch als »Instru-

ZuUur Wahrung kirchlicher Traditionen«. Dıie Konkordate lıeben in Kr: bis der staatlıche
Vertragspartner entweder VO|  — der polıtıschen Bildfläche verschwand der 1m Zuge VO|  - inneren und
zußeren Umwälzungen seın Selbstverständnis fundament: veränderte. Da solche Umstürze bis heute
alleın der Schweiz erspart ge  el  en sınd, gehört die 1özese Basel den wenıgen ehemalıgen Reichsbis-
tumern, deren Umschreibung ach wIıe Vor auf einem 1m Gefolge der Säkularısatıon vereinbarten
Konkordat beruht. Dıie Übereinkunft VO:| 76. März 1828, obwohl seıther iın nahezu allen Elementen
revidiert, bıldet bıs heute »die entscheidende rechtliche Grundlage« für den Bestand des Bıstums Basel

Hans Wıick:

ELISABETH FEHRENBACH!: Verfassungsstaat und Nationsbildung 15-18 (Enzyklopädie deutscher
Geschichte München: Oldenbourg 1992 158 Br. 28,-

Nach dem gleichen Muster wıe der »Oldenbourg Grundriß der Geschichte« 1st uch die »Enzyklopädie
deutscher Geschichte« aufgebaut: Nach eınem enzyklopädischen Überblick folgen die Grundprobleme
und Tendenzen der Forschung, die präzıse verbunden sınd mMiıt dem dritten Teıl, eiınem auUs  rlıchen
Quellen- und Literaturverzeichnis, das seinerseıts VOoOr allem dıe NECUETC Forschung ertaßt. Der Zzweıte und
dritte Teil orlentiert sıch mehr den Bedürfnissen der Fachhistoriker und Studenten, der Teil
wendet sıch uch eın breiteres Publikum. Dıie Vorstellung VO|  — deutscher Geschichte, die der
Konzeption der Enzyklopädıe zugrundeliegt, 1st aut Vorwort des Hauptherausgebers Lothar Gall
»pragmatisch«. Da.mit sollen »programmatische Rückprojektionen« vermieden werden und die jeweıligen
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zeıtgenössischen Vorstellungen von deutscher Geschichte Z.U) Tragen kommen. Das könnte als 1storisti-
sches Konzept mıfßverstanden werden, ıner solchen Begrenzung auf die zeıtgenössıschen Vorstellungen soll
jedoch durch Längsschnitte und die Einbeziehung übernationaler Tendenzen entgegengewirkt werden.

Dıiese Zielsetzung wird Von der Autorın des vorliegenden Bandes voll eingelöst. Neben der Verbin-
dung VO'!  3 Längs- und Querschnitten wird ımmer wieder uch der Vergleich VoOorT allem mıt England und
Frankreich BCZOSCN. Die systematische Betrachtung hat SOgar den Vorrang Vor der chronologischen,
da{fß der interessierte Laıie in manchen Fällen och anderen Hıltsmitteln greifen mufß Dıies muß auch
aus einem weıteren Grund Dıie Enzyklopädie 1st angelegt, die einzelnen Bände sıch Banz auf ihre
Spezialthemen konzentrieren sollen Auch das hat die utorın strikt eingehalten: alles 1st auf die wel
Begriffe Verfassungsstaat und Nationsbildung konzentriert. Wer mehr erwartet, wiırd enttäuscht, wer sıch
ber N: für diese hochaktuellen Problemkreise interessiert, wiırd hier sehr gul edient. Vor allem WwWI1 l'd
ın die Jüngste Forschung vorzüglıch eingeführt.

Seıt den sechziger Jahren hat sıch die deutsche Geschichtswissenschaft vorwiegend mıiıt den hegativen
Aspekten der deutschen Geschichte beschäftigt. Wıe bei den kritisierten Vorgängern blieb dabei ber die
Begrenzung auf die preußisch-deutsche Geschichte weıtgehend bestehen. Seıit den achtziger Jahren fand
NUunN eıne längst tällıge Schwerpunktverlagerung auf Süd- und Westdeutschland Das hat gerade bei
den 1er behandelten Schwerpunkten »Konstitutionalismus und Parlamentarismus«;, » Vereins- und
Parteigeschichte« und »Nationsbildung« erheblichen Korrekturen geführt. Die Geschichte der Land-
Lage ın den süddeutschen Staaten und die Untersuchungen Zur Paulskirche haben ıne el stärkere
Tendenz ZUur Parlamentarisierung ergeben als bislang angleNOMMECN. uch der Liberalismus hat Cu«C
Konturen bekommen; ist die anfänglıch umstrıttene These Lothar Galls VO: ursprünglich klassenlosen
Gesellschattsmodell des Frühliberalismus weıtgehend akzeptiert. Die organısatorische Verankerung des
Liberalismus wırd inzwischen durch die Ergebnisse der 'ereins- und Parteigeschichte höher eingeschätzt.
Dagegen gibt beı der Beurteilung des politischen Katholizısmus och kein klares der Sar einheitliches
Bıld Die Schemata WIeE »rechts-links« der »rekationär-demokratisch« Passcnh 1er nıcht.

Dıie Ergebnisse der jJüngsten Forschung bedeuten für die Nationsbildung allgemeın und die
Reichsgründung 870/71 1m besonderen: das Vereinswesen und die Parteıen, die 48er Revolution, die
ach Meınung der utorıin nıcht DUr dem Aspekt des Scheiterns betrachtet werden sollte, und das
keinestalls resignierende Bürgertum, haben einen weıt Öheren Anteil diesem Prozeß als die
bisherige Kontrastierung VO|  3 (gescheiterter) demokratischer Revolution und Bısmarckscher Reichsgrün-
dung durch »FEısen und Blut« glauben machen wollte. Dıie Autorın plädiert denn uch dezıdiert dafür, den
Begriff »Innere Reichsgründung« für diesen Prozeß der Nationsbildung verwenden und nıcht für die
konservative Wende Von 878/79 Das bedeutet für das lange dominierende Erklärungsmodell »deutscher
Sonderweg« ıne starke Abschwächung weniıgstens für den Zeıtraum bis 1871

Zum Schlufß och eine kleine Korrektur: Fıchte orderte in seınen »Reden die eutsche Natıon«
keineswegs eiınen mächtigen deutschen Staat, sondern ließ die Fın- der Mehrstaatlichkeit Deutschlands
bewußt offen uch seın Begriff VO: »Urvolk« War nıcht auf Deutschland beschränkt. Fr verwendete
diesen Begriff beı der Frage ach den Unterschieden zwıschen Deutschland und anderen Völkern
germanıscher Abkuntt. Dabei War ıhm die sprachliche Gemeinschaft wichtiger als Geographie und
ethnische Abkunft, enn keines der aus den ermanen entstandenen Völkern könne für sıch besondere
Reinheit behaupten (4 Vom »Volk« der »Freiheitskriege« dem der Nationalsozialisten lag och
eın weıter Weg. Hans-Otto Bınder

WOLFGANG HÜBNER: Das Verhältnis VO:  - Kırche und Staat ın Bayern (1817-1850). Analyse und
Interpretation der Akten und Protokolle der Freisinger Bıschotskonterenz VO:  } 1850 (Regensburger
Studien ZUr Theologie 40) Frankturt Peter Lang Verlag 1993 759 Brosch. 158,—.

Auf mehr als 700 CNS bedruckten Seiten andelt der Vertasser seın Thema ab Ausführlich kommen die
Spannungsfelder zwıschen dem bayerischen Staat und der katholischen Kırche Zur Darstellung: Unter-
richt und Erziehung des Klerus, Bruderschaften und relig1öse Vereıine, Klöster und klösterliche Institute,
Recht und Fıinfluiß der Kırche auf Unterricht und Erziehung der katholischen Laıen, Fragen des Kultus,
Verwaltung der Kırche, Pfründewesen, Kırchenvermögen, Verhältnis anderen relıg1ıösen Gemeinschat-
ten 1m Lande. Detaillhiert und mınut1Öös wırd der Gang der Verhandlungen des bayerischen Episkopats In
Freising 1850 nachgezeichnet. Beigezogen hatten die Bıschöte uch Theologen, Döllinger und
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Reithmayr. e1m roblem der Ausbildung der jJungen Geıistlichen stand nıcht NUur der bayerische
»Sonderweg«, nämlıich die Ausbildung staatlıchen Lyzeen, sondern auch das roblem »Universitätsstu-
dium der Tridentinisches Semiinar« ZuUur Diskussıon. Dıie Seminarkonzeption hatte Ja in Reisach und
Wındischmann entschiedene Vertreter. der übrige Episkopat auf diese Linıe einschwenkte, lag
weniıger daran, dafß diese Form der Priestererziehung als dıe bessere angesehen wurde; 1elmehr wollten
die Biıschöte klar machen, dafß Entscheidungen ber die Heranbildung der jungen Priester primär ın ıhre
Kompetenz allen. Widerstand kam alleın VO|  —_ Seıten der anwesenden Universitätstheologen.

Angemerkt werden mußß, der Tıtel der materıalreichen Studie irreführend 1st. Geschildert Wll'd
Z W: das Verhältnis VoO  - Kırche und Staat iın Bayern VO| Konkordat (1817) bıs ZUur Freisinger Konterenz
)y allerdings 1Ur AuUus$ der Sıcht und ın der Interpretation der Teilnehmer der Bischofskonferenz.
Dıiese Interpretation kennen 1st ‚.WarTr wichtig; sı1e dürtfte ber kaum die BaNZC historische Wahrheit
biıeten. eın volumınöser und materialreicher Band hne Regıster erscheint, 1St eın unverzeıihlicher
Mangel. Rudolf Reinhardt

HORST FEINRICH AKOBS: Die Begründung der geschichtlichen Rechtswissenschaft (Rechts- und Staats-
wissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft Heft 63) Paderborn: Schönıngh
1992 4155 Kart. 83

Nach der Definition des großen deutsch-englischen Kunsthistorikers Nıkolaus Pevsner (The eturn of
Hıstoricısm, Studies ın Art, Architecture and Desıgn, Bd. 2, 1968, 243) 1st Hıstorısmus der Glaube
die Macht der Geschichte in eınem derartigen Ausmaß, ursprüngliche Gestaltungskraft erstickt und
durch eın Öperıieren, das durch ıne vorhergehende Periode inspirlıert ist, verdrängt WIr! Bekanntlich waren
weıteste Bereiche der europäischen Kultur 19. Jahrhundert Vvon eınem olchermaßen gepragten 1stor1s-
INUS beherrscht. Dıies gilt cht ELW: NUur für dıe Architektur, dıe lediglıc die augenfälligste Ausprägung
dieser Tendenz bietet, vielmehr wurdenz auch dıe Philosophie, die Natıionalökonomie und iınsbesondere
die Rechtswissenschaft und ‚War gerade uch 1Im Hınblick auf die Entwicklung Gedanken und
5Systeme Von einem VOT allem historisch Orlıentierten Denken ertaßt. Dıie VON Friedrich Carl von Savıgny ın
Deutschland begründete und von dessen Schüler Georg Friedrich Puchta Zur sogenannten Begriffsjurispru-
denz weitergeführte Historische Rechtsschule versuchte dementsprechend Ausbildung und Geltung, Wesen
und Struktur des Rechts vornehmlıch AauUS einer Analyse seiıner hıistorischen (enese und damıt der
Rechtsgeschichte ergründen. Indem tür sıe der Gedanke des organıschen Wachstums des Rechts zentrale
Bedeutung besaß, boten iıhr historische Rechtsvorschriften und Rechtsphänomene nıcht DUr (beliebige)
Hıltfsmittel ZUu!r Interpretation des geltenden Rechts, sondern s1e enthielten wichtige Leitlinien sowohl für die
Lösung der Rechtsprobleme der Gegenwart als uch für die Weiterentwicklung des Rechts.

Wer allerdings derartig allgemeıine Darlegungen der eine Hılte ZUr raschen Orientierung hinsıchtliıch
der Geschichte, der Lehren der der geistigen Prägung der Hıstorischen Rechtsschule in dem hıer
besprechenden 'erk erwartet, wiırd weıtgehend enttäuscht dıe entsprechenden Kenntnisse
bereits VOTausS. Ziıel der Untersuchung 1st die Ergründung der rechtstheoretischen Grundlagen des
Denkens und Arbeıitens Savıgnys und Puchtas, insbesondere auch des Einflusses, den Hegel auf Puchta
ausgeübt hat, und Z W: (wıe der Vertasser bereits 1Im Vorwort betont) primär aufgrund der Quellen und
erst ın zweıter Linıie (und zudem begrenzt) Heranziehung der Sekundärliteratur. Angesichts der
Fülle der diesem Thema vorhandenen Literatur 1st diese Entscheidung begrüßen, uch wWenn dabei
sıcher ein1ge interessante Denkansätze und Erkenntnisse der NEeUETECEN eıit unbeachtet lieben. So ber 1st
eın Buch entstanden, das einen riesigen vielleicht aum mehr überwindbaren Berg juristischen
Wıssens aufzutürmen, tatsächlich eıne Auseinandersetzung mıiıt der Materıe selbst bieten
‚War ıne ausgesprochen tiefgründige und damit lesenswerte, vorausgesetzt freilich, der Leser besitzt
fundierte Grundkenntnisse in der Phiılosophie und Rechtstheorie insbesondere des 9,. Jahrhunderts

Die lediglich drei Kapıtel des Bandes (eigentlich handelt sıch reli€l wıdmen sıch der Ditterenz
des Savıgnyschen und des Puchtaschen Begriffs VO! Gewohnheıitsrecht, der Entstehung der Volksgeistlehre
und Chließlich der Entstehung der geschichtlichen Rechtswissenschaft. Ergänzt werden s1ie durch die
Wiedergabe einıger Quellenstellen Vvon zentraler Bedeutung für das Thema. Den utftakt des ersten Kapitels
bıldet eın kritiıscher ()berblick ber dıe Lehre VO! Gewohnheitsrecht der Gegenwart, untersucht
dann die Rechtsquellenlehre Savıgnys und chtas (also deren Auffassungen VO! Gesetzes-, Juristen- und
Gewohnheitsrecht sSOWl1e deren Verhältnis zueinander) und wendet sıch schließlich der Bedeutung, die das
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gemeinsame Bewußtsein des Volkes und der Volksgeist für Savlgny und Puchta besaßen, Das zweıte
Kapiıtel befaßt sıch mıiıt der Lehre VOIN Volksgeist als Theorie des (Gemeiınwesens SOWIle der Begründung der
Volksgeistlehre und bestimmt abschließend die Volksgeistlehre als Resultat der Transzendentalphilosophie,
während das drıtte Kapıtel zunächst einen Überblick über die juristischen Methodologien des 8. Jahrhun-
derts bjetet und dann Savıgnys Methodologievorlesung des Wıntersemesters 1802/03, seıne Anleitung
eiınem eigenen Studium der Jurisprudenz vorstellt, Anschlufß hieran der Frage ach den Auswirkun-
pCN, die sıch ıhr tür die folgenden Arbeiten Savıgnys ergaben, ach der Fortsetzung und der Ausbildung,
die seıne Gedanken dort anden, nachzugehen. Wıe dieser Überblick deutlich zeıigt, 1st cht EeLW: die
Absıcht des Verfassers, den zeıtlıchen der Begründung der Hıstorischen Rechtsschule aufzuzeigen,
sondern unternımmt mıiıt außergewöhnlichem Einfühlungsvermögen und größter Akribie die
rechtstheoretischen und phılosophıschen Wurzeln ıhres Denkens nachzuzeıichnen.

Eınen merklichen Mangel der Arbeit bıldet treilich das gänzliche Fehlen nıcht DUr jeglicher Regıster,
sondern uch eınes Literatur- oder Abkürzungsverzeichnisses und dies, obwohl in den Anmerkungen
reichlich von Abkürzungen und gekürzt zıtlerten ıte: Gebrauch gemacht wırd Ob aber Hıstoriker
oder Philosophen, für die das Buch uch geschrieben sein dürfte, in »M K« (D 10, Anm. 5) den Münchener
Kommentar ZU)! Bürgerlichen Gesetzbuch (zudem: welche Auflage?), der in »Coing-Staudinger
(12. Aufl.) Einl.« (5.81, Anm. 169) die VO|  } Helmut Coing vertafßte Einleitung Zur 1980 erschienenen

Auflage VO:  3 Staudinger, Ommentar ZU)! Bürgerlichen Gesetzbuch, erkennen vermoögen (genannt
seıen J1er DUr we1l Beispiele Von vielen), erscheint doch einigermaßen fraglich. Außerdem enthalten die
ungemeın umfangreichen Anmerkungen uch einıge Ungenauigkeiten. So ware der Leser ELW: wohl
doch daran interessiert, wenn schon bei dem Juristen Hotacker ıne »aus ıntımer enntnis sogleich ach
dessen Tode« vertaßte Biographie zıtiert wiırd Anm. 53), uch erfahren, VO|  — wWwWem diese
geschrieben wurde er ob 1€5 unbekannt 1St); sotern altere Schriften angeführt werden, ware
durchaus nıcht unwichtig, das Erscheinungsjahr NECNNECN (S z& Anm. Zittelmann AcP 66, 436{{f.;
Jahreszahl mitgeteılt War 10, Anm. 1, auf sı1e wiırd ber nıcht verwıesen), und anderes mehr.

Ungeachtet dieser Schwierigkeiten, die das Buch bereitet, die ber hne Zweıtel meıstern sınd,
bietet ıne grundlegende und ungemeın wertvolle Analyse der Hıstorischen Schule der Jurisprudenz,
mıiıt der sıch nıcht NUur jeder auseinanderzusetzen hat, der sıch mıt der geschichtlichen Rechtswissenschaft
des 19. Jahrhunderts in intensıverer Weıse beschäftigen möchte, sondern uch alle dıejenigen, die ıne
ernsthafte Auseinandersetzung mıiıt den geistigen Grundlagen des Rechts überhaupt suchen, enn dies
zeıgt die Lektüre des Buches bentalls mıt Deutlichkeit lediglich eiıne längst überwundene Epoche der
Rechtsgeschichte, die keine überzeıtlich bedeutsamen Erkenntnisse hervorgebracht hätte, die 1stor1-
sche Schule mıt Sicherheit cht. Insotern zaählt den zentralen Aussagen der Arbeit zweıtelsohne der
Satz (D 256, Anm. 55) »Die ungeschichtliche Schule 1st diejenige, die die Einsiıchten der Gegenwart ber
diejenigen der Vergangenheit stellt, sıch also ıhrer Abhängigkeit von dieser nıcht bewußt 1st«. uch wenn

NUur versteckter Stelle erscheıint, möchte INan sıch wünschen, seiıne Wırkung autf Rechtswissen-
schaft und Rechtspolitik der Gegenwart nıcht völlig verfehle, und der Verfasser in eiınem anderen
Punkt unrecht behalte, nämlıich dafß oberflächlichen politischen Zeıt ‚offener« Wertungen der
Standpunkt der geschichtlichen Rechtswissenschaft gewiß nıe begreiflich se1N« werde (D 76) Denn WCeCNnN
auch die Historische Schule iın iıhrer Verehrung der Geschichte zweıtellos weıt ISt, aßt sıch
doch kaum leugnen, sıch dıe Gegenwart, die Ja etztlich DUr zwıschen Vergangenheit und Zukunft 1Im
unendlichen Ablauf der Geschichte steht, 1UT deren Verständnis heraus ın ıhrer Problematik
begreifen laßt Den Blick hierfür geöffnet haben, 1st zweıtellos eın bedeutendes Verdienst des
»historischen« 19. Jahrhunderts. Fınen wichtigen Beıtrag Verständnıis seıner Rechtswissenschaft
bıldet die Schrift H. Jakobs elıx Hammer

Der Brie  echsel 848 zwischen lgnaz Heınric von Wessenberg und Heınric| Zschokke Bearbei-
tet VO|  — RUDOLF HERZOG und OTHMAR DPFEYL (Quellen Zur Schweizer Geschichte, hg. von der
Allgemeinen Geschichtstorschenden Gesellsc! der Schweiz; IIL. Abt. Briete und Denkwür-
dıgkeıten, Bd. X) Basel Kommuissionsverlag Krebs 1990 433 Ln.

Dıie Wessenberg-Forschung in allen iıhren Zweıgen dart Gebiet des ehemaligen Bıstums Konstanz
immer mıt bevorzugtem Interesse rechnen. Seit eıit hat sı1e 1m Bereich der Darstellungen
vermocht, hergebrachte er und Urteile wohlbegründet und deshalb einıgermassen erfolgreich
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revidieren. och größere Durchschlagkraft ın dieser Richtung ware ıhr vielleicht beschieden SCWCESCH,
WCNN die Bereitstellung Quellen, also Quellenforschungen und -edıtionen, mıiıt dem vielseitigen
Interesse Gestalt, Wırken, Schicksal und »Ambiente« Wessenbergs 1Im gleichen Mafiß Schritt gehalten
hätte. Vornehmlich mıiıt Namen und Verdiensten VO:  - Wolfgang Müller und Kurt Aland verbunden und
der Absıcht ach breit und systematisch angelegt, kam dıe Edition autobiographischer Quellen vergleichs-
weılse Jangsam und blieb VOT ungefähr 5 Jahren zuletzt auf halbem Wege stecken. Umso
ertreulicher Ist, dank weıterer motivierender Interessens-»Segmente« die Arbeit trotzdem nıe ganz
und überall ZU) Erliegen kam. So präsentiert sıch der hıer anzuzeigende Band als Teıl eınes großangeleg-
ten Forschungsprojekts, dessen Hauptzweck »die Erforschung des ıberalen Katholizismus ın der Schweiz
und ın Süddeutschland ISt, als dessen FExponent Wessenberg gilt« (5.7). Intermediäre Unwägbarkeiten
sınd damit angedeutet, dafß sıch die Realısıerung dieses Bandes VvVon 1967 bıs 1986 (Abschlufß des
Manuskripts) bzw. 1990 (Druck) hinzog. überhaupt ZUu] Erscheinen kam, dürtfte zuvorderst
Othmar Pfyl verdanken se1ın, dessen Handschrift ın allen Belangen der Bearbeitung durchschimmert.
Aus seıner Feder uch die einleitenden exte und Angaben den beiden Korrespondenten, den
Lagerorten des edierten Briefbestands, den Editionsgrundsätzen SOWIe die ner überaus nützlichen und
mıiıt Sorgfalt erarbeıiteten Register (Personen, Sachen, OUrte, vorkommende Publıkationen Wessenbergsund Zschokkes). Hauptsächlich wırd die Hand Pfyls ber Duktus und Endredaktion der Anmerkungenzahllosen Brietstellen spürbar, die, gelegentlich fast weıt ausführend, verläßliche Informationen
hetern und Kenntnisse selbst in entlegensten Details Weniger in der Kollatıon der Handschriften
und Texte als hier dürfte die Ursache für die lange Bearbeitungszeit suchen se1in.

Im Zentrum der 1/4 zwıschen Wessenberg und dem helvetischen Pädagogen und (Kultur-)Politiker
Heıinrich schokke (1771-1848) gewechselten Briete (hauptsächlich seıt 1830; NUur eun der Briete
datieren aus den Jahren davor) steht ihrer amtlichen Stellung bzw. iıhren Interessen entsprechend die
Politik iın Form der Kırchen- und Kulturpolitik der €eIt. bei eistern wIıe denen der beiden
Korrespondenten aneben eiıne Reihe weıterer Materıen und Sujets ın dıe Briete einfließen, macht nıcht
weniıg VO  —- ıhrem Reız AUS, eLWAa: Kommentare allgemeinen philosophischen, weltanschaulichen und
lıterarıschen Themen der Zeıt, gegenseıtige Beurteilungen iıhrer eigenen wıissenschaftlichen und lıterarı-
schen Publıkationen, und cht zuletzt sehr persönlıche, freundschaftlich gefärbte Mitteilungen aus dem
privaten Leben, Fühlen, Reısen und Leiden.

Gegebenermaßen geht hinsichtlich des Politischen und Kirchenpolitischen die Hauptperspektive aufdie Schweiz. Vorgänge ın Deutschland kommen mehr beiläufig Zzur Sprache; leider 1Ur Sanz WECN1ISC
Namen und Vorgänge, die sıch mıiıt der 1Özese Rottenburg der der Tübinger Kath.-Theol Fakultät
verbinden. Trotzdem tont ın dieser Korrespondenz, die 1mM März 1848 (ein Vierteljahr VvVor Zschokkes
Tod) endet, all das Al ın verschiedener Hınsıcht das Europa des Vormärz bewegtNıcht ımmer sınd die beiden Freunde übrigens einer Meıinung. Als Beispiel se1l der AargauischeKlosterstreit VO  j 1841 geNaANNT, ın dem sıch Zschokke, der geistige Führer der antırömıschen Minderheit
1mM Großen Rat des Aargaus, in seiınem Element zeıgt, während Wessenberg hınter den vorgetragenen
Besorgnissen ber unkluge Taktik im einzelnen nıcht undeutlich Dıiıfferenzen in der Sache durchblicken
äßt, WenNnn auch vornehm verklausulijert bes. Briete Nr. 88—94, Überhaupt tällt bei UuSam-

menhängender Lektüre dieses Brietwechsels wıeder einmal die Unbefangenheıit Wessenbergs ach allen
Seıten, die Selbständigkeit und Noblesse seınes Urteıls, seine Nüchternheit und Treffsicherheit in der
Einschätzung künftiger Entwicklungen in sehr pointierter Weise auf. Er hält alle diese » Tugenden« uch
dort aufrecht, der private und treundschaftliche Charakter dieser Korrespondenz vielleicht einmal ıne
Abweichung davon erlaubt hätte. Also mussen Ss1ie ıhm wohl cht erst Zzur zweıten geworden, sondern
Mitgıft bereits seıner ersten und eigentlichen Natur BCWESCH se1in.

Dıie gefällige Einrichtung im Druck und das verwendete Papıer sind ıne schöne Entsprechung ZUur
sorgfältigen Redaktion des Bandes umtassendsten Bemühens n Belege, wıe hıer spürbarwird, doch einmal das eıne der andere übersehen werden kann, bestätigt sıch allerdings uch hier: Das
Verhältnis Wessenbergs Z.U) Deutschkatholizismus (sıehe besonders Briete Nr. 144+%. und I9 356—359
und 368) ist in dieser Zeitschrift einmal mıiıt einem Dokument beleuchtet worden, das vielleicht eines
Hınweises Wert SCWESCH ware (sıehe G > 1986, bes 100—103). Doch Kleinigkeiten dieser Art
schmälern den Wert dieser verdienstvollen Edition nıchts. Abraham Peter Kustermann
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HUBERT WOoLF Ketzer der Kıirchenlehrer? Der Tübinger eologe Johannes VO|  3 uhn (1806—1887) in
den kirchenpolitischen Auseinandersetzungen seiıner ‚eıt (Veröffentlichungen der Kommissıon tür
Zeitgeschichte Reihe B: Forschungen, Maınz: Matthias-Grünewald-Verlag 1992 LVII und
205 Kart. 86,—.

ohannes VO:  —_ uhn gehört hne Zweıtel den bedeutendsten Theologen, die die Katholisch-Theologi-
sche Fakultät der Universıität Tübingen hervorgebracht hat, beziehungsweise die I1 ıhr als Lehrer gewirkt
haben Während seine theologische Leistung bereits ıIn mehreren Monographien gewürdigt worden Wal,
stand eıne modernen historischen Ansprüchen genügende, UK den Quellen geschöpfte Biographie bislang
A4US Gerade das eher negatıve Bild, das Franz Xaver Linsenmann in seinen VOTr WEeEN1ISCNHN Jahren edierten
Lebenserinnerungen VO| Menschen uhn gezeichnet hatte, ließ dieses Desiderat deutlicher spuren.
Die vorliegende Dıssertation, die der Leitung Rudolt Reinhardts angefertigt wurde, der selber dıe
Erforschung der Tübinger Theologie vielfach und durch eiıgene Studien bereichert hat, möchte
diesem Mangel abhelten. Um () N, dem Vertasser ist eın großer Wurt gelungen, der ihn als
überaus kompetenten und problembewußten Forscher auswelst.

Zunächst zeichnet die wissenschaftliche Laufbahn Kuhns nach, welche sıch fast ausschließlich in
Tübingen abspielte. Dıie Tätigkeıit der Universıität Gießen, uhn 1832, erst fünfundzwanzigjährig
und hne jede Seelsorgserfahrung, auf eıne Protessur für Exegese der neugegründeten Katholisch-
Theologischen akultät berutfen worden WAarl, stellte 1Ur eın kurzes Zwischenspiel dar. 1837 wieder zurück
ın Tübingen las Kuhn, obwohl mıiıt der Erklärung des Alten Testamentes betraut, hauptsächlich ber das
Neue Testament und übernahm 1838 zusätzlic die Dogmatik, auf welche sıch seit 1855 ausschließlich
konzentrieren durfte. amıt iIst die Lebensstellung erreicht, die bıs 1882, als ach fünfzıg Jahren
akademischer Lehrtätigkeit ın den Ruhestand Lratl, innehaben sollte. eın geruhsames, allein der
Forschung und Lehre gewidmetes Gelehrtenleben tühren konnte, sorgten manche Umstände, die in
den folgenden Kapıteln, deutlicher als bisher ekannt Wal, hervortreten.

Bereıts der Junge Tübinger Protessor, der sıch mıt Davıd Friedrich Strauß auseinandersetzte, wurde,
da sıch grundsätzlıch auf den Boden der historischen Kritik stellte, der äresie verdächtigt. Zudem
brachten ıhn Hermesıaner, die sıch durch Aussagen Kuhns ber ıhren verstorbenen, mittlerweile VO|  3

Rom gemaßregelten Lehrer verletzt fühlten, in den Verdacht abweichender Lehre Zunächst gelang
Kuhn, sıch dieser Angriffe erwehren, Ja, wurde einem Vorkämpfter der ultramontanen Bewegung
iın Württemberg. Da ber letztlich nıcht bereıt W: seiıne eigenständige, durch Jacobı und Schleierma-
cher w1ıe durch den deutschen Idealismus beeinflußte Theologie 1im Sınne der vordringenden Neuschola-
stik korrigieren, geriet zunächst auf philosophischem, dann uch auf theologischem Gebıiet in
Auseinandersetzungen mıiıt deren Protagonisten, die dem häufıg gebrauchten Miıttel einer Denunzıation
ın Rom griffen, den ehemalıgen Parteigänger auszuschalten.

Den Schwerpunkt der Darstellung bıldet die Rekonstruktion des römiıschen Prozesses Kuhn,
welche fast die Hältte des Bandes ausmacht. Man kann diesen Teıl der Arbeıt nıcht anders enn als
Kabinettstück historischer Forschung bezeichnen. Da das Archiv des S. Otfticıum ach wIıe VOT nıcht
zugänglıch ist, War der Vertasser auf seinen Spürsınn angewlesen, über indirekte Quellen (zum
Beispiel Gutachtenentwürfe, Korrespondenzen USW., in anderen Archiven) den Verlauf des Vertahrens
rekonstruleren. Die Glaubenskongregation hat siıch allerdings herbeigelassen, manche der Forschungser-
gebnisse, EeLW: W as die Beteiligung ann Baptist Franzelins } Prozeß angeht, wenıgstens
bestätigen. Der Rezensent 1st sıch unschlüssıg, ob die überholte Archivpolitik der Glaubenskongrega-
t10n eher als Forschungshindernıis bedauern der als Förderung ungeahnter detektivischer Fähigkeıiten,
hne die Ja eın Hıstoriker auskommt, ansehen oll Die Attacke, die seine deutschen Gegner mıt Hılte
römischer Stellen uhn rten, kam nıcht ZU Zıel, da die auswärtigen Gutachten, sOWweıt
bekannt, nıcht bestätigten, W as die Anklage ıhm vorwarf; Ss1E scheıterte nıcht zuletzt uch dem
ausgewOgCNCH Urteıl maßgeblicher Mitarbeiter des Ofticıum Dennoch Walr Kuhn, der seıt 1869 nıchts
mehr veröftentlichte und siıch beı seınen Vorlesungen vielfach leß, theologisch eın gebrochener
Mann. Dıie Beschlüsse des Vaticanums ber die päpstliche Untehlbarkeit Tu: das ıhre AazZu bei Dıie
öffentliche Anerkennung, die uhn bereıits 1868 UrC| dıe Berufung iın die Kammer der Standesherren
zuteil geworden W: konnte die Enttäuschungen über die innerkirchliche Entwicklung freilich nıcht
kompensieren. Manches Schrofte und Tyrannische, W as Linsenmann Kuhn krıtisiert, Mag sıch VO  —

daher erklären; seine Einschätzung ISt reılıch, Ww1ıe der Vertasser mıiıt Recht hervorhebt, durch zahlreiche
posıtıve Urteıle ber Kuhn relatıyıeren (vgl $.3591{.). uhn ıst jedenfalls durch sein literarısches
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Schweigen WI1e durch seın Regıment ber die Tübinger akultät gelungen, dieser das Schicksal der
Bonner oder Breslauer Schwestern

Die vorliegende Arbeit zeıgt, wıevıel auf eiınem anscheinend abgeernteten Feld och eingeholt werden
nn, wenn dem Tüchtigen das uC| hold 1St. Letzteres hat dem Vertasser anderem ber 200
bislang unbekannte Briete Kuhns den Graten VO!  - Rechberg 4US den ren 218 beschert, die
manches in Licht zeıgen. Auf den angekündiıgten Dokumentenband, ın welchem die bislang och
nıcht edierten Quellen allgemein zugänglich gemacht werden sollen, darf InNnan se1in. Unter den

Ende der Untersuchung anı Forschungsdesideraten möchte der Rezensent als systematischer
Theologe eiınes hervorheben, hne die anderen dadurch hintanstellen wollen: Dıie geforderte »kirchen-
geschichtliche Erganzung systematischer Arbeiten« (D 384) erscheint ın der Tat notwendig, schreıbt doch
nıemand, WwIıe gerade ın dieser Arbeiıt wıeder deutlich wird, 1m luftleeren Raum Statt VO:  — Ergänzung sollte
allerdings eher Von wechselseitiger Kritik gesprochen werden. Der systematische Theologe 1st hne
Zweıtel auf historische Kritik angewılesen, der Kirchenhistoriker umgekehrt ber auch auf die Kritik des
Systematikers, der sıch 1im vorlıegenden Falle fragt, ob Kuhn sıch in zentralen theologischen Aussagen
tatsächliıch ın dem S Von taktiıschen, kirchenpolitischen Überlegungen hat leiten lassen, WwIıe der
Verfasser annımmt vgl zusammentassend 382). Peter Walter

LEONHARD HELL: Reich Gottes als Systemidee der Theologıe. Hıstorisch-systematische Untersuchungen
ZU theologischen Werk B. Galuras und F. Brenners (Tübinger Studien ZU!r Theologie und Philo-
sophıe Bd 6) Maınz: Matthias-Grünewald-Verlag 1993 111 und 243 Kart. 56,—.

Es ware 1m höchsten Maße verwunderlich, wenn die Theologie nıcht ımmer wiıeder auf das Reich Gottes
sprechen käme, auch wenn wahr ist, s1e ber ıhre Beschäftigung mıt seiner begrifflichen Fassungder mıiıt der Art seıner Indienstnahme für ihre Zwecke jedenfalls auf die Dauer gesehen keine

ungeschmälerte Genugtuung empfinden kann Einerseıts gilt CS, davon Kenntnis nehmen, die
Vorstellung der Idee VO|  3 dem einen Reich (jottes schon ın den altesten Überlieferungen des Alten
Testaments (sıehe Deborah-Lied) iın bestimmten geschichtlich verstehenden mrıssen greifbar wird;
anderseits mufß Inan die Feststellung machen, christliche Verkündigung und theologische Reflexion
mehr als eiınmal iın dem Maße alscher Weichenstellungen sıch bewußt werden mußten, WIıe S1e sıch der
Reich-Gottes-Idee beziehungsweise iıhrer begrifflichen Fassung ZU Zweck der (vermeintlich) christli-
hen Bewältigung anstehender Aufgaben ın Theologie und Kıirche gleichsam definitorisch ftestzumachen
suchten. Fast könnte scheinen, als ob ıch der Reich-Gottes-Gedanke auf den Liıppen und ın den
Ordnungssystemen des Menschen WIıe jener Proteus der antıken Mythologie verhält, der sıch den
Augen und dem versuchten Zugriff der Irdiıschen unauthörlich ın wechselnden Gestalten zeıgte und

seine eigentliche Wahrheit etztlich doch verhüllen verstand. Wırklıch und iın Wahrheit annn VO'
Reich Gottes offensichtlich UTr ann die ede se1n, Wenn das Wort VO: Reich Gottes AUS dem Munde
dessen kommt, der unmıittelbar 4AUuUS göttliıcher Kraft und 1Im Gehorsam gegenüber göttlicher Beauftra-
Sung aufrichtet und mi1t sıch selbst und seınem Wıirken identifizieren kann (sıehe Lk 22,29—-30).

Um mehr verdient eiıne theologische Dissertation Beachtung, die 1m Zugehen auf den Reich-Gottes-
Gedanken, wıe ın der Behandlung durch Theologen verschiedener Epochen ZuLage trıtt, die Autmerk-
samkeit Von vornherein gezielt auf die renzen und auf das Besondere dieser Behandlung lenken weıß
Dieses 1st ın der hıer anzuzeigenden Publikation sehr der Fall, dafß S1e diesem sehr onkret gefaßten
Interesse ıhre Zielsetzung und ihren Aufbau verdankt (vgl. 1—7, 11-25 und 127-145).Zunächst andelt siıch bei den Theologen, deren Reich-Gottes-Verständnis Leonhard Hell in seiıner Un-
tersuchung Zzur Erlangung der Würde eines Doktors der Theologie - der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universıität Tübingen der Agıde des damalıgen Tübinger Dogmatıikers und jetzıgen Bıschots von

Rottenburg-Stuttgart Walter Kasper erhoben und begriffs-, gelstes- und theologiegeschichtlich eingeordnethat (D 1—198), den Freiburger Pftarrer und spateren Brixener Bischof Galura (1764—- und
den Bamberger »Seminarregens, Dogmatikprofessor und Domdekan« (5. 88) rıderich Brenner (1784—1848).Natürlıch liegt der Schwerpunkt der Dıissertation auf der Herausarbeitung jener gedanklichen Momente
Reich-Gottes-Verständnis, auf die den beiden Theologen und zugleich uch Seelsorgern) bei ıhrem etztlich
doch einheitlich motiviıerten ach der der Aufklärung hochgeschätzten theologischen Grund- und
Schlüsselvorstellung nmuıttelbar ankam: Angesichts ihres Sıtulertseins der Zeıt eınes tiefgreitenden und
traditionell-theologisch kaum auffangbaren Umbruchs auf allen Ebenen menschlıchen Daseıns standen s1e als
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Verkünder und Interpreten des Wortes der Offenbarung sowohl auf der Kanzel Hörsaal als uch auf der
Kanzel Gotteshaus VOT der urc! das 1  ärerische Selbstdenkertum des Menschen notwendig entstehen-
den Schwierigkeıit, diesem Wort sowohl geglaubtem auch als retlektiertem Wort die Einheıitlichkeit und
damıt die Zugänglichkeit durch die auf Einheiten ansprechbare und auf Finheit drängende Vernuntft
zurückzugewinnen beziehungsweise rhalten Sıe wußten, das Wort der Offenbarung UTr als der
Vernunft zugängliche FEinheit VOT die Menschen getragen werden konnte Das Reich (sottes »als offenbart
geltende rund- und Leitidee der Heılıgen Schrift« und » el 1D50 als) der Zentralgedanke jeden wahrhaft
biblischen Theologie« erschien Galura angesichts vieler der Bibel en! tener Ungereimtheıiten als »dlie
onne des Systems« (S 14) der Offenbarung und der Theologie Im Reich Gottes-Gedanken
WIC glaubte und uch theologisch einsichtig machen gewillt W: von der Heılıgen selbst CiNEe
Einheit des Ganzen der Theologie und der Verkündigung, jedenfalls als gedanklıches Motıv einsetzbares
Instrument, angeboten, das die alle theologische Disparatheit und Weltfremdheit überwindende These
erlaubte: Der dreieine Gott ( ) 1IST Sachgrund SC1INCS5 Reiches, dıe Geschichte des Reiches jedoch ı1St der erste
zureichende Erkenntnisgrund der trinıtarıschen Vertaßtheit Herrn« ®} 15). Galura geschult,
bezeichnete Brenner das Reich Gottes als dıe C1iNC allgemeine Idee, die »die wahre An- und Übersicht der

Offenbarungs-Oekonomie geben« (S 90—91) konnte, zugleich freilich uch C1NCN Umbau des Systems
dereologıe ertorderlich machte, falls N gemäß der Geistigkeit der Aufklärung Sach- und Erkenntnisord-
Nung auch der eologıe bereıts Ansatz zusammen):  en leß denn 1es unausweıchlıic! Wenn das
Reich (ottes, obwohl überirdisch grundgelegt, sıch gewissermaßen PCI definıtiıonem in dieser 'elt weıter (bis
Z.U) Ende entfaltete, konnte die Theologie (und ihrem Gefolge auch die Verkündigung des Glaubens, die
nunmehr derTheologie folgen hatte nıcht mehr umgekehrt) für ıhr jeweılıges Bemühen cht mehr DUr auf

iırgendwann in der Geschichte vermeıntlich C1in für emal Reich-Gottes-Verständnis zurückgrei-
fen, dieses Zur verbindlichen Basıs ıhrer Retflexion machen Mıt dieser durch den geschichtlich vielfältig
artikulierten Reich Gottes-Gedanken tatsächlıch gEesStLUTzZLEN FEinsıcht ber zugleich die Frage gestellt,
die Grundlegung der eologıe wechselnden Reich ‚Ottes Konzeptionen geleistet werden Der
Verftasser konnte in SCINCT Diıssertation überzeugend deutlich machen, sıch bereıts ]  »‘ alura und

Brenner VOT diese Notwendigkeit gestellt sahen und Rıchtung auf C1iNec den Zeıitbedürtnissen ENTISPTE-
chende Bestummung des Verhältnisses iınsbesondere zwiıischen Dogmatık und Fundamentaltheologie die ersten
Schritte

amıt hat zugleich den »Ort« sSC1IHNCTr Untersuchung namhafrt gemacht, der ıhm den Brückenschlag
ermöglıchte Zur Theologie der Gegenwart, und ‚WAar insofern, als ıiN ıhr ufs CUuU«c die Frage erortert wird,
WIC heute die Grundlegung der Theologie erfolgen habe; enn einmal mehr steht diese auf der Suche
ach ıhrer »Systemidee« VOT der Überlegung, ob MIit dem Gruft ach dem Reich-Gottes-Gedanken den
Nöten und Notwendigkeiten nıcht entsprochen werden könne der ar9dıe der Theologie aus der
heutigen Geistigkeit erwachsen Die beiden eologen, deren Beteiligung der heutigen Auseinander-
SEIZUNG ber diese Thematik VO  _ Hell umrıßhaft erkennbar gemacht wırd siınd Walter Kasper und Max
Seckler (sıehe 201-226)

Es 1st sıcherlich das echt des Autors, diese Auseinandersetzung We] uch verschıiıedenen
Akzentuierungen anzudeuten ber hat uUrc| dem Wesentlichen verpflichtete und darum sehr
umsichtige Beschäftigung mMIit dem Reich-Gottes-Gedanken bei Galura und Brenner doch selbst auch
diejenigen Lıinıen ıchtbar gemacht, dıe tür den letzten Teil der Dissertation CinN tieteres eologıisches
Eindringen uch die zwischen Kasper und Seckler bestehende Kontroverse stimulıeren
Autmerksamkeıt dabei WECNILSCI auf Kasper und auf sachlich und tradıtionell 5 das Denken
Analogien (insbesondere die analogıa fıdei) gebundene Dogmatik und auf SCINCNMN Beıtrag der heute
notwendig erscheinenden theologischen Systemdiskussion lenkt und mehr den Weg andeutet, auf den

Seckler als Fundamentaltheologe Bedacht nehmen sıch geENOTT sıeht, 1ISTE selbstverständlich Als
unbefriedigend und dem (3anzen seiner Arbeıt cht ANSCMCSSCH ber wırd empfunden, se1in dezidiertes
Interesse Reich Gottes-Gedanken moderner eologıe keine ausdrückliıche theologiegeschichtliche
Einordnung erfährt ELW: durch den Hınweıs auf Autoren der protestantischeneologıe, dıe derVertasser Ja
reichlich Tl oder uch durch den Hınvweıs auf das Gewicht der Tradition katholischer eologıe und
Glaubensverkündigung, das durch dıe Erhebung des geschichtlichen Ausprägungen ausgeseTtzZien Reich-
Gottes-Gedankens ZuUuUr 5ystem--Idee der theologischen Reflexion und Glaubenspredigt e1iNe deutlich anders

Herleitung ertahren üuüßte Keinestalls ıIST denkbar, diese Anmerkungen dem Vertasser der hier
Josef Riefangezeıgten theologischen Dıssertatıion eıC1iNC Überraschung bereiten.
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Natıionalsozialiısmus Kırche nach 194)

TITHOMAS BREUER: Verordneter Wandel? Der Wiıderstreit zwıschen natiıonalsozialistischem Herrschaftsan-
spruch und tradıtionaler Lebenswelt 1mM Erzbistum Bamberg (Veröffentlichung der Kommissıon für
Zeıtgeschichte Reihe Forschungen, Bd 60) Maınz: Matthias-Grünewald-Verlag 1992 und
411 Kart. 98,—

Er se1l sıch ewußt, »andere Perspektiven und Wertungen vertrete, als s1e bislang mıiıt dieser Reihe
verbunden wurden«, erklärt der Autor 1Im » Vorwort« seıner breit angelegten Untersuchung (Dısserta-
tıon Bamberg, 1990; geringfügig überarbeıtet, redaktionell betreut VO:  3 Heınz Hürten). eın persönlıches
»Interesse« der kirchlichen Zeıtgeschichte gelte jenen »Massıven Anfragen« das Verhalten der Kirche
in der NS-Zeıt, die »VON katholischer Seite« nıcht zufällig erst einsetzten, als die tradıtionelle Sozijalform
des Katholizismus dem Druck der Modernisierungsprozesse ın den 600er Jahren ıne beschleunigteAuflösung ertuhr« Aus seiınem »ausdrücklichen Bekenntnis« schließlich » 7, demokratisch-
humanıtären Werten« leitet der Vertasser seınen Anspruch ab, kirchliches Verhalten ın der NS-Zeıt von
dieser »Posıtion« her INnessen (D 6)

Der Verfasser hat seıne Forschungen »sozialgeschichtlich« angelegt S, 2-5). Das Ergebnis gibtsachgerechter als der aum erläuterte Buchtitel der Untertitel wıeder. Dıie »Lebenswelt der raänkıschen
Katholiken In den 330er und 40er Jahren« entspreche keineswegs dem „»Klıscheebild eınes allgegenwärtigen\ll'ld alles verschlingenden Terrorsystems« ® 47 vgl 116) Für das Erzbistum Bamberg zeıge sıch: Durch
das »Beharrungsvermögen des katholische: Mılieus« se1l das »Funktionieren des Regimes« ‚War »nıcht
entscheidend gestOrt« worden, doch se1l 1er der nationalsozialistische Herrschaftsanspruch »auf deutliche
reNzeEN« gestoßen Trotz einıger »Auflösungserscheinungen den Rändern« habe sıch das
katholische Miılieu »1mM doch als geschlossene Einheit« präsentiert (5. 367)

Den Beleg für diese These lietern die Kapıtel V bis 111 Eıner »Kurzen Verlaufsgeschichte des
Kırchenkampfes« tolgen »mehr systematisch« Orlentierte Einzeluntersuchungen (zum Beıispıel kırchliche
Presse, katholisches Vereinswesen, Stadt- und Landjugend, Kampf dıe chule, Kırche und Menschen-
echte) Das vorgelegte Materıal stutzt sıch bewußt (>Kirche VO:  — unten«) uch auf Materialıen, die
Vorgänge der ‚Basıs« der Mafßßnahmen Einzelpersonen betreffen (vgl Aazu 5. 6—10). Die
Einzeldarstellungen wirken schlüssıg. Der Befund: »Bıschöfe, Klerus und Kirchenvolk haben mıiıt
Ausnahme einıger wenıger, die nıcht repräsentatıv aller Dıstanz Zur natiıonalsozialıistischen
Ideologie und Ablehnung der NS-Kirchenpolitik iıhre Loyalıtät ZU)] S-5S5taat nıcht aufgekündigtund das Regiıme in zentralen Fragen unterstutzt der zumindest nıcht behindert« (S 370) Dıie »Beseıtı-
gung des Pluraliısmus 1M Jahre 1933« habe »Beifall« gefunden, bis ZU re 1938 uch die »Frevis1ONISt1-
sche Außenpolitik«. Beı Kriegsbeginn habe INan »Mitwirkung« als »Gewissenspflicht« betrachtet. »Nur
wWenn Katholiken betroffen WarIcCcH«, habe die Verletzung VO:  3 Menschenrechten protestiert, ZuUur

»Verfolgung VO'  - uden, Sozialısten und anderen kırchenternen Personengruppen« habe weıtgehendgeschwiegen beziehungsweise sı1e überhaupt nıcht wahrgenommen« Daher lehnt 65 der Vertasser
ab, ftür den »Widerstreit« (Buchtitel) 1m Erzbistum Bamberg den Begriff »Widerstand der Kırche«
verwenden. »Im allgemeinen Sprachgebrauch« se1l die Verwendung dieses Begriffes »auf politisch bewußte
Verhaltenstormen beschränken, die sıch tundamental das Regime richteten« vgl AazZu
U.von Hehl, 1n : Deutschland ‚31 Neue Studien ZU NS-Herrschaftssystem, Düsseldort 1992,

153—181).
Dıie ıh; eiıgene Wertung des Kampftes der katholischen Kırche das Regıme gewıinnt der

Verftasser jedoch TSt durch seiıne »Zusammenschau VON Miıkro- und Makrogeschichte« ® 4 Sıe ewahre
davor, für einen antınationalsozialistischen Widerstand (zu halten), W as kırchlicherseits ın der
langen Kontinuität VO'  3 Auseinandersetzungen mıiıt dem modernen Staat und den ıhn prägenden gesell-schattlıchen und polıtischen Kräften seıt der Französıschen Revolution« gestanden habe Bıs ZU Zweıten
Vatikanischen Konzıl se1l dıe katholische Kırche Aaus der »Defensive« gegenüber der sıch seIit der
Französischen Revolution »entwickelnden bürgerlichen Gesellschaft« nıcht herausgekommen (S 18) Die
Belege tür diese »Langzeıtperspektive« (9:3) beginnen mıiıt dem Kampf die modernen »Zeıtirrtü-
IET « 1Im 19. Jahrhundert und reichen bıs den kirchlichen Reaktionen »Schikanen und
Kontlikte« 1Im Jahre 1933 (Kap 7.11 bıs 1V) die katholische Kırche »dıe NS-Zeıt als Ergebnis eıner
Entwicklung (gesehen habe), die mMiıt der Aufklärung und Säkularisation begann«, zeıge drastisch die
Nachkriegszeıit (Kap. AIV). »Die Diagnose stellen, daß die deutsche Katastrophe ıhre Ursache in der
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Entchristlichung VonNn Staat und Gesellschaft habe, und als Therapıe ıne Wiıederverchristlichung
verlangen, gewissermaßen eines« (5. 359). Keın Zweıtel, diese Langzeıtperspektive 1st eın NCUCT<

Ansatz. Perspektivenwandel belebt zunächst die Historiographie; WwWas sıch darüber hınaus ergibt, 1st
Martın Yıtzvorläufig tfen.

Katholizısmus, staatliche Neuordnung und Demokratie 51 hg. und kommentiert VO  _ HEINZ
HÜRTEN (Beiträge ZUr Katholizismusforschung, Reihe Quellentexte ZUr Geschichte des Katholizis-
INUS, Bd 7 Paderborn: Schöningh 1991 171 Kart. 19,80

Der historisch interessierte Leser, der sıch auUus$S erster Hand ber den Beıtrag des Katholizısmus ZUur

staatliıchen Neuordnung estdeutschlands ach dem Ende der NS-Diktatur inftormieren möchte, findet
ın dem VO  — Hurten herausgegebenen Band eıne ebenso lesenswerte wIıe aufschlußreiche Quellensamm-
lung. ematisc übersichtlich geordnet werden die Dokumente 10 Gesichtspunkten dargeboten:
Rückblick und Neubeginn; Verfassungen ın Bund und Ländern, Bundestagswahlen (damit implızıt das
Verhältnis den polıtischen Parteien); Der Staat und seine Aufgabe; Spaltung und Wiedervereinigung
Deutschlands; Westbindung und Verteidigungsbeitrag; Erziehung und chule; FEhe und Familie; Moderne
Kultur; Versöhnung und Friede. Der wichtige Bereich der sozialpolıtischen Inıtiatıven der Katholiken soll

einem separaten Band dargestellt werden (vgl 11)
15 der Dokumente beziehen siıch auf die Zeıt VOT der Gründung der Bundesrepublık. Dabeı kommt

dem 1. Nachkriegskatholikentag 1m Jahre 1948 eın besonderes Gewicht Z da 1er die katholische
Konzeption des Nachkriegsdeutschlands besonders deutlich herausgearbeitet wurde. Das letzte Doku-
ment datiert autf August 1962 Eıne Begründung tür den Abschlufß des dokumentierten Zeıtraumes ware

1NnweIls auf das Ende der Ara Adenauer SOWIle auf den Begınn des Z weıten Vatikanischen Konzıls
angebracht BCWESCH.

Jedes Dokument wırd durch ınen Kurzkommentar eingeführt, der den jeweılıgen historischen
Ontext skizziert. Der Autor beschränkt sıch darauf, tür seıne Dokumentatıion Proklamationen, Resolu-
tiıonen, Hırtenbriete und Denkschritten heranzuzıehen, da ın solchen Quellen »zentrale Vorgäange in
übersichtlicher Form mıiıt hinreichendem Aufschlufß« (D 12) darstellbar sind, während bei Akten und
Protokollen der jeweıilige Interpretationszusammenhang erschlossen werden müßte.

Der 150seitigen Dokumentatıon ®) A  ) 1st eine Einleitung vorangestellt ®} 9—16), die ZUuU!r Erhel-
lung des zeitgeschichtlichen Hintergrundes unabläfßlich 1st. Wenngleich sıch der Herausgeber bewußt Sst,
mıiıt seiner Quellensammlung nıcht alle wichtigen Vorgäange und Entwicklungen dokumentieren
können (D 12), lıegt der Wert des Bandes darın, »grundsätzliche Posıtiıonen erfassen, mıt denen der
deutsche Katholizısmus die Aufgabe der politischen Neugestaltung in den Jahren ach 1945 herantrat«

»Handlungsleitende Ideen« bot die katholische Sozıiallehre mıiıt den Prinzıpien VO  ;

Solıdarıtät und Subsidiarıtät, die die CU«C Ordnung entscheidend pragten. In Reflexion des natıonalsoz1a-
lıstıschen Unrechtsstaates torderten Bischöte und Laienverbände, die Staatsgewalt » al die Von ‚Ott

Wesens- und Werteordnung« binden Dıies 1st der unhinterfragte hermeneutische
Rahmen für das Selbstverständnis katholisch kirchlichen Handelns ın dieser Zeıt. »Der Rechts- und
Kulturstaat, den wır fordern, 1st eıne objektive Wertordnung gebunden, deren Inhalt der Staat nıcht
bestimmen kann« > 68) Dabei War das Ziel des Katholizismus ach 1945, der Staatsgewalt renzen
setzen und »den politischen Autbau gestalten, dafß der Wiederkehr des Unheıils vorgebeugt« (D 15)
wurde.

Huürten ist sıch der Schwierigkeit bewußt, Rahmen seıner Dokumentation eıne »polıtische
Leistungsbilanz der deutschen Katholiken dieser Jahre« erstellen. So gibt der Autor hne
weıteres Z auf Grund seıner Schwerpunktsetzung kaum deutlich werde, „dafß die Katholiken durch
ıhre AaSsıve Unterstützung des Kurses VO|  } Konrad Adenauer Entscheidendes ZU Gelingen seiner
Politik beigetragen hat« Ebd Doch hat der Herausgeber überzeugend dokumentiert, dafß die atholıi-
sche Kirche neben der Wahrung ihrer eigenen Interessen »ıhre Verantwortung für das (3Janze der
Gesellschaft254  BUCHBESPRECHUNGEN  Entchristlichung von Staat und Gesellschaft habe, und als Therapie eine Wiederverchristlichung zu  verlangen, war gewissermaßen eines« (S.359). — Kein Zweifel, diese Langzeitperspektive ist ein »neuer«  Ansatz. Perspektivenwandel belebt zunächst die Historiographie; was sich darüber hinaus ergibt, ist —  Martin Gritz  vorläufig — offen.  Katholizismus, staatliche Neuordnung und Demokratie 1945-1962, hg. und kommentiert von HEInz  HürrTen (Beiträge zur Katholizismusforschung, Reihe A: Quellentexte zur Geschichte des Katholizis-  mus, Bd. 7). Paderborn: Schöningh 1991. 171 S. Kart. DM 19,80.  Der historisch interessierte Leser, der sich aus erster Hand über den Beitrag des Katholizismus zur  staatlichen Neuordnung Westdeutschlands nach dem Ende der NS-Diktatur informieren möchte, findet  in dem von Hürten herausgegebenen Band eine ebenso lesenswerte wie aufschlußreiche Quellensamm-  lung. Thematisch übersichtlich geordnet werden die Dokumente unter 10 Gesichtspunkten dargeboten:  Rückblick und Neubeginn; Verfassungen in Bund und Ländern, Bundestagswahlen (damit implizit das  Verhältnis zu den politischen Parteien); Der Staat und seine Aufgabe; Spaltung und Wiedervereinigung  Deutschlands; Westbindung und Verteidigungsbeitrag; Erziehung und Schule; Ehe und Familie; Moderne  Kultur; Versöhnung und Friede. Der wichtige Bereich der sozialpolitischen Initiativen der Katholiken soll  in einem separaten Band dargestellt werden (vgl. S. 11).  15 der 44 Dokumente beziehen sich auf die Zeit vor der Gründung der Bundesrepublik. Dabei kommt  dem 1. Nachkriegskatholikentag im Jahre 1948 ein besonderes Gewicht zu, da hier die katholische  Konzeption des Nachkriegsdeutschlands besonders deutlich herausgearbeitet wurde. Das letzte Doku-  ment datiert auf August 1962. Eine Begründung für den Abschluß des dokumentierten Zeitraumes wäre  unter Hinweis auf das Ende der Ära Adenauer sowie auf den Beginn des Zweiten Vatikanischen Konzils  angebracht gewesen.  Jedes Dokument wird durch einen Kurzkommentar eingeführt, der den jeweiligen historischen  Kontext skizziert. Der Autor beschränkt sich darauf, für seine Dokumentation Proklamationen, Resolu-  tionen, Hirtenbriefe und Denkschriften heranzuziehen, da in solchen Quellen »zentrale Vorgänge in  übersichtlicher Form mit hinreichendem Aufschluß« (S.12) darstellbar sind, während bei Akten und  Protokollen der jeweilige Interpretationszusammenhang erschlossen werden müßte,  Der 150seitigen Dokumentation (S. 17-167) ist eine Einleitung vorangestellt (S. 9-16), die zur Erhel-  lung des zeitgeschichtlichen Hintergrundes unabläßlich ist. Wenngleich sich der Herausgeber bewußt ist,  mit seiner Quellensammlung nicht alle wichtigen Vorgänge und Entwicklungen dokumentieren zu  können (S. 12), so liegt der Wert des Bandes darin, »grundsätzliche Positionen zu erfassen, mit denen der  deutsche Katholizismus an die Aufgabe der politischen Neugestaltung in den Jahren nach 1945 herantrat«  (S.12). »Handlungsleitende Ideen« (S.11) bot die katholische Soziallehre mit den Prinzipien von  Solidarität und Subsidiarität, die die neue Ordnung entscheidend prägten. In Reflexion des nationalsozia-  listischen Unrechtsstaates forderten Bischöfe und Laienverbände, die Staatsgewalt »an die von Gott  gesetzte Wesens- und Werteordnung« zu binden (S.67). Dies ist der unhinterfragte hermeneutische  Rahmen für das Selbstverständnis katholisch kirchlichen Handelns in dieser Zeit. »Der Rechts- und  Kulturstaat, den wir fordern, ist an eine objektive Wertordnung gebunden, deren Inhalt der Staat nicht  bestimmen kann« (S. 68). Dabei war es das Ziel des Katholizismus nach 1945, der Staatsgewalt Grenzen zu  setzen und »den politischen Aufbau so zu gestalten, daß der Wiederkehr des Unheils vorgebeugt« (S. 15)  wurde.  Hürten ist sich der Schwierigkeit bewußt, im Rahmen seiner Dokumentation eine »politische  Leistungsbilanz der deutschen Katholiken dieser Jahre« (S.14) zu erstellen. So gibt der Autor ohne  weiteres zu, daß auf Grund seiner Schwerpunktsetzung kaum deutlich werde, »daß die Katholiken durch  ihre massive Unterstützung des Kurses von Konrad Adenauer Entscheidendes zum Gelingen seiner  Politik beigetragen hat« (Ebd.). Doch hat der Herausgeber überzeugend dokumentiert, daß die katholi-  sche Kirche — neben der Wahrung ihrer eigenen Interessen »ihre Verantwortung für das Ganze der  Gesellschaft ... deutlicher erkannt und energischer bejaht hat als dies früher üblich gewesen war« (S. 14).  In gelungener Weise bietet die Dokumentation einen Einblick in die Probleme und Denkstrukturen  der unmittelbaren Nachkriegszeit und der fünfziger Jahre. Zum Schluß der Dokumentation wäre ein  Ausblick wünschenswert gewesen, welche Versäumnisse in dieser Periode den Ruf nach Wandel und  Reform in den sechziger Jahren mitverursacht haben.  Heinz-Albert Raemdeutlicher erkannt und energischer bejaht hat als 1es trüher üblıch SCWESCH Wal« ( 14)

In gelungener Weıse bietet dıe Dokumentation einen FEinblick ın die Probleme und Denkstrukturen
der unmittelbaren Nachkriegszeıt und der fünfziger Jahre Zum Schlufß der Dokumentatıon ware eın
Ausblick wünschenswert BCeEWESCH, welche Versiäumnisse in dieser Periode den Ruf ach und
Reform in den sechziger Jahren mitverursacht haben Heinz-Albert Raem
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GERHARD BESIER TTEPHAN WOoLF Hg.) »Pfarrer, Christen und Katholiken« Das Mınısterium für
Staatssicherheit der ehemaligen DDR und die Kırchen (Hıstorisch-Theologische Studien Z.U) und
20. Jahrhundert, Quellen 1) Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 1991 VII und 86/ Kart

68,-.

ohl aum eine kırchengeschichtliche Quellenedition der etzten re hat weıt ber die CNSCIE Zunft
hinaus für el Autsehen pESOTgL wIıe »Pfarrer, Christen und Katholiken« (übrigens eın Mielke-Zitat,
der damit zeıgte, WwIıIe weniıg als zuständiger Ressortchef VO:  —_ seıner Materıe verstand). Dıie Urteıile ber
den 1er anzuzeiıgenden Band reichen von vorbehaltloser Zustimmung, richtungsweisender Edıition,
Beitrag Zur tabulosen Aufarbeitung der DDR-Vergangenheıt bıs hın Z.U) orwurt des obertlächlichen
Elaborats. Insbesondere einzelne Amtsträger der evangelıschen Kırche, deren (Nicht-)Involvierung iın
den SE D-Staat VOT allem geht, reaglerten außerst heftig und emotional. 50 zußerte der Präses der
Evangelischen Kırche 1Im Rheıinland, Peter Beıier (Düsseldorf) ber den Herausgeber Gerhard Besıer, der
als ordentlicher Protfessor für Kırchengeschichte der Kırchlichen Hochschule Berlın ehrt »Es 1st schon
toll, wıe eın ketzerisches Ungeheuer se1ın nwesen treiben darf, hne dafß eLW: dagegen getan wird«
(Zıtat ach der Schwäbischen Zeıtung Nr. 170 VO: 25. Juli

Dieses Echo hängt sicherlich mıiıt der Briısanz des traktierten Themas Hıer wiırd tatsächlich
eın heißes FEisen« der deutschen Kirchen- und Profangeschichte angefaßt, WwI1e die nıcht enden
wollenden öffentlichen Diskussionen die »Fälle« Lothar de Maızıere (Inoffizieller Mitarbeiter
»Czerny«?) und Mantred Stolpe (Inoffizieller Miıtarbeıiter »Sekretär«?) beispielhaft zeigen. Für die
vorliegende Edition stand das vollständige Aktenmaterial der Bezirksverwaltung für Staatssıcherheit der
Stadt Leipzıg Zzur Verfügung. 161 Dokumente der ‚ e1It VO|  —_ 1949 bis 1991 (Übersicht 98—110) werden
herausgegeben, wobei sıch die Kommentierung wohl infolge des Zeitdrucks auf die wesentlichsten
Hınvweise beschränkt. Nahezu alle wichtigen Entscheidungen und Dıienstanweisungen des Mınısteriums
für Staatssıcherheit sınd abgedruckt; besonders interessant ISt, wIıe diese onkret Vor Ort umgesetztwurden. Auch die iınnerkirchlichen Diskussionen ach der »rechten« Verhältnisbestimmung Von christli-
hen Kırchen und sozialistischem Staat und ihre Wandlungen in der DDR-Geschichte werden deutlich.
Besonders bedrückend 1st sıcher der Nachweıs, wıe Ptarrer und andere kırchliche Miıtarbeiter ihre
Kollegen bespitzelten und sıch als (Inoffizielle Miıtarbeıiter) bewußt oder unbewußt VO Staatsapparatengaglieren ließen (vgl die ausgewählten operatıven Vorgänge und IM-Akten 655—/07).Dankbar 1st 4A1 tür die iıntormative Einleitung (S 1—96), die das Selbstverständnis des Minısteriums
tür Staatssicherheit und seiıne Arbeitsweise vorstellt. Dıie schon geNaNnnNtLEN Inoffiziellen Mitarbeiter
spielten dabei neben den Üperatıven Personenkontrollen SOWIl1e Differenzierungs- und Zerset-
zungsmafßnahmen eıne zentrale olle. In chronologischer Reihenfolge werden überdies die Reaktionen
und Einwirkungen der SED und des MtS auf den » Weg der Kırchen« ın der DDR dargestellt. Hıer zeigensıch auf beiden Seıten interessante Entwicklungen und Umbrüche. Nıcht [1U!T Pfarrer und Bıschöfe,sondern uch »einfache« Gemeıindeglieder, insbesondere 1m Bereich der Studentengemeinden und Basıs-
STUDDCNH, gehörten den bevorzugten Zielgruppen der Tätigkeit des MtS

Siıcherlich Ist für ıne abschließende Beurteilung des Verhältnisses Kirche-Staat in der ehemaligenDDR trüh und sıcherlich kann INan der vorliegenden Edition vorwerten, s1e hätte nıcht DUr die
staatlıchen Akten heranziıehen dürfen, sondern auch die entsprechende kırchliche Gegenüberlieferungkonsultieren sollen. ber das chmälert den Wert des Bandes in keiner Weıse, der auf eın zugegebendunkles Kapıtel der kırchlichen Zeıtgeschichte eın bezeichnendes Licht aırtt Es andelt sıch Quellen,und solche edürfen der Interpretation, das 1st Bar keine Frage. ber soll A Quellen UTr deshalb
verschweigen, weıl sıe Unangenehmes enthalten der weıl der ınterpretatiıve Rahmen och nıcht vollstän-
dıg geklärt ist? Besser solche Akten kommen überhaupt ans Licht und können kontrovers interpretiertwerden, als sı1e verschwinden auf Nımmer-Wiedersehen ın ırgendwelchen dunklen Kanälen Aus den
Fehlern mit der Aufarbeitung der NS-Vergangenheit sollten WIr ein1ges für die historische Bearbeitungder Zeıt des SED-Regimes gelernt haben Hubert Wolf
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(JIUSEPPE ÄLBERIGO KLAUS WITTSTADT (Hg.) Eın Blick zurück ach Johannes XXIIT.
Spiritualität, Theologie, Wırken (Studien ZU!r Kirchengeschichte der Zeıt 2) Würzburg:
Echter 1992 211 Kart. 39,—.

Das »Istiıtuto PCI le Scıenze Religiose« Bologna) hat sıch der Ägide VO:  3 Gıiuseppe Alberigo das
anspruchsvolle Ziel BESETZT, eine fünfbändige »Geschichte des IL. Vatikanischen Konzils« erarbeıten,
die mindestens in tünt Sprachen (Italıenisch, Englisch, Französisch, Spanisch und Deutsch) erscheinen
soll. Der Band 1st tür 1993 angekündigt; Zur Jahrtausendwende soll das Projekt abgeschlossen seın.
In diesen größeren Rahmen hinein gehört das 1er vorzustellende Buch ber den Papst des Konzıils,
Johannes X XILl1 (juni0r), das die eutsche Übersetzung der Beıträge eınes internationalen Symposı1ions
VO: Sommer 1986 bietet, das dem Thema »L’etäa di Roncallı« ın Bergamo stattfand. Dabei stand das
historisch-kritische Interesse Vordergrund: »Das Bild Roncallıs mußte gerein1igt werden VO:|  3 obprei-
senden256  BUCHBESPRECHUNGEN  GIUusEPPE ALBERIGO — KıAus WırrtstADT (Hg.): Ein Blick zurück — nach vorn: Johannes XXIII.  Spiritualität, Theologie, Wirken (Studien zur Kirchengeschichte der neuesten Zeit2). Würzburg:  Echter 1992. 211 $. Kart. DM 39,-.  Das »Istituto per le Scienze Religiose« (Bologna) hat sich unter der Ägide von Giuseppe Alberigo das  anspruchsvolle Ziel gesetzt, eine fünfbändige »Geschichte des II. Vatikanischen Konzils« zu erarbeiten,  die mindestens in fünf Sprachen (Italienisch, Englisch, Französisch, Spanisch und Deutsch) erscheinen  soll. Der erste Band ist für 1993 angekündigt; zur Jahrtausendwende soll das Projekt abgeschlossen sein.  In diesen größeren Rahmen hinein gehört das hier vorzustellende Buch über den Papst des Konzils,  Johannes XXIII. (junior), das die deutsche Übersetzung der Beiträge eines internationalen Symposions  vom Sommer 1986 bietet, das unter dem Thema »L’etä di Roncalli« in Bergamo stattfand. Dabei stand das  historisch-kritische Interesse im Vordergrund: »Das Bild Roncallis mußte gereinigt werden von lobprei-  senden ... Zusätzen«. Anstelle von »Anekdotensammlungen«, die ein »kitschiges Zerrbild« des »papa  buono« vermarkteten, sollte der wirkliche Johannes XXIII. wieder entdeckt werden (Alberigo, Einleitung  S.9). Ob dies angesichts der für diesen Pontifikat noch lange gesperrten Akten des Vatikanischen Archivs  schon möglich ist, steht dahin. Alberigo weist allerdings ausdrücklich auf die Quellenproblematik hin.  Der Mythos vom »liberalen« Papst wird gründlich entzaubert; insbesondere der Beitrag von Alberto  Melloni, Ursprung und Entwicklung der geistigen und geistlichen Bildung Roncallis (S. 13-52), macht die  »bodenständigen« Wurzeln des späteren Papstes deutlich. Hier wuchs kein Reformator heran. Dies  unterstreichen die beiden Beiträge, die den diplomatischen Missionen Roncallis in Bulgarien 19251934  (Francesca della Salda, S.53-71) und Paris 1944-1953 (Etienne Fouilloux, S.73-110) gewidmet sind. Die  Begegnungen mit orthodoxen Christen weiteten zwar den ökumenischen Horizont, dennoch betrachtete  Roncalli manche Einheitstheologien mit unbestreitbarer Strenge. Auch in Frankreich beurteilte man den  Nuntius als klassisch-konservativ, der sich in die reformerische Bewegung des französischen Katholizis-  mus nicht habe einfügen können. Neben einem Beitrag über den Prediger Roncalli (Maurilio Guasco,  $.111-136) und dem Versuch von Giuseppe Ruggieri, eine Theologie des Papstes herauszuarbeiten  (S. 177-208), steht Alberigos Studie über Johannes XXIII. und das II. Vatikanische Konzil zweifellos im  Mittelpunkt des Symposion-Bandes. Durch die Einberufung des Konzils hat sich der Papst sicher seinen  Platz in der (Kirchen-)Geschichte gesichert. Alberigo sieht die Konzilsidee des Papstes, sein »neues  Modell« der »Suche nach Gemeinschaft« (S. 175) äußerst positiv. Das Konzil Johannes XXIII. habe »eine  Fährte gezeigt auf dem Weg des Gottesvolkes« in die Zukunft (S. 176).  Ob man dieser positiven Einschätzung des Vatikanums . in allem wird zustimmen können, wird  hoffentlich die angekündigte fünfbändige Konzilsgeschichte zeigen. Der Rezensent hat an diese einige  Fragen: War das Vatikanum1I. ein monarchisches oder ein konziliares Konzil? Hat sich die »pastorale  Sprache« seiner Dekrete als positiv erwiesen oder würde der CIC 1983 anders aussehen, wenn das Konzil  juristisch präzise Dekrete verabschiedet hätte? Was ist eigentlich aus den kirchenpolitisch brisanten Themen  wie der Einführung einer kirchlichen Verwaltungsgerichtsbarkeit geworden? Wurden die Reformer wirklich  durch die Liturgiereform ersatzweise befriedigt, um sie von den eigentlichen Reformfragen abzulenken? Wie  lassen sich die beiden oft unvereint nebeneinanderstehenden »konservativen« und »fortschrittlichen« Aussa-  genreihen in vielen Konzilsdekreten im Rahmen der Rezeptionsgeschichte sachgerecht beurteilen? Vielleicht  ist es auch zur historischen Beantwortung dieser Fragen noch zu früh. Der Anstoß zu einer wissenschaft-  lichen Beschäftigung mit Johannes XXIII. und seines Konzils, der die Hagiographie und Legendenbildung  ablöst, ist auf jeden Fall zu begrüßen, genauso die Initiative Klaus Wittstadts, die italienische Forschung auch  den »nur« deutsch Lesenden zugänglich zu machen. Übersetzungen internationaler Forschungsergebnisse  sind im Zeitalter zurückgehender Sprachkenntnisse unbedingt notwendig.  Hubert Wolf  6. Klöster — Orden  HELvETIA SAcra. Abteilung III: Die Orden mit der Benediktinerregel, Bd.2: Die Cluniazenser in der  Schweiz, redigiert von HAns-JöRG GILOMEN unter Mitarbeit von ELSANNE GILOMEN-SCHENKEL.  Basel: Verlag Helbig und Lichtenhahn 1991. 7955S. und 2 Karten. Geb. DM 179,-.  Die Freiheit von weltlicher wie bischöflicher Gewalt, an deren Stelle der (ideelle) Schutz des Papsttums  trat, ermöglichte den Aufstieg des im Jahr 1910 gegründeten Klosters Cluny. Als »autochton monastischeZusätzen«. Anstelle VO  - »Anekdotensammlungen«, die eın »kitschiges Zerrbild« des
buono« vermarkteten, sollte der wirkliche Johannes wieder entdeckt werden (Alberigo, Einleitung
9 Ob 1€es angesichts der für diesen Pontifikat och lange gesperrten Akten des Vatikanıischen Archivs

schon möglıch ist, steht dahın. Alberigo weıst allerdings ausdrücklich auf die Quellenproblematık hın.
Der Mythos VO! »liberalen« Papst wiırd gründliıch entzaubert; insbesondere der Beitrag VO'  3 Alberto

Mellonı, Ursprung und Entwicklung der geistigen und geistliıchen Bildung Roncallıs (S J  9 macht die
»bodenständigen« Wurzeln des spateren Papstes deutliıch Hıer Wuchs eın Reformator heran. Dıies
unterstreichen die beiden Beıträge, die den diplomatischen Mıssıonen Roncallıs in Bulgarıen
(Francesca della Salda, jn und Parıs 4—1 (Etienne Fouilloux, /3—110) gewidmet sınd Die
Begegnungen mıiıt orthodoxen Christen weıteten ‚W alr den ökumenischen Horızont, ennoch betrachtete
Roncallı manche Einheitstheologien mıiıt unbestreıitbarer Strenge. uch ın Frankreich beurteilte INnan den
untıus als klassısch-konservatıv, der sıch in die retormerische Bewegung des französischen Katholizıs-
INUS cht habe einfügen können. Neben einem Beıtrag ber den Prediger Roncallı (Maurılıo Guasco,

und dem Versuch VO|  3 Gıiuseppe Ruggıer1, ne Theologıe des Papstes herauszuarbeiten
(S 177-208), steht Alberigos Studıie ber Johannes und das I1 Vatikanische Konzıil zweiıtellos 1mM
Mittelpunkt des Symposion-Bandes. Durch die Einberufung des Konzıils hat siıch der Papst siıcher seinen
Platz in der (Kırchen-)Geschichte gesichert. Alberigo sıeht die Konzilsidee des Papstes, sein »Ne u CS

Modell« der »Suche ach Gemeinschaft« (D 175) außerst pOSItIV. Das Konzil ohannes X X IIL habe »eıne
Fährte gezeigt auf dem Weg des Gottesvolkes« ın die Zukuntt (D 176).

Ob dieser posıtıven Einschätzung des Vatiıkanums II. allem wırd zustiımmen können, wırd
hoffentlich die angekündigte fünfbändıge Konzilsgeschichte zeıgen. Der Rezensent hat diese einıge
Fragen: War das Vatıkanum IL eın monarchisches der eın konziliares Konzıil? Hat sıch die »pastorale
Sprache« seıner Dekrete pOSItIV erwıesen oder würde der CIC 1983 anders aussehen, wWenn das Konzıl
juristisch präzıse Dekrete verabschiedet hätte? Was 1st eigentlich aus den kirchenpolitisch brisanten Themen
wıe derngeiner kirchlichen Verwaltungsgerichtsbarkeit geworden? Wurden die Reformer wirklich
durch die Liturgiereform ersatzweıse befriedigt, sıe Von den eigentlichen Reformfragen abzulenken? Wıe
lassen sıch die beiden oft unvereınt nebeneinanderstehenden »konservatıven« und »fortschrittlichen« Aussa-
genreihen ın vielen Konzilsdekreten ahmen der Rezeptionsgeschichte sachgerecht beurteilen? Vielleicht
1st auch ZU!r historischen Beantwortung dieser Fragen noch früh. Der Anstoß eıner wissenschaft-
en Beschäftigung mıiıt Johannes X XL und seines Konzıils, der die Hagiographie und Legendenbildung
ablöst, ISt auf jeden begrüßen, SCHNAUSO die Inıtiatıve Klaus Wıttstadts, die D  1'  enısche Forschung uch
den deutsch Lesenden zugänglich machen. Übersetzungen internationaler Forschungsergebnisse
sind Zeitalter zurückgehender Sprachkenntnisse unbedingt notwendig. Hubert Wolf

Klöster Orden

HELVETIA ACRA. Abteilung 111 Dıie Orden mit der Benediktinerregel, Bd.2 Die Clunijazenser in der
Schweiz, redigiert von HANns-JÖRG ILOMEN Mitarbeıit VO:  — ELSANNE GILOMEN-SCHENKEL.
Basel Verlag Helbig und Lichtenhahn 1991 795 und Karten. Geb 179,—

Die Freiheit VO  —_ weltlicher wIıe bischöflicher Gewalt, deren Stelle der 1deelle) Schutz des Papsttums
trat, ermöglıchte den Aufstieg des 1Im Jahr 1910 gegründeten Klosters Cluny. Als »autochton monastısche
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Reformbewegung« (J. Wollasch) unternahmen die Clunujazenser den Versuch, das Mönchtum aus eigenerraft CINCUETN. Im Zentrum ihres monastıschen Lebens stand der feierliche, aufwendig zelebrierte
Gottesdienst, dem uch Totengedächtnis und Gebet für verstorbene Mönche und Wohltäter gehörten.Als Retormzentrum wurde Cluny ın zweıerlei Weıse tätıg: Zum eınen reformierten die Cluniazenser jedes
Benediktinerkloster, dessen Abt der Eıgenkirchenherr 1es wünschte, ach ıhren Gewohnheiten or
Cluniacensis), hne daß adurch ırgendeine juristische oder organısatorische Abhängigkeit entstand. Zum
anderen ließ sıch Cluny Klöster durch iıhre weltlichen der geistlichen Herren inkorporieren. Diese
Klöster unterstanden dann als Teıil der Abtei Cluny in der Rechtstorm des Priorats (selten uch der Abteıi)
direkt dem Abt VO: Cluny (Ecclesia Cluniacensıs).

Der vorliegende Band behandelt die dieser Weıse durch Schenkung der Abtei Cluny unterstellten
Benediktinerklöster 1m Gebiet der heutigen Schweiz. Zweı »Gründungswellen« lassen sıch unterscheiden.
Um 950 rhielt Cluny VO:  —_ Mitgliedern der burgundischen Königsfamilie und dem Bischof Vvon Genf
mehrere Klöster ın der Westschweiz übertragen. Maßgebend hierfür WAar VOT allem der FEinfluß der
Schwester des burgundischen Königs Adelheid (Romainmötier, Genf£, spater Peterlingen). Adelheids
Heırat miıt dem deutschen Könıg UOtto Gr. begründete ann uch die Beziehungen zwischen Cluny und
dem Ottonenhot (Übertragung VO|  —_ Maiolus ın Pavıa Cluny, Gründung von Adelheids Grabkloster

elsässischen Seltz mıt eiınem Mönch Von Cluny als Ab:t, Orılentierung VOonNn Klöster ın Paderborn
rdo Cluniacensis). Die bte VO  - Cluny verfolgten ber nıcht die Absicht, eutsche Klöster, deren
Freiheit sıch anders als die VvVon Cluny selbst Au der Verbindung Zzur Reichsgewalt definierte, ıhrem
Verband anzuschließen. Nach 1070 kam im außersten Südwesten des Reiches ann jedoch durch
Schenkungen örtlıcher Adeliger und Kleriker einer größeren Zahl clunıazensischer Klostergründun-
SCn Neben St. Ulrich 1m Schwarzwald und den Stiftungen der Graten VvVvon Pfıirt sınd dabei im Gebiet der
Schweiz Rueggisberg (um » Münchenweiler bei Murten (um 0/8  » St. Alban Basel (zwischen
1083 und 1105 sSOWIle Corcelles — Neuenburger See, Hettiswil 1Im Bıstum Onstanz und Bellmund
NCNNCNH, das dann auf die Petersinsel 1m Bielersee verlegt wurde. Fuür diese Stiftungen nıcht zuletzt
uch adels- und kırchenpolitische Erwägungen VO:  } Belang, WwIıe s1e sıch 1mM Zeichen des Investiturstreites
l.llld der sıch gegenüber dem Königtum emanzıplerenden Adelsherrschaften hnlıch uch bei den Förderen
des Hırsauer Retormkreises nachweisen lassen. Wiıchtig ist, alle Klosterstifter in persönlicherVerbindung ZUum burgundischen Raum standen. Neben der Randlage der Klöster 1mM Verhältnis
Deutschland erklärt diese Tatsache den ondertall VO:|  3 Cluniazenserklöstern auf Reichsgebiet. Schon die
Hırsauer fühlten sıch demgegenüber ‚War ebentfalls dem rdo Cluniacensis verpflichtet, entwickelten sıch
ber nıcht »schwäbischen Cluniazenserklöstern« Wollasch).

Dıie Gründung der schweıizerischen Cluniazenserklöster während des 11 und 12. Jahrhunderts lag
deutliıch »nach der spirıtuellen Glanzzeit Clunys« Trotzdem bleibt festzuhalten, die
Schenkungen eLtwa von Rueggisberg und Münchenweiler der selbst die VO|  — H.-J Gilomen und Wol-
lasch im einzelnen unterschiedlic beurteilte Übertragung VO:  - St. Alban in Basel > Cluny Ausgang des
11. Jahrhunderts uch deshalb erfolgten, weıl die Stifter eın spezifisch cluniazensisches Konzept von
Mönchtum mıt besonderem Gottesdienst und Totengedächtnis bevorzugten. In dem vorliegenden Band
geht auf die Frage des clunıazensischen Totengedächtnisses Vor allem der Artıikel ber Münchenweiler ein,
das auf och nıcht geklärtem Weg unmittelbar nach seıner Gründung ın den Besıtz des Nekrologs des
cluniazensischen Frauenpriorats Marcıgny gelangte. Immerhin 100 Münchenweiler verbundene Männer
und Frauen wurden ler als Berechtigte für eın volles Dreißigtagegedächtnis, »WIe eiınem Mönch von

Cluny zukam«, in das Totenbuch eingetragen Wollasch). Dıie Clunijazenserprovinz Alemannıa orderte
ihre Klöster och 1mM Jahr 1301 auf, alle verstorbenen Mönche nach Cluny melden, eiınem
des Memorialwesens steuern (D /4)

Dıie Schweiz mıit ıhrer Lage zwischen Deutschland, (Reichs-)Italıen und Burgund stellt hinsiıchtlich der
monastischen Reformbewegungen Ausgang des 11}  rhunderts insotern eın interessantes ntersu-
chungsfeld dar, als hier neben den Cluniazensern uch andere Reformklöster wIıe St. Blasıen der Hırsau
miıt den VO  — ihm gepragten Reformzentren Schaffhausen und Petershausen iıhre Wırksamkeit entftalteten.
Das Verhältnis dieser verschiedenen Reformgruppen zueinander ach räumlıchen Eınzugsgebieten und
spırıtuellen bzw. politischen Gründen ıhres Erfolges wurde bereits 1m Band der Helvetia Sacra
(Klöster des Benediktinerordens) eingehend und wegweısend erortert (dort —‘

Im 12. Jahrhundert eroberten die Zisterzienser Europa. uch andere Ccue Orden, VOT allem die
Kartäuser, SCWANNCNHN jetzt Einflufß. Im Gebiet der Schweiz kam 1m und 13. Jahrhundert VOT allem
4A4US Gründen der Besitzverwaltung och Zur Gründung eıner erheblichen Zahl VO:  —_ Unterprioraten und
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Niederlassungen der Cluniazenser Die epochemachende Glanzzeıt ıhres Klosterverbandes WAar jedoch
abgelaufen Schon be1 der zwliespältigen Abtswahl VO  _ 1109 hatten sıch Krısensymptome gEZEIST
Insgesamt wurde der »Widerspruch zwischen Mönchtum und Herrschaft« aSC) mehr ZU)
Problem Seıt dem nde des Jahrhunderts gestaltete sich die Ecclesia Cluniacensis ach dem Vorbild
der Zisterzienser Orden ach heutigem Sprachgebrauch Auch die Cluniazenser 1elten
regelmäßig Generalkapitel ab und ordneten re Klöster Provinzverbänden Grund datür nıcht
zuletzt die Weısungen der Päpste, die 13 Jahrhundert zisterziensische und kartäusische
Retormtachleute als ihre Beauftragten den Generalkapiteln der Cluniazenser entsandten

Untersuchungen ZUr Geschichte der Cluniazenserklöster spaten Mittelalter lıegen bıs heute NUur
sehr SCIINSCI Zahl VOT Bulst) Dıiese Forschungslücke wiırd UrCc| den vorliegenden Band jedenfalls tür
das Gebiet der heutigen Schweiz geschlossen Giılomens Einleitung greift einzelnen Fragen auf die
Entwicklung des 11 und Jahrhunderts zurück konzentriert sıch aber auf die eıt nach 1200 Gılomen
efinijert zunächst den institutionellen Rahmen des Ordens und beschreibt die Rechte der utterabtei
Cluny, Entstehung und Aufgaben des Generalkapıtels, Ausformung, Ordensämter und Kompetenzen der
Provınzen das Visıtationswesen des Ordens Anschließend geht Kapıtel ber die
Provınz Alemannıa Lotharingia, der die eisten der schweizerischen Priorate zugehörten, auf die
Struktur dieses Verbandes und die Rechtsstellung der einzelnen Abteien, Männer- und Frauenpriorate
Rahmen von Provınz und Orden Cin Beigegeben 1ST diesem Abschnitt C1iNn Verzeichnis aller Klöster der
Provınz ber die schweizerischen Niederlassungen hınaus 1iNe tabellarısche Auflistung der Tätıg-
keit einzelner Priıoren IN Ordensämtern Den Abschlufß bıldet C1iMN Kapıtel ber »5Symptome und Ursachen

spätmittelalterlichen Kriıse des Ordens«, wobeı in einzelnen auf den Vertall der Ordensstruktur, die
Auflösung der Ordensabgrenzungen, wirtschaftliche Probleme, das Kommendenwesen und die Schwie-
rigkeiten CINSCHANSC! wiırd die sıch der Landeshoheit VO  — Territorien und Städten VOT allem

Jahrhundert für den Orden ergaben Diese Ausführungen durch die anschließenden
Darstellungen der Geschichte der einzelnen Klöster, deren Mittelpunkt ach der Schilderung der
Gründungsgeschichte schon aufgrund der Quellenlage zume1lst die Entwicklung VO: bıs Z.U) nde
des Jahrhunderts steht, och erheblich Plastizıtät und Materialtülle Über die Funktion
Nachschlagewerks uch den einzelnen Klostergeschichten hinaus wırd deutlıch, WIC einerseıts Funk-
tionsverlust hinsıchtlich der ursprünglichen Aufgabenstellung, andererseits die Anforderungen der Lan-
desherren und Städte, auf deren Territorien die Klöster lagen, das Erscheinungsbild und das Leben der
Konvente pragen Mıt der Integration der Klöster den Verband des städtischen Territoriıums SIN
weıtesten Bern, das Ende des 15 Jahrhunderts die Priorate Rueggisberg und Petersinsel 5aNzZ SCINCINN
städtischen Vinzenzstift iınkorporierte Beım Onstanzer Konzıil beteiligten sıch die Clunijazenser den
Erneuerungsbemühungen für das benediktinische Mönchtum, hne ıhre besondere Ordenszugehö-
rigkeit och inNeC olle gespielt hätte

Zentrales Anliegen der Helvetia Sacra 1ST die Erarbeitung von Vıten der Klostervorsteher Der
vorliegende Band enthält (jeweils e Anschlufß 5 die Geschichte der einzelnen Priorate) am
378 Kurzbiographien von Prioren schweizerischer Cluniazenserklöster MItL Angaben regionaler und
sozıaler Herkunft Werdegang, Eınsatz für die Rechte und Besıtzungen des Klosters, Reformbemühungen
und Verhältnis der Prioren Orden und Proviınz auf der Territoriıum bzw Stadt auf der
anderen Seıte. Da die Bände der Helvetia Sacra ber den Benediktiner- und den Zisterzienserorden bereits
vorliegen, können die Angaben ber die Klostervorsteher der Orden ach der Benediktinerregel ı
Gebiet der Schweiz ı vergleichend miıteinander ıin Bezug BESEIZL werden. Prägten die Abte und Priıoren
das Erscheinungsbild und diıe Individualität der Klöster ach außen, bleibt die Erforschung er 1NNeren
Struktur der Konvente och NC Aufgabe der Forschung S1e te nıcht mehr den Aufgaben, die die
Helvetıja Sacra sıch gestellt hat

Die Gliederungen der Artikel den einzelnen Klöstern orjiıenueren sıch - Quellenlage und Forschungs-
stand Die Bibliographie 1ST aufgeteilt allgemeine Literaturangaben ach der Einleitung SOWIC Angaben
Archiven, gedruckten Quellen und Lıteratur Zur Geschichte der einzelnen Priorate Speziallıteratur
Sonderproblemen benennen zudem die Anmerkungen, die durchzugehen sıch jedem lohnt

Für die Rezension wurden gerade hinsıchtlic der Entwicklung und 11 Jahrhundert neben dem
vorliegenden Band eıitere Veröffentlichungen Zur Geschichte des clunı1azensischen Mönchtums herange-

Betretfende Zıtate sınd mMIit Angabe des Verfassernamens als solche gekennzeıchnet
Bernhard Neidiger
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KASPAR ELM Hg.) Erwerbspolıtik und Wirtschaftsweise mıiıttelalterlicher Orden und Klöster (Berliner
Hıstorische Studien Ordensstudıen VII). Berlin Duncker Humblot 1992 2795 Brosch.

146,-

Der Band vereinıgt Vorträge, die auf eiınem wissenschattliıchen Kolloquium 1983 ın Berlin gehalten
wurden. Unter dem Leitthema wiırd eın beeindruckendes Stück vergleichender Ordensgeschichtsfor-
schung vorgestellt. Zur Sprache kamen Kollegiatstifte (G. P. Marchal), die trühe Abte! Premontre

Lohrmann), Ziısterzienser (Fürstenfeld: Wollenberg; triesische Zısterzienser: Mol), Johannıiter
(W. G. Rödel), nordtiranzösische Templer (J. Krieser), Deutscher Orden (B. Jähnig), Antoniter (A. Mı-
schlewskı), Hospitäler in Barcelona Lindgren), spätmittelalterliche Franzıskaner Neıidinger), Bır-
gıtten Nyberg), Schwestern VO  — gemeinsamen Leben Rehm) amıt ıst ıne beachtliche VO  3
Orden und geistlichen Gemeinschaften erfaßt. Trotz der allen Orden gemeinsamen Verpflichtung Zur

Armut, d.h persönlıche Besitzlosigkeit be1 gemeinsamem Besıtz (Ausnahme: OFM), ibt durchaus
Erwerbspolitik und Wirtschaftsweise der Orden und Klöster. Beı den monastischen und kanonikalen
Klöstern mıiıt ıhrem ausgedehnten Grundbesitz, der iın Eigenbewirtschaftung der Verpachtung bearbeıtet
wurde, 1st das VO: der Sache her gegeben. Gewöhnlich stimmt ann die klösterliche Wıirtschaftsweise mıt
der jeweılıgen geographıschen und ökonomischen Umgebung übereıin und die Erwerbspolitik richtet sıch
danach. So werden z.B zwischen den Komtureıen des Deutschen Ordens im preufßischen Elbing und im
süddeutschen Beuggen erhebliche Unterschiede beobachtet. Die Ordenshäuser folgen EeLW: NCU!  9 Jungen
Wirtschaftspraktiken (zeıitweılıge der dauerhafte Rentenpacht), kommerzialisieren Zehnt- und Nutz-
rechte und gehen mıt ın der Ausnutzung VvVon Lohnarbeit ( 124 für die empler). Aber ann gibt doch
die Besonderheiten der einzelnen Ordensgemeinschaften: Das perfektionierte 5System des Almosensam-
melns beı den Antonitern (vorgeführt Beispiel Memmingen und seınem Prazeptor Petrus Miıtte,
1439-1479), die Absicherung durch ausreichende Pfründe beı den Bırgitten (Kloster Gnadenberg/
Oberpfalz, 4720 SCHI., ähnliches könnte uch für die Kartäiuser Al werden), der Verzicht auf aktıve
Erwerbspolitik bei den Franziskanern, denen aber doch Abgaben und FEinkünfte zukommen, die
eiıgenem Wirtschaftsgebaren führen und uch das Bettelordenskloster eiınem Faktor des estädtischen
Wırtschaftslebens werden lassen.

Der informationsreiche und anregende Band bleibt streng bei seiınem Thema und erhellt von den
genannten geistlıchen Gemeinschaften her Natürlıch muß €1 vieles ungesagt Jeiben, ber beachtens-
werte Beiträge für dıe Geschichte einer monastıschen Ökonomie sınd doch vorgelegt. Zum Versuch
eiıner Gesamtschau vgl den Artikel »FEFconomıia mMONASt1ICA«: Diızıonarıo eglı Istitutı di Pertezione
11-1 arl USO Frank

K ASPAR ELM M. PARISSE Heg.) Doppelklöster und andere Formen der Symbiose männlicher und
weıblicher Religiosen 1m Miıttelalter (Berliner Hıstorische Studien Bd. 18 Ordensstudıen VIII).
Berlin: Duncker Humblot 1992 256 Brosch. 156,—

Der Band verein1gt Vorträge eınes wissenschaftlichen Kolloquiums A4uS dem Jahr 1986 und illustriert iın
beeindruckender Weıse den Forschungsschwerpunkt »Vergleichende Ordensforschung«. In Beıträgen
werden exemplarısche Vorgänge aus der Ordensgeschichte aufgegriffen: Ostliches Asketentum des 4.Jh.

Italien 1m trühen und hohen Miıttelalter G. Jenal), angelsächsische Doppelkklöster al-
trusch-Schneider), Iberische Halbinsel (A. Linage Conde), Cluny (J. Wollasch), Südwesten des Reiches,
11.—13. Jh (E. Gılomen-Schenkel), Fontevraud (M. Parısse), Das Kloster La-Celle-Les Brignoles in der
Provence L’Hermite-Leclercq), Hospitalıter lll'ld Rıtterorden Mischlewskı, Tomması, Beriac),
Ursulinen und Jesuitinnen Conrad) Die Exempla könnten TELNC mühelos vermehrt werden; DUr

uUuNngern vermißt die Bırgitten.
Dıie Namen stehen für ausgewlesene Fachkompetenz, dafß zuverlässıge Auskunft und erhellende

Klarstellung erwartet werden Das Doppelkloster 1st keın neuentdecktes Phänomen und in der
Ordensforschung uch immer mıiıtbeachtet worden. Allein die kirchlichen und staatlıchen esetze
die Institution (zusammengestellt von G. Jenal, 35—37, der tür das rühe und mittelalterliche Italıen eın
Doppelkkloster teststellen kann), lassen seıne Bedeutung erkennen. Fuür ıne nıcht AaNSCMESSCNEC Beachtung

Giılomen-Schenkel einıge innere Gründe (D 117; 123) Eın zußerer Grund lıegt zweıtellos ın der
unsıcheren Definition des Doppelklosters, die uch ach dieser Publikation bleibt. Nıcht VOnNn ungefähr 1St



260 UCHBESPRECHUNGEN

die ede VO:  3 Doppelklöstern lll'ld Formen der Symbiose männlicher und weıblicher Religiosen. Beım
eigentlichen Doppelkloster sollte die räumlıche Einheit (bei getrennten Wohnbezirken), dıe gemeinsamewirtschaftliche Basıs und die einheıtlıche Leıtung konstitutiv se1ın. Dıie gleiche Regel wird 1 hinzuset-
zZzen dürten Aber Fontevraud zeıigt we1l verschiedene Regeln. ach den Ausführungen VO|  } Parısse 1st
dieses Kloster, das gewöhnlich als klassısches Beispiel eınes Doppekklosters gilt, doch eher ıne sınguläreErscheinung. Dıie Leitung kann bei einer Abtissin der eiınem Abt liegen. Wenn für die trühen
angelsächsischen Klöster allgemeın die Leitung durch eıne Frau ANSCHNOMMEN wird, ann der 1er
veröffentlichte Beitrag eiıne Korrektur bringen Dıie Verfasserin bringt für die Klosterführunghilfreich den Gedanken der Gefolgschaft eın (D /1)

Dıiıe auimerksame Lektüre der Vorträge macht eutlich: Erstens: Miıt dem Begriff des Doppelklostersmuß sehr vorsichtig und behutsam MSCHANSC] werden. Zweıtens: Von den trühmittelalterlichen
Doppelklöstern (soweıtnnachgewiesen) sınd die hochmittelalterlichen Institutionen ähnlicher Art
unterscheiden. rıttens: Die ftrühe euzeıt zeigt die bewußte Nachahmung männlıcher Gründungendurch Frauen. Andererseits zeıgt der Band überzeugend, ıne lebhafte Symbiose männlicher und
weıblicher Religiosen In den verschiedensten Formen durchaus konstitutiv für die Mönchs- und

arlSuso FrankOrdensgeschichte 1st.

Das Zisterzienserinnenkloster Wald Bearb VO  - MAREN KUHN-REHFUS. (Germanıa Sacra. Das
Bıstum Konstanz 3 Berlin 1992 und 715 3 'Tatfeln. Ln 304,—.

'ohl aufgrund der weni1g günstigen Erfahrungen aus der eıt VOTr dem Zweıten Weltkrieg anderte das
Max-Planck-Institut für Geschichte, nunmehr tür die »Germanıa Sacra« verantwortlich, die Arbeitsweise.
Hatte INan vorher begonnen, ach eiınem festen Plan die Geschichte der großen Kirchen der Germanıa
Sacra eriorschen und vorzustellen, ging InNan pragmatischer VOT: Nur och jene Kirchen wurden iın
die Planung einbezogen, für die sıch, melst aufgrund der berutflichen Tätigkeit, eın Bearbeiter anbot. ach
Abschlufß der Vorarbeiten werden annn die Bände, hne Rücksicht auf eine Systematık, ZU) Druck
gebracht. 50 tanden UT wel Hochstifte, nämlich das Domsestift Münster (Wilhelm O! l.ll’ld die Reihen
der Würzburger Biıschöte (Alfred Wendehorst kompetente Bearbeıter. Sonst wurden, sıeht Inan VO:

adeligen Damenstift Gandersheim ab, allein Kollegiatstifte und Klöster mıttlerer Größe vorgestellt.
Trotz der tehlenden Systematik 1st dieses pragmatische Vorgehen begrüßen. Auft einem olchen

Hıntergrund wiırd verständlıch, dafß für die 1Özese Konstanz, ach dem Stift St. Stephan ın der
Bıschotsstadt (bearbeitet VO  - Helmut Maurer, und der Zıisterzienserabtei Bebenhausen (bearbeitet
VO  _ Jürgen Sydow, nunmehr die Hıstorisch-statistische Beschreibung des Zisterzienserinnenklo-

Wald vorliegt; diese Abtei WAar relatıv klein. Sıe nıcht reichsunmittelbar und gehörte 1im
eigentlichen ınn nıcht unmal Zur Germanıa Sacra. Der Grund, weshalb dieses Kloster in Angriff

wurde, W: die Bearbeiterin 1969 darüber ıne Dissertation vorgelegt hat Als Archivrätin
Staatsarchıv Sıgmarıngen hatte s1e spater eiınen relatıv bequemen Zugang den wichtigsten archivalı-

schen Überlieferungsgruppen.
Für den vorliegenden Band wurde das in der Germanıa Sacra übliche Gliederungsschema übernom-

INC! Quellen, Lıiıteratur, Denkmüäler, Archiv und Bıbliothek, historische Übersicht, Verfassung, Kloster-
gemeinschaft, Würden und Ämter, Beziehungen ZU) Schutzvogt und Österreich, Sıegel und Wappen,
innerklösterliches Leben, Gottesdienst, Wallfahrten und Prozessionen, Gebetsverbrüderungen,
Reliquien, Almosen, geistiges Leben, Bildung und Ausbildung, Besıtz und schließlich Personallisten

Novizıinnen.
(Abtissinnen, Priorinnen, Subpriorinnen USW.) bis hın eiınem Katalog der VOT der Profeß ausgetretenen

Dıie einzelnen Abschnitte bieten reiches Materı1al einer Geschichte der Abtei Hıer ann NUur auf
wenıges verwıesen werden. Auch ın Wald domuinierte lange eıt das Pfründensystem, die Konventua-
linnen hatten Anspruch auf eın festes Deputat Geld und Naturalıen. Verbunden War damıt das Recht
auf Privatbesitz. Eıne wichtige Voraussetzung für ıne Aufnahme 1m und 18. Jahrhundert
musikalische Fähigkeiten; 1€s macht deutlich, dafß uch j1er der Onvent in Gottesdienst und Rekreation
Musıiık (polyphonal und instrumental) pflegte

Nıcht spannungsfrei War das Verhältnis Zur weltlichen Gewalt, ZUT hohenzollerischen Grafschaft
Sıgmarıngen, die ihrerseits immer mehr habsburgische Oberhoheıt gerlet. Dıies blieb nıcht hne
Konsequenzen für Wald Die Abteıi wurde schließlich von der Vorderösterreichischen Regierung in
Freiburg WwIıe eın landsässiges Kloster behandelt. Geıstlich unterstand Wald zunächst dem Abt Von Salem
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Unter der Abtissin Marıa Di0scura kam { 1750 Spannungen. Der Vaterabt versuchte nämlıch,
ıne unbeschränkte Autsicht auch ber die Temporalien der Frauenabtei erlangen. Dem widersprachnıcht [1UT der Konvent, sondern uch dıe (konkurrierende) hohenzollerische Regierung in Sıgmarıngen. Es
kam schließlich ZU!T Aufkündigung der Paternität; 1752 unterstellte sıch das Kloster der Abtei Kaısheim.
Doch kam auch 1er bald ZU Bruch Schon 1762 legte der Abt dıe Paternität nıeder. Dıie Abtissin bat
DUn den Ordensgeneral, die Rechte eınes Vaterabtes auf Tennenbach übertragen. Dem Wunsch wurde
entsprochen. Eıne erneute Ausweıtung der Rechte des Vaterabtes WAar nıcht mehr möglıch; die Vorder-
Österreichische Regierung wachte eifersüchtig auf die Wahrung ıhrer (angeblichen und wirklıchen) Rechte

Hınblick auf die klösterlichen Temporalien.
Vor einer grundsätzlichen Kritik zunächst eın kleiner 1INnwels: Es geht wohl nıcht all, die kaiserlichen

La:enpfründner der »Klostergemeinschaft« subsumieren. Die nhaber kaiserlicher Brotbriefe
achten nıcht daran, Ort und Stelle ıhr Gnadenbrot verzehren; sı1e ließen sıch durch jahrliche
Geldzahlungen abfinden. Man hätte diesen Abschnuitt Iso anderer telle, Z.U) Beispiel »Kloster ald
und das Reich« unterbringen mussen.

Wer heute die Klosteranlage besucht, spurt, dafß eın »barockes Wald« gegeben hat. Davon ertährt
ın dieser umfassenden Darstellung nıcht 1el. Der Leser selbst mu{ß die vielen Steinchen suchen und

eiınem großen Mosaık zusammensetfzen Musikpflege, Bıblıothek, Wallftahrten und Gottesdienste,
Reliquientranslationen, Feste, Feiern USW., Ursache für diese Atomisıerung iIst hne Zweıtel die von der
Redaktion vorgegebene Gliederung des toffes, die bei eiınem weltgeistlichen Institut (Männer der
Frauen) ANSCHMICSSCH seın mag Der geistige Habitus eınes klösterlichen Konventes hingegen esteht cht
NUur aus der Summe einzelner »Geistigkeiten«. Schon durch die gemeinsame Regel, die gemeinsamen
Gewohnheiten muß Zzur Bıldung eines »Gruppenbewußtseins« kommen. Dıies wurde völlig übersehen.
So vermißt der Leser kulturgeschichtliche »Bilder« (z.B für die RenaıLssance der den aroc Dıie
»historische Übersicht« konnte deshalb kaum mehr als eiıne knappe Darstellung der politischen und
wirtschaftlichen Entwicklung werden. Dıies ıst edauern. Zum ersten wurde nämlich ın Archiven
und Biıbliotheken fast dıe Kloster Wald betreffende Überlieferung erschlossen. Rudolf Reinhardt

GÜNTER ESSER: Josepha Domuiniıca VonNn Rottenberg (1676—1738). Ihr Leben und ıhr geistliches Werk
(Quellen und Forschungen ZUur Geschichte des Domuinikanerordens Bd Berlın: Akademieverlag
1992 4465 112,—.

Große Persönlichkeiten überschreıiten zugleich die renzen ıhrer Epoche. Dıie Domiuinikanerin Josepha
Dominica von Rottenberg »gehört sıcher nıcht diesen großen Frauen der Kiırchengeschichte« ( 27),
wWenn s1e auch 1ın vieler Hınsicht Außergewöhnliches leistete. Auf diese Weıse moögen in ıhrem Leben und
Werk typische Züge ıhrer Zeıt deutlicher hervortreten. Ihr Kloster Katharıinental 1m Thurgau, seıt 1245
dem Ordensverband ınkorporiert, zeitweilig Herberge tür Meıster Eckhart und Heınrich deuse, wurde
1868 ach der Niederlage der katholischen antone und der Einführung der ıberalen Bundesver-
fassung aufgehoben. Das Klosterarchiv, darunter Originale und Abschriften der Werke Domiuinicas,
konnte teıls ach Einsiedeln, teıls iın das Domuinikanerinnenkloster Von Weesen gerettel werden. Bıs 1984
befand sıch dieses Materıal »1N einer großen Holzkiste auf dem Speicher des Osters in VWeesen.
Inzwischen wurde auf Anregung des Vertassers dieser Arbeıt eın eigener Archiyraum eingerichtet,
die Manuskripte geordnet und mıiıt einer Sıgnatur versehen werden konnten« (S 163). Die vorgelegte
Auswertung der Texte durch (sünter Eßer, Domuinikaner des Onvents St. Andreas in Köln, wurde 1990
als Dissertation der Theologischen akultät der Universität Freiburg ı. Ue./Schweiz ANSCHOMIMCN,Teil I bietet eine »Lebensbeschreibung« (> 25—-158): » Die polıtische Sıtuation Lebzeıten Dominiıca VO|  -

Rottenbergs« W ar gepragt durch die CUu«cC völkerrechtliche Unabhängigkeit der Schweizer Eidgenossen-schaft nach dem Westfälischen Frieden und die daraus folgenden internen, nıcht zuletzt kontessionell
bedingten Auseinandersetzungen. Eın Abschnitt ber »Dıie kırchliche Sıtuation« skizziert die nachtriden-
tinıschen Reformbemühungen, iınsbesondere durch Jesuiten und Benediktiner, und zentrale
Ausdruckstormen barocker Frömmigkeıt und Theologie. » Das dominikanische Umfteld« wird geschildertRückgriff bıs auf dıe Reformbemühungen der aterına VO:  3 Sıena 1mM 14. Jahrhundert. Die Zweiteilungder eigentlichen Lebensbeschreibung der Josepha Domuinica von Rottenberg ın ıne »Außere« und eıne
»Innere« Biographie 1st dem Anlıegen der Kirchengeschichte, die Verwobenheit beider Aspekte aufzuwei-
SCH, nıcht förderlich. Wır hören Von Dominiıcas Exstasen, wunderbaren Heıilungen, ıhren Friedensappel-
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len ın kontessionell-politischen Auseinandersetzungen selbst den Preıs VO|  —3 Zugeständnissen > die
Protestanten, von ihrer Zeıt als Priorin (1713-1738), iıhrer Bautätigkeit und ıhren Erfolgen bei der
Durchsetzung der Observanz, N der mehrere Visıtatoren gescheitert Warcnh, schließlich
VO:  — iıhrem Retormwirken in umliegenden Klöstern. Bemerkenswert IsSt nıcht zuletzt ıhre schrıiftstel-
lerische Tätigkeıit, der sı1e sıch durch die Muttergottes VO  3 Einsiedeln ermutigt ertährt und die ıne Art
partnerschaftliche Annäherung an den männlıchen Ordenszweig bedeutet ®) 107) Fast wel Drittel der
Arbeıit sınd der » Texterschließung« (Teil II 159—436) gewidmet. Dıie »Bestand-Aufnahme der chrıt-
ten« erganzt die Katalogisierung Von 1768 durch das Neu aufgefundene Material und gibt sorgfältige
archivalische Beschreibungen. Ausgewählte »Quellentexte Zur Biographie« ehalten das arocke Deutsch
bei und sınd durch dezente Zusätze ext und erläuternde Anmerkungen es gestaltet.

Der Verfasser zeıgt Domuinica in ıhrer Entwicklung als ınd des Barock: Dıie iın Intensıität
erTahrene Freiheıit und Gottunmiuittelbarkeit außert sıch in der schrotften Dıskrepanz zwischen Anmaßung
und Verzweıflung, ın »eıner Art ‚geistlichem ualismus<« (S. 129) Dıie wıederholten göttlichen Zusagen,
»d: ıch keiner Creatur also vereiniget bın wI1e 1r« (5. 314); »Keın Weibsbild hat für die Seelen Imner

gethan als du« »Deıine Schritten seindt die lezte Gnad iıch der 'elt gib« etic. stehen
unvermiuittelt neben der Erfahrung des eigenen Nıchts, der ständıgen Mahnung Zur Demut, der »Angst,
VO': Teufel besessen se1ın und dafß die Welt durch s1e betrogen werde« ®) 104, 271) „»Ich glaube, dafß
eın unglückseeligere reatur auf Erden als ich« (5. 270) Sıe ersehnt die Hölle, ıhre Liebe
Beweıs stellen können. Die geistliche Vermählung steht nıcht mehr Ende, sondern Anfang iıhres
Weges (D 112—-115) und umschließt den Auftrag, dieser Berutung ın der freien Lebensgestaltung gerecht

werden iın Beharrlıc)  eıt (D. 76, 121) Dabei weılst FEßer ünf Phasen der Vertiefung auf Dominıca
selbst erkennt, wıe ıhre »Comedi mıt Gott« (D 239) in die Nüchternheit der »praktischen Liebe« S 126
verwandelt werden muß

Die Bemühungen des Verfassers gründliche wiıssenschaftliche Arbeit erweısen sıch streckenweise
als kontraproduktiv und überfremden das geschichtliche Materıial: 1rd Domuinicas klare Eifersucht
als OVIzın wirklich erst durch den Artıkel »Eıtersucht« aus dem »Lexikon der Pädagogik« einleuchtend
(D 109, Anm. 324)? Die Erklärung der »Reue« ach dem »Lexikon für Theologie und Kirche« (5. 45,
Anm. 67) wırd dem erwähnten Phänomen der »attrıt10« nıcht gerecht. Mystische Phänomene bei
Domuinica, Aazu noch der schlichte Ruf ın die Nachfolge Christı, werden mıt Tanquereys Grundriß der
aszetischen und mystischen Theologie, DParıs 1935, erläutert Anm. 513; nlıch 5. 73 mıt
Anm 113), der seıne eigenen geschichtlichen Voraussetzungen hat. Geıstliche Verbindungslinien bis hın

Augustinus und Cassıan S 156) der auch U bis Zur Begine Hadewich aus dem 3. Jahrhundert
S 135) ZCUSCH VO: einen Geist Wandel der Kirchengeschichte, sınd ber Zur präzısen Erfassung eiıner
Gestalt des 17./18. Jahrhunderts NUur bedingt hılfreich. Zu oberflächlich bleibt die pauschale Abwertung
des Jesuitenordens (D 57 124)

Formal laßt die Arbeit einıges wünschen übrig. Abgesehen von Unstimmigkeiten zwischen
Inhaltsverzeichnis und ext el beginnt VOT, nıcht ach der Einführung) SOWIle einıgen Druckfehlern
Ost der häufig unvermuittelte Begınn Satze ın einer Zeıle Sinneinheiten auf, umal auch eueE
Absätze nıcht mıiıt Eiınrückungen beginnen. Eintache und doppelte Anführungszeichen SOWI1e das Apo-
stroph werden störend uneinheitlich wiedergegeben. Dıie Herausgeber der Reihe sollten sıch und

Barbara Hallenslebeniıhre utoren auf eın einheıtliıches Konzept der Textgestaltung festlegen.

(JISELA FLECKENSTEIN: Die Franzıskaner 1m Rheıinland, (Franziskanısche Forschungen 38).
Werl/Westfalen: Diedrich-Coelde-Verlag 1992 382 Kart. 49,80

Vorliegender VO:|  3 Christoph Weber betreuter Beıtrag ZUr katholischen Ordensgeschichte stellt eiıne
Pionierleistung dar, die nıcht übersehen werden sollte. nnerhalb der lıterarıschen Gattung Ordensge-
schichte 1st sı1e modellhaft. Hıer 1st nıchts VO:  3 den apologetischen der tromm erbaulichen Tendenzen
vieler SOgeNannNter Ordensgeschichten spuren, die 1im Grunde nıchts anderes sınd als Selbstbeweihräu-
cherungen. Aber die Vertasserin ringt auch nıcht NUur die übliche Ereignisgeschichte, die 1mM Aneinander-
reihen VO|  - Regierungsdaten der Provinzıale esteht. 50 wen1g die außere Geschichte EeLW: während des
Kulturkampfes außer acht gelassen wird, sehr bietet die Arbeıit, INaßn bisher weıthin vergebens
sucht, eine gesellschafts- und mentalitätsgeschichtlich Orlentierte Darstellung des klösterlichen Lebens.
Hervorzuheben 1st das Kapıtel, das eine Soziographie des Ordens bringt. Den Voraussetzungen und
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otıven WwWI1e der sozıalen Herkuntft der Mitglieder wiırd nachgegangen, SOWIle ıhrer Formierung ın
Novızıat Lll'ld Studium. Typische Ordenslautbahnen und Verwendungsprofile werden aufgezeigt. Auch
dem Thema »Ordensaustritt« wırd nıcht ausgewichen. Ähnliches„ gilt VO| Kapiıtel, das eiıne hervorra-
gende Alltagsgeschichte der Provınz darstellt VO|  — den relıgıösen UÜbungen, VO  _ Disziplinen und Beıchte,
bis Zur Rekreation. Hervorzuheben 1st schließlich das Kapitel, das dem Thema » Armut iın der
Praxıs der Minderbrüder« nıcht 1Ur das Armutsgelübde ın seiınem Bezug Z.U) täglichen Leben abhandelt,
sondern zugleich eine Fınanz- und Wirtschaftsgeschichte der Franzıskaner bedeutet. och uch auf die
Abschnitte, die über dıe Seelsorgstätigkeit und die wissenschaftlich-literarısche Arbeıt des Ordens
handeln, sel hingewılesen.

So bescheiden diese Arbeıt auf den ersten Blick erscheınt, 1st doch uch s1e von Wichtigkeit für den
Hıstoriker, insbesondere WenNnn InNnan sıe in den Rahmen eiıner Mentalitätsgeschichte des Katholizismus 1Im
19. Jahrhundert stellt Eın 1Inweıls se1l in diesem Zusammenhang erlaubt. Dıie relıg1öse Erbauungslıteratur
wırd relatıv urz abgehandelt. So sprechend dem Kundigen die genannten Themen sind, ware für das
Verständnis gelebter franziskanisch-katholischer Mentalıtät 1im 19. Jahrhundert nıcht unwichtig SCWESCH,
vielleicht och mehr 1Ins Einzelne gehen. Ähnliches gilt hinsıchtlic des Inhalts der Predigten. reıiliıch
wiırd INan anderweıtig reich entschädigt durch überraschende Einblicke auf Grund der Souveränıität, mıiıt
der bisher unbekanntes Terraın betreten wird. In diesem Zusammenhang eın 1nwels auf das letzte
Kapıtel, das ber Veränderungen während des Ersten Weltkriegs berichtet und €e1 uch eın Thema ZUuUr

Sprache bringt, welches wen1g behandelt wird: die Vaterlands- und Kriegsbegeisterung der Patres.
Schliefßlic se1l auf die Tabellen des Anhangs hıngewiesen, in denen die sozıiale Herkunft der Patres
und Brüder aufgeschlüsselt und die Abrechnungen für die Provinzkapitel vorgestellt werden. Nımmt

dem den vorzüglıchen wissenschaftlichen Apparat und das ausführliche Orts- und Namensregıister,
ann Inan den »Franziskanern 1mM einland« eiıner solchen vorbildhaftten Ordensgeschichte NUur

gratulıeren. OÖtto Weiß

'AUL KOPFE: Dıie Franzıskanerinnen VO:  3 Bonlanden. Licht und Schatten. Sıgmarıngen: Jan Thorbecke
Verlag 1992 308 Geb

Nur einmal in der Geschichte uUuNserer 1Öözese WAalr 19. Jahrhundert dıe Gründung eiıner Schwestern-
kongregation betont auf die Persönlichkeit eınes Geistlichen zugeschnitten. Es wWwWar Faustıin Mennel,
geboren 18724 1n Hüttenweıler, Pfarrei Roggenzell. Mennel gehörte Z.U jungkirchlich-ultramontan
gesinnten Klerus der 107zese. 1853 WAalr Mitglied eınes Komitees VO:|  - fünf oberschwäbischen Geistlı-
chen, deren Ziel Wal, in Heggbach eın Kloster tür Redemptoristen einzurichten. Fıner der Mıtinıitiato-
[CMN WAar der ehemalıge Tübinger Universitätsprofessor Martın Joseph Mack, der (wahrscheinlıch eLtwas

spater) auch eın Heım ZUur Resozialisierung entlassener Strafgefangener plante.
1854 rhielt Mennel, damals Pfarrer in Erolzheim, VO:  — einem Ehepaar eiıne größere Parzelle geschenkt.

Dort sollte eın »Institut« für Mädchen (Kınderrettungsanstalt, Waisenhaus) entstehen. Zur Betreuung
wollte Mennel eıne Schwesterngenossenschaft gründen. Energisch setLzte iın den folgenden Jahren seiınen
Plan in die Tat Zweı Schwestern dem Jungen Kloster ın Oggelsbeuren, das wiederum VO  - den
Franzıskanerinnen ın Dıllıngen abhängig W: en bei der »monastıschen Einrichtung« der
Gruppe. Das Institut, nunmehr ıne Schule tür Mädchen, spater eın Lehrerinnen- und Hauswirtschattsse-
miınar, nahm einen raschen Aufschwung. Eınen gewissen Rückschlag rachte der Kulturkampf; Mennel
durfte 1Ur viele Schwestern aufnehmen, als durch Tod ausschieden. Er behalf sıch mıiıt einem »Dritten
Orı den« (mit eıgener Tracht); die Schwestern gehörten ber uch ZUur Kongregatıon.

Bald konnten auswärtige Hauser eingerichtet werden: Eın Mädcheninstitut in Riedlingen (1 eiıne
Töchterschule St. Hildegard ın (1921), eıne Frauenarbeitsschule in Buchau (1922), ıne Haushal-
tungsschule ın Oberthalheim be1 Horb (1926) und 1Im selben Jahr ıne Frauenarbeitsschule mMit Kınder-
eım in Schwenningen. Eınıige dieser Häuser mußten spater wieder geschlossen werden. St. Hildegard iın

1st heute eın »Freies Mädchengymnasium«; das Kınderheim ın Schwenningen, spater Kinderkran-
enhaus mıt eiıner Kinderschwesternschule, wurde 1986 ın eın Altenpflegeheim umgewandelt.

1926 wurde eın richtungsweisender eschlu! ge! Dıie Kongregation ging ach Übersee in die
Missionsarbeit. Dıie ersten Schwestern fuhren ach Argentinien; Brasılien und die USA die
nächsten Ziele. 193/ schlofß die natiıonalsozialistische Landesregierung die ersten Schulen (Ulm, Bonlan-
den); dies machte eutlıch, dafß die Kongregatıon als Schulorden ın Deutschland weniıg Aussıicht auf
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weıtere Entfaltung hatte. Man beschlofß deshalb, die Generalleitung ach Brasılıen verlegen. 1949
wurde der Verband ın 1er Provinzen geteılt: Deutschland, Argentinien, Brasılien lll’ld Nordamerika. In
Südamerika wandten sıch die Schwestern der karıtatıven Arbeıt den armeren Schichten Im Zugedieser geographischen Ausweıtung wurde Bonlanden einer Genossenschaft päpstlichen Rechts Damıt
enttiel die Autfsicht des Rottenburger Bischofs, der Vor Ort durch einen Superi0r worden WAr.

Bıs heute blieb Faustıiın Mennel das Leıitbild und Vorbild der Schwestern. Er wurde ach seinem Tod
(1889) in einer Gruft dem Hochaltar der Klosterkirche beigesetzt, eine Ehre, die hıerzulande Ur
Bischöfen (nıcht einmal Weihbischöfen) zuteıl wird

Wiederholt schon hat sıch der Autor ın Autsätzen mıiıt der Entwicklung der Kongregation beschäftigt(Rottenburger ahrbuch für Kırchengeschichte 8) 1989, 977 und 1 ’ 1991, 133—147). Mıt diesem
Buch aßte diıe Ergebnisse seıner Forschungen Zzusammen. Beigegeben Ist eın umfangreicher, instrukti-
ver ıldteil (D 93—242). Da die einzelnen Bilder mıiıt guten Legenden versehen sınd, tührt dieser Teıl die
geschriebene Darstellung weıter. Ertreulich iSt, der Anteıl der »Bıschotsbilder« (ım Gegensatzanderen zeıtgenössischen Publikationen) sıch ın renzen hält. Die Arbeit der Schwestern steht 1Im
Vordergrund.

Eın eıgener Abschnitt des Bildteils 1st der Bonlandener Krıppe mıiıt 254 Personen und 124 Tıeren
gewidmet. Seıit 1985 1st das restaurıierte Kunstwerk aus der Barockzeıit ständıg den Besuchern zugänglich(D 247279 Die Biılder lassen die Pracht erahnen).

Mıt diesem Buch setizte der Autor der fast 140jährigen Arbeit der vielen genannten und ungeNanntenSchwestern der Bonlandener Kongregatıon, 1er iın Deutschland und in Übersee, eın würdiges Denkmal.
Es se1l denen ZUur Lektüre empfohlen, welche der Kırche eın Defizit sozi1alem Engagement vorwerten.
Wenn die Kongregatıon VO:  — Bonlanden eın Defizıt hatte, ann War eiıne große Zurückhaltung bei
der Selbstdarstellung 1ın der Öffentlichkeit. Rudolf Reinhardt

Unwersitäts- Un Stadtgeschichte
ERFURT 7421992 Stadtgeschichte Universitätsgeschichte. Hg. von ULMAN WEISss. Weıimar: ermann

Böhlaus Nachfolger 1992 684 mıiıt arte. Ln. 88,—.
Im Jahre 747 errichtete Bonifatius in Erturt eınen Bischofssitz. Dıies WAar die schrıftliche Erwähnungdes ten Sıedlungsplatzes. 1392 begannen ın der Stadt die Vorlesungen der reı Jahre Von PapstUrban VI privilegierten Universität. Dıieses doppelte ubiläum wurde für den Herausgeber ZU) Anlaß,
aus rturt stammende oder mıiıt der Stadt (z.B durch ihre Berutstätigkeit) verbundene Hıstoriker E

Beiträge bitten. Das Ergebnis WAar eın bunter Straufß VO  3 Abhandlungen Zur Geschichte der Stadt. Der
zeıtliche Bogen 1st weıtYVon der Frühgeschichte bıs herein ın die Gegenwart. FEıne Besprechungannn den reichen Inhalt NUur andeuten. Dıie Frühgeschichte der Universität erühren Adolar Zumkeller
(Der Augustinereremit ohannes Zachariae eıne bedeutende Persönlichkeit der Gründungszeit der
Erturter Universität), Sönke Lorenz (Das Erturter »Studium generale artıum« Deutschlands alteste
Hochschule), Erich Kleineidam (Dıie Gründungsurkunde Papst Urbans VI tür die Universıität Erfurt VO]
4. Maı und ohannes Kadenbach (Philosophie N der Universıität Ertfurt Im 14./15. Jahrhundert,Versuch einer Rekonstruktion des Vorlesungsprogramms). Der Beıtrag VO  — Jürgen Kıieter (Abriß Zur
Geschichte der Akademie nützliıcher [gemeıinnütziger] Wıssenschaften Ertu:  - ın den ren 754—-1991)wırd VO:  - Hans Tümmler Zur Tätıgkeıit der Erturter Akademie gemeinnützıger Wıssenschatten zwischen
den beiden Weltkriegen), der A4US eıgenem Erleben berichtet, erganzt. Die Erturter Akademie 1st Jauntrennbar mıiıt dem Namen Von arl Theodor VO:  —; Dalberg verbunden. Auch die Geschichte der
evangelıschen Kırche ın der Stadt kommt ausführlich Zur Sprache, bei Johannes Wallmann (Erturt und
der Pıetismus 1m 17. Jahrhundert), Walter Fleischmann-Bisten (Der Evangelısche Bund in Erfurt) und
Hans Jochen Genthe (Dıie Evangelische Kırche ın Erturt 1945—1990). Dıie polıtische und wirtschaftliche
Entwicklung der Stadt wurde ebenfalls hinreichend berücksichtigt. Insgesamt 1st diese Jubiläums-Gabeeine wertvolle Ergänzung, aber auch Korrektur ZUur »Geschichte der Stadt Erfurt«, die Wıllibald Gutschek
1986, also och dem SED-Regime, im Auftrag des Rates der Stadt herausgegeben hat (2. AuflageWeımar Rudolf Reinhardt
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LMUTH MÄRKER Geschichte der Uniwversität Erfurt, 218 (Schriften des ereıns für die
Geschichte und Altertumskunde VO|  - Erfurt, Bd Weımar Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger
1993 1035 Pappbd M 20.—

1378/1392 stıtteten die Bürger der Stadt Erfurt C1iNe Universıitäat Die Anstalt blühte rasch auf Der Zuzug
VO|  a} Studenten War beachtlich bedeutende Gelehrte dozıerten in Erturt Das Jahrhundert rachte

empfindlichen Einbruch Der Besuch S15 stark zurück obwohl die Stadt siıch dem Glauben
t$fnete und die Lehre Luthers uch der Universıität Fufß fassen konnte Die Konkurrenz kontessioneller
Uniuversıitäten (zZ Marburg 1527 der Würzburg wurde spürbar 1649 kam CS Berufung auf
den Westtälischen Frieden, entschiedenen Rekatholisierung Erfurts arallel azu 1ef C1NC
stärkere Unterordnung der Stadt das Regıment der Landesherren, der Kurtfürsten VO  — Maınz
Trotzdem erreichte die Universıiutät nıcht wiıeder den ten Rang. Auch Retformen ı ausgehenden
18 Jahrhundert und die Gründung »Kurtürstlichen Akademıie nützliıcher Wissenschaften« halten
N}— ÄAhnliches galt für das Wıirken des kurfürstlichen Statthalters Karl Theodor VO  3 alberg ı der
Stadt 1771- Nach dem Antfall Preußen hob die Berliner Regierung 1816 die Universıität auf.
Auch die Stadt rturt tiel zurück S1C verlor iıhre Funktion als Zentralort für Wırtschaft und Handel iN

Thüringen
Trotz dieses kläglichen Endes ebte die Erinnerung C1iNC große Universıität tort. Unter den

Gelehrten, die sıch der Geschichte annahmen, sınd VOT em ] Weissenborn (Acten der Universıität
Erturt. 3 Bde. E 1881—-1899) und Erich Kleineidam (Universitas Studii Erttordensıis. Über die
Geschichte der Universität FErturt. 4 Bde Leipzig 1964—1981, seither teilweise auch ıiN  — Auflage)
nNneNNeEN Gerade das letztgenannte, schwiıerigen außeren Gegebenheıten entstandene Werk doku-
entiert hervorragend die Geschichte der untergegangenen Universität uch WenNnn Wel akademische
Eınrıchtungen, das phılosophisch theologische Studium (ın kirchlicher Trägerschaft) und die (staatlıche)
Medizinische Akademie sich als Träger der ten Tradıtionen ühlten, blieb kaum mehr als C1iMN wehmütiges
Erinnern die alten Zeıten

Entscheidende Impulse rachte diıe Wiedervereinigung Deutschlands Das CUuU«cC Ziel 1ST eiNEC »Europät-
sche Universıität Erfturt« Ob gelingen WIr: d solche Pläne realısıeren, 1ST och offen Die Philo-
sophisch theologische Hochschule hätte indes verdient, angesichts ihrer großen Leistungen den
VELSANSCHCH 40 Jahren als Katholisch-theologische akultät Rahmen solch Universıität
fortgeführt werden

Um für solche Pläne werben, hat der 1990 wiıeder begründete » Vereıin für die Geschichte und
Altertumskunde von Erfurt« als ersten Band seCciner Schrittenreihe C1iNC kurze und verständliche
Geschichte der alten Universıität Erturt vorgelegt Der Autorın 1IST gelungen, auf Raum das
Leben und den Studienbetrieb ten Universıität und deren Entwicklung facettenreich Cchıldern
Hierfür konnte S1IC VOT Ilem auf die bereıts anı grundlegenden Werke von Weissenborn und
Kleineidam zurückgreıfen Beigegeben sind Bılder, NC Zeittatel ein Regıster und schließlich C1M

Glossar, das dem Laien wichtige Begriffe erschließt Dem gelungenen Versuch Universitätsgeschichte
verständlıch schreiben, IST C1iNe Verbreitung wünschen amıt verbindet siıch die Hoffnung,
die Universitas Studii Erttordensis MOSC Bälde wieder erstehen und ten Glanz erblühen

Rudolf Reinhardt

ERITATI VITAE 50 Jahre Theologische akultät Eichstätt Festschriftt Auftrag der Theologischen
Fakultät der Katholischen Universıität Eichstätt Hg VO:  - ÄLFRED (GGLÄSSER Bd 3505 Vom
Bischöflichen Lyzeum ZUur atholıschen Uniuversität Festschrift Auftrag der Geschichts- und
Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät der Katholischen Universıiutät Eichstätt Hg VO  3 RAINER

MÜLLER Bd 4155 (Eichstätter Studien, Regensburg Verlag Friedrich Pustet 1993
Kart

1843 richtete der Bischot Von Eıchstätt, Karl August rat VO:  - Reisach seiner Bischofsstadt C1iMn
Bischöfliches Lyzeum (»Tridentinisches Seminar«) als Philosophisch-theologische Lehranstalt für den
Klerus SC1INCT 1Özese C1Nn. Er tellte sıch damit ı offenen Gegensatz den Intentionen der bayerischen
Regierung, die, neben den beiden Universitätstakultäten ı München und Würzburg, tür jede 1Özese ein
staatliches Lyzeum ı Aussıicht hatte. Reisach konnte sıch ber behaupten (mıt Rücksicht auf
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seıne delige Herkunft?) Auf jeden wurde schon 1846 Erzbischof VvVon München und Freising. In
dieser Eigenschaft versuchte seiıne Ideen ber die Seminarbildung der Geıistliıchkeit in ganz Bayern
durchzusetzen. Streitigkeiten nıcht vermeıden. 7war konnte sıch das Eichstätter Modell halten;
Reisach ber wurde dem Könıg lästıg, iıhn 1855 als Kurienkardinal ach Rom abschob.

Aus Anlaf des 150jährigen aums gab dıe Katholische Universıität Fichstätt ıne zweibändige
Festschrift heraus. Der Band wurde VO:|  _ der Theologischen akultät (Alfred Gläßer), der zweıte VO|  3
der Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftlichen akultät (Raıner Müller) gestaltet.

Da we1l Fakultäten Je einen Band herausgaben und verantworten, auf. Wiederholungen ließen
siıch nıcht vermeiden. Dıie unterschiedlichen Konzeptionen en aber uch ıhren eigenen Reız. Um
mıt dem zweıten, dem Band der Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät beginnen:
Er bietet ıne Geschichte der Katholischen Universıität (und der Vorgängerinstitutionen) samıt eiıner
Bestandsaufnahme A4US der Jüngeren und Jüngsten Vergangenheit. Ramer A. Müller (Eıichstätts Öheres
Bildungswesen in Miıttelalter und Frühmoderne, childert zunächst das Wırken der Domschule,
die 1278 in eiınem Ordensstudium der ominıkaner eiıne Konkurrenz rhielt. Dıie Domschule blühte 1Im
5. Jahrhundert noch ınmal dem Finfluß des Humanısmus auf. 1472 errichtete Herzog Ludwig VO

Bayern iın Ingolstadt eiıne akademische Lehranstalt. Sıe wur: de auf Kosten der Domschule uch VO
Eıichstätter Biıschof unterstutzt. Fın Großteil des Dıiözesanklerus studierte tortan der bayerischen
Universıität. Zwar kam 1564 Zzur Errichtung eınes Bıschöflichen Seminars in Eichstätt; dieses WAar aber
ungenügend dotiert und hne eigene Konzeption. Bereıts 1602 hörten die phılosophischen und theologi-
schen Vorlesungen auf. Eınen Ersatz rachte eın Jesuitenkolleg, das, 1620 VO Papst bestätigt, ungefähr

Kandidaten des geistlichen Standes ın Lyzealkursen Vorlesungen in Philosophie und Theologie bot.
Nach der Aufhebung des Jesuitenordens und ach einıgem Hın und Her machte 1807 ıne königliche
Entschließung dem Gymnasıum ın Eıchstätt und dem lyzealen Vorlesungsbetrieb eın Ende loıs
CDM.: behandelt, Vor allem anhand ungedruckter Quellen, »Die Gründung des Lyzeums FEıichstätt 1Im
Jahre 1843« (DıWır haben auf die Vorgange bereıts verwıesen. Bruno Lengenfelder (Grundzüge
der Hochschulgeschichte 1843 bis 1933, 5. 57-75) chıldert die gelegentlich schwierige Entwicklung des
Biıschöflichen Seminars bıs Zur Machtübernahme 1Im Jahre 1933 Hervorstechendes Merkmal dieser
Periode war der Umstand, dafß die Protessorenschaft fast immer dem Eıichstätter Klerus rekrutiert
wurde bzw. werden mußte, weıl VO'!  } auswarts aum jemand werden konnte. (Das bekannteste
Beispiel Philipp Hergenröther, der seın Eıintreten für das Unfehlbarkeitsdogma mıiıt dem Verlust
seiner Stelle als Religionslehrer und außerordentlicher Proftfessor ın Würzburg ezahlen mußte.) Überre-
gionale Bedeutung erhielt das Seminar Vvon Eıchstätt während des Kulturkampftes; da andere kirchliche
Bildungsanstalten geschlossen wurden, konnte das Haus uch die Ausbildung des Priesternachwuchses
aus Preußen übernehmen. Auftallend ist zudem 1Im 19. Jahrhundert, dafß Junge Adelige, die Priester
werden wollten, VOrT allem ın Eıichstätt ıhre Studien machten. (Was wohl der Grund Zu ıhnen
gehörte Max Prinz VO  — Sachsen, der ach allem schließen tür ıne hierarchische Lautbahn bestimmt
Wal, seın Leben ber als Sonderlıng und Protessor in Freiburg in der Schweiz beendete. Ernst Reıter (Dıe
Hochschule 1m rıtten Reıch, 5. 93—108) behandelt ıne bewegte eıt 1932 WAar Konrad Graf VO  —

Preysing Bischof VO  _ Fichstätt geworden. Seine entschiedene Ablehnung des Nationalsozialismus 16€
nıcht hne Wırkung auf Professoren und Studenten. Dıies bekam die Hochschule bald spuren. Sıe
verlor 1939 alle staatlichen Zuschüsse. Trotzdem erreichte die Zahl der Studenten eıne nıe gekannte Höhe
ach Kriegsbeginn profitierte Fiıchstätt erneut VO:  - der Schließung anderer Bildungsstätten. Durch die
Einberufung Zur Wehrmacht ging die Zahl der Studenten aber drastisch zurück; Ende blieben 1Ur
noch Untaugliche, Verwundete und Prüfungsurlauber übrig. Hubert Gruber schließlich schildert »Die
Eıichstätter Hochschule ach 1945 « (D 109—-132). Die Entwicklung dieser Jahrzehnte WwWar wechselhaft, 1m
Ganzen 1aber doch pOSItIV. Bereıts 1m Oktober 1945 konnte die Hochschule den Lehrbetrieb wieder
autnehmen. Erneut hatte sıie großen Zuspruch Von außen (wıe alle staatlıchen philosophisch-theologischen
Hochschulen in Bayern, die den Krıeg hne Schäden überlebt hatten) Neues kam azu 1956 gab die
bayerische Regierung die staatlıche Lehrerausbildung ın Eıchstätt auf. Dıie Bischöte nutzten die Gelegen-
heıt, z  — ın kırchlicher Trägerschaft eıne eiıgene pädagogische Hochschule errichten. Ende stand die
»Kırchliche Gesamthochschule FEichstätt«. Der Weg dieser kiırchlichen Gesamthochschule eiıner
katholischen Universıität War nıcht eicht; 1U  — standen VOrTr allem Fragen der philosophischen und
theologischen Konzeption 1im Vordergrund. Die Auffassungen der Verantwortlichen dıvergierten oft
beachtlich. Heınz Hürten, selıt 1977 auf dem ehrstu. für Miıttlere und Neuere Geschichte, schildert
diese eıt als » Wachstums- und Krisenjahre« (S. 133—148). Vieles konnte der Autor NUur sybillinısch
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andeuten, allein dem Kenner verständlıich. Diesen Teıl beschließt eine Reflexion Von Harald Dickerhof »Die
katholische Universität«. Begriff, Geschichte und Verbreitung« ®) 149—-168).

Weıtere Untersuchungen des Bandes schildern die Entwicklung der Studentenzahlen und des Haus-
haltswesens von 1843 bıs 1992 (Reiner Flik, 169-201), die Entwicklung der Bı  Otheken MS Walter
Lıttger, 3  » des Universitätsrechenzentrums (Wolfgang A. Slaby, und schließlich
eLtwas modisch: » Das Zentralinstitut für Lateinamerika-Studien« (Karl Kohut, In den
»Fakultätsbeschreibungen« erhielten die einzelnen Fächer die Möglıchkeıt, sıch vorzustellen: Theologıe
(Ernst Reıter), Philosophisch-Pädagogische Fakultät (Peter Panulig), Sprach- und Literaturwissenschaftliıche
Fakultät (Günter Niggl), Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftliche Fakultät Walter Pötzl), Mathe-
matisch-Geographische Fakultät (Erwıin Grötzbach und Manfred Sommer), die 1989 ın Ingolstadt
errichtete Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät (Leo Schuster) und schließlich die Fakultät für Religions-
pädagogik/Kirchliche Bıldungsarbeıt, dıe eiınen Fachhochschulstudiengang anbietet und aus den Fachschu-
len für Religionslehre und Seelsorgshilfe hervorgegangen 1St. Ebentfalls einen Fachhochschulstudiengang
betreut die »Fakultät für Sozijalwesen«. Daß die Integration dieser beiden Fakultäten mıiıt Fachhochschulstu-
diengängen einıge Schwierigkeiten bereıtet hat und och ımmer bereitet, 1st verständlıich.
Der wohl wertvollste Teil dıeses Bandes sınd die »Biogramme Von Lehrenden von 1843 bıs 1992«
(5. 299—415), die Helmut Flachenecker zusammengestellt hat. Dıiıeser Teıl wırd och lange seınen Wert
ehalten, bietet doch Biographien bedeutender Gelehrter \ll'ld einflußreicher Persönlichkeiten: Anton
Antweıiler (1900—1981), Andreas Bauch (1908—1985), Matthıas Ehrenfried (1871—-1948), Ludwig FEisenho-
ter (1871—-1941), Joseph Ernst (1804—-1869) USW.

Der Band der Festschrift wurde VO  — der Theologischen Fakultät betreut. FEın erstier Teıl 1st
historisc! ausgerichtet: »Zur Theologıe und Theologiegeschichte der Eichstätter Schule«, während eın
zweıter Teıl »Aus der Theologıe der Theologischen Fakultät heute« fachspezifische Beiträge einzelner
Protessoren bietet. Auf reı davon oll eigens verwıesen werden: Günter Wilhelms (Liturgie und
Modernıität. Kritische Anmerkungen ZU) Verhältnis VO  — Gesellschaft und Kırche, 279-289) behandelt
dıe »Entsakralısıerung«, »Rationalisierung« und » Verarmung des Rituals« in der katholische: Kirche seit
dem Zweıten Vatikanum. Dıiese Vorgänge, VO:  —3 manchen Beobachtern als Weg in die Modernıität gesehen,
deutet der Autor als eın rıften ın eınen alschen Subjektivismus, der die katholische Kirche auf den
sozlologischen Stand einer Sekte führen wird. Konstantın Maıer (Dıie »mıittelalterliche« Diözesansyn-
ode FEın Modell für die Gegenwart? 5. 209225 ze1ıgt, heute die Diözesansynoden (CIC 1983
Kanon 460) och immer ach dem mittelalterlichen Vorbild konstrulert sınd. Mıt anderen Worten: Dıie
Diözesansynoden dienen etztlich allein der Bekanntgabe bischöflicher Erlasse. Der Biıschot 1st der einzıge
Gesetzgeber; die anderen Teilnehmer, Geıistliıche w1ıe Laıen, haben allein beratende Funktion. Daran hat
sıch nıchts geändert, obwohl 1mM 19. Jahrhundert die »Synodiker« synodale, also keine monokratischen
Synoden wollten. Sıe konnten sıch mıiıt der Forderung ach dem Stimmrecht (Votum decisıyum) aller
Teilnehmer nıcht durchsetzen. Beı den meısten Diözesansynoden, die ın den beiden vergangenen
Jahrzehnten in Deutschland abgehalten wurden, übersahen die 'eilnehmer und Beobachter zunächst ın
ihrer frohgemuten Begeisterung und mıit der unbeschwerten Rückbindung den (angeblıchen) Geist des
Zweıten Vatikanischen Konzıls die Tatsache, daß die Verfassungsstruktur dieser Synoden och ımmer
»muittelalterlich« ıst und der ıschof eın entscheidet. Der Beıtrag VO|  3 Theodor Maas-Ewerd (Medisteıer
ın Gemeinschatft. Dıie Bemühungen des Fiıchstätter Bischots Dr. Michael ack| [ 1935—1948 die Feıer
der »Gemeinschattsmesse« seiıner Diıözese, verläßt ‚War den unmittelbaren Raum der
Universität; ack] War ber VO|  3 1911 bıs 1935 Protessor Theologischen Lyzeum BEeWESCH. Fr WAar ın
lıturgischen Fragen nıcht NUur » Bremser« der Kanalısator; VO|  —; sıch aus regie Cu«ec Formen der
Gottesdienstgestaltung Vor allem bei Priesterexerzıtien und Ühnlichen Tretten verlangte die
Teilnahme aller Nn einer einzıgen Melteier. (Miıt Schrecken erinnert sıch der Rezensent eın VO:
Bischöflichen Ordinarıat ın Rottenburg organısıertes, eiınmonatıges Treffen seınes Kurses ın Stuttgart-
Hohenheim Jahre 1955 Von jedem der Jungen Priester wurde damals verlangt, täglich zelebrieren.
I dies WAar aber DUr möglıch, iındem in allen Wınkeln und Ecken des Hauses Altäre hergerichtet wurden.
Später verkündeten die Verantwortlichen Von damals das Aggiornamento.) Als dann 1943 das Staatssekre-
tarıat iın Rom aufgrund eıner (unverständlichen) Anfrage E Deutschland ın der Frage Gemeinschafts-
INCsSsScCcnN entschied, konnte iıschof ack] das Reskript mıiıt der trefflichen Bemerkung veröffentlichen:
»Aufgrund dieser Entscheidung des Oberhauptes unserer Kırche bestätige iıch und bekräftige iıch
nocheinm: alle Anordnungen, die für Bıstum hinsıichtlich Gemeinschaftsmesse, Bet- und Sıngmesse
CrgaNSCH sind.«



268 BESPRECHUNGEN

Schließlich noch eın Inweıls: Auch Eıichstätt hat eine eigene Schule (»Eıichstätter Schule«). Warum
auch nıcht? Was dem eiınen recht, 1st dem anderen billig. Und die Voraussetzungen einer theologischenSchulbildung rtüllten die Eıchstätter allzumal: Wissenschaftlichkeit, Gegenwartsbezogenheit und Kıirch-
iıchkeit Rudolf Reinhardt

MANFRED BRÜMMER: Staat kontra Universıität. Dıie Universität Halle-Wittenberg lll'ld die Karlsbader
Beschlüsse 1918 Weıimar: Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger 1991 236 und Abb Ln

68,-—.

Die Autonomıie der Universıitäten und die Freiheit VO|  3 Forschung und Lehre sınd heute wıeder eiınem
ıdeologisch stark belasteten Thema geworden. Vor allem dıe Katholisch-Theologischen Fakultäten
stehen 1im Mittelpunkt des Interesses, Nıhil-Obstat-Verweigerungen und ProfessorenabsetzungenLehre und Lebenswandel CITCSCH die emüter. Meıst WIrFr: d dann der Staat als Hort der Freiheit und als
Schutzmacht der bedrängten Wıssenschaftt angerufen. Auf der anderen Seıte mehren sıch die Stimmen, die
neuerdings angesichts knapper Gelder und hochschulpolitischer Eınengungen gerade im Staat einen
Haupttfeind der Autonomıie der Hochschulen sehen.

Angesichts eıner solchen, nıcht selten emotional aufgeladenen Diskussion, greift N ankbar der
1er anzuzeigenden Studie Brümmer macht klar, die mıttelalterlichen Universitäten zunächst Wwar
durchaus Korporationen (Selbstergänzung des Lehrkörpers, eigene Gerichtsbarkeit, ahl der
Rektoren und Dekane) 1m kırchlichen Rahmen N, sıch ber seıt Humanısmu: und RenaıLssance mehr
und mehr ın dıe sıch herausbildenden Territorialstaaten einordnen mußten. Bald wurde der Kanzler ZU
Wahrer staatlicher und kirchlicher) Interessen des Landesherrn: die » Autonomıie reichte stets 1Ur weıt
als sıe der Landesherr verbriefen tür richtig hielt« (D 16)

Zu eiınem Höhepunkt staatlıchen Eingreifens universitären Bereich kam zwıschen Restauratıon
(1815) und Revolution (1848), WwIıe Brümmer Beispiel der Universıität Halle-Wittenberg überzeugendnachweist. Ausgangspunkt waren die die burschenschaftlichen Regungen ErgangecNCcN Karlsbader
Beschlüsse Von 1819 An allen sechs damals preußischen Universitäten wurden Regierungsbevollmäch-tigte eingesetzt, die ın Personalunion die Kuratorfunktion übernahmen. Ihre HauptaufgabenRepräsentatıon des Kultusministeriums Universitätsort, Autsıcht ber Protessoren und Studenten,
Vermögensverwaltung und Bauhoheit.

Diese Funktion hatten Georg Hartmann von Wıtzleben ja  , Gottlieb Delbrück und
Ludwig Wılhelm Anton Pernice 318 ınne, wobeıi die Persönlichkeit des Kurators VO  } großerBedeutung WAar. Dıie Posıtion des Regierungsbevollmächtigten wurde ‚.WAar 1Im Gefolge der Märzrevolu-
tıon gestrichen, der urator nahm jedoch die staatlıchen Autsichtsrechte bis iın die eıt des Natıionalsoz1a-
lIısmus iın vollem Umfang wahr. Dıie gründlıche Untersuchung Brümmers zeıgt, die immer wıeder
behauptete Autonomıie der Universitäten ın den Bereich der Legende gehört. Und Preußen bzw. Halle-
Wiıttenberg hıer kein 1nze| Es laßt sıch 1UT das Beispiel Tübingen nennen durchaus
zeıgen, dafß der Kanzler der entscheidende Mann des Staates Vor Ort WAar. Beı ihm intormierte sıch der
Minıister, empfahl Protessoren tür die Beförderung und verhinderte deren Berufung, WI1e sıch in den
Kanzlerakten des Universitätsarchivs deutlich nıederschlägt. Gleichgültig, welchen 1ıte| Inan dem Mann
des Staates beilegte Kanzler, Regierungsbevollmächtigter der urator hne iıhn 1et den Universıit:
ten gul wIıe nıchts. Ob 1a sıch heute auf diese Art von Autonomıie berufen wiıll, steht auf einem
anderen Blatt. Hubert Wolf

EVAMARIA ENGEL: Die deutsche Stadt des Miıttelalters. München: Beck 1993 395 mıt 29 Abb Ln
58,—.

Das vorliegende Buch, das in der renommıerten Reihe »Beck’s Hıstorische Bibliothek« erschienen Ist,
annn mıiıt einıgem Interesse rechnen, da ] Ja wohl Crwartet, dafß jer nunmehr, einıge re ach der
»Wende«, ıne Forscherin, die jahrzehntelang ın der Stadtgeschichtsforschung der DDR ZUSammen mıiıt
anderen in erster Reihe stand, dıe dort erzielten Ergebnisse ehrlich der Forschung des Westens gegenüber-stellt und adurch eiıner echten Bereicherung uUNsercs Wıssens beiträgt Unsere Enttäuschung 1st daher
csehr groß, der Verftasserin nıcht gelungen ist, sıch von dem langjährigen ruck der Ideologie
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wirklich befreien, einfach, NUur wen1g verdeckt, wIıe bısher weıterzumachen; der Band wirkt hne
die rüheren üblichen seıtenlangen Zıtate aAausSs Marx, Engels, Lenıin USW., die nunmehr fortgefallen sınd, Jatortfallen mußten, sehr eigenartig, da die ıdeologısche Grundlage doch deutlich spuren 1st. Der ırekte
Bezug auf die bisher gültıgen »Heıiligen« 1st übrigens nıcht einmal völlıg weggefallen; enn InNan reibt sıch
EeLW: verwundert die Augen, wWenn InNnan ın der Bibliographie eiınen 1InweIıls auf dıe anscheinen:
unverzichtbare Ausgabe der Werke Vo  } Marx und Engels SIN diese wirklıiıch als stadtgeschichtlicheSpezıalısten anzusehen ?) tındet, WwIıe das ann uch auf 5. 323 deutlich wird, hne 1er die damıiıt
verbundenen, einstmals heftig geführten ideologischen Auseinandersetzungen der DDR-Wissenschaft
erwähnt werden.

Dabei 1st diese Bıbliographie hnehiın recht eigenartıg. Dıie großen Lücken in ıhr sınd schlechterdingscht übersehen, auf andere hıer aufgeführte Tıtel könnte hne Schaden verzichten. Nun 1st
siıcherlich zuzugeben, jedes stadtgeschichtliche Werk ırgendwie die Interessen und Forschungs-schwerpunkte seınes Verfassers spiegelt, ber das darf eben nıcht Zur deutlich spürbaren Eıinseitigkeitren; der 1er (D 13) mıiıt Recht erwähnte »ostelbische« Forschungsschwerpunkt hätte zudem bei einem
der gesamtdeutschen Stadtgeschichte gewidmeten Buch (und lautet schließlich sein Tıtel!) cht
einer derartig schwachen Berücksichtigung der übrıgen deutschen andschaften tühren dürfen von
Ostelbien AUuUSs Iafßt sıch ıne eutsche Städtegeschichte sıcher cht schreiben, da dann nıcht
akzeptablen Gewichtsverlagerungen bei wenıgen westdeutschen Paradebeispielen kommt, während
andere ebenso wichtige Städte ın den Hıntergrund treten. Zudem mu{ INnan sıch wundern, dafß die für
diesen östlichen RKRaum erschienene (wichtige!) fremdsprachige Literatur der ehemaligen »sozıialistischen
Bruderländer« mi1ıt keinem Wort erwähnt wiırd (als ob z.B keine polnische Lıiıteratur Zur allgemeinenStadtgeschichte oder ber Danzıg USW. g1bt!). (Gsanz 1m Sınne der marxistischen StadtgeschichtsforschungIst wıederum, wenn die bei uns vieldiskutierte Frage der Kontinuıität Von der Spätantike ZU)
Miıttelalter NUur dürftig behandelt wırd

Recht verwunderliıch 1st auch die durchgängige Bezeichnung der städtischen Unterschichten als
»Plebejer«. Dieses Wort War ın DDR-Zeıten allgemein blıch, ber schon 1966 hat Erich Maschke, der
sıch mıiıt den Unterschichten bekanntlich besonders intens1ıv hat, darauf hingewiesen, wIıe stark
ıdeologiebefrachtet dieser Begriff, der auf riedrich Engels und dessen begrenztes hıstorisches Wıssen
zurückgeführt werden kann, in Wırklichkeit 1St. Man sollte ıhn also meiden und cht versuchen, ıh: DU  —
auch och bei unNns eintführen wollen

Fıne Auseinandersetzung mıiıt zahlreichen Einzelbehauptungen und Einzelfragen mu{(ß dieser Stelle
natürlich unterbleiben. Stattdessen können 1er 1Ur och in Auswahl einıge Probleme angeschnittenwerden, welche die Kırchengeschichte betreffen. Es fällt auf, »die Kirche« in ıhren Z  eichen
Lebenstormen und Instiıtutionen der gar in ıhren Lehren kaum Verständnis gefunden hat. 50 wichtig
z B dıe Bischofsstädte für die Entwicklung des mittelalterlichen Städtewesens 1m vorliegendenBande WIr'| d das überhaupt nıcht klar. Ebenso 1st VO:  - der Verftasserin wohl die olle Von Kırche und
Klerus SOWIl1e der Stadtklöster 1mM städtischen Leben nıcht erkannt worden; enn die diesbezüglichenBemerkungen können DUr als dürftig bezeichnet werden. So nımmt uch nıcht wunder, ELW: die
Bedeutung der großen Klöster und iıhrer Stadthöfe für die städtische Wırtschaft überhaupt nıcht gesehenWIFr'! d (S. 142H und die Unkenntnis kırchlicher bzw. relıg1öser Gedankenwelt wird einzelnen Stellen
ımmer wıeder eutlıch.

Das Buch soll das Ergebnis städtegeschichtlicher Arbeit der Jahre 2-1 se1in. Der Rezensent
edauert CS, dieses Werk, das praktisch wenıg verändert erschienen nunmehr doch wıe eın Fossıl
anmutet, hart kritisıeren muß Dabe1 1st außerst verwunderlich und eigentlich unverständlıich,
das Werk Vvon der Stiftung »Pro Civıtate Austriae« des Österreichischen Arbeitskreises tür Stadtgeschichts-forschung erst 1992 mıiıt einem Preıs edacht worden 1Sst. Da kann sıch wohl DUr Miıt dem ten Juvenal
trOsten: „»Duitfticile est saturam ON scribere.« Jürgen Sydow

WEINGARTEN. Von den Anfängen bıs ZU!T Gegenwart. Im Namen der Stadt Weıingarten hg. von NORBERT
KRUSE HANns ÜULRICH RUDOLF DIETMAR SCHILLING EDGAR WALTER. Weıingarten 1992 600
Geb 68,—.

Wıederholt schon konnten WIr ın dieser Zeitschrift gute und instruktive Heıiımatbücher anzeıgen der
besprechen: Warthausen (7, 1988, 5: 37286); Wiılflingen (8, 1989, X Bad Boll A 1990, S. 336f.),
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Fellbach miıt chmıden und Öffingen (10, 1991, 397 6X Erolzheim (11 1992, 406), Böhmenkirch (ebd
S$.415{f.), Gönnıingen ebd S$.416(f.) USW. Beı eıner Qualifizierung würde das CUuU«C Heimatbuch für
Weıingarten eiınen der besten Plätze rhalten. Der Stadt gelang nämlıch, sıch die sachverständige
Mitarbeit einıger Protessoren der dortigen Pädagogischen Hochschule siıchern. Diese wıederum
konnten nıcht wenıger als utoren verpflichten. Mancher VO|  } ıhnen steuerte NUur wenıge Seıten beıi,
diese ber meıst mıiıt hoher tachlicher Kompetenz.

In einem ersten Teıl wiırd die » Natur- und Kulturlandschaft« Weingarten geschildert 5. 23—76).
Der Schwerpunkt lıegt indes autf der Geschichte. Sıe ist in reı Perioden gegliedert: Von der Frühge-
schichte bıs 1800, VO|  - 1806 bıs 1945 und schließlich die Entwicklung der Stadt seıt Kriegsende. Dieser
letzte Abschnitt chıldert auch die Gegenwart: Bevölkerung, Wırtschaft, Schulen, Kultur, Garnıson,
relig1öses Leben, katholische Gesamtkirchengemeinde, evangelısche Kirchengemeinde, Benediktinerabtei,
Blutritt, Mundart und Brauchtum, 'ereıine. Der Schwerpunkt der beiden ersten historischen Teıle liegt,
wIıe könnte anders se1n, auf der Geschichte des Klosters. Seine Entwicklung wiırd umiassen! und
kompetent beschrieben. Besondere Aufmerksamkeit tanden die Barockzeit, das arocke Münster mıiıt
seınen Kunstschätzen und die Heiligblut-Verehrung.

Deutlich wiırd auch, der neuralgısche Punkt in den etzten einhundert Jahren das Verhältnis ZUTr
benachbarten ehemalıgen Reichsstadt Ravensburg WAar. 1938 wurde Weıingarten dorthin eingemeindet.
ach dem Krieg stellte die französısche Besatzungsmacht die Selbständigkeit wieder her. Eiınem
Versuch der Eingemeindung, den die Landesregierung VO Baden-Württemberg (1973—-1975) unternahm,
konnte die Stadt durch eiınen Prozefß VOr dem Staatsgerichtshof begegnen.

Eınıiıge Korrekturen verlangt der Abschnitt ber das Theater in der Barockzeit (3 244-246). Der Autor
scheıint allein die Arbeıt VO|  —_ Gebhard Spahr ber die » Theaterpflege 1im Kloster Weıingarten 7-1730«
(Zeitschrift für württembergische Landesgeschichte 16, 1957, 319—330) ausgewertet en Vor allem
der Autsatz VO  - Gıiısela Zeißig » Das T heater der Benediktiner in der Barockzeıt: Das Beıispiel Weingarten«
(Rottenburger Jahrbuch tür Kirchengeschichte B 1990, 67- hätte weıtere Intormationen geboten,
ZU) Beispiel eınen 1nweıls auf ıne Zzweıte große Sammlung ZUr Weıingartener Theatergeschichte, heute
in der Diözesanbibliothek Rottenburg. Es sınd 130 Texte, und ‚WAar der eıt VonN 1/40 bıs 1/80.

Aufmerksamkeit verdient auch das Bıld der Argonnenkaserne, die 17. Aprıil 1945 bombardiert
wurde (5.375) Die Kaserne wurde damals als Lazarett gENUTLZL. Nach allem chließen erfolgte dıe
Zerstörung nıcht durch den Bombenteppich einer hochfliegenden Formatıon, sondern durch Angrıiffe mıiıt
Jagdbombern. In Frage kommt ıne jener Thunderbolt-Staffeln, ber welche die tranzösısche Armee
damals verfügte. Dıie Pıloten dieser Flugzeuge tielen allgemeiın nıcht sehr durch besondere Tapferkeit,
sondern durch eine krasse Unkenntnis der Haager Landkriegsordnung, durch die Jagd auf Zivilisten
und 1Im Freıien arbeitende Bauern, durch Attacken auf Lazarettzüge (so beı Horb eckar und ähnliche
»Heldentaten« (sprich Kriegsverbrechen) auf. In Weingarten gab den Krankenschwestern und
Schwerverwundeten 48 ote.

Alle Texte sind durch zahlreiche Bılder, auch arten ıllustriert. Dıie Auswahl WAar sorgfältig. Dıie
Stadtgemeinde Weıingarten und hre Bewohner können auf eın olches Heimatbuch stolz se1n.

Rudolf Reinhardt

Württemberg Baden/Baden-Württemberg
AxEL (GGOTTHARD: Kontession und Staatsraäson. Dıie Außenpolitik Württembergs Herzog Johann

Friedrich (1608—1628) (Veröffentlichungen der Kommuissıon für geschichtliche Landeskunde in
Baden-Württemberg. Reihe B: Forschungen, Bd 126) Stuttgart: Kohlhammer 1992 498 64,—.

Der Autor dieser Dissertation der Geschichtswissenschaftlichen akultät der Eberhard-Karls-Universıität
ın Tübingen hat sıch ehrgeizıige Ziele DESETIZL. Unter anderem soll das Geschichtsbild der Deutschen, ın
dem das Jahr 1608 bısher keinen festen Platz hatte, erweıtert werden. 1608 se1 eın Allerweltsjahr
BCWESCH, damals habe »dıe größte VO  —_ Menschenhand verschuldete Katastrophe iıhren Anfang LO
InNneN.« In dieses Jahr 1e] uch der Regierungsantrıtt des Jungen, fünfundzwanzıgjährigen Regenten, des
Herzogs Johann Friedrich VO  — Württemberg, der seiınen Zeıtgenossen als einer der besonnensten
und friedliebendsten Fürsten des Deutschen Reiches galt Wıe ann Friedrich und seıne außenpolıtı-
schen Berater (einıge ihnen hervorragende Polıtiker) das Herzogtum Württemberg durch die Wırren
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zweıer aufgewühlter Dezennien steuern versuchten, wıe die Möglıchkeiten und renzen eines
diplomatischen Krisenmanagements 1mM Vorteld und im ersten Drittel des Dreifßigjährigen Krıeges
aussahen, ‚oll umfassend, mıt Einschluß der Friedens- und Konfliktforschung, der Mılıtär- und Diploma-
tiegeschichte untersucht werden.

Die Arbeit orlentiert siıch der Reichsgeschichte und verfolgt dann die Z  reichen Verästelungen der
württembergischen Polıitik. Der Autor will el erzählen, »zwiıischen nebulösem Schwadronieren ber das
Große und Ganze und antıquarıschem Übereiter lıegtBUCHBESPRECHUNGEN  271  zweier aufgewühlter Dezennien zu steuern versuchten, wie die Möglichkeiten und Grenzen eines  diplomatischen Krisenmanagements im Vorfeld und im ersten Drittel des Dreißigjährigen Krieges  aussahen, soll umfassend, mit Einschluß der Friedens- und Konfliktforschung, der Militär- und Diploma-  tiegeschichte untersucht werden.  Die Arbeit orientiert sich an der Reichsgeschichte und verfolgt dann die zahlreichen Verästelungen der  württembergischen Politik. Der Autor will viel erzählen, »zwischen nebulösem Schwadronieren über das  Große und Ganze und antiquarischem Übereifer liegt ... das Bemühen, detailliert erhobene Befunde auf  ihren exemplarischen Gehalt hin zu durchleuchten«. Die Studie beginnt mit dem »Epochenjahr 1608« und  endet mit dem Jahr 1628, das als einschneidenste Zäsur in der württembergischen Außenpolitik in der  ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts bezeichnet wird. Für Württemberg war es eine Überlebensfrage,  zwischen den zunehmend unvereinbaren Polen der Glaubenstreue, Reichstreue und Friedensliebe eine  Harmonisierung zu versuchen. Dieses Bemühen wird in neun Kapiteln dargestellt. Im ersten Kapitel  werden die labilen linksrheinischen Besitzungen Württembergs und das schwierige Verhältnis zu Öster-  reich untersucht. Die folgenden Kapitel behandeln die Aktivitäten um die Union. Die Kapitel6-8 zeigen  den Weg auf, der in den Krieg führte, und schildern das Ende der Union und die vermittelnde Neutralität  Württembergs. Das letzte Kapitel macht deutlich, daß Württemberg im Jahre 1628 am Rande des  Abgrunds stand. Johann Friedrich hinterließ sein Territorium in einem desolaten Zustand. Der Stuttgarter  Herzog und seine Räte hatten sich während der ganzen Regierungszeit Johann Friedrichs in einem  unlösbaren Dilemma befunden: eine eindeutige Parteinahme für eine Seite war zu riskant, eine zu starke  Distanz gefährlich. Es gab für sie eigentlich nur ein Ziel: die Absicherung der eigenen Position in einer  unruhigen Zeit des Reiches. Deshalb war ihre Vermittlungsdiplomatie nicht ideologisch oder missiona-  risch, sondern in erster Linie pragmatisch orientiert. Aber die Handlungsfreiheit einer Mittelmacht wie  Württemberg, eine eigenständige Außenpolitik zu betreiben, war gering. Schließlich habe der Wiener  Katholizismus (!) und die uneingeschränkte Macht der Waffen gesiegt. Württemberg mußte in diesen  Jahren den Weg in ein kümmerliches Satellitendasein im Schatten des siegreichen Habsburgerreiches  antreten.  Die Arbeit ist kenntnisreich, das Material wurde mit viel Fleiß zusammengetragen. Ein wichtiges  Thema der württembergischen Landesgeschichte wird neu und umfassend erschlossen. Aus einer landes-  geschichtlichen Position heraus werden allgemeine Situationen erwägenswert und zuweilen originell  beleuchtet. Der Verfasser dieser Dissertation will nicht »das widerborstige Zeitalter wohlfeil schulmei-  stern und einem roten Faden entlangbürsten«. Er selbst bürstet seine Untersuchung der Chronologie  entlang, was durchaus zu begrüßen ist. Beim wohlfeilen Schulmeistern greift er kräftig zu. Ein Verzeichnis  der Personennamen und ein Register der wichtigen Sachbetreffe erschließen die umfangreiche Arbeit.  Warum ein Ortsregister weggelassen wurde, ist nicht ersichtlich.  Andreas Zieger  Hans-Jürcen KREMER (Bearb.): Das Großherzogtum Baden in der politischen Berichterstattung der  preußischen Gesandten 1871-1918. Zweiter Teil: 1900-1918 (Veröffentlichungen der Kommission für  geschichtliche Landeskunde. Reihe A Bd.43). Stuttgart: Kohlhammer 1992. VIII und 7375. Kart.  DM 98,-.  Auch der zweite Teil der preußischen Gesandtschaftsberichte aus Karlsruhe wurde von seinem Bearbeiter  mit der gleichen Sorgfalt und großem Arbeitsaufwand herausgegeben wie schon der erste Teil (Vgl. unsere  Besprechung im Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte 11, 1992, S.371f.) Die Zahl der vorwie-  gend biographischen Anmerkungen ist eher noch umfangreicher als im ersten Teil. Die versprochenen  Register sollen nun in einem dritten Band erscheinen, dafür wurde der zweite Teil ergänzt durch solche  Berichte, die nur noch im Konzept vorhanden waren und bisher in Merseburg lagen. Darunter finden sich  einige interessante Schreiben aus dem Jahre 1874, die zeigen, wie sehr sich die badische Regierung  bemühte, bei der Besetzung des Freiburger Erzbischöflichen Stuhles im Einverständnis mit Bismarck zu  handeln.  Das dominierende Thema der Berichte nach 1900 blieb für den preußischen Gesandten auch weiterhin  das parlamentarische Geschehen in Baden: die Diskussionen im Landtag, die Richtungskämpfe in den  Parteien und vor allem die Wahlen, wobei die durch das Mehrheitswahlrecht bedingten Stichwahlabkom-  men das besondere Interesse des preußischen Gesandten fanden. Sie erschienen ihm teilweise als recht  merkwürdig und der heutige Leser kann dies nachvollziehen, wenn z.B. die Antisemiten 1903 indas Bemühen, detailliert erhobene Befunde auf
ıhren exemplarıschen Gehalt hin durchleuchten«. Dıie Studie beginnt mıt dem »Epochenjahr 1608« und
endet mıiıt dem Jahr 1628, das als einschneidenste Zäsur der württembergischen Außenpolitik ın der
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts bezeichnet wird. Für Württemberg WAar eine Überlebensfrage,
zwiıschen den zunehmen:! unvereinbaren Polen der Glaubenstreue, Reichstreue und Friedensliebe eiıne
Harmonisıerung versuchen. Dıieses Bemühen wiırd ıIn Cun Kapiıteln dargestellt. Im ersten Kapıtelwerden die abılen Iınksrheinischen Besıtzungen Württembergs und das schwierige Verhältnis ÖOster-
reich untersucht. Dıie tolgenden Kapıtel behandeln die Aktivıtäten die Union. Dıie Kapıtel 6—8 zeıgen
den Weg auf, der iın den Krıeg führte, und schildern das Ende der Unıion und die vermittelnde Neutralität
Württembergs. Das letzte Kapiıtel macht deutlıch, daß Württemberg 1m Jahre 1628 Rande des
Abgrunds estand. Johann Friedrich nterlıe' seın Territoriıum ın eiınem desolaten Zustand. Der Stuttgarter
Herzog und seıne ate hatten sıch während der BaAaNZCH Regierungszeıit Johann Friedrichs ın eiınem
unlösbaren Dılemma betunden eiıne eindeutige Parteinahme für eiıne Seıite WAar riskant, eine starke
ıstanz gefährlich. Es gab für sıie eigentlich 1Ur eın Ziel die Absıcherung der eigenen Posıtion in einer
unruhigen Zeıt des Reiches. Deshalb War iıhre Vermittlungsdiplomatie nıcht ıdeologisch der m1SsS10NaA-
risch, sondern 1ın erster Linıe pragmatisch orlentiert. Aber die Handlungsfreiheit einer Miıttelmacht wıe
Württemberg, ıne eigenständige Außenpolitik betreiben, War gering. Schließlich habe der Wıener
Katholizismus (!) und dıe uneingeschränkte Macht der atten gesiegt. Württemberg mußte in diesen
Jahren den Weg in eın kümmerliches Satellitendasein 1Im Schatten des sıegreichen Habsburgerreiches
antireten

Dıie Arbeit 1st kenntnisreich, das Materıal wurde mıt el Fleiß zusammengetragen. Eın wichtigesThema der württembergischen Landesgeschichte wırd Neu und umifTfassen! erschlossen. Aus einer landes-
geschichtlichen Posıtion heraus werden allgemeine Sıtuationen erwagenswert und zuweılen origınellbeleuchtet. Der Vertasser dieser Dıissertation will nıcht »das widerborstige Zeıtalter wohlteil schulme:i-
stern und eiınem Faden entlangbürsten«. Er selbst bürstet seine Untersuchung der Chronologieentlang, W as5 durchaus begrüßen 1St. Beım wohltfeilen Schulmeistern greift kräftig Eın Verzeichnis
der Personennamen und eın Register der wichtigen Sachbetreffe erschließen die umfangreiche Arbeit.
Warum eın Ortsregister weggelassen wurde, 1st nıcht ersichtlich Andreas Zieger

HANS-JÜRGEN KREMER Bearb.) Das Großherzogtum Baden in der politischen Berichterstattung der
preufßischen Gesandten 1=1 Zweıter Teil 0—-1 (Veröffentlichungen der Kommissıon für
geschichtliche Landeskunde. Reihe A Stuttgart: Kohlhammer 1992 111 und 737 Kart

98,-

uch der zweıte Teil der preußischen Gesandtschattsberichte AUS Karlsruhe wurde VO:  —_ seiınem Bearbeiter
mıt der gleichen Sorgfalt und großem Arbeitsaufwand herausgegeben w1ıe schon der Teıl (Vgl uUNsere

Besprechung 1m Rottenburger Jahrbuch tür Kırchengeschichte i 1992, . 371 Dıie Zahl der vorwıe-
gend biographischen Anmerkungen 1st eher och umfangreicher als 1mM ersten Teıl Dıie versprochenen
Register sollen NUun ın einem dritten Band erscheinen, dafür wurde der zweıte Teıl erganzt durch solche
Berichte, die NUuUr och 1m Konzept vorhanden und bisher ın Merseburg lagen. arunter tinden sıch
einıge interessante Schreiben aAaus dem Jahre 1874, die zeıgen, wıe sehr sıch die badische Regierungbemühte, bei der Besetzung des Freiburger Erzbischöflichen Stuhles iIm Eınverständnis mıt Bısmarck
andeln.

Das dominierende Thema der Berichte ach 1900 blieb tür den preußischen Gesandten uch weıterhin
das parlamentarische Geschehen in Baden die Diskussionen 1m Landtag, dıe Richtungskämpfe in den
Parteıen und Vor allem dıe Wahlen, wobei dıe durch das Mehrheitswahlrecht bedingten Stichwahlabkom-
1CMC das besondere Interesse des preufßischen Gesandten fanden. Sıe erschienen ıhm teilweise als recht
merkwürdig un! der heutige Leser ann 1€es nachvollziehen, wenn z.B die Antısemiten 1903 ın
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Karlsruhe den sozialdemokratischen Kandıdaten den konservatıven unterstutzten Im allgemei-
nen geben die Berichte jedoch mehr Spiegel der Einstellung der Reichsleitung und speziell des
jeweiligen Reichskanzlers den Parteıen als eigenständıgen Einblick in deren Entwicklung Das
Zentrum galt dem preufßischen Gesandten och lange eıt als der politische Hauptgegner Das äanderte
sıch ann ber schlagartıg, als die badischen lıberalen Parteıen der »Großblockpolitik« konsequent
Stichwahlabkommen MIL den Sozialdemokraten CINSINSCH und diese ihrerseits dem Etat zustiimmten.
Eıne Mehrheıt aAus Konservatıven und Zentrum erschien NU  — plötzliıch als das SEIINSCIC Übel. Obwohl
der preufßische Gesandte anerkennen mußte, die badıschen Sozjaldemokraten ı Landtag kon-
struktive Politik betrieben und MIL Ludwig Frank und ılhelm Kolb ber fahige Politiker verfügten,
lıeben S1IC seinen Augen gefährliche Gegner VON Staat und Gesellschaft

FEıne Zzweıte Getahr sah dem die Jahrhundertwende zunehmenden »Partikularısmus« der
sıch allerdings vorwiegend als Preußenteindschaft zußerte, und dem verstärkten demokratischen
Grundzug der badıschen Das großherzogliche Haus Walr für iıhn jedoch (Jarant tür die
Reichstreue Badens, deshalb versuchte CI, mehr Verständnis für dessen Anlıegen Berlin
werben Das etr: VOT allem die 1870 geschlossene Miılıtärkonvention, iM der Baden den preußischen
Interessen 1el weıter entgegengekommen WAar als Bayern und Württemberg Dıie mangelnde Berück-
sıchtigung der badischen Interessen bei der Truppenstationierung und der Ernennung der kommandıe-
renden Generäle wurde bis iN den Weltkrieg hinein erzlich empfunden

Für den Ersten Weltkrieg 1ST die FEdition SaNz generell sehr ergiebig Der Herausgeber hat hıer
nämlıch zusätzlıch den Gesandtschaftsberichten uch die Berichte des stellvertretenden General-
kommandos MIt aufgenommen Während der Gesandte vorwiegend ber die Stımmung Hof und
bei den Parteıen berichtete, handelte siıch 1er sehr detaillierte Berichte ber die Stimmung ı
SaNzZCNH Land. Austührlich wurde ber die Versorgungsschwierigkeiten berichtet und den damit zuneh-
menden Gegensatz VO  — Stadt und Land Mıt dem Arger ber »Schleichhandel« und » Wucher« ahm
auch der Antısemitismus Besonderes Interesse wıdmete die Berichterstattung uch den Frauen und
Vor allem den Arbeıterinnen, enn be] ıhnen wurde ein starkes Protestpotential vermutet Interessant
1STt uch dafß die Kriegsende häufigeren Luftangriffe auf die badischen Städte beı der
Zıvilbevölkerung großen Eindruck hinterließen Den Zeıtungen Wurd€ deshalb verboten, darüber
berichten Schon Oktober 1917 wurden Hunger, Kälte und Krankheit als mögliıcherweise 4u$Ss-

schlaggebend tür den Kriegsausgang angesehen Der kurzen Euphorıe beı Begınn der Oftensiven 1918
Westen olgte ann uch Cin abrupter Stimmungsumschwung, als sıch deren Scheitern abgezeichnet

hatte Das Waffenstillstandsersuchen O: ann uch den »vaterländischen« reisen tür
vollständigen »Stimmungszusammenbruch«, dafß sıch auch Baden der revolutionäre Umbruch
wiıiderstandslos vollzog Das stellvertretende Generalkommando hatte nıcht Unrecht wıeder
Vor allzu optimistischen Darstellung der Sıtuation in der Presse gEeWarNTt und uch die überzoge-
nen Forderungen der Alldeutschen mehrfach kritisiert Seiıne Berichte sind UTr

beschönigend Hans tto Bınder

MARTIN MAURER PAUL SAUER (u a.) Geschichte Württembergs Biıldern 1083 1918 Stuttgart
Kohlhammer 1992 3724 und 4724 Abb davon 149 farb Ln 98

Franzıska VO  — Benerdin besser ekannt als Reichsgräfin Von Hohenheim und » Favorıtin«
Herzogs arl Eugen VO  — Württemberg, mufß C1INC starke und schöne Frau BCWESCH sCIN jedenfalls
behaupten 1€e$ Zeıtgenossen und Forscher ber erst wenn Inan die Aussagen ber SIC MIL ıhrem Porträt
(D 204) zusammenbringt, entsteht wirkliches Bıld Oder Liest 1an August Willburgers Studıie ber
»Das Collegium ıllustre Tübingen« (Tübingen > ekommt] ‚.War 1NeC Vorstellung VO! Leben
dieser „»Riıtterakademie« Doch die farbige Darstellung urniıers Innenhof (S 145) aßt Wıllbur-
BCIS Studie TST richtig lebendig werden und verdeutliıcht den Kontrast Zur heutigen Verwendung des
eINSULgEN Collegiums ıllustre als katholisches Hochschulkonvikt (Wılhelmsstift)

Zweı Beispiele für viele, welche die Konzeption der »Geschichte Württembergs« paradıgmatisch VOT

Augen tühren Es geht hıer nıcht Cin Bilderbuch das der Vorstellung folgte, Bılder alleın
erzählten Geschichte Dazu gibt der Tat WCN1$ »Ereignisbilder« die Vorgang direkt und
unmißverständlich darstellen Mıt Bıldern äßt sıch 1UX vermiıtteln und darstellen, » W as WIT schon 155C11«
der umgekehrt, aus ıldern äßt sıch NUr eLWAaS lernen, 5 DESARL bekommt, W as mMit dem
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abgebildeten Gegenstand auf sıch hat, wenn INan Namen und Daten ertährt und eınen 1InweIls darauf
rhält, ın welchem Kontext das Bilddokument sehen 1St« (Vorwort 6

Diese Konzeption wırd hıer mustergültig durchgeführt. Der Band 1st in ıer Teile (Mittelalter,Reformation und Dreißigjähriger Krıeg, 17 und 18. Jahrhundert, »Könıigszeıt« 1806—1918) gegliedert,wobei jeweıils in eınem einleitenden Essay auf der Basıs des Forschungsstandes das Koordinaten-
SyStem für die tolgenden Abbildungsteile gelegt wiıird. Die einzelnen, ZU) großen Teıl farbıgen »Bilder«
werden dann durch kurze Legenden erschlossen. Dabei stand das Bemühen 1m Vordergrund, auf
»Hıstorienbilder« (ım Sınne VO:  — spateren Ilustratiıonen »VErgaNSCHNCI « Ereignisse) verzichten und sıch
auf zeıtgenössische Bilder konzentrieren.

Dieses Vorhaben 1St ausgezeichnet gelungen: Porträts und Epitaphe, alte Stadt- und Schloßansichten,
arten und Pläne, Urkunden, Orden, Münzen und Sıegel, Fotographien Von Kırchen und anderen
Gebäuden laden ımmer wıieder ZU Schauen l.ll'ld Verstehen ein. Andererseits wird dieser Band einer
unverzichtbaren Ergänzung »900 Jahre Haus Württemberg«. Beı Bildern geht Ästhetik, deshalb
se1l 1er dem Verlag für dıe bibliophile Ausstattung ausdrücklich eın Lob ausgesprochen. In Summa: Zur
Anschaffung un! ZU Verschenken unbedingt empfehlen.

FEın 1nweıs se1l l1er jedoch rlaubt des Altersbildes Von ıschot Car/| Joseph VO  - Hetele
(1809—-1893) 5. 286, der in der Legende als Worttührer der Mınorität auf dem Vatikanum I1. dargestelltwird, sollte Nan iın der zweıten Auflage, der sicher kommt, eın aussagekräftigeres Porträt wählen, iın
dem Hefteles Impulsivität und aufrechter Gang besser Z.U) Ausdruck kommt. Das Biıldarchiv des
Tübinger Wılhelmsstifts könnte hier sıcher miıt interessantem Material dienen. Hubert Wolf

DER NECKAR-OÖDENWALD-KEEIS. Hg VO  - der Landesarchivdirektion Baden-Württemberg ın Verbin-
dung mıit dem Neckar-Odenwald-Kreis. Bde 1980 mıiıt zahlreichen Karten, Gratiken und Tabellen
1mM ext. Dıie Kartentasche enthält Karten, 6 Tabellen, 6 Stammtafeln und Seıten Sıglenund Literatur. Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1992 Geb 158,—.

Eıne tundierte enntniıs okaler Gegebenheiten 1st eıne nıcht unwesentliche Voraussetzung truchtbarer
landesgeschichtlicher Arbeıt. Dıesem Bedürtnis kommen ‚.War selt eıner Reihe VO:  3 Jahren in verstärktem
Mafe Ortsgeschichten9 darunter nıcht wenıge VO  — beachtlichem wıissenschaftlichen Nıveau,
doch orlentieren sıch diese ıIn der Regel Jubiläen, da{fß VO:  - einer flächendeckenden Erfassungbestimmter Riume nıcht die ede seın kann

Die VO'!  x der Landesarchivdirektion VO:  3 Baden-Württemberg herausgegebenen »Kreisbeschreibungendes Landes Baden-Württemberg«, von denen bis jetzt Bearbeitungen des Alb-Donau-Kreises SOWIl1e der
Landkreise Bıberach und Konstanz vorliegen und denen sıch UU  - die beiden stattlıchen, dem Neckar-
Odenwald-Kreis gewıdmeten Bände gesellen, tfüllen für den dort behandelten Raum dieses Deftizıt in
geradezu erschöpfender Weıse aus Es andelt sıch eiıne Gemeinschaftsarbeit VO  — nıcht weniıger als

Autoren, und dies nımmt bei der Fülle der Aspekte nıcht wunder. Es geht beileibe nıcht allein die
historische Entwicklung, wıewohl diese ausgiebig ıhrem Recht kommt. Dıie Bände wollen vielmehr
ıne generelle Bestandsaufnahme vermitteln, 1es mıiıt dem Schwergewicht auf dem und 20. Jahrhun-dert. Eıne grobe Gliederung aßt siıch darin erkennen, daß einem allgemeınen Teıl mıt Überblicksdarstel-
lungen eın zweıter, den einzelnen Gemeindebeschreibungen gewidmeter olgt Letzterer ist, AUS buchtech-
nıschen Gründen der Zzweıte Band hätte eın unhandliches Format ANSCHOMMEN auf beide Bände
aufgeteilt. In der Überschau des allgemeinen Teıls folgen auf eın Kapıtel „Natürliche Grundlagen« weıtere
Abschnitte ber »Geschichtliche Grundlagen«, »Bevölkerung und Sıedlung«, »Wırtschaft und Verkehr«
SOWIe »Offentliches und kulturelles Leben«. Die 1im Rahmen dieser Besprechung besonders interessieren-
den historischen Partıen schlagen den Bogen VO:  a} der Ur- und Frühgeschichte ber die Römerzeıt bıs ZU)
20. Jahrhundert; besonders thematisıert werden mıiıt Kapiteln ber »Herrschaftsentwicklung«, » Formen
der Herrschaft«, »Gemeinden, Zehnten, Appellationsgerichte« Fragen VO  —_ Struktur und Funktionsweise
des Herrschaftsorganismus, aber uch die, mıiıt der allgemeinhistorischen Entwicklung ın Wechsel-
wirkung stehenden, Bereiche VonNn kırchlicher Gliederung, Bildungswesen, Demographıie, Wırtschaft und
Verkehr. »Kriegsereignisse und revolutionäre Erhebungen« 1Ur auf wenıgen Seıten in tabellarıscher
Form abgehandelt werden, 1st angesichts des Umstandes, daß diese in Ortsgeschichten oft ın ermüdender
Breıiıte ausgewalzt werden, durchaus begrüßen

Dıie Gemeindedarstellungen vermitteln zunächst eın generelles, durch Lageskizzen, Statistiken eiC.
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unterstutztes Bıld der betreffenden Gemeinde mıiıt den Schwerpunkten » Natur und Kulturlandschaft«
SOWIl1e »Die Gemeinde 1im und 20. Jahrhundert« Dıie 1m CENSCICH Sınne historischen Intormationen sind
der Geschichte der einzelnen Stadt- bzw. Gemeindeteile vorbehalten, 1er ähnlich den entsprechenden
Partiıen 1m einführenden allgemeinen Teıl auf bestimmte Themenbereiche (»Sıedlung und Gemarkung«,
„Herrschaft und Staat«, »Grundherrschaft und Grundbesitz«, »Kırche und Schule«‚ »Bevölkerung und
Wırtschaft«) abgestellt; eiınere Nebenorte WwI1e Weıler der Höte sınd im Zusammenhang derjenigen
Ortsteile ehandelt, ın die sıe auf der Entwicklung eingemeindet wurden. die Angaben auf
breiter Quellen- und Literaturbasıs beruhen, zeigt die jedem Gemeıindebeıtrag beigegebene, ach den
hemals selbständıgen Gemeindeteilen unterteilte Übersicht der gedruckten bzw ungedruckten Quellen
dıes eıne besonders ergiebige Fundgrube!) SOWI1e der allgemeinen WwI1e uch speziellen Ortsliteratur 1er
auch entlegene Beiträge). Dıie Auflösung der verwendeten Sıglen muß der Benutzer treilich ın eiınem in der
beigegebenen Kartentasche mehr der weniıger versteckten Heft suchen; 1er tindet sıch auch eiıne
ausführliche, gut gegliederte Literaturübersicht tür den allgemeıinen Teil des Werkes.

Damıt ware das roblem der Benutzbarkeit für Zwecke historischer Forschung angesprochen. Dıie
»Kreisbeschreibungen« sollen zweıtellos, und 1es SOSar vorwiegend, eın Hıltsmittel Zur Orıentierung bei
der Bewältigung VO:  - Gegenwartsaufgaben se1n; sıe vermitteln gewissermaßen das Selbstverständnıis des in
Frage stehenden Raumes und eltfen, auch Einbeziehung der geschichtlichen Dımensıon, den Blick
ber den Tellerrand okaler Bezüge hınaus auszuweıten. So lag nahe, die 1975 geschaffene Gliederung
In, ehemals eigenständige ÖOrte einbeziehende, Großgemeinden ZU) Gliederungsprinzıp machen. Hıer
reilich liegt die Crux für den auf vielfach anders strukturierte Raumeinheiten fixierten Hıstoriker. Es
bedarf ZUr Rekonstruktion historischer Organisationseinheiten (Amter, Zenten) einıger, allerdings durch
eın sorgfältiges Regiıster Schlufß VO  - Band 11 erleichterter, Sucharbeıit, die gewünschten
Informationen kommen. Hiıerbei eisten TELLC| die instruktiven Kartenbeilagen wertvolle Hılte uch
1e5s zeıgt, InNnan sıch und dies nıcht NUr in Württemberg-Baden bei der Neuformierung der
Verwaltungsbezirke ber hıistorische Bindungen souveran hinweggesetzt hat. Dıies 1st reiliıch DUr eın
kleiner Wermutstropfen, den der lernfähige Benutzer rasch verwunden en wird, ebenso wıe die
Tatsache, e1im Vergleich einzelner Beıträge gelegentlich einere Unstimmigkeıten begegnen. Welch
umtassendes Informationsmaterial für die Lokal-, aber uch die Regionalgeschichte mıiıt den 1er angeze1g-
ten beiden Bänden vorliegt, macht eın 1C. in die Nachbarregionen deutlich, INan beispielsweise tür
den Main-Tauber-Kreis och auf den 1980 erschienenen Band IV von » Das Land Baden-Württemberg.
Amtliche Beschreibungen ach reisen und Gemeinden« angewlesen ıst durchaus eın respektables,
Ühnlichen Aufbauprinzıpien verpflichtetes Werk mıiıt den nämlıchen, durch die heutige Verwaltungsgliede-
rung bedingten Problemen für den historisch Oorlıentierten Benutzer, dem das tür den Schlußband ın
Aussıicht gestellte Register hier treilich nıcht weıterhilft.

Im Kreiswappen sınd mıiıt Kurpfalz und Kurmaınz die beiden die hıstorısche Entwicklung bıs ZUTr
Wende VO ZU 20. Jahrhundert entscheidend prägenden Krätte festgehalten. Ihrer Hınterlassen-
SC  ® ber uch den Zeugen der ın diesem Raum besonders lebendigen Adelswelt cht zuletzt ın
persönlichen Begegnungen nachzuspüren, en die zahlreichen, ZU); Teil farbigen Abbildungen geradezu
eın zusammengefaßt, würden s1e einen intormatıven Bildband abgeben. (‚ünter Christ

Pfarrerbuch innerwürttembergischer Reichsstädte. Bearb. VO  ; MAx-ADOLF (CRAMER. (Baden-württem-
bergisches Pfarrerbuch, hg. 1Im Auftrag des 'ereıins für Kirchengeschichte in der evangelischen
Landeskirche ın Baden und des 'ereins für württembergische Kirchengeschichte, Bd 111) Stuttgart:
Verlag Chr. Scheufele 199  —_ XVI und 170

Vom baden-württembergischen Pfarrerbuch 1st ach den Bänden Kraichgau-Odenwald (1979) und
Württembergisch Franken (1981) eın weıterer Band anzuzeıgen. Dıie Herausgeber sınd sıch der »Fragwür-
digkeit« der geographischen Umgrenzung bewußt. Aufgenommen wurden dıe Reichsstädte Efßlingen,
Giengen Brenz, Reutlingen, Rottweıl, Schwäbisch Gmünd und 'eıl der Stadt. Die letztgenannten
reı Stidte lieben bekanntlich katholisch. In der Retormationszeit TU: ber überall Prediger die CUuUC
Lehre VOT. (Etwas irreführend 1st der Gesamttitel des Werkes; werden nämlıc uch die Lehrer den
öffentlichen Schulen verzeichnet.)

Der Band hat drei Teıle. Zunächst werden, ach Reichsstädten geordnet, die Inhaber der einzelnen
Kirchen- und Schullehrerstellen chronologisch verzeichnet. Im zweıten, dem umfangreichsten Teıl, folgen
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die Biographien aller Pfarrer, Diakone und Lehrer (insgesamt 442). An Daten werden geboten: Herkunft,
Eltern, Studıum, kirchliche Laufbahn, Famılıe (Frau und Kinder), einschlägıge Lıteratur. Der dritte Teıl
schließlich bietet die Regıster: Namen, Dıenstorte, sonstige Orte, Berutfe.

Das Pfarrerbuch wırd sıch cht 1UT als unentbehrliches biographisches Nachschlagewerk ewähren;
6c$S bietet auch die Möglichkeit, die Institution »evangelisches Pfarrhaus« vielerlei Aspekten (soziale
Verflechtung, genealogische Einbindung, Bildung USW.) analysıeren. Insgesamt INnan dıe beiden
Landeskıirchen und die mıt ıhnen verbundenen Geschichtsvereine dieser großartigen Leistung beglück-
wünschen. Rudolf Reinhardt

IMMO EBERL (Bearb.) lucht, Vertreibung, Eingliederung. Baden-Württemberg als Cu«cC Heıimat. Begleit-
band ZUu[r Ausstellung, hg. VO: nnenminısterıum Baden-Württemberg. Sıgmarıngen: Orbecke
1993 2965 Geb 44 ,—.

Im Zuge des nde der sıebziger re erwachten Interesses der Sozı1al-, Alltags- und Mentalıtätsge-
schichte der Nachkriegszeıt haben uch die Flüchtlinge und Vertriebenen, denen (rechnet die
Nachkommen mıt) ELW jeder vierte bıs fünfte FEinwohner der ten Bundesrepublik gehört, die Aufmerk-
samkeit der Hıstorie auf sıch PCZOSCN. Der regionalhistorische Ansatz, ber uch das historische
Selbstdarstellungsbedürfnis der Bundesländer wirkte ın diese Rıchtung. Machten mıt Bayern, Schleswig-
Holsteıin und dann auch Nıiıedersachsen die reıi Länder mıt den höchsten Vertriebenenquoten den Anfang
be1 der Beackerung des Forschungfeldes, biıldete Baden-Württemberg bisher das Schlußlicht.

Dıie derzeit durch das „»Ländle« zıehende Wanderausstellung Zur Geschichte der Flüchtlinge und
Vertriebenen 1st eın Beitrag dazu, diesem Defizıit abzuhelten. Der 1er besprechende Begleitband
kommentiert die einzelnen Exponate ausführlich, reproduziert sı1e ZU) großen Teil und lafßt sıch auch
unabhängıg VO: der Ausstellung benutzen.

Er intormiert ber dıe Vielfalt der deutschen Sıedlungsgebiete 1m ÖOsten, zeigt, wıe die Deutschen
durch dıe dortigen Natıionalbewegungen VOT, VOT allem ber ach dem ersten Weltkrieg ımmer stärker

ruck gerieten und sıch von den Nationalsozialisten SCIN »heım 1nNs Reich« holen lıeßen, schildert
den Prozeß der Vertreibung ın seiınen politisch-strategischen und menschlich-leidvollen Dimensionen und
dokumentiert die Sıtuatiıon der Vertriebenen und Flüchtlinge ın Südwestdeutschland: ıhre anfängliıche
Unterbringung in Lagern, ihre meıst überaus konfliktreiche Einquartierung in Wohnungen der
Einheimischen, den staatlıch unterstutzten Wohnungsbau der Vertriebenen, deren parteipolitische Aus-
kristallisıerungen die praktische Wiırkung des Lastenausgleichs, die berufliche Eingliederung der
Vertriebenen, die Folgen dieses Prozesses tür »Relıgion, Bildung, Kunst und Brauchtum« der Vertriebe-
NCN wıe der Einheimischen (z.B die konfessionelle Durchmischung vieler Regionen) und schließlich das
interessenpolıtische Engagement der Vertriebenenverbände und Landsmannschatten ın Baden-Württem-
berg. Immer wıeder wird der Blick uch auf die Unterschiede innerhalb Baden-Württembergs gelenkt, die
adurch entstanden, in der südlichen te des spateren Bundeslandes die französısche Besatzungs-
macht (anders als die amerıikanısche 1m Norden) die Aufnahme von Flüchtlingen zunächst verweigerte.
Zahlreiche Ilustrationen, kartographische Veranschaulichungen Okaler und regionaler Unterschiede und
exemplarische Biographien lockern die aterıe auf. Beı letzteren reıiliıch handelt sıch ausschließlich
Erfolgskarrieren, Vertriebene, denen 05 gelang, ihren rüheren sozıialen und wirtschaftlichen Status
wiederzuerlangen. Sıe belegen jenen Mythos der schnellen und vollständigen Integration der Vertriebe-
NCH, dem die altere Forschung huldigte und Polıitiker och heute SCrn huldigen. uch dieser Band bricht
für ıhn explızıt 1im Vorwort des Innenministeriums und in der Einleitung des Bearbeiters ıne Lanze.

Sıcher Dıie Sozialpolitik der fünfziger Jahre verhinderte dıe Proletarisierung und Radikalisierung der
Flüchtlinge un! Vertriebenen; der BHE als ıhre moderate Interessenpartel spielte schon ın den
sechzıger ren auch in Baden-Württemberg keine nen;  ert! mehr. Dıie NCUCIC Forschung
freilich hat anderem gezeigt, dafß beruflicher Status und Wiederaufstiegschancen der Vertriebenen
und Banz besonders der erwerbstätigen Frauen 1mM Durchschnitt och Begınn der sıebziger Jahre
deutlıch dem der FEinheimischen lagen. (Dıie schon publızıerten Untersuchungen VO  _ Paul
Lüttinger sınd ın dem ansonsten aktuellen Literaturverzeichnis nıcht verzeichnet.)

Der Anteil der schon mıiıt den Entbehrungen und Greueln der Flucht lll'ld Vertreibung mehr als die
»1mM Feld« stehenden Männer konfrontierten Frauen den Bemühungen der Vertriebenen in Baden-
Württemberg wieder Fuß tassen, scheint sıch, legt dieser Band nahe, ohnehin 1Im wesentlichen auf
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die Produktion des eın der anderen Gemüäldes (5. 249), die Vorführung ter Trachten (5.258) und die
Bereicherung der schwäbischen Küche umm einıge Rezepte (D 263) beschränkt haben mmerhiın lassen
ein1ıge weniıge unkommentierte Fotos VO: Lagerleben (D erahnen, 1€e5 nıcht alles WAr. Und
iımmerhin ordnet sıch der Darstellungsteil nıcht SaNzZ den einleitenden Prämissen Hın und wieder
allt eın wıewohl schwaches Licht auf dıe Schattenseiten jenes Integrationsprozesses: Dıie Vertriebenen

lange eıt weıt stärker als die Einheimischen miıt Arbeıitslosigkeit kontfrontiert (S 196); ehemalıgeVollbauern konnten, VO  } panz wenıgen Ausnahmen abgesehen, ın Südwestdeutschland anders als
teilweise ın Norddeutschland) DUr als Nebenerwerbslandwirte ıhren ten Berut anknüpten (S 706 {f.);
Baden-Württemberg lag 1Im Bundesvergleich Begınn der fünfziger Jahre an etzter telle, den
Verschwägerungsgrad, also die Eheschließungen zwischen Eınheimischen und Vertriebenen anbelangte
(D 156)

Eıne historische Ausstellung und eın dazugehöriger Begleitband sind weıtgehend auf die Vorarbeiten
der Fachwissenschaft angewlesen, s1e können diese nıcht An aktuellen Untersuchungen mangeltfür den deutschen Südwesten mehr als tür andere Bundesländer (sıeht INan einmal VO:  } den ab)
Es bleibt offen, sıch 1es ın nıcht allzu terner Zukunft andert. Thomas Kühne

Kunstgeschichte
NDREAS TACKE: Der katholische Cranach. Zu wel Großaufträgen VO|  _ Lucas Cranachd. A., Sımon

Franck und der Cranach-Werkstatt (1520—-1540) (Berliner Schriften ZUr Kunst, Bd.2) Maınz: Philipp
VO  e} Zabern 1992 290 mıiıt 156 Abb und arb Tateln Ln 120,—.

Lucas Cranach (1472-1553) gilt ın der Kunst- und Kırchengeschichtsschreibung der Reformations-
eıt als der »Jlutherische« Maler schlechthin, der mıiıt seinen Gemälden und Druckgraphiken ın entsche1-
dender und nachhaltiger Weıse ZUr Verbreitung der Ideen Martın Luthers beitrug. Weniger ekannt ISt,

Cranach und seıne Wıttenberger Werkstatt in den we1l Jahrzehnten, iın denen die wichtigstenArbeiten für Luther entstanden, auch einem Auftrag tür dessen Gegner, den Kardinal Albrecht Von

Brandenburg, Erzbischof von Maınz und Magdeburg und Administrator des Bıstums Halberstadt
(1490—1545), arbeiteten: der Ausführung des Bildprogramms für die Altäre des Doms VO  - Halle. Und
och einen zweıten »katholischen« Großauftrag hatte der Meıster ANSCHOMMCN; die Ausgestaltung der
Stiftskirche des Kurfürsten Joachim IL VvVon Brandenburg (1505-1571) ın Berlın. Dıie vorliegende Arbeıt,
die Teıl einer 1989 dem Fachbereich für Kommunikations- und Geschichtswissenschaften der
Technischen Universıität Berlin eingereichten Dıssertation ISt, hat die Rekonstruktion der Biıldprogrammedieser beiden Großaufträge ZU) Gegenstand.

Dıie Tatsache, dafß Cranach zugleich für Luther, dessen Freund und Propagandıist WAar, und für
altgläubige Auftraggeber arbeiten konnte, 1st 1UT dann befremdlich, Wenn INnan die Verhältnisse spatererJahrzehnte, als die kontessionellen Fronten bereits eutlich abgegrenzt und erstarrt M, auf die
zwanzıger und dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts überträgt. Der Vertasser weıst jedoch mıt echt darautf
hın, die Zeıt, in der Cranach die beiden 1er behandelten Bılderzyklen schuf, ıne Übergangszeit Warl,
ın der herkömmliche und CUuU«EC Glaubensvorstellungen och nebeneinande: bestehen konnten. Die
lutherische Orthodoxie grenzte siıch erst allmählich VO  — derjenigen der mıiıttelalterlichen katholischen
Kirche ab, und auch die faktische Konfessionsbildung WAar eın Vorgang, der sıch ber mindestens ıne
Generatiıon hinzog und damals gerade in seinen ersten Anfängen stand. Von daher gesehen 1st die
Annahme umfangreicher Aufträge VO:  - seıten katholischer Fürsten durch Cranach und deren Realisierungdurch seıne Werkstatt ungewöhnlıch nıcht. Dennoch bleibt das roblem des religiösen Weltbildes oder
der Glaubensgesinnung und Frömmigkeıt, die ın diesen Werken ZU Ausdruck kommen eın Problem,
das VO  3 dem Verfasser vielleicht doch nıcht genügend edacht wird

Kurz nach der Bekanntmachung der Ablaßthesen Luthers begann der Kardıinal Albrecht, Halle
seıne Lieblingsresidenz ın prächtigen, renalssanceartigen Dımensionen auszubauen. Hıerzu gehörte uch
die Errichtung eınes Stifts, die der Kardıinal seinem Geburtstag, dem 28. Junı 1520, vornahm.
Sıtz des neugegründeten Stifts wurden dıe größte Kirche der Stadt, die Domiuinikanerkirche ZU Heiligen
Kreuz, und die zugehörigen Klostergebäude. Für diese spater als »Dom« VO|  - Halle bezeichnete Kırche, in
der recht einen reichen Reliquienschatz hatte ZUsammentragen lassen, gab bei Cranach eiınen Zyklus
VO!|  - ern ın Auftrag, der auf sechzehn Seıtenaltären aufgestellt werden sollte. Hauptbild der Festtags-
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seıte des Flügelaltars Walr jeweıls eın Ereigni1s des Leidens Chrıistıi, angefangen VO: »Einzug ın Jerusalem«
bıs Zur »Auferstehung Christi«. Auf der Predella des Altars War ımmer das alttestamentliche Ereignis
abgebildet, das als Vorbild Typos) der Leidensstation Christı dıenen konnte z.B 1mM Falle der
Auferstehung die Jonas-Geschichte. Sowohl auf den Seitenflügeln WwI1e auf den einzelnen Tateln der
Werktagsseite der Altäre der Patron des Altares und andere Heılıge mıt ihren Attrıbuten
dargestellt. Die Arbeiten dem Zyklus begannen 1mM Herbst 1520 und spatestens 1525 abge-
schlossen.

Für den Versuch einer Rekonstruktion des ursprünglıchen Zyklus der Hallenser Altarbilder ergab sıch
somıt die doppelte Aufgabe der Einordnung der och vorhandenen Gemiälde ın ıhren ursprünglıchen
Zusammenhang (wobei keineswegs in allen Fällen siıcher 1St, ob das betreffende Bıld überhaupt dem
Zyklus gehörte) und der Lösung der Frage, welche zentralen Szenen der Darstellungen VO  — Heiligen
verlorengingen und wohin s1e einmal gehörten. Glücklicherweise WAar der Verfasser dabei nıcht aAauS-
schließlich auf Vermutungen angewlesen, sondern konnte auf die VO!  — Cranach selbst gezeichneten
Entwürte der Altarbilder zurückgreıfen, die ZU) großen Teıl rhalten sınd. Allerdings 1st auch 1er
wıederum dıe Zuordnung der Zeichnungen nıcht ın allen Fällen klar Doch kann der Rekonstruktionsver-
such, der sıch uch auf die iın der Stiftskirche VO|  —j Halle verwendeten lıturgıschen Sondertexte der
Karwoche stutzt, 1m panzcen als gelungen gelten. Die Hılte CNOMMENCN Hypothesen fügen siıch
durchaus überzeugend ın den Gesamtrahmen e1n.

Hıerzu gehört auch die Zuordnung der Ausführung eiınes Großteils der Bilder einen Künstler der
Cranach-Werkstatt namens 1Imon Franck, der sıch spater selbständig machte und noch ın Aschaffenburg
für den Kardinal Albrecht arbeitete. Dieser Künstler wurde bıisher 1n der kunsthistorischen Forschung mıiıt
den Notnamen »Meıster der Gregorsmesse« und »Pseudo-Grünewald« bezeichnet. Wıe bereıits erwähnt,
hat Lucas Cranach die maßstabgetreuen Entwürte (»Visierungen«) für die Altäre der Hallenser
Stittskirche selbst angefertigt, die us  rung ber seiıner Werkstatt übertragen. Ob die Gemüälde ın
Wiıttenberg der ın einer Zweigwerkstatt ın E ausgeführt wurden, 1st nıcht ekannt. Doch hat ımon
Franck den Hochaltar der Marıen- Markt-) Kırche alle bereıits 1529 als eigenständiger Meıster
geschaffen.

Im Auftrage des Neften des Kardinals Albrecht, des Kurfürsten Joachim Il von Brandenburg, hat
Cranach mıiıt seıner Werkstatt ıIn den Jahren 3715 ochmals eiınen Passıons- und Heiligenzyklus,
ahnlıch dem in Halle, geschaffen. Nach dem Vorbild seınes Onkels gründete uch Joachim eın Stift,
WOZU die in der Nähe seınes Schlosses in Berlin-Cölln gelegene Domuinikanerkirche verwendete. Sıe
wurde spater als » Alter Dom« bezeichnet; König Friedrich Il jeß s1i1e abreißen). Dıie Rekonstruktion des
Berliner Zyklus 1st och ungleich schwieriger als die des Hallenser, da bei dem Übertritt des Kurtfürsten
Johann Sıgismund (1608—1620) VO: lutherischen ZU calvınıstischen Glauben eın Großteil der sakralen
Kunstwerke der Stiftskirche (sıe hatte insgesamt Flügelaltäre) demoliert und iın die Spree geworfen
wurde Dıie lutherisch gebliebene Kurtfürstin Anna (1576—1625) rettete eiınen Teıl der Bılder. Zahlreiche
Berliner Reliquien, Reliquiare und Bilder wurden auch Von katholische: Fürsten aufgekauft und in alle
Welt zerstreut. Der Versuch, den Berliner Passıonszyklus weniıgstens wieder zwischen wel Buc!  eckelin
zusammenzuführen, 1Sst 11150 verdienstvoller.

Wıe bereıits angedeutet, 1st dem vorlıegenden Werk kritisch VOTr allem anzumerken, der
Verfasser der Frage ach dem hinter den Passıonszyklen Cranachs stehenden relig1ıösen Weltbild nıcht
eingehender nachgegangen 1st. Zwar sınd seiıne einleitenden Ausführungen ber die och nıcht ausgebil-
dete kontessionelle Dıfferenzierung in der Entstehungszeit der Zyklen (1520—-1538) durchaus zutreftend.
uch blieben die Zur Reformation übergetretenen Fürsten nıcht selten lebenslang den kultischen Formen
der mittelalterlich-katholischen Kırche verhaftet, in denen s1e aufgewachsen. Dıies trıfft schon beı
Luthers Landesherrn, dem Kurtürsten Friedrich dem Weıisen VO|  _ Sachsen A gilt ber sıcher uch tür
oachım IL von Brandenburg, der Allerheiligen 1539 mıiıt dem Einnehmen des Abendmahls
beiden Gestalten seiınen ‚—ormellen Übertritt ZU Glauben vollzog. Fürsten wIıe und die ehrzahl
des christlichen Volkes der damalıgen eıt moögen einen solchen Schritt och nıcht als Glaubens- der
Kırchenwechsel verstanden aben, ber die theologisch Gebildeten sıch wIıe die Retormatoren
selbst der fundamentalen Unterschiede zwıschen »papıstischem« und »evangelischem« Glauben sehr wohl
bewußt. Und Lucas Cranach mußß hne Zweıftel als theologisch gebildet gelten, auch WEn nıcht
wıssenschatftliche Theologie studıert hat.

Der den zahlreichen gotischen Flügelaltären des katholischen Kirchenraums praktizierte Heıilıgen-und Reliquienkult, die dort zelebrierten unzähligen Toten- und Gedächtnismessen eiıner der
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hauptsächlichen Greuel des Papsttums, den alle Reformatoren Sturm eien. Es 1st deshalb
unzutreffend, wWenn der Vertasser dem Berliner Passıonszyklus teststellt, »d: aAaus ıhm weder eine
altkirchliche och eıne lutherische Passionsfrömmigkeit abzulesen 1St« (D 173) Mıt Siıcherheit kann
INnan den otıven A4US der Passionsgeschichte eın »reformatorisches Anliegen« Cranachs ablesen
(schon ga nıcht ist der Hallenser Zyklus eın »evangelısches U-Boot«, dessen retformatorische Spreng-
ladung der »dumme« Albrecht nıcht emerkt atte damıt hat Tacke durchaus recht. Doch gilt nıcht,
WwIıe meıint, uch der Umkehrschluß. Vielmehr sınd el Zyklen Zeugnisse genuliner spätmittelalter-
er katholischer Weltsicht und Frömmigkeıt (womıt nıcht AL ISst, 1es uch Cranachs DCI-
sönlicher Glaubensüberzeugung entsprochen hätte!). Dafür spricht schon die PUurc Exıstenz der zahl-
reichen Altäre, auf denen die Passıon Christi ın Einzelszenen für die stufenweise tortschreitende D14
meditatıio des trommen Betrachters dargestellt WArLl. Der Beter konnte S ach spätmittelalterlich-
franzıskanıscher Auffassung, Anteıl Leiden Christi gewinnen und der Verurteilung 1m Endgericht
entgehen. In der Sıcht Luthers barg diese Art von Frömmigkeıt die der »Werkelei« in sich; in
den Augen Calvıns WAar alscher Kultus, Götzendienst.

ber uch keine einzıge der einzelnen Darstellungen ann miıt reformatorischem Glaubensver-
ständnis in Zusammenhang gebracht werden: weder die Heıilıgenbilder och dıe zentralen Altarbilder.
Alle stehen vielmehr Ontext des mıittelalterlichen relıg1ösen Weltbildes und siınd in diesem
deuten. Ich dafür DUr als einz1ıges Beispiel die „Höllenfahrt Christi«. In dem Hallenser Zyklus
(S 149, Abb. 90) ergreift der ZUr abgestiegene Erlöser Zuerst den Arm Adams:; ın dem Berliner
Zyklus Abb 151) 1st Eva, die als der Hand Christi den Bereich des Höllenschlundes
verläßt. Beide Male 1st die Unterwelt neben den Heılıgen des Alten Testaments auch mıt zahlreichen
Kindern bevölkert s1e 1st als Limbus Datlrum und Limbus zugleich dargestellt. (3anz gewiß
keine relig1ös »neutrale« Bı  ösung! Man lese UT nach, Luther in seinem »Großen Katechismus«
VO:  3 1529 diesem mythologischen Komplex, der Ja inzwischen uch den modern seın wollenden
katholischen Theologen peinlich geworden Ist, hat nam. überhaupt nıchts. Ob z
der Tatsache, die Bildgestaltungen Cranachs bewußt 1mM Rahmen der spätmittelalterlich-katholı-
schen Religiosität realisiert wurden, Rückschlüsse auf die Glaubensgesinnung, den Charakter der die
Charakterlosigkeit des Malers zıehen darf, annn hıer dahingestellt Jleiben. Jedenfalls WAalr nıcht NUur
eın bedeutender und überaus produktiver Künstler, sondern uch eın tüchtiger Geschäftsmann.

Be1i der Lektüre des Buches sind folgende Fehler und Versehen aufgefallen: Z7.25 muß
heißen »Antichristi«; 5.26, E OS »d:; alle Hallenser Kirchen ıhm als Filialkırchen«; 5555
»nıcht gerade bescheiden«; 5. 195 E Heinrich von Akko kann nıcht »Weihbischot VO:|  - kko«
SCWESCH se1ın, auch cht »Suffraganbischof VO!  3 Halberstadt«, sondern Weihbischof (des dmi-
nıstrators) VO| Halberstadt und als olcher Titularbischot VO  3 Akkon:;: entsprechend mu(ß es 5. 159,
Z7.1 heißen: »Weihbischof«; 5. 159, »die 22. Augusti«; 5. 169, 7192 »ıllam historla«;
5. 171, »Sanctae Crucis«; 5. 246 die Biıldunterschrift Abb. 139 muß heißen: »Joab ersticht
Abner« Zu der Zeichnung des heiliıgen Clemens (D 115, Abb. 57) wüßte SCIN, weshalb eın Papst
hier mıt dem Bischotsstab (pedum) und nıcht, wıe üblich, mıiıt dem päpstlichen Kreuzstab
abgebildet 1sSt.

Unbeschadet den wenıgen Jjer angeführten kritischen Bemerkungen und Beanstandungen ist das
Werk insgesamt VO  - er wissenschaftlicher Qualität Allein das Auftfinden und die Zusammenstel-
lung des Bildmaterials, die gewiß mıiıt eiınem enNOormen Arbeitsautwand verbunden M, verdienen
uneingeschränkte Anerkennung. Das Buch eröffnet bisher unzureichend bekanntes Neuland sowohl
auf dem Gebiet der kunsthistorischen als auch dem der relig10ns- und kulturgeschichtlichen Ertor-
schung des Zeitalters VO:  3 Renaıissance und Retormation. Helmut Feld

GEORG DEHIO: Handbuch der deutschen Kunstdenkmüäler. Begründet VO| Tag der Denkmalpflege,
fortgeführt VO:  —_ Ernst neubearb. und besorgt durch die Dehio-Vereinigung. Baden-Württem-
berg I: Dıie Regierungsbezirke Stuttgart und Karlsruhe. Bearbeitet VO  — DAGMAR ZINDARS (u.a.)
München: Deutscher Kunstverlag 1993 111 und 909 mıit arten

In einıgen Jahren ann der »Deh10« einen runden Geburtstag feijern. Gegründet Jahre der Denkmal-
pflege 1900, erschiıen 1905 als erster Band „Mitteldeutschland« (kürzlich als Nachdruck aufgelegt).
'eitere Bände folgten, bei fast gleichbleibender Konzeption. Die Österreich-Ausgabe eing ach dem



279UCHBESPRECHUNGE

Zweıten Weltkrieg organisatorisch eiıgene Wege.) Dıie Gliederung ist topographisch, d.h. sıe richtet sıch
ach vorgegebenen, allerdings wechselnden politischen Einheıten.

Der Band Baden-Württemberg erschıen 1964 ZU] etzten Nun hıegt eine Neubearbeitung VOT, die
wel Bände benötigt. Als Gliederungsraster wurden dıe Regierungsbezirke gewählt; dafß 1€es recht
willkürlich ist und oft Gewachsenes auseinanderreißt, 1st den Herausgebern wohl bewußt. Der zweıte Band
mıiıt den Regierungsbezirken Tübiıngen und Freiburg soll 1995 folgen.

die Neubearbeitung gegenüber der Auflage VO  — 1964 hat, zeıgt schon der Umfang.
Waren damals knapp 600 Seıten, bjetet allein der Band ber 900 Seıten ext. uch dıe einzelnen

haben sehr Als Beispiel se1 »Stuttgart-Mühlhausen« (ın der Auflage
genannt,. Frhielt ın der ten Auflage die überaus interessante Veitskirche mıt ıhren reı gotischen Altären

Zeilen, Ist jetzt ftast ıne Seıite dıe benachbarten Stadtteile Stuttgart-Münster und
Stuttgart-Hofen ebentalls aufgenommen wurden, 1st eın erfreulicher Fortschritt, rhielt doch dıe klassızısti-
sche St. Barbara-Kirche ın Hoten ach der Säkularısatıon reı prächtige Barockaltäre aus der Franzıskaner-
kırche ım benachbarten Öffingen.

Insgesamt intormiert der »Dehio« umifassen!| den Freund der Kunst, VOT allem auf Reisen. Konsequent
wurden jetzt uch Denkmüäler des 20. Jahrhunderts aufgenommen; s1ie sind bereıits Teıl unserer Geschichte.
Wıe ın den alteren Auflagen sınd Grundrisse der größeren Objekte beigegeben, manchmal uch Pläne der
historischen Stadtkerne. Das handlıche Format wurde beibehalten, ebenso die bewährte alphabetische
jederung. eingemeindete Orte ıhrem alten, historischen Namen erscheinen, 1st erfreuliıch; dort
wırd der Besucher ehesten nachschlagen. Fbenso 1st begrüßen, daß auf die schrecklichen
Retortennamen der etzten Gebietsretorm panz verzichtet wurde. So erscheint der altwürttembergische Ort
Beutelsbach diesem Namen, nıcht » Weinstadt«.

Eınige einere Korrekturen und Erganzungen: Beı Bildechingen hätte kritisch angemerkt werden
mussen, dafß die altehrwürdige Wallfahrtskirche ZU[r schmerzhaften Muttergottes, eın spätgotischer Bau des
15. Jahrhunderts, durch die Erweıterung 962/63 ihren Reız, aber uch die eigentliche Tradition verloren
hat und 1m Grunde heute NUur noch das Treppenhaus der Kirche 1St. Nıcht aufgenommen wurde
Degmarn, ein Deutschordensdort beı Neckarsulm. Dıiıe schmucke Barockkirche des 18. Jahrhunderts mıt
ıhrer ursprünglichen Ausstattung häatte einıge Zeilen verdient, ebenso das Pfarrhaus aus der gleichen eıt.
Auch das enachbarte Dahenfeld Be1 Markgröningen ware eın 1nweıls angebracht pEeWESCH, die
Reste der Spitalkirche lange ‚ eıit als Wagenremise und Scheuer gedient aben; 1955 wurden sıe der
katholischen Gemeinde überlassen. Dıiese für ıne Restauration der Ruine; Schwierigkeiten machte
die architektonıische Anbindung eınes Kirchenschiuftfts den schlanken, hohen und Chorraum.

Ertreulich st, der Verlag den schnell verschmutzenden Leineneinband aufgegeben hat. Er wurde
durch eıne abwaschbare Folie EersSetzt. Allerdings flog dem Rezensenten e1ım ersten Durchblättern eın
Bogen (S 537-552) Dies sollte be1 einem Buch nıcht passıeren, das autf Reisen einıge Strapazen
auszuhalten hat. Rudolf Reinhardt

I TRASSE KROMANIK. Dıie Kunstführerkassette. Kirchen, Klöster, Burgen ın Einzelheftften. München/
Berlın Deutscher Kunstverlag 1993 Kassette miıt Heften (insges. 1100 mıt 600 Bıldern)

/’8,-.

In Zusammenarbeit mıiıt dem Mınısteriıum für Wırtschaft, Technologıie und Verkehr Magdeburg hat der
Deutsche Kunstverlag durch Kunstführer der Reihe »Große Baudenkmäler« 1m Land Sachsen-Anhalt
ıne Straße der Romanık »ausgesteckt« (zweı Routen: ord und Süd) Vorgestellt werden erühmte
en  aler Gernrode, Quedlinburg, Havelberg, Merseburg, Zeıtz, Halle, Schulpforte, Hammersleben,
Magdeburg, Querturt, Jerichow, Naumburg, Halberstadt, aber uch weniger bekannte, doch nıcht
minder eindrucksvolle Zeugen der romanıschen Baukunst, die Stittskiırche St. Pankratıus in Hammers-
leben, die Doppelkapelle ın Landsberg, Burg Falkenstein, dıe Klosterkirche in Hecklingen uUSW. Dıie
Kunstftührer informieren kurz, ber sachkundig. Eıne solche Kassette bietet zweıtellos Vorteile; 1Im VOTauUuS$S

schon kann I1a  - sich iıntormiıeren und nachhinein sind die kleinen Hefte übersichtlich geordnet. Eın
erstes Blättern iın den Führern zeıgt den teilweise recht desolaten Zustand mancher Baudenkmüäler; sı1e
machen ber uch deutlich, selbst diıe Westdeutschen Opfer der Teilung Fast eın es
Jahrhundert War uns der Zugang großartigen Zeugen einer gemeinsamen Vergangenheıit verwehrt
worden. Rudolf Reinhardt
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ELISABETH HÜTTER: Dıie Paulıner-Universitätskirche Leıipzıg. Geschichte und Bedeutung (Forschun-
SCH und Schriften Zzur Denkmalpflege Bd 1) Weımar: Hermann Böhlaus Nachfolger 1993 und
179 Farbtafeln. Ln 68,—.

Dıie SO » Wende« hat unNns manche Veröffentlichung beschert, die Verhaftetsein 1m ten System och
deutlich zeıgt (vgl z.B ben 268 Umso ertreulicher 1st C5S, da{fß WIr das vorliegende Buch anzeıgenkönnen, das erst jetzt erscheinen konnte und als erster Band eıner Reihe des Landesamts für
Denkmalpflege Sachsen eıne Wiıedergutmachung ın verschıiedener Hınsicht darstellt.

Es andelt sıch ıne schon 1961 fertiggestellte Dıssertation, die aus guten Gründen unverändert
nunmehr erscheint, Ja TST jetzt erscheinen kann, achdem INan sı1e da anscheinen: als unliebsam
empfunden N der Universıität verschwinden hefß; jedenfalls mußte s1e bereits auf die Nennung des
inzwischen der DDR geflohenen Doktorvaters verzichten und 1st dort nıcht mehr autfzufinden (!) eın
Zeugnis dafür, WIe damals dort unangenehme Wahrheiten unterdrückt wurden. Schon ın jenen Jahrennämli;ch hatte der erbitterte und letztlich erfolglose Kampf VOT allem der Denkmalpflege die Erhaltungder Leipziger Universitätskirche begonnen, die sowohl Kirche als uch eın sehr wichtiger Raum für
Veranstaltungen der Universıität BCWESCH 1st und schließlich auch der ausgebombten katholischen Prop-steı-Gemeinde für iıhre Gottesdienste diente. Dieser Kampf wırd in den vorgeschalteten Abschnitten
dokumentiert und tand ıIn der eiligst ach dem grundlegenden Beschlufß des Politbüros der SED
durchgeführten Sprengung der Kırche 1968 seınen abrupten Abschluß; aus ıhr wurden nıcht einmal die
wertvollsten Kunstwerke gerettet und 5SOgar och ın den rümmern wurde die Untersuchung bauge-schichtlicher Fragen rundweg abgelehnt. Eın wahrhaft traurıges Kapıtel deutscher Universitätsgeschichte,mıt dem das Leipzıiger Universitätsviertel »sOzlalıstisch« umgestaltet wurde

Die Leipzıiger Paulinerkirche wurde seıt ELW: 1231 als Kırche des dortigen Dominikanerklosters
bauen begonnen. Dıie Vertasserin geht allen iıhren Baustadıen gewissenhaft nach, beginnend mıt dem
Versuch einer Rekonstruktion der ursprüngliıchen Anlage, eingebunden in die Bettelordensarchitektur des
13. Jahrhunderts, und weıtergeführt ber den spätgotischen Umbau Zzur Hallenkirche, die Umgestaltung
ZUr evangelıschen Universitätskirche ach der Einführung der Reformation bis hın den Umbaumaß-
ahmen 1m Barock und 19. Jahrhundert. Dies alles 1st ıne sehr zuverlässıge Darstellung.Natürlich darf 4l nıcht VErgCSSCNH, daß überall dort, die allgemeine Entwicklung dargestellt der
Vergleiche BCZOSCNH werden, der Forschungsstand VO  3 1961 gegeben 1St, wobei zudem schon damals der
erschwerte Zugang westlicher Fachliteratur sıch abzeichnete. Das chadet der eigentlichen Darstellungdes Betundes der Paulinerkirche selbstverständlich nıcht, aber Wll'd spürbar, Wenn z B Fragen der
Ordensgeschichte und Ordensarchitektur ELW: bei dem einführenden Kapıtel ber die Dominikaner (undıhre Ausbreitung in Mitteldeutschland) der der Stadtgeschichte (Z ZUTr Anlage von Bettelordensklöster

Stadtrand) behandelt werden. Der Exkurs ber die deutschen Universitätskirchen (D 121 . hätte
breiter ustallen ollen; die Bemerkung, 1542 der Universıität Tübingen das »Augustinerstift«zugewlesen wurde, Ist talsch. In einem Anhang (D 157-174) werden gedruckte und ungedruckte Quellen-ediert. Dem ext sınd Farbtafeln mıt Autnahmen der Kırche kurz VOT ıhrer Zerstörung und einem
Ausmalungsentwurf VO:  3 1898 vorangestellt.

Das 'erk stellt somıt eıne gründlıche Untersuchung des Baudenkmals und zugleich eine würdigeErinnerung diese frevelhaft zerstorte Kırche w1ıe uch ıne dankenswerte geistige Wiıedergutmachungdar Mögen WIr ın Zukuntt Von olchen ntaten bewahrt leiben. Jürgen Sydow

10 Umschau
Schon ımmer hat die Bıldung geistlicher Sekundogenituren In der trühen euzeıt das Interesse der
Hıstoriker gefunden. Besonders ekannt wurde das Haus Bayern, dem gelang, VO  3 der Mıtte des
16. Jahrhunderts bıs 1761 ıIn der Reichskirche eiıne bedeutende Sekundogenitur halten, und ‚War mıiıt
dem Zentrum ın Öln Auch Habsburg emühte sıch. Seıit 1663 hatte die Dynastıe ber keine Kandıdaten
mehr ZU!r Verfügung. Dıies anderte sıch erst 1769, als ein Sohn VO|  - alserın Marıa Theresia, Maxımiıiulıan
Franz, wıeder in der Reichskirche eingesetzt werden konnte. Er sollte ann Köln und Münster Samı(<. dem
Hochmeisteramt des Deutschen Ordens übernehmen. Eınen gewıssen Ersatz tür den Austfall der
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Habsburger leisteten die Wende Z.U) 18. Jahrhundert die verschwägerten Pfalz-Neuburger und die
Lothringer; doch tielen uch diese beiden Dynastıen ach eiıner Generation praktisch 4AUuUsS Dıie atholı-
schen Wettiner Lraten ebenfalls 1700 A} sıe konnten aber TSL in der zweıten te des Jahrhundertsmiıt Clemens Wenzeslaus, zunächst Bischot Von Freising und Regensburg, dann Erzbischoft Von Trıer und
Augsburg einen NENNCNSWETrTE!| Erfolg erzıielen. Die Bemühungen anderer Dynastıen (Hessen-Darmstadt,Württemberg) blıeben meılst iın den Ansätzen stecken.

Wiıchtige Instrumente bei diesem Mühen beständige Posıtiıonen in der Reichskirche die
Koadjutorie miıt dem Recht der Nachtfolge und Kumulationen. Mıt Hılte dieser beiden Verfassungsfigurenließen SIC| auf die Dauer mächtige und einflußreiche Sekundogenituren schaffen.

schon vorher, und 16. Jahrhundert ahnliche Bestrebungen der hochadelıgen Dynastıengegeben hat, hat kürzlich Hans-Georg Aschoff Beispiel der westtälischen und nıedersächsischen
Hochstifte (Köln, Bremen, Paderborn, Münster, Osnabrück, Utrecht, Miınden, Verden, Hıldesheim)gezeıigt (Dynastische Interessen ın den westfälischen Un nıedersächsischen Bıstüumern wäahrend des un
16. Jahrhunderts, ın. Römische Quartalschrift 8 > 1992, 236-251) In Konkurrenz einheimischen
Adel und einıgen gräflichen Famılıen (Moer, Hoya) VOr allem die Dynastıen Hessen, Braun-
schweig-Grubenhagen, Braunschweig-Wolfenbüttel, Braunschweig-Lüneburg, Holstein, Sachsen-Lauen-
burg daran interessiert. Auch 1er Koadjutorien und Kumulationen ewährte Instrumente.
diese Versuche, 1mM Gegensatz den Bemühungen 1mM 1/. und 18. Jahrhundert, bisher kaum beachtet
wurden, hat verschiedene Gründe Für das 16. Jahrhundert drängte sıch Vor allem das Problem der
Konfessionsbildung, das heißt das Rıngen zwischen der ten und den Kırchen in den Vordergrunddes Interesses. Dynastisches Mühen die Hochstifte der Reichskirche wurden VO|  — beiden Seıten
stillschweigend geduldet, weıl uch dem der eigenen Kontession diente.

ach der Besetzung Mitteldeutschlands durch die russısche Armee, bereiteten die Machthaber und
iıhre deutschen Handlanger dem »bürgerlichen Vereinswesen« eın rasches Ende Alle ereine wurden
aufgelöst und enteignet. Allein ın der Stadt Chemnitz ber 500 Dazu gehörten armlose
Vereinigungen wIıe der » Verein Zur Unterstützung Kranker«, die »Lutherhilfe (Kirchbauverein der
Luthergemeinde)«, der »Erste Englische Sprachverein«, der »Gymnasıalverein«, der »Deutsche
Frauenbund Zur alkoholfreien Kulrur«, der »Katholische Männerverein«, der »Sparvereıin tür Kontirman-
den und jugendliche Personen«, der »Carıtasverband« und schließlich auch der » Verein für Chemnitzer
Geschichte«. Sparkonten, Archiv und Biıbliothek wurden Urc. den Rat der Stadt beschlagnahmt. ach
der » Wende« entstand auch der Chemnitzer Geschichtsverein NCUu (19 April Fr konnte schon mıiıt
eiıner eigenen Zeıtschrift die Öffentlichkeit treten (»Mitteilungen des Chemmnitzer Geschichtsvereins«.
62. Jahrbuch, Chemnuitz: Selbstverlag des Chemnmnitzer Geschichtsvereins Dabei knüpftdie »Mitteilungen des ereıns tfür Chemnitzer Geschichte« (1876—1944) Das Generalthema 1st das
Chemnitzer Vereinsleben der etzten einhundert Jahre. Wolfgang Uhlmann childert die breite Streuungder »Chemnitzer ereine 1m 19. Jahrhundert« (D T7 Spar- und Wohltätigkeitsvereine, Geselligkeitsver-eine, technische Vereine, Musık- und Theatervereine, Bıldungs- und Wiıssenschaftsvereine, Frauenvereıine,Sportvereine, Miılıtärvereine USW.). Gert Rıchter, der Vorsitzende, berichtet ber die Geschichte des
» Vereins für Chemnitzer Geschichte« VO:  —3 1872 bis 1945 (D 19—46). Weıtere Beiträge sınd dem Verein
»Kunsthütte«, dem »Chemnitzer Erzgebirgszweigverein« und den »Chemnitzer Musık- und Gesangver-einen« gewidmet. Makaber 1st die »Liste der zwıschen 1945 und 1948 aufgelösten Vereine« (D 119—146).Wıe schon erwähnt, ber 500 solcher »bürgerlicher Vereinigungen«. Die Namen zeıgen, dafß
auch christlich gepragte Gruppen als »bürgerlich« eingestuft und entsprechend behandelt wurden.

Als Nachfolger der bewährten Bibliographien vVvon Heyd und Lautenschlager erscheint seıt eıt
die » Landesbibliographie Don Baden-Württemberg«, herausgegeben von der Kommissıon für geschichtli-che Landeskunde ın Verbindung mıt den Landesbibliotheken Karlsruhe und Stuttgart. Nun liegt,bearbeitet Von Brigıtte Schürmann und Ludger Syre, Band9 VOoO  — Er bietet »die Lıteratur des Jahres 1988,miıt Nachträgen ab 1986« (Stuttgart: W. Kohlhammer Verlag 1992 und

Seıit mehr als ehn Jahren untersucht Lutz Reichardt die Namen der württembergischen Ortschaften. Inregelmäßigen Abständen erscheinen Urtsnamenbücher. Gliederungsprinzip sınd die heutigen Stadt- undLandkreise. Aufgenommen werden uch Wüstungen, SOWI1e einfache Wohnplätze. Nach der Lokalisije-
rmung des ÖOrts folgen alle nachweısbaren Namenstormen. In einem weıteren Abschnitt wiırd jeder
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rtsname historisch und philologisch gedeutet und eingeordnet. Nach den Landkreisen Stuttgart,
Esslingen und Ludwigsburg (1982), Reutlingen (1 Tübingen (1984), Ib-Donau und (1986),
Heidenheim (1987) und Göppingen (1989) erschien Nun Ortsnamenbuch des Rems-Murr-Kreises.
(Veröffentlichungen der Kommussıon für geschichtliche Landeskunde ın Baden-Württemberg, Reihe
Forschungen and 128) Stuttgart: Kohlhammer-Verlag 1993 VII und 4665 mıt ] Karte.

Be1 der Verwaltungsreform der sıebziger Jahre wurden dıe Gemeinden Altheim, Kreenheıinstetten,
Leibertingen und alheım Zur Gesamtgemeinde Leibertingen zusammengeschlossen. Kreenheinstetten
teıerte kürzlich das 1000-jährige Jubiläum seiner ersten Erwähnung. [dıies wurde möglıch, weıl das in einer
St. Gallener Urkunde Von 793 erwähnte »Hohunsteti«, das die Forschung unterschiedlich lokalisiert,
kurzerhand für Kreenheinstetten in Anspruch wurde. Fıne Festschrift erschien dem
zunächst rätselhatten Titel »Im Schatten eines Denkmals«. Der Untertitel deutet: »Geschichte und
Geschichten des Geburtsortes Uon Abraham Sancta Clara, Kreenheinstetten 793—1993« Herausgegeben
wurde die Festgabe von der Gemeinde Leibertingen (246 Seıten), die Redaktion hatte Walter Knittel. Das
Buch ist gul aufgemacht, bei der Geschichte lıegt der Akzent verständlicherweise auf der euzeıt. Datür
wurde umfangreiches ungedrucktes Material herangezogen (u. a Erzbischöflichen Ordinariatsarchiv
Freiburg und 1mM Generallandesarchiv Karlsruhe) Dıie Beıträge Zur Geschichte beruhen teilweiıse
auf ündlıchen Berichten derer, die dabeı pEWESCH sınd. Das »Denkmal« des Dortes, den berühmten
Wıener Prediger, chıldert CGunter Haug 5.41—-52). Diesen Artikel hätte besser eiınem Fachmann
anvertraut, da ın der vergangenen Zeıt ıne umfangreiche Literatur ber den kaiserlichen Prediger
erschienen 1St. Nıcht tehlen durfte „Nur Kinder, Küche, Kirche? Frauen 1m Dort Von 1850 bıs 1950«
(D 165—179).
uch Hailfingen (heute Ortsteıl VO  ; Rottenburg) erhielt eın Heimatbuch: »Hailfıingen FEın
Gäudorf und mehr als 900 Jahre Geschichte« (redigiert VO:|  —j Karlheinz und Heid: Heusch.
Rottenburg Neckar/Hailfingen 1993 3/4 53 Anlafß für das Jubiläum WAar die Erwähnung des
Roperti de Hadelvinga ın eiıner Urkunde des Klosters Allerheiligen (Schaffhausen). Die Herren VO:  _

Haıilfingen, 1mM Rottenburger Raum weıt verzweigt, zunächst Ministerialen der Pfalzgrafen VO  —

Tübingen, dann der Graftfen von Hohenberg. Sippengrablege War das Kloster Bebenhausen. 1527 starb die
Famlılıie mıiıt Wendel VO:  — Hailfingen Pfäffingen UK (Hans-Peter Müller, Die Adligen VO  — Hailfingen,
5. 45—74). Unter dem Titel »Am Ende des Alten Reiches« schildert Dıieter Manz die »OUrts- und
Regionalgeschichte Von 1790 bıs 1805«, d.h Vor allem die Folgen der Revolutionskriege für den
Rottenburger Raum, nämlıch Truppendurchzüge, Einquartierungen, Emigranten USW. Fıne wichtige
Quelle War das »Aufschreibbüchlein« VO|  —3 Christian Baur, ınem Hailfinger Bauern. Diese, aus einer
N: Perspektive geschriebenen Aufzeichnungen, mußten durch andere chronikalische Quellen (z.B die
Chronik VO:  } Ludwig Anton Haßler) erganzt und erweıtert werden. Ebentfalls VO:  — L]Dieter Manz stammt
»St. Laurentius in Haılfingen, ZUur Bau- und Kunstgeschichte der Hailfinger Pfarrkirche« (D 129—-154).
Dieses Gotteshaus mıiıt netzgewölbtem Chor und spätgotischem Sakramentshaus gehört jenen Dortkir-
chen der Gegend, welche och heute eın sichtbarer 1nweIls auf den Wohlstand sınd, der 1Im und
16. Jahrhundert auf den fruchtbaren Lößböden des (3äus herrschte. Edelgard Schmalz childert »Die
Pfarreı St. Laurentius 1m 19. Jahrhundert« (D 155—168). Dıieser Beıtrag zeichnet siıch weder durch ıne
besondere Kenntnıis der kirchlichen Strukturen der eıt och durch Verständnis für die Kirchenretormen
wessenbergischer Couleur aus. Verschiedene Beiträge Zur Wıirtschafts- und Sozialgeschichte sınd
dem Titel » Vom Bauerndort ZU!r Auspendlergemeinde« zusammengefadt. Unter anderem wiırd uch die
Auswanderung ach Amerıka geschildert. Interessant ist, da{fß beı der Reichstagswahl von 1933 ın
Hailfingen das Zentrum VO|  3 der überholt wurde, ganz Gegensatz anderen katholischen
Orten der Gegend (ın Seebronn Z.U)] Beispiel erreichten die Nationalsozialısten UT 0y während das
Zentrum mıt 75 % aus derahl g1ing). Utz Jeggle geht auf eın düsteres Kapitel ein; 944/45 wurden KL
Häftlinge und Zwangsarbeıter eingesetzt, die Rollbahn des auf Hailfinger Gemarkung liegenden
Flugplatzes verlängern. ‚Wel kleine Korrekturen: Es gab keine dreimotorigen Messerschmiutt-
Flugzeuge; dıe Me 110 WAar 2-motorig; der Flugplatz wurde verlängert, den modernen Me 262-
Düsenflugzeugen den Start ermöglıchen.) Ungefähr 75 dieser Arbeıter amen und wurden in einem
Massengrab beigesetzt. Wenig glücklich War das Verhalten der Franzosen, als 2. Juni 1945 das Grab
geöffnet und die Toten umgebettet wurden. Der Terror der Besatzungsmacht, dem wel Bondorter
Bürger Z.U) Opfter fielen, WAar nıcht geeignet, die Deutschen »umzuerziehen«. Dıie restlichen Beıträge
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dem 1ıte| »Hailfinger Leute«, »Geschichten«, » Vom Feiern und Sıngen, VO| Fssen und Trinken«
und schliefßlich » Vereine« schildern bunt und arbig die Entwicklung der Vergan:  CNCN Jahrzehnte wıe
uch die Gegenwart. Dıie Tatsache, dafß auch einen Tennisclub g1Dt, zeıgt, dafß Inan im Dunstkreıis
VO  } IBM und Daimler gebracht hat. Dankbar 1st der Leser für eiıne Liıste der »Maße und
Währungen« (S 361) und das Regiıster (S 362-373).
Es 1st ungewöhnlich, dieser Stelle ungedruckte Arbeıiten anzuzeıgen (Exemplare der Arbeit können
eingesehen werden der Universitätsbibliothek Eichstätt, 1m Diözesanarchiv Rottenburg, 1mM Staatsar-
hıv Ludwigsburg, in den Stadtarchiven Ellwangen und Schwäbisch-Hall, SOWI1e neuerdings in der
Bibliothek des Geschichtsvereins der 1öÖzese Rottenburg-Stuttgart). Wenn WIr eıne Ausnahme machen,
annn deshalb, weıl eıne Studıe zahlreiche interessante Nachrichten aus ungedruckten Quellen bietet, die
ihres Umfangs wohl ber nıe gedruckt werden kann Ingo Gabor, Aspekte ZU Kapellenbau ım
Gebiet der Fürstpropste: Ellwangen/Jagst ım un 18. Jahrhundert (Magisterarbeit der Philo-
sophısch-Pädagogischen Fakultät der Unwersität Eıichstätt 1993 2768.; 2 Landkarten, 57 Bılder) Der
Titel 1st CLWAas iırretührend Der Autor beschränkt sıch auf den Virngrund, also jenes Gebiet, das 1024 VonNn
Kaıser Heınrich I1 als ellwangisches Territorıum umschrieben worden 1St. Trotz dieser Beschränkung
wurden zahlreiche interessante Objekte aufgenommen: Sebastianskapelle ın Breitenbach, Marienkapelle
in Buch, Gangolfkapelle ın Bühlertann, Heidkapelle bei Dalkingen, Kapelle endelın und Zur
schmerzhaften Muttergottes in Ebnat (Gemeinde Neuler), die Kapellen in der Stadt Ellwangen selbst USW.

es Objekt ist eingehend beschrieben; den hıstoriıschen Daten lıegen umfangreiche ungedruckte Quellen
zugrunde. In einem zweıten Teıl wırd das autbereıtete Material systematisch gegliedert, ach Künstlern,
Handwerkern, zußere Gestaltung, architektonischen Flementen USW. Interessant, ber nıcht einmalıg (ein
anderes Beispiel tür eiıne solche Kunstförderung auf dem Lande Januarıus Zick Dieser arbeitete nıcht
NUur den großen Klosterkirchen Oberelchingen, Wıblingen, Rot der Ot, Ottobeuren und Z wiefal-
ten. Im Auftrag des 7wiefaltener Abtes gestaltete uch die kleinen Dortkirchen ın Dürrenwaldstetten
und Zell bei Riedlingen. Dazu neuerdings eindrucksvoll der Ausstellungskatalog: Januarıus Zick und seın
Wırken in Oberschwaben. Hg VO: Ulmer Museum. ist, dafß uUrcC die Vermittlung der
Fürstpröpste Künstler und Kunsthandwerker von hohem Rang Von auswarts für solche »Dorfkapellen«

werden konnten. Zahlreich uch die Wallfahrtskapellen Untersuchungsgebiet. Hıer
wırd wiıieder einmal eutlıch, wIıe intens1v 1m Barock diese Frömmigkeitsform gepflegt wurde und wıe
groß ıhre Bedeutung bıs ZU!r Aufklärung (mıt einer radıkalen Wallfahrtskritik) Von besonderem Rang
1m Ellwanger Raum WAar der Patrızıus, dessen Verehrung ın der alltahrt von Hohenstadt ıhr Zentrum
hatte. Er War eın »Bauernheiliger« (gut für günstige Wıtterung und Viehkrankheıiten). Wıe uch
anderwärts kam hier, schon 1m Hınblick auf die Dıchte der Wallfahrtsorte, Zur »Konkurrenz«. S50 geriet
ZU Beispiel die alte Heılıgblut- Wallfahrt ach Schwenningen (Gemeinde Neuler) durch die Von den
Fürstpröpsten geförderte Mariıenwalltahrt auf den Schönenberg immer mehr 1Ns Abseits

1991 fejerte dıe Pfarrgemeinde St. Petrus in bei Ravensburg das 800-jährige ubiıläum ıhrer
Erwähnung. Gemeinde- und Pfarreiwesen wesentlıch alter sind, Ist anzunehmen. 1191 das Dort
bereits Sıtz eiınes Dekans Aus Anlaß des Jubiläums erschien eiıne Festgabe (800 Jahre St. Petrus Taldorf. est-
und Heimatbuch. Auflage. Ravensburg- Taldorf1991, 26) 5.) Im geschichtlichen Teıl behandelt Peter Fitel
zunächst ınen wichtigen Aspekt der mittelalterlichen Geschichte: »Pfarreı St. Petrus Taldorf Dıener zweıer
Herren. zwischen klösterlichem und reichsstädtischem Herrschaftsanspruch«. Dıie beiden Konkur-
renten dıe expandıerende Reichsstadt Ravensburg und das Prämonstratenserstift Weißenau. Das
Kloster blieb chließlich Sıeger. Morız Johner, Georg Wieland und Georg Spohn schildern dann ın knappen
Strichen die Geschichte der Pfarrei bıs in die Gegenwart. Wiıchtige Quellen sınd die Konstanzer bzw. die
Rottenburger Visıtationsberichte. Interessant ist VOT allem die Auseinandersetzung mıit den Versuchen einer
Retorm von Kult, Frömmuigkeıt und Liturgie ın der Zeıt der Aufklärung. Episode blıeb der Plan, auf ınem
Hot Dürnast eın Frauenkloster der Ewigen Anbetung gründen rotz der Unterstützung durch
Bischof Josef VO!  —; Liıpp scheıterte das Unternehmen, und Z W: Geist der beiden »Gründungs-
NONNEN«. Wertvoll sınd die Listen der Pfarrer VvonoAlberskirch und Eggartskirch, die Georg Wıeland
erarbeıtet hat ® 72-87). Der zweıte Teıl der Festgabe esteht 4AuSs hıstorischen Schlaglichtern (z.B »Die
Poststellen in der Pfarrei Taldorf«, »Die Währungsreform 1948« der »Äflt€ Alberskirch und Dürnast«),
dıe fast alle der Feder von Josef Rinderer stammen. Insgesamt eın gut lesbares, reich bebildertes
Heimatbuch. uch der Fachhistoriker AUusS dem ınen oder anderen Beıtrag Nutzen ziehen.



784 UCHBESPRECHUNGEN

In diesem Jahr (1994) fteiern die Abtei und dıe Stadt Weıingarten das 900-jährige Jubiläum der Übergabe
der Heıilıgblut-Reliquie des Klosters. Dıieses Jubiläum und seiıne Feiern dürften weıthiın die Aufmerksam-
keit der Menschen auf sıch zıehen, zeıgt der Blut-Freitag mıt seiner erühmten Reiterprozession doch Jahr
tür Jahr mehr Interesse. Zum Umteld der Vorbereitungen des Jubiläums gehört uch eın Buch
Weingartener Blutritt (Friedrichshafen: Verlag Robert essner 1993 Ohne Pagınzierung, > Hıer
sınd ZU) ersten Hınterglasbilder ZU Thema veröffentlicht, die Marıa elder, ıne alıve Malerin
C  15 Aufreute (Gemeinde Argenbühl), geschaffen hat (heute Besıtz der Stadtgemeinde Weıingarten). Die
Bılder sınd sehr eindrucksvoll; ın iıhrer bunten Farbigkeit geben s1e die Stimmung des Festes gul wieder.
Die erläuternden Texte schrieb, beraten durch Mönche der Abtei Weıingarten, Gıisela Linder. Das gefällig
aufgemachte Buch eıgnet sıch gul als Geschenk.

Unter dem 1te| » Verırrte Schäflein ın der Diaspora«. Zur Geschichte der Kirchheimer Katholiken hıs ZUuTr

Errichtung der Stadtpfarrei St. Ulrich 19170 (Schriftenreihe des Stadtarchivs Kırchheim un Teck 15,
5992 schildert Herbert Aderbauer die Geschichte einer württembergischen Dıiasporage-
meinde. Im trühen 19. Jahrhundert 9 meıst aus tamıliären der beruflichen Gründen (Soldaten,
Beamte) ach und ach Katholiken ın die bıs dahin ausschließlich evangelische Oberamtsstadt Kırchheim.
In der zweıten te des Jahrhunderts rachte die Industrialisierung Bau einer Maschinenfabrık)
eiınen Schub. Zunächst wurde die kleine Gemeinde VO|  3 Steinbach ernau) pastoriert; ach
dem Bau der Eisenbahnlinie ach Unterboihingen wurde sıe dorthin umgepfarrt. Dıie eigentlichen Impulse
für eine Gemeindebildung VOT Ort kamen nıcht von außen, sondern VO  } einıgen rührigen Kıirchheimer
Katholiıken 1874 überließ ıhnen Könıg Karl VO:  — Württemberg die Kapelle Schlofß als Gottesdienst-
[aUII Dıie VvVon da regelmäßig mögliche Meßteier übernahm zunächst Dr. Stetan Redakteur des
Deutschen Volksblatts und des Sonntagsblatts. Er reiste jeweıls VO:|  _ Stuttgart aus ach seıner
Ernennung ZU Stadtpfarrer ın Ludwigsburg (1879) mußte der Pfarrer VO  — Unterboihingen diese
Aufgabe übernehmen; 1es hrte Schwierigkeiten mıt der eigenen Gemeinde. 1885 erhielten die
Kırchheimer Katholiken in eiınem Expositurvikar eiınen eigenen Seelsorger. 1908 konnte Bischof DPaul
Wılhelm VO  — Keppler die VO  3 Cades erbaute Kırche einweıhen und schließlich wurde 1910 das Vikariat
ZUuU!r Stadtpfarrei erhoben. Erster Stadtpfarrer wurde der Moraltheologe Dr Otto Schilling, der aber NUur
eın Jahr blieb, da iıhn mehr ZUr Wissenschaft ZUO$ Professor der Moraltheologie in Tübingen).

Rudolf Reinhardt
Vor eıt konnten WIr in dieser Zeitschrift (8, 1990, S.332{f.) ıne Arbeit ZUur Besprechung
bringen, deren Fortsetzung jetzt vorliegt in (GERHARD RAFF Hıe gul Wırtemberg allewege IL Das Haus
Württemberg VO:  3 Herzog riedrich bıs Herzog Eberhard I1LL Mıt den Linıen Stuttgart, Mömpelgard,
Weiltingen, Neuenbürg, Neuenstadt Kocher und els in Schlesien, 1993 (DM 98,00; Bezug NUur ber
BBW-Markt, Steinbeisstr. 16, D-71332 Waiblingen). Da der olgeban ach Idee, Anlage und Präsenta-
tion dem ersten unverändert entspricht, mithın also auch dessen Vorzüge und Nachteıle sıch wiederholen,
se1l Jjer 1Ur urz angezeıgt. Er behandelt in den Generationen X} bıs J11 des Hauses Württemberg in
Haupt- und Nebenlinien insgesamt Personen. Von der XI Generatıion WAar Herzog Friedrich (gest.

aus der Linıe Mömpelgard bereits 1im ersten Band kurz berührt, 1Sst ber gegebenermaßen (als
Stammvater aller nachfolgenden Linıen des Hauses) 1er erst in der ANSCIHNCSSCHCN Breıite ausgeführt. Seine
fünfzehnköpfige Deszendenz stellt die X IL Generation dar, die sıch nachmals iın die Linıen W.-Stuttgart,
W.-Mömpelgard und W.-Weıiltingen und die weıteren Linıen verzweigt. Haupt der regierenden Linıe ın
der X 11. Generatıion (W.-Stuttgart) 1st Herzog Johann Friedrich (gest > der die Dynastıe mıt
insgesamt eun Abkömmlingen sıchert dıe Tochter Heınrıca 1st in der Übersicht auf der ersten

Umschlagseıte versehentlich als Heıinrich aufgeführt), darunter Herzog Eberhard 111 (gest. » seiınem
vierten Kiınd und zweıten Sohn, der ıhm in der 11L Generatıiıon 1628/1633 ın der Regierung nachfolgt.
Genealogen iIm CNSCETICN 1nn WwIe Landeshıistoriker im tachlichen und Liebhaber der Geschichte Württem-
bergs allgemeinen Innn mMag faszınıeren, welche Wendung dıe »genealogische Krise« ach dem Tod des
kiınderlos verstorbenen Herzogs Ludwig (gest. in NUuUr wel Generationen nahm, wobei die
Lebenszeit der zweıten (AUN.) weıtgehend mıiıt dem Dreißigjährigen Krıeg parallel zing. Dem Autor
gebührt Anerkennung für die umfängliche und subtile Präparationsarbeıit 1mM einzelnen, deren Fortfüh-
rung mMan sıch wünschen und deren Resultate SErn wieder gedruckt vorliegen sehen möchte. Streiten
aßt sıch ber den Geschmack der XILI-XIX. Die präzeptorale Attitüde, die Selbstbeweihräucherung
des Autors, die Panegyrik gegenüber Freunden und Förderern SOWIl1e die Verunglimpfung jeglicher Kritik
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beeindrucken eher durch das iıhrer Peinlichkeit enn als »Duftmarken« Von Orıiginalität und
Souveränität. Man kann sıe ungestraft überblättern. »Furchtlos und se1’s angemerkt.

Abraham Peter Kustermann

In Zusammenarbeit mıt dem Hıstorischen Vereıin für Württembergisch Franken (Schwäbisch Hall) Iud das
Bildungshaus Schöntal 1987 einer Tagung » Ziısterzienser ın baden-württembergisch Franken« ein. Zuberichten WAar nıcht NUur ber die beiden bekannten Männerabteien Schöntal und Bronnbach; auch fünf,heute weıthin VEITSCSSCHNC Frauenklöster bestanden in diesem Raum: Frauental bei Creglingen, Seligentalbei Osterburken, Gnadental bei Schwäbisch Billıgheim und Liıchtenstern bei Heıilbronn. Die
Referate, gedruckt 1m »Jahrbuch des Hıstorischen 'ereıns für Württembergisch Franken« (Bd Zwurden ın eiınem Sonderdruck zusammengefaßt und iıllustriert vorgelegt. Jürgen Sydow, Dıie Zısterzienser

Entstehung und Geschichte eines Mönchsordens (S. 5—19) childert kompetent und instruktiv die
Entwicklung des Ordens VO  3 der Gründung bıs in die Gegenwart. Andere Beiıträge beschäftigen sıch mıiıt
Eınzelthemen: Hermann Ehmer, Das Kloster Bronnbach 1m Zeitalter der Reformation @1 21—42 behan-
delt ıne kritische ‚eıt des Osters. Unter Abt Clemens Leusser ZOß der Cue Glaube 1im Kloster 1n. Nur
drei Konventualen lieben bei der ten Kırche. Es gelang aber durch das Eıngreifen des Bıschotfs von
Würzburg, das Kloster, den Wiıderstand der Graten VO:  - Wertheim, dem alten Glauben erhalten.
Interessant 1st die abschließende Bemerkung, der letzte bt, Heınrich Göbhardt, habe versucht, Bronn-bach durch die Umwandlung ın ein »Institut« (d.h. ın eın öffentliches Gymnasıum und Priesterseminar)1mM Sınne der Aufklärung »nützlich« machen und dadurch erhalten. Der Plan mißlang; das Kloster
wurde 1803 saäkularisiert. Elisabeth Schraut, Zum Bildungsstand fränkischer Zısterzienserkonvente
5. 43-67) kann tür alle tränkischen rauenklöster mittelalterliche Handschriften nachweisen. Da dieBibliotheken In alle Wınde Zersireut wurden, 1st mıiıt weıteren Überraschungen rechnen. Elmar Weıss,Das ehemalige Zıisterzienserinnenkloster Selıgental bei Osterburken (D 55—104) behandelt die Geschichtedes 1236 gegründeten Hauses. Um 1560 starb der Onvent AusSs. Versuche einer Restitution mißlangen.Deshalb übertrugen die Erzbischöfe von Maınz die Einkünfte zunächst den Jesuiten in der Bischofsstadt,spater der erzbischöflichen Hotkammer. In der Säkularisation 141el der Besıtz die Fürsten VO  -
Leiningen, die iıhn 1934 Privatleute verkauften. Dıie Kırche WAar schon 1928 abgebrannt. cılla
Betting, Abtissın VO|  3 Oberschönenfeld, berichtet aufgrund eigener Erfahrungen ber »Gelebte Spirıtuali-tat in einer Zisterzienserinnen-Gemeinschaft« (Sv Rudolf Reinhardt
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Chronik für das Jahr 1993

Dıie Studientagung 1993 VO: bıs September. Das Thema: »Kırche und Bildung iın der
euzeıt«. Der Besuch Walr zufriedenstellend, die Referate stießen durchweg auf Interesse, die Diskus-
S10N Waltr ebhaft. Eınige Reterate werden ın Band (1995) unseres Jahrbuchs veröffentlicht werden.
Die Tagung endete mıt dem Besuch des Festgottesdienstes eım »Heilig-Leiber-Fest« der Pfarreı
Baindt.
Dıiıe Vorbereitungen tür dıe Studientagung 1994 sınd abgeschlossen. Sıe wırd gemeinsam mıt der
Vereinigung für Schweizerische Kirchengeschichte, dem Kirchengeschichtlichen Verein des Erzbistums
Freiburg und der Akademie der 1Özese Rottenburg-Stuttgart veranstaltet. Das Thema: »Kulturkampf

Kulturkämpfe. Staat, Gesellschaft, Kirche im Jahrhundert«. Das Programm liegt test. Es wiırd ın
den nächsten Wochen allen Mitgliedern zugehen.
Dıie Studientagung 1995 oll dem Thema » Vermittlung von Glaubensinhalten Spätmittelalter
und früher euzeılt« (Arbeıtstitel) stehen. Es wırd och geprüft, ob ıne erneute Zusammenarbeit mıt
einem benachbarten Geschichtsvereıin mögliıch et.
Dıie Mitgliederversammlung 1993 WAar in der Stadt Leutkirch (17. November). Eingeladen hatten die
Stadt (Oberbürgermeister Otto Baumann) und dıe Katholische Kirchengemeinde St. Martın (Pfarrer
Hans Betzler). Anlafß War das 1200jährige Jubiläum der ersten Erwähnung der »Leutekirche«. Wır sınd
der Einladung BEINC gefolgt und danken och eiınmal erzlich für dıe gastfreundliche Aufnahme Den
Vortrag Vormittag hatte Präsident Professor Dr. Gregor Rıchter übernommen. Das Thema:
»Im württembergischen Allgäu stand 1938 y>weıtaus der überwiegende Teıl der katholische: Bevölke-
rung auf seıten von Bischof Sproll«. Aus amtliıchen Akten der Zeıt.« Der Vortrag 1st in diesem Band
Seıte 199 bıs 211 gedruckt.
Der Carl-Joseph-von-Hefele-Preıis War Von Bischot Dr. Walter Kasper auf Vorschlag des Kuratoriums
Frau Barbara chüler zugesprochen worden. Dıie Preisträgerin berichtete ber die Ergebnisse ıhrer
Untersuchungen: »Carl Joseph VO  3 Heftele 1mM Lichte der niıchtkirchlichen Presse ın der Zeıt VO:  3 1863
bıs 1893« Die Urkunde L\l'ld der Preıs wurden ıhr von Herrn Domkapitular Dr. Werner Groß, der den
Protektor vertrat, überreicht. Herr Protessor Dr. Sönke Lorenz, Dekan der Geschichtswissenschafttlı-
chen akultät der Universıität Tübingen, sprach eın Grufßwort. Freundinnen der Preisträgerin hatten
übernommen, den testlıchen Teil der Mitgliederversammlung musıkalısch umrahmen.
Am Nachmittag Führungen durch die Stadt (Herr Zımmer) und das Museum (Dr jerer)
Über den Verlauf des »geschäftlichen« Teıls der Versammlung wurden die Mitglieder UrC. eın
Protokoll unterrichtet.
Die Bibliothek des ereıns wuchs uch 1im Jahre 1993 kontinuierlich. Buchgeschenke erhielten WIr VON!:

Frau Roswitha Nusser (Schwäbisch Gmünd)
Frau Dr. Brigitte Degler-Spengler Basel)
Prälat Dr. arl Knaupp (Spaichingen)
Dr. Joachım Bensch (Thorbecke-Verlag in Sıgmarıngen)
Protessor DDr Helmut Feld (Mössıngen)
Dr. Stephan Janker (Rottenburg)
Frau Gertrud Fischer (Rottweıl)
Pfarrer Miıchael Klopp (Böhmenkirch)
Mitglieder können die Bibliothek des ereıns ın Tübingen (Wilhelmsstift), Collegıumsgasse 3 be-
nutzen.
Dıie Werbung Mitglieder mu{ unbedingt intensiıvıert werden. Auch diesem 7Zweck wurde eın
Prospekt entworfen und gedruckt; 1er stellt der Verein seıne Ziele und Aufgaben OT,
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Anschriften
Geschäftsführung
Ingeborg Moser

Stauffenbergstrafße 68, Tübingen
Tel

Schriftleitung
Aufsätze, Miszellen, Quellen

Stauffenbergstraße 68, Tübingen
Besprechungsteıl Dr. Elke Kruttschnitt

Liebermeisterstraße I, Tübingen
Vorsitzender
Prof. Dr. Rudolf Reinhardt

Stauffenbergstraße 68, Tübingen
Schatzmeiıster
Dr. Waldemar Teutel

Postfach 7, Rottenburg

Tauschverkehr
Miırt folgenden Zeitschritften steht Vereın (Rottenburger Jahrbuch für Kırchengeschichte) 1m
lautenden Tauschverkehr (ın Klammern wird jeweıls die Bıbliotheksignatur angegeben). Zusammen mıt der
übrigen Vereinsbibliothek stehen die Bände ZUuUr Zeıt 1mM Wılhelmsstitt ıIn Tübingen (Collegiumsgasse 5)
Dort könnten die Zeitschriften VO:  »3 den Mitgliedern eingesehen der ausgelıehen werden.

Alemannisches Jahrbuch (BGVZA 12)
Annalen des Hıstorischen ereıns für den Niederrhein (BGVZA 26)
Archiv tür miıttelrheinısche Kırchengeschichte (BGVZA 37)
Archiv für schlesische Kırchengeschichte (BGVZA 42)
Beıträge ZUTr altbayerischen Kirchengeschichte (BGVZA 27)
Beıträge ZUu!r Regensburger Bistumsgeschichte (BGVZA 36)
Berichte des Hıstorischen ereıns für die Pflege der Geschichte des ehemaligen Fürstbistums Bamberg

(BGVZA 20)
Blätter für württembergische Kırchengeschichte (BGVZA 22)
Dıie 1Özese Hıldesheim. Jahrbuch des ereıns für Geschichte und Kunst 1m Bıstum Hıldesheim
Esslınger Studien (BGVZA 23)
Freiburger Diözesanarchıv (BGVZA 13)
Hıldesheimer Jahrbuch für Stadt und Stift Hıldesheim
Innsbrucker Hıstorische Studien (BGVZA 38)
Maıiınfränkisches Jahrbuch für Geschichte und Kunst Würzburg (BGVZA 25)
Jahrbuch des ereıns für Augsburger Bıstumsgeschichte 15)
Oberbayerisches Archiv (BGVZA 49)
Reutlinger Geschichtsblätter (BGVZA 21)
Schriften des ereıns für die Geschichte des Bodensees (BG 31)
Spicılegium Hıstoricum (BGVZA 50)
Studien und Mitteilungen Zur Geschichte des Benediktinerordens und seiıner Zweıge (BGVZA /'5)
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Der Sülchgau. Jahresgabe des Sülchgauer Altertumsvereıns (GBVZA /4)
Ulm und Oberschwaben (BGVZA 28)
Wertheimer Jahrbuch (BGVZA 24)
Wichmann-Jahrbuch des Diözesangeschichtsvereins Berlin (BGVZA 51)
Württembergisch Franken
Würzburger Diözesangeschichtsblätter (BGVZA 19)
Zeitschrift tür die Geschichte des Oberrheins (BGVZA
Zeitschriftt tür dıe Geschichte und Altertumskunde Ermlands (BGVZA 47)
Zeitschritt für hohenzollerische Geschichte (BGVZA 14)
Zeitschritt tür württembergische Landesgeschichte (BGVZA 117)
Durch auf ezieht der Verein dıe Blätter für Deutsche Landesgeschichte (BGVZA 48)

Die Mitarbeiter 1M Autsatzteil
Protessor Dr. ‚:ABRIEL AÄDRIÄNYI, Bonn, Am Hof
Professor Dr. ÜULRICH BUBENHEIMER, Reutlingen, Bergstraße 104
Professor Dr. GÜNTER CHRIST, Köln, Bodelschwinghstrafße 15
Dr. DIETER FAUTH, Böblingen, Bismarckstraße
Protessor Dr. ETIENNE FRANCOIS, Berlin, Themsestraße
Dr. PETER HADDÄUS LANG, Tailfingen, Lammerbergstrafße 53
Protessor Dr. INGE MAGER, Hamburg, Sedanstraße
Protessor Dr. HEINZ-PETER MIELKE, Grefrath, Postfach
Protessor Dr. RUDOLFINE FREIIN VO  z ÖOER, Münster, Pferdegasse
Protessor Dr. RUDOLF REINHARDT, Tübingen, Stauffenbergstraße 68
Präsident Professor Dr. (GREGOR RICHTER, Stuttgart, Umgelterweg
Protessor Dr. MEINRAD SCHAAB, Stuttgart, Eugenstrafße
Protessor Dr DIETER STIEVERMANN, Reusten, Auf den Beeten
Dr. PETER TROPPER,A Klagenfurt, Mariannenstraße
Dr PAu_L WARMBRUNN, Speyer, Gajerstraße
Dr. WOLFGANG ZIMMERMANN, Herrenberg, Tübinger Straße 31A

Be1i der Redaktion des Autsatzteiles haben mitgeholfen:
BIRGIT BRONNER
ÄNNE KuIsLı
ÄNDREA PoLonYI
ELKE RENTSCHLER
URSULA SCHERR

Den Besprechungsteıil hat redigiert
Dr. ELKE KRUTTSCHNITT
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Verzeichnis der Rezensenten
Dr. HANnNs-OTTo BINDER, Im Öschle 27, Tübingen
JOSEF BuUcKk, Friedenstraße 3 Stuttgart
Prof. Dr. LOvIs (CCARLEN, Chemin Kybourg %. CH-1700 Fribourg
Prof. Dr. GÜNTER CHRIST, Bodelschwinghstrafße 15, Öln
Prot. DDr HELMUT FELD, Marıenburgerstraße 38, Mössıngen
Protf. Dr. KARL SUSO FRANK, Bürgerwehrstraße 17, Freiburg Br.
Prälat Dr. MARTIN GRITZ, Isartal 6, München
Prof. Dr. BARBARA HALLENSLEBEN, Weggentalstraße (St Klara), Rottenburg
FELIX HAMMER, Käsenbachstraße 58, Tübingen
Dr. HEODOR KLÜPPEL, Hengstetter Steige 13, Calw
Prot. Dr. ULRICH KÖPF, Liststraße 24/1, Tübingen
Dr. TIHOMAS KÜHNE, Jahnplatz LZ: Rottenburg
Dr. ÄBRAHAM KUSTERMANN, Banaterstraße D Fiılderstadt
Dr. BERNHARD NEIDIGER, Schlosserstraße 42, Stuttgart
Prot. Dr. RENE PAHUD MORTANGES, Praederwan I> CH-1734 Tentlıngen
DDr. HEINZ-ÄLBERT RAEM, Campo anto Teutonico, Vıa della Sagrestlia 17, 1-00120 ıtta del Vatıcano
Proft. Dr. JOSEF RIEF, Neuprüll A Regensburg
Prof. Dr RUDOLF REINHARDT, Stauffenbergstraße 68, Tübiıngen
Proftf. Dr JÜRGEN SYDOW, Jürgensenstrafße 32, Tübingen
Prof. Dr. PETER WALTER, Vincentiusgasse a March-Neuershausen
Dr. OTTo WeIıss, Vıa Merulana 31, 1-00100 Rom
Prof. Dr. ANS WiıckIı, Stauffacherweg 9, CH-6006 Luzern
Prot. Dr. HUBERT WOLEF,; Universıität, Hausenerweg 120, rankturt a. M
Dr. ÄNDREAS ZIEGER, Memelstraße 29,
Dr. WOLFGANG ZIMMERMANN, Tübinger Straße, Herrenberg
Dr. DETLEV ZIMPEL, Hıstorisches Seminar, Freiburg/Breisgau

Abkürzungen
Zeitschriften, Lexika, Reihen
ADBRB Allgemeine Deutsche Bıographie
ARG

Archiv für mıttelrheinısche Kırchengeschichte
Archiv für Reformationsgeschichte

BDLG Blätter für eutsche Landesgeschichte
BGRK Beıträge Zur Geschichte der Reichskirche ın der euzeıt
Blwürtt KG Blätter für württembergische Kirchengeschichte

Corpus Schwenckfeldianorum
Deutsches Archiıv für Erforschung des Mittelalters

E] Ellwanger ahrbuch
FDA Freiburger Diözesanarchıv
H] Hıstorisches Jahrbuch

Hıstorische Zeitschriftt
JGNK Jahrbuch der Gesellschaft für nıedersächsische Kirchengeschichte
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KLK Katholisches Leben und Kämpften iIm Zeitalter der Glaubensspaltung
Kirchenrechtliche Abhandlungen

LIhK Lexikon für Theologie und Kıiırche
NDB Neue Deutsche Biographie
NKZ Neue Kirchliche Zeitschrift
M Quellen und Abhandlungen ZUTr mittelrheinıschen Kirchengeschichte
QFRRG Quellen und Forschungen ZUr Reformationsgeschichte
RGG Relıgion ın Geschichte und Gegenwart
RHE Revue d’histoire ecclesiastıque
RHbI Rottweıiler Heıimatblätter
RIKG Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte

Römische Quartalschrift
SVRG Schritten des Vereıins für Reformationsgeschichte

Theologische Quartalschrift
ZKG Zeitschrift für Kirchengeschichte
SKG Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte
GOR Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins
VKBad- Veröffentlichungen der Kommissıon ftür geschichtliche Landeskunde ın Baden-Württem-

Württ.A berg, Reihe Quellen
KBad- Veröffentlichungen der Kommissıon für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-

Württ berg, Reihe Forschungen
ZHF Zeitschrift für Hıstorische Forschung

Zeitschrift der Savıgny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abteilung
ZwürttLG Zeitschrift für württembergische Landesgeschichte

Archive, Bıbliotheken, Sammlungen
Bibliotheque Nationale (Parıs)

DAR Diözesanarchıv Rottenburg
EAF Erzbischöfliches Ordinariatsarchiv Freiburg
EW.  > Evangelısches Wesensarchiv (Augsburg)
GLA Generallandesarchiv (Karlsruhe
HAB Herzog August Bibliothek (Wolfenbüttel)
HHStA Haus-, Hof- und Staatsarchiv 1cen
HS5tA Hauptstaatsarchiv

Landesbibliothek
Landeskirchliches Archıv (Stuttgart

PfA Pfarrarchiv
StadtA Stadtarchiv

Staatsarchiv
StB Staatsbibliothek
1LA Tiroler Landesregierungsarchiv (Innsbruck)
UATI Universitätsarchiv Tübingen

Universitätsbibliothek
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(Biographische) Nachschlagewerke, Sammelwerke
Gatz, Biıschöfe 1983

Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder 1785/1803 bıs 1945, eın biographisches Lexikon, hg. VO  3
Erwin Gatz. Berlın 1983

Gatz, Biıschöte 1990
Dıie Bischöfe des Heılıgen Römischen Reiches, 1648 bıs 1803, eın biographisches Lexıkon, hg VO  3

Erwin atz Unter Mitwirkung VO  3 Stephan Janker. Berlın 1990
Hagen, Geschichte

August Hagen, Geschichte der 1Öözese Rottenburg. Bde Stuttgart 1956 bis 1960
Hagen, Gestalten

August Hagen, Gestalten 4UuUS dem schwäbiıschen Katholizısmus. Bde Stuttgart 1948 bıs 1963
Katholische Theologen

Katholische Theologen Deutschlands 1m Jahrhundert, hg. VvVon Heıinrich Fries und Georg Schwaiger.Bde München 1975
Neher!

Stefan Jakob Neher, Statistischer Personal-Katalog des Bisthums Rottenburg. Festschrift ZU); 50jähri-
gCn Bestehen dieses Bısthums, Schwäbisch Gmünd 1878

Neher?
Stefan Jakob Neher, Personalkatalog der seıt 1813 ordinırten und in der Seelsorge verwendeten

Geıistlichen des Bisthums Rottenburg, Rottenburg N2 1885
Neher?

Stetan Jakob Neher, Personalkatalog der seıt 1813 ordinırten und ın der Seelsorge verwendeten
Geıstlıchen des Bısthums Rottenburg, Schwäbisch Gmünd? 1894

Neher*
'ons Neher, Personalkatalog der seıt 1845 ordıinırten und ZUuU!r Zeıt iın der Seelsorge verwendeten

geistlichen Kurse des Bısthums Rottenburg nebst eıner Sozialstatistik der Landesgeıistlichkeit,
Stuttgart‘ 1909

900 Jahre Haus Württemberg
900 Jahre Haus Württemberg. Leben und Leistung für Land und Volk. Hg von Robert

Auflage, Stuttgart 1985
Personalkatalog

Allgemeiner Personalkatalog, der seıt 1880 (1845) ordinierten geistlichen Kurse des Bıstums Rotten-
burg, hg. VO| Bischöflichen Ordinarıat. Rottenburg 1938

Tübinger Theologen
Tübinger Theologen und ıhre Theologie, Quellen und Forschungen ZU!r Geschichte der Katholisch-

theologischen akultät Tübingen, hg. von Rudolf Reinhardt (Contubernium. Beiträge ZuUur

Verzeichnis 1984
Geschichte der Eberhard-Karls-Universität Tübingen 16), Tübingen 197/7/.

Helmut Waldmann, Verzeichnis der Geıstliıchen der 1özese Rottenburg-Stuttgart VO:  3 1874 bıs 1983
Rottenburg 1984

Verzeichnis 1993
Verzeichnis der Priester und Diakone der 1öÖzese Rottenburg-Stuttgart von 19272 bis 1993 Rottenburg

1993



Orts- un Personenregıister
erstellt VO:  3 Anne Kuaısl, Tübingen

Lebensdaten sınd ın Klammern, Regierungsdaten hne Klammern angegeben.
Deutsche Gemeinden und kleinere ÖOrte wurden den Land- bzw. Stadtkreisen zugeordnet, eınere
ausländısche ÖOrte dem Kanton, Kreıs der Land

Adam, ann (1867-1936) August, ‚Ya ] Kurfürst Von achsen 126
Adamıi / August CL Pfalzgraf bei Rheıin, Herzog in Bay-
Aıtrach (Kreıs Ravensburg) 205 167 (Anm 27)
Albrecht, Dieter Augustinus Aurelius 4—4 192—194
Albrecht Friedrich, 8—-1 Herzog in Preußen

Babo, Herren VO  3 144
Albrecht VO:  3 Brandenburg, Erzbischof Bach, Andreas (geb. 204, 206, 208210

VO  3 Maınz 123 Bad Kreuznach 137
Aldrıngen, ann Graf VO  3 (1588—1634) Bad Liebenzell (Kreıs Calw)
Alexander VIIL., S ] 195 Bad Teinach (-Zavelstein; Kreıs Calw)
Allgäu 65, 66, /4, /6, 199, 204, 205, 209, 211 Bad Urach (Kreıs Reutlingen) 68, /3,
Almazan, Marquıs de Baden, Markgraifschaft In 140, 148
tsted, Johann Heıinrich 155 (Anm. 15) Friede 136
Altdort (Kreıs Nürnberger Land) 182 Markgrafen Von 137
Altenstadt (Frankreich) 137 arl vOoN, Markgraf (1529-1577) 71
Altranstädt, Friede 1706 45, Bärenthal 21
Altstetten bei St. Gallen 73 Bajyus, Miıchael (1513—-1589) 192
Amerika 181 Bandıni, ÖOttavıo, Kardınal 31
Amtzell (Kreıs Ravensburg) 207 Barrow, John 103 (Anm 19)

Basel 159Andernach (Kreıs Mayen oblenz 65
Andreae, Jakob 1/2 (Anm Bayern
—, Johann Valentin (1586—1654) 155—-157, 159—162, —, Herzogtum 13, 15, 17, 3/7, 6/, 8/,

163, 169, 179 1/4 (Anm 78), 175, 176 —, Herzöge, Maxımıilıan
»Antıitrinıtarier« 213 Königreich 104
Aretın, arl Otmar Freiherr von Kurfürsten, Maxımlıulıan 1.; Max I1 Emanuel;
Arıas, Francısco, S] (1533—1605) 154 Maxımlıulıan Joseph
Arnauld, Angelique (1591—1661) 193 —, Kurfürstentum 134, 135, 139, 141, 143, 198
Arndt, ann (1555—1621) 150, 152-155, 157, —, Nordbayern 51 (Anm 305)

159—-163, 168, 170 nterpfalz 154, 141
Artner, Erhart 169 39), 175 (Anm. 94) Bayern, Ernst VOoN, Kurfürst von Köln
Augsburg 19,; 66, I /9,; 30, 52-107, 111, 114 119

(Anm 23), 115, 158, 16/, 180 Ferdinand VOoN, Kurfürst von Köln
—, Dıözese (Anm 60) (Anm 141
—, »Geharnischter Reichstag« 1548 83 —, Magdalena VO:  3 (1587-1628)

Hochstift Belgiıen 193, 195—-198
—, Interım 1548 13, En 83—85, 123, 124 Bellheim (Kreıs Germersheim) 142

Reichstag 1530 13 Benediktiner 139
—, Reichstag 1555 13 14, 111 Berchtesgaden (Kreıs Berchtesgadener Land 182

Reichstag 1582 Berg, Herzogtum (Anm 109), 35, 36, 40—42,
—, Religionsfrieden 1555 13—16, 18, 28, 31, /9, 81;, 4 9

85, 8/7, 88, 90, Anm 66), 96, 112, 124, 126, Bergstraße 137
149, 179 —, Bergsträsser Rezeß 13/7, 142
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Berkheim (Kreıs Biberach) 206 Breıtensteıin, Abt 75
Berlın 56, 201, 209 Breitling, Famılıe 14/
Bern 110 Brendel VO  3 Homburg, Danıel, 55—15 Erzbi-
Bersenbrück (Kreıs Osnabrück) 215 schof Von Maınz 123127
Berulle, Piıerre de (1575—-1629) 194 Brenner, Martın, Bischof VO:  3 Seckau
Besold, Christoph (1577-1638) 155—-157, 160 179, 180, 185

(Anm 95), 161 (Anm 60), 168—170, 174, 173 Brenz, Hıeronymus 16/
176 Anm 107), 177 Breslau

—, Barbara 170, 175 Bretten (Kreıs arlsruhe 68, 139
Besserer, Bernhard, Bürgermeıster von Ulm Breymayer, Reinhard 158 (Anm. 36)Bethlen, Gabor VO  3 Iktär, 3—1 Fürst VO:  »3 Brüssel E 33 (Anm 101)

Sıebenbürgen 214 Brunn, hiılibert 166
Beuren (Zollernalbkreis) 207, 210 Bucer/Butzer, Martın (1491—-1551) 6 9 127
Beurlın, Jakob (1520-1561) / Bühl (Kreıs Ravensburg) 205
Biberach 1 9 /9, 80, 82—-87, 89, 9299 Bültzingslöwen, Rıtter Von 124
Bibl, Victor Bünderlın, ann gest. ach 152
Bicken, Johann Adam, 1-16' Erzbischot VO:  3 Bunthe, Heıinric 125, 127

Maınz 37 Burgau (Kreıs Günzburg) 113 (Anm 14)Bıdembach, Famılıe 172 Burgdorf (Kanton Bern) 110 (Anm.
—, Johann 172 (Anm. 63) Burgund—, Wilhelm 175 (Anm.
Bıedlingmaier, Gebhard (geb. 207
Bieleteld 215 Calvın, Jean (1509-1564) 153, 154
Bınz 199 (Anm Calw 173
Bischofshofen (Salzburg) 181 ampanella, O0OMMASOo (1568—1639) 155, 168, 169,Blarer, Ambrosius (1492—-1564) 65, 111 174 (Anm 84), 176 (AnmBlarer, Marx 118 Canısıus, Petrus 5) (1521-1597)Bockenhofen, Joachim 15/ Capıto, Wolfgang Fabricius (1478—1541)Böhmen 16, (Anm 24), 51 (Anm. 305), 144, Castelli0s, Sebastian (1515—-1563) 100

180 Celle 182
Börstel (Kreıs Osnabrück) 215 Cellıus, Erhard (1546—1606) 173
Bologna 47 —, Johann Alexander (1578—1625) 173, 174 (AnmBolsternang (Kreıs Ravensburg) 207 /6), 175 (Anm 92)
Bossert, (GGustav (1841—-1925) Chamoy, tranz. Gesandter 136
Brandenborch, ohannes 123 Chiätellier, Louıs 107
Brandenburg Christazhofen (Kreıs Ravensburg) 208
—, Kurfürsten, Johann Sıgısmund; Georg Wıl- Christian IL., Kurfürst VO  3 Sachsen 159

helm; Friedrich Wılhelm (Anm.
Kurfürstentum 21, SZ I5 (Anm. 125), 3/, 39,
ö1 135, 136, 215

Christoph, 5015 Herzog VO:  3 Württemberg
Brandenburg, Johann Georg Markgraf VO:  3 Cicero 160 (Anm 59)(1577-1624) Clarenburg 215
Brandenburg-Bayreuth, Christiane Eberhardine Clemens VIIL, 91161

Markgräfin von (1671-1727) Clemens L /-161 195
Braunschweig 156, 166 Clementinischer Friede 195

Herzogtum > 53 Clemens Al 0—-17' 4 > 196
Braunschweig-Calenberg-Göttingen, Fürstentum Clemens Wenzeslaus, Herzog von achsen

IIn 123 (1739—1812) 49,
Braunschweig-Lüneburg, Elisaberth Herzogın VvVon

(1510-1558) 123
Clemens, Georg (gest 1/4 (Anm 50)Cölln/Spree, Relıgionsvergleich 1672 (Anm—, Johann riedrich Von (1625-1679) (Anm. 161),Braunschweig-Wolfenbüttel, August d. J Herzog Corviınus, Antoniıuus (1501—1553) IZ3, 127

von (1579-1666) 161 Cracow, Georg (1525—-1575)Christian Herzog VvVon (1599—-1626) 128 Crell, Nıkolaus (um 1550—1601)Brecht, Martın 160 Crusıius, Martın (1526—1607) 173
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Dänemar' 128 Eısenmenger, Samuel (geb 6/, 68, FL /4
Dalberg, Freiherren VO  - 144 Ekkehard, Meıster (um 1260—-1328)
Dallau (Neckar-Odenwald-Kreıs) 141 Elchingen (Kreıs Neu-Ulm) 208 (Anm. 25)
Dävid, Ferenc, calvın. Bischof 213 Elgard, Niıkolaus (um) IZ3, 127
Deuchelried (Kreıs Ravensburg) 207, 210 Ellwangen (Kreıs Biberach) 211

Elsafß f 107, 194Deutscher Orden 138, 141
Deutschland/Deutsches Reich 11—-24, 34, 42, 43, England 45, 136

54, 63, 64, 66, 6/, F /2, /4, 80—83, 89, 95, 9 9 103 Erasmus von Rotterdam (1469—-1536) 154, 213
(Anm. 7), 107, 111, 112, 121,;, 123 131, 133, 134, Erfurt 123 127
136, 144, 186, 194, 197, 198, 200, 207, 215, 2716 Estella, Diego de, OFM (1524—1578) 154

—, Reichskonkordat 1933 207, 211 Fußerthal (Kreıs Südlıche Weinstraße) 1472
Diepoldshofen (Kreıs Ravensburg) 205
Dilph, calvinischer Kaplan Fahrenbach (Neckar-Odenwald-Kreıs 137
Dilsberg (Stadtteil von Neckargmünd; Rhein- Fels, Peter 113

Ferdinand, 4—1 Erzherzog von ÖsterreicNeckar-Kreıs) 143
113Dılthey, Johann (Anm.86)

Dilthey, Wıilhelm (1833—-1911) (Anm. 2) Ferdinand e 1531 rom. König, röm.-dt.
Dinkelsbühl (Kreıs Ansbach) 19, /9, 80, 82-87, 88 Kaıser 14, 95, 110, iM, 112 11), 126

(Anm 49), 89, 4—10| —, Declaratıo Ferdinandea 14, 124—126
Ferdinand Ha Erzherzog Von Österreich,Dıionysıius Areopagıta 154

Dıtzıngen (Kreıs Ludwigsburg) 170 (Anm. 43). 1619—-1637 röm.-dt. Kaiıser 1 9 17 (Anm 14),
174 78 41), (Anm 62), 33, UZ 179, 180

Dobler, Bernhard (geb 205 —, Restitutionsedikt 1629 16, 17, 40, 9 9 134
Domuinikaner 139 Ferdinand I röm.-dt. Kaıser 18—20,
Donauwörth (Kreıs Donau-Rıes) 0 2 9 (Anm 107),
Dortmunder Vertrag 1609 (Anm. 161) Fichtl, Hofrat
Dossenheim (Rhein-Neckar-Kreıs) 137 Fırmıiuan, Leopold Anton Freiherr VON, 2/7=17°
Dresden (Anm. 209), 45, 46, 49—51, 52 (Anm. Frzbischot VO:  - Salzburg 181

312), 126 (Anm 31) Flemmuing, Jakob Heıinrich raf von

Duderstadt (Kreıs Göttingen) 121130 (1667-1728) 44, 45, 4®
Düren Förtsch, Basılius gest. 154
Dürrnberg 181 Folengo, Teotilo (1491—-1544) 154
Düsseldorf 36, 37/ (Anm 135), (Anm 160), 40, Franck, Sebastıian (1499-1542/43) 63, 100, 152

41 Francke, ann 15/
—, Jesuitenkolleg 41 Francoıs, Etienne 101—-107, 115
—, Provisionalvergleich 1624 Frankenthal/Pfalz 143
—, Provisionalvergleich 164/ (Anm 161), Frankfurt Maın 4/, 149, 156—163, 166, 16/,
—, Religionsvergleich 1673 (Anm. 161) 171, 173 (Anm 76), 182

Frankreich 13, 17, 18, Z1 65, 111, 135-138, 142,—, Vertrag 1629 (Anm 161)
Durlach (Karlsruhe-Durlach) 68, /1 144, 191—-197/
Du Vergier de Hauranne, Jean (Saınt-Cyran; Franz von Paola (gest.

1581—-1643) 193, 194 Franzıskaner (Anm 62), 89, 159, 180
Frecht, Martın (1494—-1566) 65,
Freiberg 572FEberhard Ludwig, 71 Herzog Von Würt-

temberg 5254 Freiburg 1mM Breisgau 56, (Anm 1), 202
Ebersteın, Graften VO:  3 /3 Erzdiözese 133

Stephan Heinrich Graft von 68, 69, 73 Freudenberg (Kreıs Sıegen- Wıttgenstein) 28
Barbara Freyberg Justingen und Opfingen, Herren

VON 65, 66, 70—/74Ebersteın, Herrschaft (Kreıs Neunkirchen) /3
Edingen (-Neckarhausen; Rhein-Neckar-Kreis) Barbara (geb Pfirt) 73

144 Ferdinand
Eglofs (Kreıs Ravensburg) 205, 208 —, Georg Ludwig (gest. 1631 69, /2,; /3, 156, 158
FEichsteld 121—-129 Kaspar 75
Eısengreın, Balthasar 1/2 (Anm 60) —, Michael Ludwig 7 ‘9 76
FEisenharz (Kreıs Ravensburg) 207, 2038, 210 — Veronika (geb Marschallın Pappenheıim) /3,
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Friedrich E 1688 Kurfürst VO  3 Brandenburg, Goslar 215
01-17 Köniıg VO: Preußen 21 Gotha 51

Friedrich IL., Könıg von Preußen Grafeneck, Nıkolaus VO  - 69,
(Anm x 23 56 Gran (Ungarn) 48

Friedrich [L., Herzog VO:  3 Wuüurttem- Granada, Luis de, (1504—1588) 154
berg 56 Graz 172

Friedrich August (11.) der Starke, Gregor II1 89—91
Kurfürst VO'  - Sachsen, /-1 Gregorianischer Kalender 32 89—91
Köniıg VvVon Polen 21, 25, 42—-52, 57 Grönenbach (Kreıs Unterallgäu)

Friedrich August I1 B1 / Kurtürst Von Großbritannien 21
Sachsen, Könıg VO  —3 Polen 46—51 Grubenhagen, Fürstentum 121

Friedrich Eugen, Herzog VO  »3 Württem- Grüninger, Erasmus 151 (Anm 6)
berg 56 Gruppenbach, Famıulıe FA 173

Friedrich Wılhelm, O=J1| Kurfürst von Bran- —, Anna Marıa 173 (Anm. 69)
denbur 38 —, Georg (um 1550—-1610) 7E 173

Friedrich Wıilhelm I 13517 Könıig von Guldinast, exander (gest 114
Preuß 18 (zustav Il Adolf, 11-16 Könıg VO:  3 Schwe-

Friedrich, Danıel, Schulmeister und Pfarrer 73 den 17,
Fröndenberg (Kreıs Unna) 215
Fürstenberg, Marıa Franzıska Grätin VO  3 Haag (ım Odenwald) 142

(1633—-1702) 41 Haager Vergleich 1630 (Anm 161),
Fürstenberg-Heıilıgenberg, Anton Egon Fürst Von Habsburg, Dynastıe 17, E 3L 4/, 49, 5/, 134,

(1654-1716) 44 188, 196
Fürstenlieb, Christian Fürchtegott —, Marıa Amalıe VO  3 (1701—-1756) (Anm 273)
Fugger, Patriızierfamilie 89, 91; 105 Marıa Anna von (1718—1744)
—, Johann akOo (1516—1575) Marıa Josepha Von (1699—-1757) 49

147, 203, 207, 210 —, Marıa Theresia VO:  - (1717-1780) 49, 185—-189
Furttenbach, Euphrosina 70 — Ferdinand 1.; Ferdinand 1L.; Ferdinand I,:
Futterer, Martın (gest. 27 Joseph I Joseph IE arl V.; Karl VI.:: Leopold

L: Matthıas; Maxımıilıan IL: Rudoltf 11
Gallas, Matthıias Graf (1584—1647) 97 Habsburgische Erblande, Österreich
asteın (Salzburg) 181 Hagen, ar| (1810—-1868)
Gebrazhofen (Kreıs Ravensburg) 206 (Anm 18) Hahn, Hermann oachım «3# 572
Geıislıngen der Steige (Kreıs Göppingen) /0, 72 Halberstadt 215
Geıistberg, Famiulıie Domkapıtel 215
Gemmingen, Reinhard VOoOonNn (Anm. 92) Hochstift 128
Genf Halbritter, ohannes 1/2 (Anm. 60)
ent 30 156
Georg L 1698 Kurtfürst von Hannover, d— 1 Halleın (Salzburg) 181

Könıg Von Großbritannien 21 Hamburg 182
Georg I1 August, Z=1 König VO:  — Großbri- Hameln 182

tannıen, Kurfürst VO)  —3 Hannover 182 Handschuhsheim (Heidelberg-Handschuhs-
Georg Wılhelm, kaKurtürst VO  »3 Branden- heim) 137

burg 38 Hannover
Gerendıi, Janos 214 Königreich 121
Gerhard, Johann (1582—-1637) 154 Kurtürstentum Z 182
Gerlach Von Maınz, 1346/1354—1371 Erzbischof Kurfürsten, Georg l.; Georg I1 August

VO  3 Maınz 1272 Hansteın, Rıtter von 124, 127
Germersheim, Oberamt 133 156, 140, 147 Burghart VO  3 124
Gevelsberg (Ennepe-Ruhr-Kreis) 215 Has, Heınrich, aıser]. Kommissar 84
Geyman, ohannes jare) 173 (Anm 65)
Gießen 182

Hattsteın, Marquard voN, 015 Bischof Von

Speyer 6/—-/)2
Göttingen 182 Hatzenberg, Peter (gest 1612 113
Goisen 185 Hauerz (Stadtteil VonNn Bad Wurzach, Kreıs Ravens-
Gendershausen (Rhein-Hunsrück-Kreis) 1472 burg) 211
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Hayder, Oose! (geb 207 —, Markus 173 (Anm. /1)
Hechingen (Zollernalbkreis) 201 Wolfgang Von 173
Heckel, ohannes 215 Hohenlohe-Waldenburg, Fürst VO  3

Martın 81 Hohenzollern, Fürstentum E1
Heerbrand, Jakob (1521—1600) 172 (Anm. 60) Hohnsteıin, Gratschaft 121
Hegler, Altred (1863—1902) —, Ernst VIIL Graf Von 124 (Anm 20)
Hehl, Ulrich von 209 Holland 2 'g f 32 53 36, 39, 41, 42, 48, 128, 135
Heıidelberg F& (Anm. 90), 136—139, 141, 142, 136, 162 (Anm 64), 181

144—147 Holstein-Gottorp, Herzog VO:  3
Universıiutät 140, 144 Holstein-Sonderburg, Margarete Prinzessin VO:  -

Heidelberg-Rohrbach 133 (1583—1638) 26, 28, (Anm. 62)
Heider, Valentin 98 Honer, Augustın (geb 1874 207
Heilbronn 156 Honterus, Johannes (1498—1549) 213
Heiliıgenstadt 122-126 Horb eckar (Kreıs Freudenstadt) 201
Heıiliıgkreuzsteinach (Rhein-Neckar-Kreıs) 146, Horn, Gustaf Karlsson Grat (1592-1657)

147 Hundheim, Herren Von 144
Heıininger, Johann 175 (Anm 93), 176 Hundıius, Johannes 41
Heıinrich Seuse (1295—-1366) 64, 154 Hutten, Ludwig VON, Stallmeister 65, 72
Helfenstein, Graf von Huttenau, Heınrich Junker vVon 172 (Anm 60)
Helmstedt 125
Henslin, Bürgermeıster 75 Ickstatt, Johann Adam, Staatsrechtslehrer 55

Ilvesheim (Rhein-Neckar-Kreis)Herborn (Lahn-Dill-Kreıs) 26, 30, 33, 155 (Anm
15 Immenrie (Kreıs Ravensburg) 206, 208, 210

Herdecke (Ennepe-Ruhr-Kreis) 215 Innozenz A 4—16' 195
Hertord 215 Innozenz AL 6-16! 195
Herlazhoten (Kreıs Ravensburg) 206 (Anm. 18) Innsbruck /5, 111—-114
Hermannstadt (Rumänien) 189 Isny 1mM Allgäu (Kreıs Ravensburg) 204, 206, 207,

210Herold, Christian 156
Herrenberg 174 (Anm 80) Italıen IZ, 26, 47, 50, 90, 144, 198
Herrmann, Superintendent 129
Herwart, Johann Davıd, Stadtvogt Jagemann, Ptarrer 129
Herxheimer, Bernhard Jakob K 3—16: Könıig von England und
Hess, Tobias (1558—1614) 160 Schottland
Hesse, Famaiulıe 128 Jan, Marıa 159
Hessen, Landgrafsc  t 1, 17, I 39, 41, 1272 Jan Ruysbroek (1293—1381) 154
Hessen-Rotenburg-Rheinfels, InNst Landgraf VvVon anker, Stephan 199 (Anm 4), 205

(1623—-1693) 197 » Jansen1smus« 191—-198
Heusenstamm, Sebastıan VON, Erzbi- Jansenius, Cornelıus (1585—1638) 192—197

schof von Maınz 123 Jena 154
Hıldesheim, Hochstift 37 Jennis, Lukas 158
Hirschhorn, Rıtter von 143 Jeröme Bonaparte, /-18 Könıg VO:  3 Westta-
Hıtler, (1889—1945) 200 len 121 129
Höhnlein, Oose! (geb 206, 208 Jesuiten z 26, 30, 38, 41, 45, 50—52, 4, 89, 91, 93,
Höltzl, Abraham 175 (Anm 92) 101, 115 (Anm 26), 117, 124, 139, 140, 144, 146,
Hördt (Kreıs Germersheim) 142 180, 181, 183, 191—-198
Höxter 1 Johann Albrecht, Herzog von Mecklen-
Hofs (Kreıs Ravensburg) 207 burg (Anm 26)
Hohenems, Mark Sıttıch IL VON, 6115 Bı- Johann Friedrich, Herzog Von Würt-

schof von Onstanz UZ 113 temberg 172, 176 (Anm 101
—, Mark Sıttich L11 VON, 12-1 Erzbischot Johann Georg I1L., 80—-16' Kurfürst VvVon

Sachsenvon Salzburg 179
Hohentftfelder, Johann Georg 1V., 91—-16' Kurfürst von Sach-
—, Ehrenreich gest. 173 sen 42, 43

Georg Achatıus VO  3 173 Johann Sıgismund, 81 Kurfürst von Bran-
—, Ludwig 173 (Anm /1) denburg 35, 3/7,
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Johann Wılhelm, O17 Kurfürst von der Kassel, Herr 172 60)
Pfalz 48 (Anm 263), 135, 136, 138, 139, 147 Kastroff, Jost 127

Kautbeurenohannes Il Sigismund, 0-15 Fürst VO  3 Sıe-
benbürgen 213 —, Religionsgespräch 1545 /5

ose 5 05-17 röm.-dt. Kaıser 47, 49, 179 Kaunıtz, Anton Wenzel Fürst VO  3 (1711-1794)
Joseph Hs röm.-dt. Kaıser 23, 187, 189 Kautsky, arl (1854—1938) 63 (Anm
—, Josephinismus 198 Kegel, Philıpp 154
—, Toleranzpatent 1781 189 Kempten F3 75
Judenburg (Steiermark) 187 Kepler, Johannes (1571—-1630) /
ülıch, Herzogtum 34 (Anm. 109), 35—37, 40, 41, Keppel (Kreıs Siegen)- 30, 215

49, Keppler, Pau!| Wıilhelm (1852—-1926) 207
Jülich-Cleve-Berg 34, Kıermayr, Reinhold Robert 125
—, Wılhelm der Reiche, Herzog von Kindvater, Alexander 123

(1516—1592) 34, 35 Kirchdortf 207
—, Johann Wılhelm, Herzog VO'!  3 Klagenfurt (Kärnten) 187

(1562-1609) 34-—36, 37 (Anm 134) Kleve, Herzogtum 35, 5F (Anm 155),
arl Friedrich VO:  3 (1555—-1575) 35 —, »Erbvergleich« 1666 36, (Anm 161)
Anna Von (1552—-1632) 35 —, Vergleich 1651 (Anm 161)
Anna Von (1576—1625) 35 Klockh, Gottschalk SG (Anm 38), 95
Marıe Eleonore (1550—1608) —, Matthäus (1566—1621)

Julianıscher Kalender 32, 90, Y ] Knörıingen, 'olf Dietrich Von 75
Knuber, Johann 15/Justingen, Herrschaft (Alb-Donau-Kreıs) /1, 7 ‚
Knupfer, Franz (geb 1888 207, 210
Köhler, Joachım 199 (Anm
Köln (Anm. 49), 48 (Anm. 263), A

Kärnten 179, Österreich — Erzbischöfe, Waldburg, Gebhard Truchseß
Kästle, Kar! (geb. 206
Kaıser

VONy, Bayern, Ernst von
Erzstift 15, 37

—, röm.-dt., Ferdinand E Ferdinand 11.; Ferdıi- —, Jesuitenkolleg
nand IIL.; Joseph 1 Joseph .} arl V.: arlVL Nuntıatur 197
Leopold LG Matthias; Maxımıilıan I1.; Rudolf I1 Königsberg 37 (Anm 139)

Kaiserslautern 144
en

Kogler 5) 48
Onstanz 54, (Anm 19), 89, Gs (Anm. 106),

Kalbrecht, Augustın (geb 206 109—119
Kalt, Nıkolaus 117 33 —, Bıschöte, Metzler, rıstoph; Hohenems,
Kantz, eodor (1590—-1635) 170 (Anm 43), 1/4, Mark Sıttich VO,} Österreich, Andreas VO:  3

175 (Anm 93, 94) Domkapitel 117
Kapuziıner 41, 54, 89, 139, 109 (Anm 1), 180 —, Jesuitenkolleg 112, 117
Karl 19-15 röm.-dt. Kaıser 13, 17, 80, 84, Kopft, Paul 199 (Anm. 6), 200, 201

85, 9 9 110, 111 Kottmann, Max 203
arl VI., röm.-dt. Kaıser 49, 56, 136, Kremsmuüunster (Oberösterreich) 187

182, 188 Kreuznach, Bad Kreuznach
Karl M T 7 König Von Schweden 45, 4® Krötlin, Gabriel, Stadtschreiber 75
Karl Alexander, Herzog VO:  3 Württem- Kronberg, ann Schweickard VOoN, 4—16.

berg 25, 45 (Anm. 228), 52—-5/ Erzbischof VvVon Maınz 128
Karl I1 Eugen, Herzog von Württem- Kussovıus, Joachim 175 (Anm. 93)

berg
arl Ludwig, Kurfürst VO'  3 der Pfalz

135, 146 Ladenburg Rhein-Neckar-Kreıs) 139 141, 144
Karl 111 Phılıpp, 6-17472 Kurtürst VO:  - der Pfalz Lampertheim (Kreıs Bergstrafße) /

49, 136, 146 Landau 65, /4, 137
arl eodor, ‚D Kurfürst VO:  3 der Pfalz Landeck (Kreıs Südlıche Weinstraße) 137

136, 139, 140, 144 Landsberger Bund (1556—1598)
Karmelıter 89 andschad, Rıtter vVon 143
Kassel 182 Anna Elısabeth 7
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Felicıtas 772 Ludwig AIIL.,, 0—-16' franz. Könıug
—, Hans Bleickhard (gest. F Z 76 Ludwig AIV., franz. Könıg (AnmLandshut 233), 48, 138, 194—196
Lange, Dr. F 76 (Anm. 35) Ludwigsburg 5 , 55
Laubenberg, VvOonN, Famıulıe 65, /4, 75 Lübeck

Andreas Domkapıtel 215
Hans Wılhelm vVon 75 Lüttich 37, /4
Hans Kaspar VO:  >; 75 Luftenberg (bei Lınz) 156, 158

Lausıtz Luther, Martın (1483—1546) 1 9 43, 46, 48, I2,
Leeder /3 64—66, 7 9 123, 124, 12/7, 152, 154, 195; 1683, 169
Lehmann, Christoph 95 (Anm 40), 170, 184, 187
Leiningen, Graten Von 140 Lutter Barenberge (Kreıs Goslar) 128
Leipheim (Kreıs Günzburg) F
Leipzıg 49—52, 156, 159 Machtolf, Erhard (gest 173
Leißle, Ose: (geb 205, 208, 209 Mähren 213
Leonberg (Kreıs Böblingen) 97/ Magdeburg 15, 15/
Leopold E 58—-17 röm.-dt. Kaiıser 3 9 188 Maınau 117

Leopoldinisches Dıplom 1691 188 Maınz 125127
Leopold (1.) IL1., 1765 Grofßherzog Von der Toskana, Domkapıtel 125

röm.-dt. Kaıser 198 —, Erzbischöfe I2 126, Gerlach VonNn Maınz;
Leopold Y 9—1 Erzherzog von ÖSICI'- Albrecht Von Brandenburg; Heusenstamm, Se-

reich 114 bastıan VON,; Brendel von Homburg, Danıel:
Lessıius, Leonhard (1554—1623) 192 Biıcken, ann Adam;: Kronberg, JohannLeszczinsky, Stanıslaus König von Schweickard VONj,; Schönborn, Johann Philıpp;Polen 4/ —, Erzdiözese /0, B 125
Leuchselring, Johann von 98 — Erzstift 20, Z 1E 12/7, 134, 135, 137, 139
Leupolz (Kreıs Wangen 1mM Allgäu) 208210 Mammern, Herrschaftt 72

Oberamt 200 Manderscheid, Johann VOoN, 8—-15 Bischof VonNn
Leutershausen 143 Straßburg
Leutkirch 1m Allgäu (Kreıs Ravensburg) 80, 199 Mannheım 136, 137, 141, 142, 144, 146, 147

(Anm 1), 204, 206 Feudenheim 142, 146 (Anm. 30)Oberamt 199 (Anm £) 203-—206, 209—7211 Sandhofen 146 (Anm 30)
Ley, Gabriel 158, 161 (Anm 61), 168 (Anm 30 Wallstadt 147

175 (Anm 92) Marbeck, Pılgram gest. 76
Ley, Robert (1890—1945) 201 Marburg 158, 171
Lichtenberger, ohannes (um 440-vor 169 Mark, Gratschaft 34,
Lidemann, Balthasar und Agatha 122 Martın, Agnes (geb Von Remchingen) /3
Liegnitz —, Johann, 1561 Prediger ın Altstetten Fa
Ligne, Famaiıulıe 28 Marx, arl (1818—1883) 63 (Anm
—, Ernestine Yolande Prinzessin VO:  3 (1594—1663/ Matthias, röm.-dt. Kaıser 3/

68) 2/7, 31, »Mauriner« 197
Limbach (Neckar-Odenwald-Kreis) I, 141 Max Il Emanuel, Kurfürst von BayernLindau 9/7, 113 136

Rezefß 1649 Maxımilian L Herzog von Bayern,Lınz (Oberösterreich) D 156, 158, 183 Kurfürst VO  3 Bayern 16, 37, 95 (AnmLobenfeld (Rhein-Neckar-Kreis) 143 90), 98 (Anm 106)Lobowska, Edikt 169/ Maxımıiulıan s 4—15 röm.-dt. Kaıser 6/-/0,
Löscher, Valentin Ernst (1673—-1749) 52 126
Löwen (Belgien) 192, 195 Maxımıulıan (I.) Joseph, 9918 Kurfürst von

Universıität 193, 195 Bayern 136
Löwensteın, Georg Ludwig Graf Von 169 (Anm Mazarın, Jules (1602-1661) 194

40), 176 (Anm. 101) Meersburg (Bodenseekreis) 112
Lorsch (Kreıs Bergstraße) 137 Melanchton (Schwarzerd), Philıpp
Lortz, Joseph (1887-1975) 83 (1497-1560) 68, (Anm. 60), 124, 128
Lothringen 198 Memmingen F3
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Merazhotfen (Kreıs Ravensburg) 205, 206 (Anm. Wılhelm Ludwig VO  3 (1560—1620) 28 (Anm. 37)
18 Friedrich Heıinrich

Merıan, Matthäus (  ) 159, 160 Ludwig Heınric
Merseburg, Hochstift 126 —, Franz Johann Desideratus Fürst von

Mespelbrunn, Julıus FEchter VON, Bischof (1627-1699) 33
VO:  3 Würzburg 119 Naumburg 48

— Hochstift 126, Sachsen-Zeıtz, Moriıtz Wıl-Metzler, Bartholomäus (gest. VOT 110
Bischot VvVon helm VonMetzler, Christoph,

Konstanz 112, 117 Neapel
Miller, Max 200, 201 Neckarhausen (Stadt Edingen-Neckarhausen) 144
Millstatt (Kärnten) 183 Neckarsteinach, Burg (Kreıs Bergstrafße) 772

Negelın, Georg 166Mınden, Fürstentum 215
Domkapiıtel 215 Ursula 166

Mıssıon, Maxımluiulıan 103, 107 Nettesheim, Heıinrich Cornelius Agrıppa VON

Mohaäcs (Ungarn) 213 (1486—1535) 152
Molina, Lu1s de (1535—1600) 192 Neuburg

Fürstentum 34, 38Montabaur (Westerwaldkreıis) 14/
Montaigne, Michel (1533—-1592) 104 Neumayr, Franz S] (1697-1765) 101
Montgelas, Maxımıilıan Graf VO:  3 (1759—1838) 136, Neuravensburg (Stadtteıl VO:  3 Wangen 1mM Allgäu,

140 Kreıs Ravensburg) 205
Montprecht »Neustadt« 157, 158

Neustadt der Weinstraße 142, 144Morell, Famılıie 115 (Anm 28)
Hans Jakob 118 Nıcolaıi, Christoph riedrich (1733—-1811) 104

Morıitz, 4/-15 Kurtürst VON Sachsen 13, 84 Nicolai, Melchior (gest. 161
(Anm 26) Niederlande, spanısche, Belgien

Morıitzburg Niederwangen (Kreıs Ravensburg) 207, 2710
Mosbach, Oberamt (Neckar-Odenwald-Kreıs) Nıippenburg, Konrad 172 (Anm. 63)

137, 139, 141—143 Noaılles, Luis Antoıine de (1651—-1729) 196
Moser, ann Jakob Nördlingen (Kreıs Donau-Rıes) 96, . 180
Mudau (Neckar-Odenwald-Kreıs) 137 Nörten (-Hardenberg; Kreıs Northeim) 1ZZ: 125
Mühlhausen 121, 122 Nürnberg 159, 160, 180, 182
Müller/Mylıus, Georg, Ptarrer Nürtingen (Kreıs Esslıngen)
Müller, Samuel, rzt / Nußloch (Rhein-Neckar-Kreıis) 142, 14/
München (Anm 135)
Münden (Kreıs Göttingen) 182 Oberferdinandsdorf, Unterferdinandsdorf 143
ünster 98, 116 (Anm 32), 118, 119 Obergimpern (Kreıs Heilbronn) 143

Oberndorff, Graten von 144—, Bischöfe 48, Bayern, Ernst von
Hochstift Oberösterreich 179, Österreich

Münster, Johann Ludwig, Yzt 73 Oberpfalz 18, 2 9 34, 134—136
Müntzer, Thomas (um 490—-1525) 152 Odenheim/Bruchsal; Ritterstift (Kreıs Karls-
Mundenheim (heute Stadt Ludwigshafen) 142, ruhe) 137

144 Oecolampad 63
Muratorı1, Ludovico ntonı10 (1672-1750) 198 Ödenburg (heute Sopron in Ungarn) 156, 169
Murrhardt, Abteı (Rems-Murr-Kreıs) 176 (Anm. (Anm 39), 180

102) Öhmich, Theodor, Pfarrer 156, 175 (Anm 91}
Öpfingen (Alb-Donau-Kreıis) 156

Nassau-Hadamar, ann Ludwig (1590—1653) —, Herrschaft /1, 72 (Anm. 22 73
(Anm 27) Österreich 20, 22—-24, 5/, 94, 103 (Anm. 7), 109

Nassau-Sıiegen 26, 36—38 (Anm 1), 110—-113, 118, 156, 171 (Anm D7
—, Johann VI (1536—1605) (Anm. 16) 179—-183, 185—-189, 197, 198, 200
—, Johann VIL Grat VO  — (1561—1623) 26-—-28 Österreich, Andreas VON, Bischot VO  3

Konstanz 113—, Johann 1II1 Fürst VON (1585—-1638) 25—34, 3 9
(Anm 319), Ofterdingen (Kreıs Tübingen) 158 (Anm 36)

—, Johann Frnst (1582—-1617) Oppenheim (Kreıs Maınz-Bıingen) 56, 115 (Anm
Wılhelm Graf von (1592—-1642) (Anm 16), 28 25)
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Orleans, Philıpp Herzog VON, 15-1 196 —, Wolfgang Wılhelm Fürst von (1578—1658) 2 9Ortenburg 180 34—42, 53 (Anm. 319), 57
Osıander, Lukas d. J. (1571—-1638) 150, 154, 195 B Johann Wılhelm, Kurfürst von der Pfalz

161, 176 (Anm. 102) Pfalz-Sımmern, Dynastıe 135
—, Johannes, Abt 176 (Anm 102) Pfalz-Veldenz, Georg Johann VOoN, PfalzgrafOsnabrück (1543—-1592)

1Öözese Pftalz-Zweibrücken
Domkapıtel 215 Katharına Charlotte Grätfin Von (1615—-1651) 41

—, Religionsvergleich 1786 (Anm. 67) KirchenordnungWestfälischer Friede Ptorzheim
Ostpreußen 181 Pfullingen (Kreıs Reutlingen) 199
Osttiro]l 181 Phauser, Sebastian (1520—-1569) (Anm. 19), 70
Ottheıinrich, Pfalzgraf, Kurtfürst von der Philipp der Großmütige, 915 Landgraf von

Pfalz 34, 134 Hessen 13
Otto, Sebastian (1607-1678) Gx Philipp, Landgraf VvVon Hessen (Anm. 26)

Philıpp Ludwig (1547-1614), Pfalzgraf 34,
Philipp Wılhelm, 85—-16' Kurfürst VvVon der

Paderborn, Hochstift 37 (Anm 141) Pfalz 135, 138
Pappenheim, arsc) vOoNn, Famlılıe 6D, /2,; /4, Pıstoiua, Synode 1786 198

/6, Pıus 133
Pıus AL 201—, Anna  76 (geb Winneburg-Beilstein) (1570-1635)
lebst, Jakob 1/4 (Anm /9)Konrad Pleißenburg (bei Leipzig)Magdalena 76 Polen 42—44, 46, (Anm 286), 9/, 213

Philipp Rothensteıin, Kalden und Beltenburg ollweıl, Nikolaus Freiherr von 110, 111
(1542-1619) Port Royal, Zısterzienserinnenkloster 193, 195,

196Walburga
Veronika Prag, Friede 1635 17,

Paracelsus, Philıppus Aureolus Theophrastus Prämonstratenser 197
(1493-1541) 68, /0, 152,154, 155, 160 Pregızer, Johann Ulrich gest. 161

Parıs 193 Prestel, Edmund (geb. 208
Nuntıatur 195 Pretzsch (Kreıs Wittenberg)Sorbonne 195 Preußen 22-24, 48, 93, 121, 136, 181, 186, 215
Erzbischöfe, Noaılles, Louis Antoıine Herzöge, Albrecht Friedrich

Pascal, Blaise (1623—1662) 195 —, Könige, riedrich L: Friedrich Wilhelm L:
Passau, Vertrag 1552 85 Friedrich IL der Große
Paul 16, 27 (Anm. 29, 31)
Pazmany, Peter (1570-1637) 213 Quesnel, Pasquıer (1634—1719) 195, 196
Pechi, Sımon 214 Quirıini, Angelo Marıa (1680-1755) 198
Permeıer, Johann 159 (Anm 45), 160

Petrus
Peterstal (Stadtteıil von Heidelberg) 143 aab ngarn)

Raab, Hofrat 55
Pezzl, Johann 104 Rabe, Horst
Pfäffingen (Kreıs Tübingen) 174 (Anm. 80) Radstein 181
Pfärrich (Kreıs Ravensburg) 207
Pfalz

Andreas, 218 Bischof VO:  3 Straßburg
25

—, Erbfolgekrieg 8—16' 135 Rahner, arl (1904—1984) 191
Kurfürsten, Ottheıinrich:;: arl Ludwig; Phılıpp Rappoltsteın, Agatha Grätin von (1585—1648) 162
Wılhelm: Johann Wılhelm; Karl I1L Philipp; (Anm 66)
Karl eodor astatt, Friedensvertrag 136

—, Kurfürstentum 16—18, Z B 6/, f 95, Ratıchius, Wolfgang (1571—-1635) 68
133—148 Ratzenried (Kreıs Ravensburg) 207, 210

—, Rheinpfalz 6/ Ravensberg, Grafschaft
Pfalz-Neuburg 21, 35—-57, 135, 138, 143 Ravensburg 19, /'5, /9, 80, 82-87, 89, 92-99, 113

Elısabecth Auguste Sophie von (1693—1728) Ravensteıin 35
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Regensburg 38, 95, 137, 180, 182 —, Kurfürsten, Morıitz: August; Christian 11.;
—, Reichstag 45, 126, 181, 186 Johann Georg IN.; Johann Georg I Friedrich
Regglisweiler (Alb-Donau-Kreis) 202, 207 August der Starke:; Friedrich August I1
Rehlinger, Famluılıe 91 Kurfürstentum Z 16, 21, 22 25, 33, 37, 42—45,
Rehm, Peter (geb. 207 48, 49, 83 4, 56, 92, 31 122, 159
Reıihing, Jakob (gest 3 38
Reısner, Adam 76

Sachsen-Gotha, Friedrich Il Herzog Von

(1676—-1732)
—, Johann 76 Sachsen-Weißenfels, Johann Georg Herzog VO  3

Remchingen, VON, Famlılıe 772 (1677-1712) 45
General VO  3 55 Sachsen-Zeitz, Christian August Herzog VO:  3

Remling (1666-1725) 43, 44, 46, 48,
Reutlingen 201 —, Morıitz von (1702-1 /59) 57

Landratsamt 199, 202 —, Morıitz Wılhelm von (1664-1718) 48
Rıchelieu, Armand-Jean (1585—1642) 194 Saınt-Cyran, Abtei (Dep. Indre) 193
Rickenbach (Kanton Thurgau) 111 —. .. Du Vergier de Hauranne, Jean
Rıehl, Wılhelm Heıinriıch (1823—1897) 106 Salerno 5) 48
Rıeneck (Kreıs Maın-Spessart) 143 Salzburg Z 68
Rıeser, Herbert 191 Bundesland 179
Rıyswijk, Friedensvertrag 1697 Z 135 —, Erzbischöfe, Hohenems, ark Sıttıch Grat
Römer, Jörg 1/2 (Anm. 63) VON;,} Fırmıian, Leopold Anton Freiherr VvVon
Roermond Holland) 33 (Anm. 106) — Erzstift 179-182, 185, 198
Röslın, Helisäus (1544—1616) /0, 1 /4, Sankt Johann (Salzburg) 181
Roggenzell (Kreıs Ravensburg) 207 Sankt eıt Kärnten) 181
Rohrbach Gießhübel (Kr. Heilbronn) 198 139 Sauter, Hugo (geb 200, 208, 209
Rohrdort (Kreıs Ravensburg) 208, 210 Theresıa 200
Rom 2 9 (Anm 29), 198 Savonarola, Gırolamo (1452-1499) 155

Germanıcum 125, 127 Savoyen
Stuhl 50, 51, 201, 207 Schaitberger, Joseph (1658—-1 /33) 181

—, Kurıe 18, 31, 4 9 47, 48, 54, 125, 195—-197 Schallenberg, Kar| Christoph VO:  3 156, 158, 175
—, Päpste, Gregor AIIL.; Clemens VIIL.; Paul V (Anm 93)

Urban VIIL; Innozenz A, Alexander VIL.; Cle- Schaupp, oachım
INeNsS [ Innozenz XI.; Clemens XI.; Pıus A} Schelling, Aloıs (geb 206
Pıus 31 Scher, Konrad 160 (Anm 93)

Ronse (Renaıx; Belgien) 33 Schid, Johann Georg, Pfarrer ın LampertheimRosenberg, Altred (1893—1946) 201 72— 74
Rosenkreuzer 152-155, 161
Rostock 156

Schildesche (kreıisfreie Stadt Bielefeld) 215
Schilling, Gabriel 125

Rothenstein Schleiermacher, Friedrich (1768—1834) (Anm
Rot der Ot, Prämonstratenserabtei (Kreıs Bı-

berach) 197 Schlesien 63, 64, F 182, 210
Rottenburg (Kreıs Tübingen) 201-203, 209, 210 Schlör, Johann riıedrich
—, Bıschöfe, Sproll, Johannes Baptısta Schmalkaldischer Bund 13, 83, 110
—, Bıschöfliches ÖOrdinariat 202, 203, 211 Schmid, Wunibald (geb 208, 209
—, Diözesanarchiv 205, 211 Schnepf, eodor 172 (Anm 60)—, Dıözese 199—203, 205, 209 Schnierlin, Chrıstoph 175
RKottenmann (Steiermar. 187 Anna 175
Rudolt IL., röm.-dt. Kaıser 125 Schönau (Rhein-Neckar-Kreis) 14/
Rümelıin, Martın (1587-1626) 174, 175 (Anm. 91) Schönborn, Friedrich arl VO  - (1674—1746) 54,
—, Anna Marıa 1/4 (Anm 81) —, Johann Philipp, Erzbischof VON
Rusteberg, Burg 1272 Maınz 129
Rüstungen (Kreıs Heıiligenstadt) 127 Schönfeld, Johann Baptıst, Goldschmid 93

Schriesheim (Rhein-Neckar-Kreis) 144
»Sabbatariıer« 213, 214 Schulthaiufß, Famlılıe 115
Sachsen Schürf, Wılhelm 75

Herzog, Clemens Wenzeslaus Schwaben, Landvogtei 75
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(Schwäbisch-) Hall Stadtlohn (Kreıs Borken) 39, 128
— Hallıscher Rezeß 1610 (Anm 161), 135, 138 Stauffenberg, recht Schenk VO:  3 (ca.
Schwarzburg, Gratschaft 121 29—-1593) 113, 114
Schwarzenbach (Kreıs Ravensburg) 205, 208, 209 —, Wilhelm Schenk von 113 (Anm
Schwarzenberg, dam Grat (1583—1641) Staupitz, ann von (gest 154, 155, 15/
Schwarzenberg, Peter er Steiermark 179, ÖOsterreich

Steinach 772Schwarzenburg, Graf VON

Schweden 17, 18, 22 96—99, 109, 11 129, 154, 141 Steinachtal 142
chweiß, Anton (geb 1900 206 Stengel, Herren Von 144
Schweiz/Eidgenossenschaft 6 9 110, 111 Stenglın, Zacharıas 9®
Schwenckteld, Kaspar VO:  3 (1499—-1561) 64-6/, /0, Stettin 156

72—-76, IS 3: 155, 158—161, 163, 168, 169, 170, Stöckl, Leonhard (1510—-1560) 213
174 (Anm. 84), 175, 176 Stöver, Hauptpastor

»Schwenckfeldertum« 13, 63—/7, 87, 88, 150—152, Stralendorf, Leopold Freiherr von 125—-127/
158, 159 Straßburg 1 ’ 64—66, /1—/4, 107, 156, 157, 169, 215

Schwetzingen (Rhein-Neckar-Kreıs) 146 —, Bıschöfe, Manderscheid, Johann VON; Raäß,
Seckau 179 Andreas

Fürstbischöfe, Brenner, Martın 1öÖzese
Seckenheim (Mannheim-Seckenheim) 137, 142, Domkapıtel /

144 Domstift
Seinsheimische Kommuissıon Hochstift
Sıckıngen, Grafen Von 144 Strauß, Jakob (geb 207
Sıebenbürgen 182, 183, 185, 188, 189, 213, 214 Strauß, Jakob (gest. ach 152
Sıegen, Grafschaft 28, 33 Streicher, Famlıulıe
—, ehem. Franzıskanerkloster —, Agatha (gest. 6771

—, Johann Augustın (gest. 1565 68, 70—, Jesuitenkolleg
Schlofß 29 Helene 76

—. Stadt 28, 29, 32 33 Striegel, arl (geb 208, 209
Sıggen (Kreıs Ravensburg) 207 Stuart, Elisabeth (1596—1662)
Sıgmarıngen, Staatsarchiv 199, 203, 211 Sturm, Achatıus 1/4 (Anm 79
Sınbronn (Kreıs Ansbach) (Anm. 49) Stuttgart 53—55, (Anm 370), 151 (Anm. 6), 161
kalweıt, Stephan A0 (Anm. 62), 1/2
obieskı1, ann IL., 4—1 Köniıg VonNn Po- Gestapoleitstelle 201-204, 209, 211

len (Anm 286) Konsıistoriıum 161
Soest 215 —, Landesbibliothek 176 (Anm. 107)
Soldan, Wıilhelm Gottlieb —, Oberlandesgericht 206 (Anm. 17)
Spamer 6/ Verwaltung 156
Spangenberg, Wolthart (um 1570—-1636) 127, 187 Sudermann, Danıel 50- A /4, 192:
Spanıen IX 1 9 17, En 36, 39, 40, 43, 90, 110, 134, 155, 15/7, 1538, 161 (Anm 60), 163, 169

139, 194, 196
—, Erbfolgekrieg 48
Spener, Philıpp Jakob (1635—-1705) 162, 187 » Läufer« 13, Z 63, 64, /4, /6, 87, 88, 151, 152
Sperber, Julius (gest. 1615 15/ Tastungen (Kreıs Worbis) 129
Speth, Johann Friedrich, Stadtsyndıkus von Tauler, ohannes (um 1300—-1361) 64, 154, 155,

Onstanz 109 168—-170
Speyer 69—/1, f3 90, 13/ Teıstungen (Kreıs Worbis) 126
—, Bıschöte, Hattsteın, Marquard VO  3 Tempel, Marcus VvVan den, Ordensprovinzıal 26

Hochstift 142, 145 Theiner, Augustın (1804—1874)
Reichstag 1570 Thiesen, Ignatıus 51 (Anm 305

Spinola Thomas VO:  3 Kempen (1379/80—-1471) 154
Sponheim, Grafschaft 136, 137, 140 Thüringen 12 121
Sproll, Johannes Baptısta, 1' Bischot von Thumb VO:  3 Neuburg, Famlıulıe

Rottenburg 199—203, 205-—-207, 210, 211 Friedrich
Stadelhoten (ehem Vorstadt VO:  3 Konstanz) 115, Konrad 65

116, 118 Ursula 65,
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Thumm, Theodor (1586—1630) 150, 154, 155 161, Waldburg-Zeıl, Johann Jakob raf VO  3
1/4 (Anm 76) (1602-1674) 0®

Thurn und Taxıs, Marıa Auguste Prinzessin VO  —3 Waldeck-Wildungen, Magdalene Grätfin von

(1706—1756) 3, 56 (1558—1599)
Tılly, Johann TIserclaes Graft VO  3 (1559—1632) 3 9 Waldwimmersbach (Rhein-Neckar-Kreis) 1472

128 Walldort (Rhein-Neckar-Kreis) 146
Tıssenıius, Georg 156, 175 (Anm 92) Walldürn (Neckar-Odenwald-Kreis) 146
Torda (Thorenburg; Ungarn) 213 Wallmann, Johannes 162 (Anm. 64)
Torgau Wambold VO:  3 Umstadt, Famlıulıe 772
Toskana 198 Wangen 1M gäu (Kreıs Ravensburg) 204, 210
Trıent, Konzıl 5—-1 13 128, 192 Landkreis 199, 200—-204, 211
TIrıer 139 —, Oberamt 199 (Anm. 2), 203-—-207, 209, 210

Hochstift 139, 14/ Wanner, ohannes (gest. 110
Tritschler, Eugen (geb 1878 206 Weber, Lothar
Tübingen 38 (Anm 144), 3, /1, 7 '9 149, 150, 192 Weber, Max (1864—1920) (Anm. 2)

154—156, 158, 159, 161—-163, 165, 166, 168, 172, Wehnde (Kreıs Worbis) 129
73 I7 176, 201 Weıigameıer, Johann Baptıst (Professor

—, Collegiıum ıllustre 3, 166 (Anm. 6 1/3 —16  ) 174, 175 (Anm 91. 94)
—, Evangelıisches Stift 161 (Anm 61) —, Esther 174 (Anm 81
—, Religionsgespräch 1535 65 Weıgel, Valentin (1533—1588) 150—-157, 161, 163,
—, Tübinger Kreıs D3 155, 156, 159, 162, 163 168—171, 176
—, Tübinger Vertrag 1514 56 » Weigelianısmus« IA 155, 158, 159
—, Universität 53, 68, 4, 95, 151, 156, D/ 158 Weingarten (Kreıs Ravensburg) /4, (Anm.

(Anm 40), 161,;, 16/7, 168, 170, 173 (Anm. /6), Weıinheim (Rhein-Neckar-Kreis) 135, 137 146
174, 176 (Anm. 100, 101) Weißenau, Prämonstratenserabtei (Kreıs Ravens-

Turkei 213 burg) 197
Tuttlıngen Ü, 114 Weißenburg 180

Wekhrlin, Ludwig (1739—1792) 104
Udine 26 Welling, Christoph 175 91)
Ulm 65-—68, /0—/73, /6, 80, 91, 98, 208 (Anm. IX Werenwag

209 Werten (Salzburg) 181
Ulrich, 98-1519, Herzog VO:  3 Wüurt- Werner, Johann 170

temberg 66 Wesembeck, Johannes 172 (Anm 63)
Unfried, Johann Bernhard (1595—-1635) 174, 175 Westernhagen, Rıtter von 124, 126

(Anm Westfälischer Friede 1648 18—23, 25, (Anm
Ungarn 26, 182, 186, 213 714 288), 5/, 80—82, 90, 93—95, 99, 101, 104, 107, 129,
»Unitarıer«, » Antitrinıtarier« II 193 141, 149, 182, 183, 215
Urach, Bad Urach Westphal, VO  3 128
rban 11L 31, 193 Wettıin, Dynastıe 4/, 49, 57
Urlau (Kreıs Ravensburg) 206 (Anm 18) Wetzlar (Lahn-Dill-Kreıis) 215
Ursulinen 129
USA

Weyer, Justus 41
Wiıeland, Johann Heınrich (Anm. 106)
Wıeland, Sebastian 175 (Anm. 93)

Venedig, Republik (Anm 14) Wıen 48, 49, 156, 175 (Anm. 92)
Venningen, Graten Von 144 Reichshofrat 215
Volschow, Stevelın 175 (Anm Regierung 185, 186
Vota, arl Moritz 5} (1629-1715) 5 9 51 Wiesenfeld (Kreıs Heıilıgenstadt) 124

Wiesloch (Rhein-Neckar-Kreis) 145
Wagegg, Schlofß 75 Wiıggenhauser, inzenz (geb. 205, 206
Wagreın (Salzburg) 181 (Anm 17), 208, 209
Waibstadt (Rhein-Neckar-Kreis) 143 Wıld, Famlılıe 165—-177
Waldburg, Truchsessen Von —, Agnes (geb Wınkler) 16/ (Anm. 25)
—, Karl (1548—-1593) 69, A —, Andreas (geb 12 173
—, Gebhard, Erzbischoft VO:  } öln 69, —, Anna (geb Sturm; 1583—1624) 170, 176

/1, —, Anna (geb Wınckler) 173, 176 (Anm 100)
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Barbara (verw. Krebs; gESL 1607 168 (Anm 29) Herzöge Ulrich: Christoph; ann Friedrich;
— Eberhard (1581-um 150—152, 155-159, Eberhard Ludwig; Karl Alexander; Friedrich I1

161—-163, 165—-177 Eugen
—, Georg (1567-1624) 165-167, 170, 172, 173, 1/4 Württemberg-Hohenzollern 201-204

(Anm 80), 176 (Anm 100) Württemberg-Neuenstadt, Kar!l Rudolft Von

—, Jakob (gest. VOr 166 (1667-1742)
—, Jakob I1 gest. Vor 166 Württemberg-Oels, Karl Friedrich VO:  3

—, Johannes (vor 1527-1617) 165—-167, H2 173 (1690-1761)
—, Johann Eberhard (1610—-1636) 166, 16/, 175 Würzburg 54—56, 118, 119, 138
—, Katharına (geb Kaıser VO  3 Entringen) 172 —, Bıschöfe, Wırsberg, Friedrich VOoN; Mespel-

Anm brunn, Julius Echter VON; Schönborn, Friedrich
Wıldbad 1mM Schwarzwald (Kreıs Calw) Kar VO:  3

Wildeisen, Johann Melchior 98 (Anm 110) Hochstift 147
Wınckler, Friedrich 1/3
Windner, Jakob (gest. 1538 und 110
Wınter, Dr. antener Vertrag 1614 (Anm. 109), 55 38,
Wintzingerode, Rıtter von 124, 129 (Anm 161),
—, Barthold VO:  - gest. 127
Wırsberg, Friedrich VOIN, S] Bischof VonNn

Würzburg Ypern (Belgien) 192
Wıser iın Zwingenberg und Leutershausen, Graftfen Yrsch, Gratfen VO:  3 143

von 143
Wiıttenberg 1 9 21 6 9 123, 154, 159
Wıtzel, Georg (1501—-1573) 154 Zell, Matthias, Ptarrer
Wolfgang, Graf 172 (Anm. 60) Zeller, Miıchael 171 (Anm. 39), 175 (Anm m
Worms 12, 143 Zettwitz, Herren Von 144
—, Reichstag 1521 Zetzner, Lazarus 15/7, 160 (Anm 55)
—, Wormser Fdıkt 1521 I, 13 Eberhard 157
—, Hochstift 137, 139—-141, 146, 14/ Zıegler, Miıchael 172 (Anm 60)
Wrede, Kaspar von 31 Zıiımmermann, Georg 158, 159, 162, 171, 175
Württem CIg Zısterzienser 139
—, Friedrich Ludwig VO  —3 (1698—1731) 53 Zschunke, Peter

Heınrich Friedrich Von (1687-1734) 53 Zürich 110
Herzogtum 13, 16, a 4, 56, 65, 66, Fa 4, 150, Zwingenberg 143
155, 156, 160, 161;, 165, 171 (Anm. 59), 1/2 Zwinglı, Ulrich (1484—1531) 63, 193 154
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Dieter Stievermann
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